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Griechische Schul-Grammatik von Philipp Iluttmunn, Dr. 
Zehnte verbesserte und vermehrte Auflage. Berlin bei Myliut. 

1837. 391 S. 8. 

* 

Buttmann sagt in der Vorrede zur achten, 1826 erschiene- 
nen verbesserten Auflage seiner Schnl-Grammatik, dass er die- 
selbe , als einen Auszug aus seiner grössern Grammatik , die in 
Beziehung auf seine , leider unvollendet gebliebene, ausführliche 
griechische Sprachlehre auch die miniere heisst , in dieser Aus- 
gabe mit den genannten beiden Lehrbüchern in vollkommene l/e- 
bereimtimmung auch in Form und Einrichtung gebracht habe, 
und in der Vorrede zur siebenten Auflage p. 8 , er habe über je- 
den Paragraphen die Zahl des Paragraphen der grössern Gram- 
matik , der dasselbe behandelt, in Klammern beigefügt. In der- 
selben Vorrede p. 6 sagt er ferner: „Gin eigentliches Schulbuch 
aber muss man vor künftigen Aenderungen in Plan und An- 
Ordnung möglichst sichern." Aus diesen Erklärungen Butt- 
manns ergtebt sich 1) dass er die Vergleichung seiner grössern 
Grammatik mit der Schnl - Grammatik als uneriässJich von dem 
Lehrerund weiter schreitenden Schüler fordert fs. p. 8), und 2) 
dass er die letztere vor grossen » in die Augen fallenden Verän- 
derungen in Plan , Anordnung und Form bewahren wollte. Da- 
gegen sind gewiss die erfahrensten Schulmänner damit einver- 
standen, dass das, was aus den Dialekten, der Dichtersprache 
u. s. w. in dieser Schulgrammatik meist als Anmerkungen und mit 
kleinerer Schrift unter den Regeln über den attischen Gebrauch 
angeführt oder auch gleich in die Regeln verwebt ist, weil es in 
den leichteren ersten Lesungen nicht vorkommt, auch in den 
ersten Unterricht, wenn auch nur als „Vorschule, Andeutung oder 
Reiz " nicht gehört und deshalb von verständigen Lehrern über- ' 
schlagen wird. Und da dies auch in solcher Kürze für ein spa- 
teres wirkliches Bedürfniss doch nicht genügt; so ist schon bei 
den früheren Ausgaben von mehreren Seiten der Wunsch ausge- 
sprochen worden , die Dialekte in einem abgesonderten Anhange 
und ausführlicher dargestellt zu sehen und der Verfasser hat sich 
auch in der 7. Auflage nicht abgeneigt erklart, dies zu thun, wenn 
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einem Andern der Versuch auch nur erträglich werde gelungen 
sein , ein Versuch , der seitdem tou mehrern , z. B. von Wie- 
dasch, die Dialekte der griechischen Sprache, 2 Bde. Giessen 
1822 , von Wigand , Kurze Uebersicht über die Formen des ho- 
merischen Dialekts , Berlin 1837 u. a. nicht ohne Einsicht und 
Geschick gemacht worden ist 

Wie weit nun der neue Herausgeber der Schul -Grammatik, 
Herr Prof. Pfund in Berlin , den oben angeführten Grundsätzen 
des verstorbenen Buttmann gefolgt, wie weit er seinem eignen, 
in der Vorrede erklärten Vorsatz, nur das zu ändern „was der 
Anschauung und dem Gedächtnis« dienlicher , im Ausdruck fass- 
licher und im Tone der Kegel angemessener zu geben war, ohne 
den Bau des Buchs wesentlich zu stören und seinen Gebrauch 
neben der frühem Ausgabe zu hindern u treu geblieben oder von 
ihnen abgewichen ist, wird der Unterzeichnete in der folgenden 
Berichterstattung über die neue Ausgabe nachzuweisen suchen. 

Zuvörderst erkennt es Ree. bereitwillig an, dass der Her- 
ausgeber mehrere recht zweckmässige kleinere Veränderungen 
gemacht, einzelne Gegenstände richtiger gestellt,, die Regeln 
öfters deutlicher gefasst, manche Uebergänge zu Anfange der §§ 
oder Wiederholungen weggelassen , Einzelnes, unbeschadet der 
Deutlichkeit und Bestimmtheit kürzer ausgedrückt hat. Dies 
gilt sogleich von § 4 Nr. 1, 2 u. 3 und mehrern andern. Auch 
zeugt die Abänderung, die er § 8 in der Vorschrift über das Le- 
sen nach der Quantität gemacht hat, von Einsicht und der Er- 
fahrung des Schulmannes. Bekanntlich hatte sich Buttmann in - 
den frühern Ausgaben für das Lesen ausschliesslich nach der 
Quantität entschieden und es dem Anfänger angerathen. Der 
Rath ist gut gemeint, aber für den Anfänger im Lesen des Grie- 
chischen völlig unausführbar. Denn wollte er richtig nach der 
Quantität leseu ; so müsste er schon eine grosse Anzahl Verse 
gelesen und die Quantität der unbestimmten oder schwankenden 
Vokale dem Gedächtnis fest eingeprägt haben , was ihm unmög- 
lich ist. Und selbst der weiter Fortgeschrittene wird , wenn er 
nicht mit einem sehr glücklichen und treuen Gedächtnis begabt 
ist und nicht sehr viele Verse memorirt hat, in einzelnen Fällen 
in Verlegenheit kommeu , wenn er alles ohne Ausnahme exaet 
nach der Quantität lesen soll« Dies bestätigt dem Schulmann nur 
zu häufig die Erfahrung, wenn er Schüler von solchen Gymna- 
sien zu unterrichten bekommt , in welchen das fragliche Lesen 
eingeführt ist. Solche Schüler sprechen allerdings , was auch 
gar nicht schwer ist, zwar die immer laugen und die immer 
kurzen, betonten oder unbetonten Vokale gewöhnlich richtiger, 
alg solche, die blos nach den Acccnten zu lesen angeleitet wor- 
den sind; aber die schwankenden Vokale lesen sie, da ihnen die 
Kenntniss ihrer wahren Quantität meist gänzlich abgeht , stets 
ad libitum, und auf gut Glück, das Richtige zu treffen, so dass 
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sie ein Mal über das andere die stärksten Schnitzer machen. Mit 
Bedacht hat daher der Herausgeber die Vorschrift Buttmanna 
dahin roodificirt , dass er die Wahl zwischen beiden lä*st, indem 
er Saft: „Wenn es dem Studium nicht gelingt, beides neben 
einander hörbar zu machen ; so mag man entweder die Quantität 
oder den Accent im Lesen vorwalten lassen, w freilich wieder, 
wie alle halbe Maassre^eln, unzulänglich, da, wie angedeutet 
worden , das Erstere dem Anfänger unmöglich ist. Es musste 
vielmehr das Letztere dem Anfänger angerathen , ihm aber so- 
gleich zur Pflicht. gemacht werden, bei fortschreitendem Unter- 
richt und Erweiterung seiner prosodischen Kenntnisse sich zu 
üben , das Lesen nach Accent und Quantität mit einer zu verbin- 
den, s. Göttling, Lehre vom Accent der griech. Sprache, Vorrede. 

§ 11 konnte die Erscheinung, dass in den sogenannten 
attischen Deklination* -Endungen der Ton auf der drittletzten 
Sylbe steht, durch eine kurze Einschaltung näher dahin bestimmt 
und erläutert werden , dass dies nur in den Wörtern der Fall ist, 
welche vor der Endung den kurzen Vokal e haben, der so schnell 
ausgesprochen wurde, dass er verdunkelt und beinahe ausgestoßen 
ward und fast nicht mehr eine ganze Sylbe bildete. S. Hermann 
de einend» rat. Graec. gramm. L. I, c. 6 de syliabis mntis. — •§ 29 
hat er die Fassung der Kegel über die Accentuirung des aus zd 
asLXa entstandenen täXka beibehalten, indem er lehrt: zaXXa 
(nicht xalla) , obgleich gerade dieses Letztere, so wie tagya^ 
rävdov , ferner xa'AAa, z«Va, xaV-fav, x&vta, Jtcm, xatfrt, 
i&öus , %<ü6os u. a. von Wolf in den Litterar. Anal. II, p. 434 ff., 
der es, gestutzt selbst auf das Zeugniss des Scholiasten in den 
Scliol. cod. Veneti ad Ii. «, 405, dass mxaXXa et nicht, wie ein 
aus einer wirklichen Krasis entstandener Diphthong, lang und 
mit dem Circumflex. ausgesprochen worden sei, sondern dass dar- 
in eine tvätolq Statt finde und das erste a erhalten werde, so 
wie des Herodianus und des Schriftchens 77foI xv$vfiatav hinter 
Ammonius ed. Valcken. p. 242., richtiger für eine Zusammenfü- 
gung (coagmentatio), ein Mittelding zwischen einer vollständigen 
Krasis und einer 'durch den Apostroph bezeichneten Elision, 
welche von dem folgenden Vokale nichts verändert, wie in 
ravxov, xavxa, Mtvftvs und in dem bekannten xff, das, 
wenn es wirklich die Krasis hätte, nach den Regeln der Gram- 
matiker, xu geschrieben werden müsste, denn für eine Kräsis 
erklärt, hinreichend begründet und die dieser Annahme entspre- 
chende Accent uation in den Ausgaben von Hermann, Dindorf und 
Wunder die herrschende ist; man vergleiche auch Poppo zum 
Thucyd. P. I. Vol. I. p. 214. 

§ 34 geht Buttmann bei Aufstellung der Wörter zur Hebung 
der Regeln über die erste Declination gewiss pädagogischer zu 
Werke, wenn er sie blos nach dem Alphabet ordnet, als der 
1 Herausg., der die gleichartigen unter einander stellt, was B., 
wenn er es gewollt hätte , eben so leicht thun kooote. Denn bei 
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dem letzteren Verfahren kann der Schüler, wenn er einmal 
weiss, nach welchem Paradigma die ganze Classe mit gleicher 
Bildung abgewandelt werden muss, blos noch die verschiedene 
Accentsetznng mündlich oder schriftlich üben , dagegen muss er 
nach Buttmanu's Anordnung bei jedem einzelnen Worte beurtei- 
len, nach welchem Paradigma es geht, und weiche Regeln der 
Abwandlung sowohl, als der Accentsetzung anzuwenden sind, 
was offenbar mehr übt und befestigt, als jenes Verfahren. Auch 
sind sowohl hier, als $ 35 in dem Verzeichniss von Wörtern der 
2. Declinttion mehrere zwecklos aufgenommen, die gar leine Ver- 
schiedenheit in dem Accent und der Abwandelung darbieten, wie 
f 001/17 und xoqvi?, ayyskog und avepog u.a., was B. nicht Me- 
dian , und zum blossen Auswendiglernen können doch diese Wör- 
ter an diesem Orte nicht bestimmt sein. 

§ 38. In den Genusregeln der 5. Declination fehlen unter 
den Masculinis die Endungen: äv, ävog undvv, wog und unter 
den Femininis neben cd, genit. oog, noch avg, und unter den ein- 
zeln stehenden Neutris äuo, tpo5g y ovg und otalg sollte noch 
das allein stehende *ao?j, att Nebenform von xapa, angerührt 
sein. 

§ 49. A. 4 hatte kurz bemerkt werden müssen , 1) dass in 
den Genitiven Plur. einiger Neutra auf ostiach dem Zeugniss des 
Suidas s. v. avSktov, die aufgelöste Form icov , nicht c5ir, ge- 
braucht wurde , wenn vor dem € ein Konsonant steht ; so beson- 
ders avftkcov, s. Pierson, ad Herodiani Excerpta p. 456 imd Koen. 
ad Gregor. Cor. p. 380 ed. Schaef. ,' und so auch in ßskkav^ 
Arist. Vesp. 613, OQtav Xen. Cyrop. HI, 2, 1, Anab. 1,2, 21; 
111,4, 19; 5, 17 , xbqÖeov Cyrop. IV, 2, 45 im Cod. Guelf. u. 
Paris, s. Sturz Lex. Xenoph. s. oQog u. Poppo ad Cyrop. III, 3, 
58, %sXtan> s. Jacobs ad Achill. Tat. II, 1, so auch tQirjgsov; 2) 
was den Accent der contrahirten Genitiv -Form betrifft, so* war 
zu bemerken , dass die durch Zusammensetzung mit dem Subst. 
i^os gebildeten Adjectiva paroxytona den Ton auch in der con- 
trahirten Form des Genit. Plur. auf der vorletzten Sylbe be- , 
halten , obgleich dieser Casus in der aufgelösten Form ihn fort- 
rückt, also (Svvq&vov, xccxorföcov , und so wird auch gewöhn- 
lich XQtriQmv accentuirt. s. Goettling ad Theodos. p. 244. Die 
Unterlassung dieser Bemerkung ist offenbar ein Mangel, daher 
auch stillschweigend und kurz zu verbessern, weil der Schüler, 
der noch keine andere , ihn genauer hierüber belehrende Gram- 
matik in den Händen hat, dadurch verleitet wird, falsche, d. fa- 
den Angaben der alten Grammatiker widersprechende Accente 
zu setzen. 

In dem Paradigma tJ^gj sind immer noch die aufgelösten 
Formen: ifcdog, ifgdi'und q%6a angeführt, obgleich diese, wie 
sogleich in der untergesetzten Anmerkung gesagt wird , selbst bei 
den Ioniern nicht gebräuchlich sind. So wie nun Buttmann in 
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dem Paradigma des regelm. Verbi rt/jrro nicht mehr ein Fol. IL 
tviho, wie es in den altern Grammatiken erscheint, aufgeführt 
hat; so durfte auch hier* wemr er conseqnent sein wollte, die 
gar nicht vorkommende Form nicht aufgestellt werden. Dage- 
gen rousste, wie es Rost in der kleinen Grammatik richtig ge- 
than hat, nebenhin, schon wegen der Verschiedenheit des Ac- 
cen*s im Accus. Sing, auch ein Parad. von Wörtern auf mg aufge- 
stellt werden. 

§ 50 ist die Form des Dualis der Wörter auf nicht an- 
gegeben. Sie findet sich von fydvc contrahirt Irdv bei Athen. X, 
72. Nr. 3 heisst es von ßovg: „Plur. Nom. /3dcg, zusammenge- 
zogen ßovg. u Dies ist aber nicht genau; denn im Nom. tagen 
die Att. /fö«g, wie Rost richtig angiebl, im Accus, ßovg, so 
Xen. Anab. IV, 5, 25 ; 7, 14; 8, 25 n. a. St. , 8. Thom. Mag« n. 
Poppo ad Anab. III, 5, 9., ähnlich, wie Nom. Plnr. oUg , Aca 
otV «• Poppo ad Anab. IV, 5, 25 und ad Cyroji» h 4, 7. 

^ 51 hat der Herausg., wie Buttmann, von noXig und itrjzvg 
nach den alten Grammatikern die Genitiv-Formen des Duat *o- 
Xstpv und itrj%£cpv gesetzt, obgleich sich für diese keine Beispiele, 
sondern nnr die gewöhnlichen Endungen auf otv finden r z. B. 
Plat. Phaed. p. 71, e in allen Handschriften, de Legib. X, p.898, 
a, Isoer. Paneg. 21, p. 128 und zwei Mal bei Thucyd* Richtiger 
verfahrt daher offenbar Rost in der kleinen Grammatik , welcher 
hier die Form aoXeav in Klammern und daneben noXimv setzt. 
Dagegen finden sich im Nom. Dual, auch Contractionen , und 
zwar 1) in rj, wie bei denen auf q$ und og, z B. bei Isoer. 
Paneg. nach Bekker und Dindorf tod nolrjy wie neQLxdXXrj Ari- 
stoph. Thesm. "282 und reo psot] Lys. rcf pi drmoö. od. § 7, cf« 
Goettting p, 242. und 2) in ta qpvtei bei Plato Rep. III, p. 
410s, e nach den besten Handschriften bei Bekker, und xoXu 
nach Choeroboskus ia den Scholien zu des Theodosius roccfipa- 
rtxoi xdvovsg (in Bekkers Excerpten fol. 100, r) nach denen sie 
Lascaris Gramm. III, p. 223 aus A eschin. Socr. anfülirt, wie nach 
den Grammatikern reo öxsXst und t(xqI%u. 

§ 56, 3. steht noch ovuqov , obwohl dies nur eine seltnere 
Nebenform, Odyss. d,481, statt des uberall sich findenden Masculin. 
QVHoog ist. Auch musste Nr. 4 der Accus, pdoxvv als seltnere, 
dagegen ficcQtv^a als die gebräuchlichere Form bezeichnet wer- 
den. Von vavg ist gar kein Dualis angeführt, wodurch der 
Schüler, da sämmtliche Casus der übrigen Numeri angeführt 
sind, verleitet wird zu glauben, der Dual, komme gar nicht vor, 
obgleich sieji wenigstens der Genif» und Dat. vselv bei Thucyd. 
findet. Den Wörtern, welche als Heterok Uta oder Metaplasmen 
angeführt werden, ist noch XQtag hinzugefügt worden, unstrei- 
tig blos deshalb , weil es Buttmann in der ausführlichen Gram- 
matik ebenfalls gegen das Ende dieses Verzeichnisses aufgestellt 
bat. Aber diese nach Phryn. eö\ Lob. p. 391, Moeris s. h. v. und 
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Eustath. bei den alten und echten Attikern allein gebräuchliche 
Form hatte auch im Genit. wieder xot&g und der Dativ, fehlt nicht 
nur Tön xQtcog im Sing., sondern auch von %Q&og, von dem 
der Pitir. gebildet wird, in letzterem gänzlich. Es ist also ein 
wirkliches Defectivum und gehört in den § 57. Neben der 
Form ögvetg findet sich auch die Form des Acc. Plur. oovig 
und . xwar hei altern Attikern ; s. Soph. Oed. R. 965, Earip. 
Hipp. 1069, und öfters bei Aristoph. Av. 411, 717, 1250, 1610. 
Unter den Nebenformen von vlog, dfe nach der 3. Declin. formirt 
werden, durften nicht vlia und vlsag als attisch mit angeführt 
werden; s. Lobeck ad Pbryn. p. 68. Anm. 6 ist nicht ganz rich- 
tig das Wort £uyo's angeführt und für einen Metaplasmas er« 
klärt, weil davon der Pitir. t,vyd formirt werde. Denn der 
Nom. tpyov ist wohl eben so gebräuchlich , wie £vyog ; er findet 
sich, wie schon Buttmann IL, p. 215 bemerkt, bei Homer, Ae- 
schyl. , Earip. , Aristoph. und bei Plato an mehrern Stellen in 
den .besten Handschriften. Ausserdem konnte auch der Piur. 
nuQa in der Bedeutung: Wachfeuer, nicht nur wegen des gegen 
die Regel § 43, A. 3 fortgerückten Accents, s. Xcn. Anab. IV, 1, 
11 und 4, 9, sondern auch wegen der Formation nach der 2. 
Declin., s. ebendas. VII, 2, 18, angeführt werden. 

§ 65. A. 1 sind manche Angaben mangelhaft. Es ist ausser 
den von Rost in der kleinen Grammatik § 40 unter den Ausnah« 
men vollständiger angeführten, abweichenden Bildungen der 
Comparations-Grade, nicht gelehrt, wie dieselben von aqpftovog, 
yövxoQi aöfi&vösy gebildet werden , obgleich hier mehrere For- 
men neben einander vorkommen, und A. 2 ist unrichtig gesagt: 
yegcuoQf %akai6g> 6%oXalog stossen das o ganz aus: „denn 
Thucyd. I, 4 hat nach acht Handschriften xalaiotaxog (der 
Cassel. naXcucotazos) , so auch Tyrt. Eleg. I, 19 und Pind. Nein. 
VI, 91. und 6%oXai6thQOV Xen. Anab. I, 5, 9, wogegen Thucyd. 
nur 6%okalTBQOQ hat« Wie wird der Schüler ferner Wörter , wie 
aldolos t £nL%ccoig, a%aqig 9 rjßQiötyg, paxaQ u. a. formiren? 
%vÖQog § 67 ist in seinen Comparations - Formen mehr poetisch, 
und Xcpcov und noch mehr Xcßövog sind in Prosa viel seltener , als 
äpelv'cov und xoslööav* 

% 76 und 71 ist die alte Ordnung verändert, und § 70 sind 
ganz unnöthiger Weise und gegen eine richtige Eintheilung die 
Cardinal- und Ordinal -Zahlen zusammengestellt und dann § 71 
die Ordinal -Zahlen Ttoüxog und dsvvBQog noch ein Mal ange- 
führt, worauf eine Belehrung über den Gebrauch dieser Zahlen 
folgt. Auch sind hier wieder die Buchstaben als Zahlreichen 
beigesetzt, was schon § 2 hei dem Alphabet beigebracht war; 
alles vielleicht blos deshalb, weites Rost in der kleinen Gram- 
matik so geordnet hat, der aber nicht nach der Aufstellung bei- 
der Classen von Zahlwörtern noch in einem neuen § die Ordiualia 
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abhandelt, sondern nur in einer Anmerkung über den Gebrauch 
derselben spricht 

§ 72. Nach Buttmanns Auseinandersetzung, Ausf. Grieche 
Sprach!. I, p. 289 —90, ist es doch bedenklich, in einer Schul - 
Grammatik, in welcher noch dazu ausdrücklich gelehrt wird: 
„die dritte Person (Acc. f) entbehrt ihres Nora. Sing, t in der 
gewöhnlichen Sprache gänzlich, " diese Nominativ- Form aufau- 
führen, die nur dureh die Zeugnisse des Apollonius de Pronora. 
p. 329 und Draco p. 106 beglaubigt wird und die sich selbst nicht 
in der einzigen, von Apollonius als Beleg dafür angezogenen, 
jetat verdorbenen Stelle des Sophokles im Oenomaus findet. Ks 
war also unstreitig gerathener, diese Form, deren Existenz, 
wenn auch wirklich , doch gewiss sehr beschränkt war , wie in 
den frühern Ausgaben geschehen ist, für den ersten Unter- 
richt ganz au übergehen. 

§ 73 musste über die Bedeutung von avto'g selbst entwe- 
der, wie in den frühem Ausgaben, auf § 127 verwiesen, oder 
was vielleicht rathsamer war, angegeben werden, dass es selbst 
bedeute 1) wenn es einem Nomen mit dem Artikel als Appo- 
. tfition vor - oder nachgesetzt wird, . 2) ohne Nomen im Nomina- 
tiv mit Auslassung des Personal - Pronomens und 3) in den Ca- 
sibus obliq. zu Anfang des Satzes vor dem Verbum. 

§ 74 sind die beiden Anmerkungen der früheren Ausgaben 
über das Pron. reflexivnm und reeiprocum , die dem Schüler 
eine genaue und deutliche Bestimmung der durch beide be- 
zeichneten Verhältnisse gewährten, gewiss nicht zum Nutzen 
desselben weggelassen worden. Eben so ist § 75 die Aumer- 
kung zur Erklärung der Benennungen tä äQ&gcc, articuli, sehr 
abgekürzt. Der Herausg. hat nämlich nur den ersten Theil 
derselben beibehalten, in welchem zwar diese Benennung in 
der vollständigen Rede, wo 6 und og, wie Gelenke, zwei Glie- 
der eines Satzes mit einander verbinden, erläutert, aber nicht 
erklärt wird , wie sich der Schüler das Verbältniss der einfa- 
chen oder abgekürzten Sätze zu denken habe, in welchen 6 
allein steht, also, genau genommen, kein Gelenk mehr ist. 

§ 81. ' Bei Weitem mehr Aenderungen hat sich aber ffr. 
Pfund in der Lehre vom Verbum erlaubt. Hier hat er die 
Ordnung, in welcher Buttmann die Sachen behandelt, vielfach 
aufgelöst und Vieles vorausgenommen und besprochen, was 
Buttmann später abgehandelt hat, und was der Schüler hier, wo 
zuerst von dem griechischen Verbum die Rede ist, noch gar 
nicht gehörig verstehen kann« So lehrt Buttmann § 81 blos im 
Allgemeinen und zwar mit weit richtigerem Takte, das grie- 
chische Verbum sei reicher, als das lateinische und deutsche, 
durch deutliche Unterscheidung des Medii, des Optativs, des 
Aorists, des Dualis undf durch Mannigfaltigkeit von Modis und 
Earücipien in Absicht auf die verschiedenen Tempora. Hr. Pfund 
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spricht aber schon von der zweiten Form des Aorists im Act, 
Pass. und Med. , der sich in der Bedeutung nicht vom Aor. 1 auf 
oa (von welcher Form der Anfänger noch gar nichts weiss) un- 
terscheide , spricht von dessen im Act. und Med. dem Impf, ganz 
analoger Bildung, vom Pf. II, PIqpf. JI und Fut. III, alles ihm 
noch unbekannte Dinge. So nimmt der Herausg. Nr* 2 die Er- 
klärung der reflexiven Bedeutung des Pass. und Med. voraus, welche 
in § 89 über die Abwandlung durch Act., Pass und Med. gehört, 
wo er nun nichts weiter zu geben weiss , als eine Tabelle der 
Ausgange für alle drei Genera, wo ausserdem aber noch die Wie- 
derholung sich .findet, dass Praes. u. Impf., Pf. u. PIqpf. die 
Medial -Bedeutung, wo sie Statt findet, mit in sich schüessen, 
also mit dem Pass. übereinstimmen, im Aor. u. Fut. aber das 
Med. in der Kegel seine besondern Formen hat , was schon § 81 
gelehrt wurde. Ebenso wird hier schon von der wünschenden 
Bedeutung des Optativs gesprochen, welche in § 88 von der 
Abwandlung durch Modos und Participien gehört, wo es bei 
Biittm. staud. Ferner ist Nr. 4 zu specieli gesprochen von der 
Verschiedenheit der Formen durch Charakter -Buchstaben (wo- 
von erst § 91 handelt ) im Fut. und Aor. I, Pf. und PIqpf. I, 
wovon der Schüler noch gar nichts kennt. Von allem diesen 
handelt der Herausg., ehe er noch die Haupteintheihing der Tem- 
pora in gegenwärtige, vergangene und zukunftige, in Haupt - 
Tempora und historische Tempora angegeben hat. Dieser Uebel- 
stand wird dadurch noch vergrössert, dass er in jenen §§, wohin 
die vorausgenommenen Gegenstände gehören , nichts mehr zu 
sagen weiss, sondern dafür verschiedene Tabellen aufstellt, wie. v 
§ 87 die ganze Conjugation des Indic. von Xvto im Act. , Pass. u. 
Med., § 89 sämmtliche Ausgänge des Act., Pass. u. Med. und 
§ 90 noch ein Mal sämmtliche erste Personen des Indic. aller 
Tempora von Ävto im Act., Pass. u. Med., und dies alles, ehe 
noch die Lehre von der Bildung der Temporum, d. h. von der > 
Anhängung der Tempus- Endungen, die doch in dem bestimmten 
Beispiel Avco auch schon erfolgen mitss, mitgetheilt ist. Dies 
alles sind Veränderungen, oder richtiger Verwirrungen, wie 
man sich in keiner neuen Ausgabe einer Schul - Grammatik und 
zwar so ganz ohne JVoth erlauben sollte. Buttin. wusste nach sei- 
nem philosophisch distinguirenden Geiste hier wohl, wohin jedes 
Einzelne gehöre, brachte mit richtiger Einsicht es da unter und 
hatte dann nicht nöthig zu wiederholen , wie hier geschehen ist. 

§ 82 giebt Buttmann eine bestimmtere Erklärung des Aug- 
ments und deutliche Unterscheidung des Augm. syllab. und temp., 
welches erstere er hier allein abhandelt. Der Herausg. bringt 
aber auch hier schon das Augm. temp. in ietyov — ijyov vor und 
nimmt so wieder voraus, was er § 84 A. 3 wiederholt. Ferner 
verweist er nicht, wieB., für die Reduplication von Verbis, wie 
tpiXtco und &vo* auf § 18 , über die Verwandlung der vorgesetzr 
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ten Aspirata in die Tenuis. Ausserdem finden sich aber liier zwei 
offenbare Unrichtigkeiten: 1) sagt er: Wenn der Stamm den 
Verbi mit einem Vokal anfange, so werde daa s mit demselben 
zusammengezogen. Wie will er nun e mit i und v zusammen- 
ziehen in Iö%vg) und vpvia, woraus nach den Kegeln doch nicht 
l und v werden kann. Richtiger drückt sich hierüber Buttm. 
ans. 2) hebst es: „das Augment des Perfects odet die Redu- 
plication (welches oder man nach den Worten in Nr. 2. „weshalb 
es auch die Ileduplication heisst u nicht anders, als gleichbedeu- 
tend nehmen kann) wird durch alle Modos und Participien beibe- 
halten. " Also köxevaöptu und r t yysX(iai haben im Particip kein 
Augment 1 Der Fehler liegt hier wieder in der Anordnung, näm- 
lich darin, dass er Nr. 3. nach Erwähnung des Augm. syll. und 
der Redupi. das Augm. temp. einmischt, was B. nicht gethan hat. 
Die Augmentirung des Plqpf. hätte übrigens beschrankt werden 
sollen ; denn sie wird bekanntlich häufig unterlassen und gewöhn- 
lich nehmen nur iraperfectische Formen, wie Udij&ew, iytyo- 
vew ein neues Augm. an. 

§ 83. Was das Augment der historischen Tempora der Verbt 
ßovXoncu, övvapai und ftiXlo betrifft, in denen nach Buttm. 
die Attiker e*as Augm. syllab. sehr gewöhnlich noch durch das 
Augm. temp. vermehren sollen; so rausste diese Behauptung 
einiger Atticisten zum Mindesten beschränkt werden. Denn ßov- 
kofictt hat das Augm. rj bei Thucyd. nur II, 5 im Cod. Gass., Aug., 
Reg. u. a. und II, 2, VI* 79 fast in allen , sonst aber s an unzäh- 
ligen Stellen, zum Theil wenigstens nach den besten Hand- 
schriften (s. I, 34 und II, 42), bei Xenophon in der Anab. und 
Cyrop. fast überall e , tj jedoch im Cod. Guejf. und Far. I. Cyrop. 
I, 4 V 28; IV, 2, 10; VI, 1, 33; bei Lysias gewöhnlich e, gelten 
«; über den Gebrauch der Tragiker s. Brunckad Soph. Phil. 1239.; 
Svvaficu bei Thucyd. häufiger s, nicht selten jedoch 97, z. B. 
I, 3, 4, 130, 138 ; II, 33; IV, 33, 48, 129; VII, 25 ; VIII, 108 ; 
bei Xenoph. Anab. und Cyrop. weit öfter s, als 17, cf. Poppo 
Ind. und Praef. ad Cyrop. p. 38 ; bei Lys. öfters 1? mit Ueberein- 
stimmung aller Codd«, häufiger jedoch £ ; ptikko hei Thuc. nur 
in einer Stelle 17 ; bei Xenoph. Anab. I, 8, 1; VII. 7, 1; Cyrop. 
I, 3, 15; II, 1, 29; III, 1, 34; IV, 3, 3. e, aber y im Cod. 
Guelf. und Par. II, 1, 29 und im Guelf. I, 3, 15, und VIII, 1, 
12; bei Lys. immer s, s. Bremi ad Lys. p. 13. Uebrigens bemer- 
ken wir noeji, dass Herodian (bei Ammonius ed. Valcken. p. 195) 
yßovXopqv und qdwdfiyv sogar für Barbarismen erklärt 

§ 84 A. 2. „Mit einziger Ausnahme von ilxdla, das bei 
den Att. augmentirt wird." Hier ist IV zu bemerken, dass ü- 
jeirgfö bei Thucyd. kein Augm. /hat, II, 54, wie auch bei einigen 
andern Attikern , g. Moerisu. seine Erklärer p. 1Ö2, 2) ist hin- 
zuzufügen : ÄLäf«, Plqpf. (Impf.) $öhv s. § 109, III, und A. 7 
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noch uvicpyoVf uvm^a u. *. w. von avoLyto^ uvolyvvui , s. d. 
Verzeichnis» der unregelm. Verba. 

• 

§ 86. Diesen ganzen § hat der Herausg., mit Ausnahrae 
des unbedeutenden Zusatzes: „der kurze Endvokal der Präpo- 
sitionen wird abgeworfen, ausser bei xbqC und aroo', die ihn auch 
vor dem Augm. behalten u in unveränderter Anordnung und Fas- 
sung beibehalten ; und doch ist es gerade dieser §, in welchem 
man eine richtige Eintheilung der zusammengesetzten Verba und 
zweckmässige Anordnung der einzelnen Abweichungen und Be- 
sonderheiten am meisten vermisst. Schon die Worte Buttmann's 
A. 2.: „Eigentlich haben das Augm. vorn u. s. w. u zeigen, dass er 
es wohl gelbst fühlte, diese Regel müsse gleich als zweite Haupt- 
regel nach der ersten über das Augm. in den mit einer Präposi- 
tion zusammengesetzten Verbis aufgestellt werden. Geschieht 
dies, so fällt sogleich die Ausnahme weg, die B. A. 3 macht, 
dass diesem Princip gemäss auch einige mit Präpositionen zusam- 
mengesetzte Wörter das Augm. vorn annehmen. Denn die an- 
geführten : ivavuoviicu und ävußoXä sind nicht unmittelbar mit 
Präpositionen zusammengesetzt, sondern erst von den. zusammen- 
gesetzten Ivavtlog und ävTißokrj abgeleitet. So findet sich 
>} i avzicö[it £■« bei Arist. Av. 385 in der luntina II, bei Küster und 
Brunck, wo jedoch die Aldina und luntina I kveevueopsda haben 
und Bentley und Porson hnjvzL cout&cc schreiben wollten , cf. De- 
mosth. de cor. c. 90; so erhielt auch dvußoXa nach der be- , 
stimmten Erklärung des Etym. M. s. h. v. das Augm. vorn , weil 
das Simplex desselben nicht gebräuchlich war, obgleich derselbe 
auch aus Pindar dvTsßoXrjöav anführt , wie nach demselben und 
in unserm Text mit Buttmanns Missbilligung (Lexil. F, 63, 13) 
auch bei Homer gelesen wird, und ausserdem noch im alten At- 
ticismus wahrscheinlich eine doppelte Augmentirung Statt fand, 
s. Etym. M. a . d. a. St. , wo die Worte : övo xliceig vniövyj offen- 
bar verlangen , bei Aristoph. Amphiar. zu lesen qvttßoXtitisv st. 
dvzeßoXyösv* 

Bei dem Augment in der Zusammensetzung ist aber nach 
Sommer's treffender Bemerkung in diesen Jahrbüchern 1836, 
X VIII, 2, vor allem zu beachten die Parathesis und Synthesis , aus 
welcher allein die Sache deutlich wird, und das Schwanken vie- 
ler Verba composita, welche das Augment bald vor, bald nach 
der Präposition annehmen, beruht im Allgemeinen darauf, ob 
der Sinn der Präposition deutlich hervorgehoben wird und beide 
Theile auch im Begriffe wirklich getrennt , oder ob sie beide in 
einen Begriff verbunden werden, welches der Fall ist bei den- 
jenigen, deren Simpiicia entweder gar nicht im Gebrauch waren, 
oder die nicht als neue Zusammensetzungen, sondern als von 
schon fertigen und in Einen Begriff verwachsenen Compositis ab- 
geleitete Wörter angesehen wurden. — Was aber die Richtig- 
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kcit der einzelnen Angaben betrifft, so ist Folgendes 211 be- 
merken. 

Die Regel Nr. 2., dass die mit dem Adr. sv zusammengesetz- 
ten Verba in der Mitte nur das Augm. temp. annehmen , wenn 
ein veränderlicher Vokal folgt, erleidet manche Ausnahmen. So 
steht svegyntiv viel öfter ohne Augm., z. B. Xenoph. Ages. 2, 
29; Plut Ages. 7, 1; Isoer. Paneg. auch bei Bckker; s. Fischer 
ad Weller. II, p. 317 und Poppo's Ree. von Matthiae's Ausf. 
Grammatik. Jen. L. Z. Septbr. 1826. 

A. I sind hinzuzusetzen: ixaft 77V17V , qpan'£d*a, ypnrfxov. 
Warum Buttm. A. 3 als Verba , die nicht unmittelbar mit Präpo- 
sitionen und vorhandenen Verbis zusammengesetzt sind und doch 
das Augm. in der Mitte annehmen , blos die dort genannten an- 
geführt hat, sieht man nicht recht ein, da es ausser den in der 
Ausf. Gr. Sprachlehre genannten : Zjitfi'vftico , 7tgo^6vic3 t vno- 
ittBVG) noch eine ziemliche Anzahl anderer giebt, welche dersel- 
ben Analogie folgen, wie änoXctvco, lxi%EiQia) , iyx^Q^s^t 
&v(i&o{iai , itQoftvniopai , Tt^ogKvvtcs , itQogdoxaa) , nagavo- 
fiito (Pf.)' TzaQctvevöiiTjxa und naQtjvonTjxcc, letzteres bei Diod. 
Sic. XVI, 61) , xaz7]yoQS& , die doch in der att. Prosa eben so 
häufig vorkommen und deshalb in einer Schul-Grammatik für den 
Anfänger angeführt werden mussten. 

§ 87 stellt der Herausg., nachdem er das ganze griechische 
Verbum nach der Eigenschaft der Ausgänge der Endungen und 
deren Abwandlung durch Tempora, Numeros und Personen in 
die active und passive (mediale) geschieden hat, sogleich eine 
vollständige-Tabelle der Abwandlung des Indicativs des Act. und 
Pass. auf; hierauf erst giebt er die in den frühern Ausgaben ent- 
haltene Tabelle der Ausgänge der Haupt- und historischen Tem- 
pora für das Act. und Pass., offenbar ein vöxtQOV XQOtiQOV, und 
sagt dann A. 1, dass man die Endungen des Pf. und PIqpf. Pass. 
uud Med. (sie) erhalte, wenn man von den Endungen des Praes. 
und Impf, den Bindevokal weglasse , als ob hier Buttm; nicht weit 
natürlicher sagte: „Ein Theil dieser Verbalformen hängt diesen 
Consonanten unmittelbar an den Stamm des Temporia an" mit 
Verweisung auf das Pf. Pass. und die Conjugation auf /n Auch 
das von der Endung des Aor. Pass. schon Erwähnte gehört offen- 
bar nicht hierher. 

Im § 88, der von den Modis und Participien handelt, fehlt 
jetzt die Erklärung der Bedeutung des Optativs, die § 81 vor- 
ausgenommen ist« Man vergleiche ferner die Veränderung Nr. 3 
über den Conjunctiv. „Der Conjunctiv hat in der Endung cha- 
rakteristisch einen langen Bindevokal, 0, 97, wo der Indic. 
Praes. den kurzen hat" mit der Fassung der Regel bei Buttm. 
„statt der eigentümlichen Vokale jeder Tempus- Endung im In- 
dicat." Was wird hier der Anfänger mit der Eridung ovoi im 

\ 

* - - D'gitized by Google 



9 



14 Griechische Sprache. 

hid. machen, wenn er Mos den kurzen Bindevokal in co und ^ ver- 
wandeln soll f , 

Im § 89 ist, da die Erklärung der Bedeutung des Pass. und 
Med. schon § 81 vorweggenommen ist, statt der ganzen von Butt- 
raanu gegebenen Lehre von der Bildung der passiven Formen aus 
dem Act. . der Form der Aoriste des Pass. und der doppelten Be- 
deutung der pass. Aoriste auf &rjv und rjv weiter nichts gegeben, 
als wieder eine vier Seiten lange Tabelle sämmtlicher Endungen 
aller Tempora des Act., Pass. und Med. 

§ 90, l'heisst es: „Es bleibt hier nur noch wiederholt zu 
bemerkeu:" Es ist aber, mit Ausnahme des über den Aor. II 
§ 81 Gesagten, in den frühern §§ nicht das Geringste von dem 
hier Bemerkten vorgekommen. Ueberflüssig ist Nr. 2 die Bemer- 
kung, dass die Tempora secunda mit den Tempp. primis oder 
mit dem Imperf. übereinstimmen. Dies zeigt ja die sogleich 
aufgestellte Tabelle der Ausgänge der ersten Personen der ver- 
schiedenen Tempora, zu welcher Hr. Pf. wieder das Verbum 
kvco gebraucht hat Hier ist es nun sehr sonderbar , dass er wie- 
der ein bestimmtes Verbum nimmt, um daran diese Ausgänge zu 
zeigen , und darunter auch ein Fut. II, Aor. II und Pf. Ii setzt, 
obgleich er im Text selbst hat erklären müssen, dass von diesem 
Stamm die zweiten Formen nicht Statt finden. Mit weit richti- 
gerem Gefühle hatte hier Hut im. blos die Ausgänge mit Strichen 
für die Reduplication und den Stamm und Zeichen für die Aspi- 
ration des Charakters gesetzt; denn er sali wohl, dass es hier 
eines Mehrern nicht bedurfte. 

§ 91, 2 ist die Erklärung des Charakters des Verbi abge- 
kürzt und offenbar die Definition zu weit, folglich unrichtig, 
was schon aus einer Vergleichung mit § 92, 3 sich ergiebt. Sie 
fällt überdies mit der Definition des Charakters des Tempus zusam- 
men. Weit vorsichtiger, bestimmter und klarer belehrt hierüber 
den Schüler Rost in der kleinen Grammatik § 58, welcher sagt: 
„Mit Sicherheit erlangt man auf diese (von Hrn. Pfund angege- 
bene) Weise nur den Präsens -Stamm, von welchem sich in den 
meisten Fällen nicht annehmen lässt, dass er unverändert auch 
zur Bildung der übrigen Tempora angewendet werden könne. " 

§ 92, a, Anm. 4 fällt die Abweichung von Buttm. auf: Man 
könne alle solche , deren reiner Charakter nicht aus der Ab- 
wandlung selbst erhellt, bei den Verbis nt zu dem Charakter ß 
rechnen , der jedoch in der Flexion selbst mir bei zwei Verbis 
ßkanta und xovjrroj erscheine. Richtiger sagte hierB., man 
könne sie zu dem Charakter n rechnen, die doch wohl die Mehr- 
zahl bilden, und führte dann die mit ß und <p besonders an. 
Freilich hätte dann das Schema: a, ß, y, d, A, nach welchem er 
die regelmässigen Verba § 92, b eintheilt und kurz für das Ge- 
däehtniss benennen lassen will, nicht gepasst. Aber ohne Zwei- 
fel ist die in der Anm. daselbst erwähnte andere Classification in 
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Verba pura, routa und Iiquida einfacher und natürlicher und des- 
halb vorzuziehen, da dieselbe auch in der Lehre von der Bil- 
dung der Tempora beibehalten wird. 

§ 95, 3 steht immer noch die unrichtige Futur-Form xo«'|© 
und A. 3 ßoyöa statt ßorjöofiat* Anm. 7 hcisst es: „xopiä 
etc., welches die den Attikern gelaufigste Fntur-Form dieser 
Verba ist. 44 Es fehlt die nothwendige genauere Bestimmung: 
in den drei - und mehrsilbigen Verbis auf Itp. s. Sommer in 
dieseu Jahrbüchern 1836, 18, 2. und Anm. 8 ist das Fut. paxov- 
pcu, unrichtig den Futtiris II beigezählt, da der Aor. und das Pf. 
augenscheinlich eine Form auf em »eigen; es ist also Fut. Att. 

§ 96, 2, 3 ist bestimmter zu fassen. Die Verwandlung des 
8 in der Stammsilbe in a ist nämlich in den zweisilbigen verbis 
liquidis Regel, in den verbis mutis Ausnahme. Vgl. Lange's Ana- 
logieen der griech. unregelmässigen Zeitwörter, 8. Klasse, p. 32. 

$ 97, 2 steht immer noch die fehlerhafte Perfect-Form 
%ct. Wozu ferner 3, c, die Vertanschung des Beispiels öiöogxa 
mit »iqpop/to, da letzteres doch auch nur dichterisch ist? 

§ 98, 3 steht noch die unrichtige Futur -Form vivöa. Fer- 
ner ist die Accenttiation des Conj. xsxtcou m gegen die unbe- 
streitbare Begründung des Acuts auf der drittletzten Syibe in 
Buttm. Ausf. Sprachlehre § 98. A. 16. 

§ 101, 4 musste der Schluss der Regel über die Bildung des 
Aor. I der Verba A v p bestimmter so gefasst werden: Von 
denen, die im Praes. cu haben, nehmen in der Regel die auf 
laivo und gctlvco a an, weil t und p ein nachfolgendes a lieben, 
ausser ßialvco ■ und TStgatvc), und ausserdem mehrere andere, 
namentlich l6%vaivci , xtgdaiv<o % xoAaivco y Xt vxalvo , doyalfo, 
TttTtaLVGj; andere schwanken , wie: ijftctlQoa, xadalpco, Xofialr 
vofiai , örjixalvG* , %etkBnalva , haben jedoch bei den guten Atti- 
kern iy. — A. 2 ist hinzuzufügen : und xhklm selbst in der ge- 
wöhnlichen Sprache. 

§103, Vorerinnerungen 1 sagt er; „das Verbura xvntco 
erscheint hier als Haupt - Paradigma > d.h. als ein Beispiel, an 
welchem man, zur bessern Ueb ersieht, alles das zeigt, was bei 
den verschiedenen Verbis dieser Art vorkommt etc. „Nun aber 
lässt er unmittelbar hierauf eine „ vergleichende Darstellung der 
Tempusbildung in den (angenommenen) fünf Glessen ' 4 folgen, 
in welcher die ersten Personen des Indicativs sämmtlicher Tem- 
porum von 7 verschiedenen Verbis im Act. , Pass. u. Med. ange- 
geben sind. Hier hat der Herausg. aus Vorliebe für seine Clas- 
sification durch die Voranstellung des Verbi barytoni puri itm- 
ÖEva (in den früheren §§ Ivo) vor das Verbura baryt. mutum 
tvxra die Ordnung verwirrt. Denn 1) stellt er nicht nur jene 
vergleichende Darstellung, sondern auch die vollständige Ab- 
wandlung von naidtva) dem letzteren voran; dann ist aber tvnra 
doch wohl kein Hauptparadigma mehr; 2) siebte man gar uicht 
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ein, warum, nachdem erst alle erste Personen sämmtlicher Tem- 
porum jener fünf Clausen von Verbis und dann die vollständige 
Conjugation von naidtvo aufgeführt worden sind , noch die von 
Buttm. der vollständigen Abwandlung von tvmcD allein vorange- 
schickte Tabelle der ersten Personen der drei Modi , sowie des 
Imper. , In6n. imd Partie, sämmtlicher Temporum aufgestellt ist, 
da alle diese Ausgänge schon in der vollen Conjugation von arai- 
dtvea enthalten sind. Und in der Ueberschrift des Activs dieses 
letzteren verrath der Herausg. selbst, dass er Buttmann's Ord- 
nung zweckwidrig aufgehoben hat, indem er bemerkt: „die En* 
düngen sind aus § 87 ff. bekannt und bei ti$ät<ö (Cl. 2) vollstän? 
dig angegeben. Also ist § 87 ff. auch hier wieder voraus- 
genommen worden. Dasa übrigens zvxta> gar nicht so unzweek- 
mässig als Hauptparadigma von Buttm« vorangestellt worden ist, 
hätte er aus dessen ausführt. Sprachl. § 104, Vorer. 1 ersehen 
können. Dagegen hätte er in den Paradigmen selbst die Ord- 
nung der Temporum abändern und nicht das Pf. und Piqpf. I u. II 
Act. vor das Fut. I und den Aor. I stellen sollen , da sie nicht so 
von einander gebildet werden, auch die Bildung derselben in 
den vorgehenden Regeln nicht so behandelt worden ist, auch 
den Aor II nicht vom Pf. II trennen und zuletzt stellen , eben so 
im Pass. das Fut. I u. II nicht vor dem Aor. I u. II aufführen 
sollen. Auch durfte er in Paradigmen für Anfänger den in der 
guten attischen Sprache so seltenen Aor. Untya von keinen nicht 
anführen. Dass übrigens die verkürzte Form der 3. Person Plur. 
Opt. Aor. I Pass. fast immer gebraucht werde, hat bereits Poppo 
in den schon von Buttm. II, p. 425 angeführten Stellen und zu 
Xen. Anab. III, 4, 29 widerlegt. 

§ 103, Anm. I, 1 bat er den richtigen Zusatz gemacht: 
„doch darf der Accent in der Zusammensetzung nie über das 
Augment zurückgehen. " Es fehlt nur noch die genauere Be- 
stimmung : ausser bei ausgelassenem betonten Augm. temp. x<r- 
«Z*> cMt%B statt aitü%i etc. 8. Goettiing Lehre vom Accent d. 
gr. Spr. § 13, 3. 

§ 104 hat der Herausg. in das Verzeichniss der Verba ba- 
rytona , in welchem er wiederum auch meist ohne Grund die 
alphabetische Ordnung aufgehoben hat, wieder gegen alle Ord- 
nung, Mos seiner oben erwähnten Classification zu Liebe» eine 
grosse Anzahl Yerba contracta aufgenommen, nnd zwar ganz 
ohne Noth, da er seipe beliebte erste Claase der verba pura 
schon durch verba mit einem Diphthong vor der Endung, wie 
xAEt'o, mctewo, ipvtsva etc. constituiren konnte, wie Rost 
richtig gethan hat, der hier keine Verba mit dem Charakter er, 
c, o anführt. Hier steht auch apoco unter di^d« und lauter 
solchen, die o im Fut. verlängern. Hierbei ist ihm aber wie- 
derum begegnet, das.« er einige der hier angeführten, z. B. a>t- 
jtfö, fUKhaw, auch in das Verzeichniss der Verba contracta auf- 
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genommen hat. Ausserdem kommen hier auch schon viele Verna, 
x z. B. dvOy Aovo, fiBdva , xuAsa , aigtco (unter diesem auch 
iVQiÖxo), sämmtliche auf to, die im Fut. %v annehmen, ayo) t 
Aeya, toaryco, xxtlvo^ xouvo, iyttQtn u. a. vor, die in darf 
Verzeichniss der Verba anomala gehören und zum Tlieil dort 
auch wieder aufgeführt sind, wiedt/'a, afplo, svyliSxa, iib&vü). 
Wozu diese Unordnung und Verwirrung? Sokounten, wenn eiu- 
mal diese Anomala hier verzeiclmet werden solUcu, aucli alle 
übrige hier eingereiht werden , da einige der verzeichneten so 
unregelmässig, wie nur möglich sind. In dem Verzeichnisse 
selbst finden sich mehrere Ungeuauigkeiten. 'EnaLvia hat auch 
das Fut. Act. beiXen. Anab. 1,5, 8; dqoao auch das Fut. fr*;- 
qccög)) welches bei Xenophon öfter, als das Fat. Med. vorkommt, 
8. Sturz Lex. Xenoph. s. h. v. ; bei oxoixza ist kein Fut. angege- 
ben; es hat das Fut. Med.; bei xvlyca ist falsch gesetzt; Fut. 
Med., statt Act., denn letzteres steht niciit blos beiLiiciau. Con- 
templ. 23 y sondern auch bei Flato Com« ap. Athen. II, 75; bei 
xXhnxa ist blos Fut. Med. angegeben; bei Lucian. Dial. Deor. 
VII, 4 und Xenoph. Hipp. IV, 17 kommt aber auch xAttyto vor, 
und das Pf. Pass. lautet sowohl x&Ufppat, als xixAappai; ö Mo- 
xa , es fehlt; Fut. Med., bei Xenoph. Fut Act *• Cyrop. VI, 
3, 13 und 1,4, 16; bei xAdfa ist kein Fut. angeführt, und xi- 
xkayya hat Präs. Bedeutung; das Fut. von aoaa£a> muss angege- 
ben werden: döopcu und aOo; &avpa£co auch mit Fut. Acts. 
Xenoph. Heilen. V, 1,14; tvQlt/a* oder, nach Gregor. Cor. p. 
154 Bemerkung, attisch <svqIzzg> , fehlt ganz. 

§ 105. Die allgemeinen Contractions- ttegelu für die Verba 
auf £cd und ««hier zu wiederholen war uouöthig, da sie säramt- 
lich schon im § 28 enthalten sind, weshalb hier, wie auch Butt- 
mann gethan, blos auf diesen verwiesen zu werden brauchte. 
Bei der Contraction der Verba auf a& ist aber unrichtig angege- 
ben, dass « vor ot blos in w contrahirt werde. 

Das Verzeichniss der Verba contracta ist wieder in raelir- 
facher Hinsicht zu tadeln. 1) sieht man. oft keinen Grund der 
Ansiassung oder Aufnahme solcher Verna, die bei Buttm. stehen 
oder nicht stellen. Ausgelassen sind alle diejenigen , die er, wie 
wir oben gesellen, ganz ungehöriger Weise unter die Verba 
baryt. gestellt hat; aufgenommen dagegen z. B. npum und <pt- 
kim , von denen das letztere schon unter den Verb, barvt. steht, 
das erstere aber doch dem Schüler, wenn er es als Paradigma 
durchconjugirt hat, bekannt sein rauss. 2) sind einige Angaben 
nicht ganz genau; z. B. hat %04>6d nicht blos Fut. Med sondern 
auch Act. s. Poppo Obss. critt. In Thucyd. p. U9. 

§ 105, b hat der Herausg. als Auhang zu beiden Verbal- Ver- 
zeichnissen ein Verzeichniss noch einiger der gebräuchlichsten 
Depp. Med. und Pass. eingeschaltet. Hier sagt er nun in der 
Anmerkung ; der Lehrer könne vom Schüler später die aus den 

A T . Jahrb. f. Phil. u. Faed. od. Kril. liiil. Bd. XXV 11. Ufi. 1. 2 

■ 
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Anomalen hinzukommenden Vcrba dieser Art ausziehen und so 
das Verzeichniss vervollständigen lassen. Wozu also das Ver- 
zeichnis», da es doch tinvollständig ist t Ferner verweist er we- 
gen der Verba: d%o/uat, ßia&nat, lpyß£op(u auf §113,3, 
welcher von der Anomalie der Bedeutung handelt, und wo aus- 
serdem das von der Bildung des Pf. Pass. und Aor. I Pass. in die- 
sen Verbis Bemerkte wiederholt wird, und deutet so selbst an, 
dass dieses Verzeichnis* nicht hierher gehört, sondern wieder 
vorausgenommen wird. Weit passender wäre es als Anhang zu 
den Vcrbis anoraalis gegeben worden. Dies Verzeichniss scheint 
nun nach demselben in Rost\s kl. Grammatik gegeben zu sein , ist 
jedoch ohne alphabetische Ordnung und nicht so zahlreich , wie 
jenes. Ks fehlen darin unter denen, die Fut. und Aor. Metf* 
haben sollen, von den bekannteren und gebräuchlicheren unter 
andern: diö&dvopai, dvaßinöKoiiai, ysi/oucc*, yLyvo^m^ iv- 
TiXkopai, ImöizllotKU) tjtofiat , ixvto^ca, Udaxoftai , ?«ra- 
pai, paxoftai, (iv^okoyeoiiav , pvxao/uai, ofyopai , otovfgo- 
(icti, ot'pQalvoiiai, xaQattio(Jim , nctQanv&eopftt, ithtopai, 
ltQOOipid£o(iai , 7iQog7toiEV(.ic<i ,, vTUöyvtouca , VJtoxnu'ouca, 
die gar nicht alle weder in den vorhergehenden Verbal - Verzeich- 
nissen , noch unter den Anomalen stehen. 2) gehören nicht alle 
angeführte zu den gebräuchlichsten , wie eitturftbofiai , »po/aiy- 
ftsoficu, dqteoitat, dvaivopai. Falsch sind aber angeführt: 
djwXoy toxica, avtopai, welches ja, wie er selbst sagt, nicht 
tavt}<3äpr]v bildet, und (.ituyouai, s. Poppo ad Thucyd. IV, 85. 
— Unter den Depp. Pass. fehlen: a«apst/3o/*a* , cfytfojtai, ßov- 
Äouai, ökoticu,, öegxofim^ dwaum, tniötafiai, XQSfiafiaiy 
[ivdopai , oYo (jlkl , die doch nicht alle unter den Anomalen ste- 
hen. Sehr selten ist in der Prosa dldopai , wofür nXavdoticu. 
Falsch sind angeführt: nsiQaoftai, dgvioficcij atdeouat, Ivvoko- 
liai, (pilottfitouca , okoyvQOfiai. Vergl über alles dieses Poppo 
zu Xen. Anab. II, 3, 22 und dessen Programm: De Graecorum 
verbis med. , pass., depon. reete discernendis. Frankf. 1827, und 
die Recens. desselben in diesen Jahrbüchern 1831, I, 1. Aber 
seihst wenn dies Verzeichniss der beiden Classen richtiger und 
vollständiger wäre ; so würde es doch dem Schüler nicht genügen. 
Denn 1) sagt er selbst von der zweiten Classe: „die andern ha- 
ben den Aor. Pass. und das Fut. Med. oder auch Pass." Da 
nun nur bei dialeyoueu und (taivopai beide Futura ausdrücklich 
angegeben sind , bei den andern aber nicht ; so muss der Schü- 
ler in Ungewissheit sein , ob die andern es auch so bilden oder 
nicht Jene Bezeichnung ist offenbar viel zu unbestimmt. 2) er- 
fahrt der Schüler hier durchaus nichts von den Verbis, die beide 
Aoriste neben einander bilden und zwar so, dass beide entweder 
mit einander abwechseln und gleich gebräuchlich sind , oder dass 
der Aor. Pass. oder der des Med. die gewöhnlichere Form ist. 
Die letzteren hat Rost ganz zweckmässig mit aufgeführt. Uud 
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sollte einmal ein 8olches Vcrzelcbniss gegeben werden, so war 
es für den Schüler wohl eben so nützlich als noth wendig, ein 
Vcrzeichniss der Verba activa zu geben, die das Fut. Med. bil- 
den, da gerade hierin so häufig gefehlt wird, was auch Rost 
nicht unterlassen hat. Im Ganzen hat sich hier Hr. Pfund Mangel 
au Ordnung und grosse Flüchtigkeit zu Schulden kommen lassen. 

§ 107. Dass die (Buttm.) Anmerkung I, 1: „die 3* Plur. auf 
aäi ist die attische, die circumflectirte Form (rifrno*4, ÖiÖovöl, 
Ösixvvöi) ist mehr ionisch u mindestens ungenau ist, hat Gras- 
hoff inder&chul-Zeitung dargethan durch Anführung einer grossen 
Anzahl von Stellen aus Hcrodot, wo sich, wie es auch nach der 
Eigentümlichkeit des Ionismus sich nicht anders erwarten lässt, 
die* Form auf aöt findet. Es könnte vielmehr lieissen : die er- 
stere , auf «öt, ist die gebräuchliche Form der Attikcr, aber 
auch im Ionismus ; diezweite die gebräuchliche Form der lonier 
und der altern Attiker, so wie auch der xoivoi. s. Kühner I, 230. 
A. I, 6 musste hintü^eVii^t werden : Und der Iudic« (auf ua) ist 
bei den guten Schriftstellern besonders im Singtd. und in der 3 
Plur. gebräuchlich. Letztere ist häufig bei Xcnophon, aber aucli 
die 1. u. 2. Plur. steht nach Poppos Bemerkung mehrmals bei De- 
roostbenes und förpcatisv bei Xen. Memor. IV, 2, 15. — A. 1, 8 
heisst es : „ der Optat. (Aor. II) erfahrt auch im Dual. u. Pliur. 
dieselben Verkürzungen, wie dort. u Dies ist nicht ganz richtig. 
Denn bei dieser an sich kürzeren Form hat die Verkürzung nicht 
so den Vorzug, wie beim Pracs. und in den übrigen Fällen; son- 
dern &Eirniev , doirjusv u. d. g. sind gewöhnlicher und selbst von 
der 3. Plur. auf tfiav finden sich Beispiele. Vergl. Xenoph. Anab. 
II, 1, 10 stctQctdoirjoav in den besten Handschriften , Com. ap. 
Athen. Iii, p. 103 und Schaefer Appar. ad Demosth. IV, p. 523« 
— I, 12 das Particip* dcoxdfibvog existirt nach Struve'a Berichti- 
gung gar nicht. II, 3. eötalijv ist nur poetiscii und eöxdvou 
scheint eOvrjxivai ganz verdrängt zu haben. 

§ 108, II, r^kai hat in der 3. Sing. Impf, nicht blos ixddijto 
oder xß^öro, wie hier noch gelehrt wird, sondern auch xa#- 
ijto, ohne Augm. und ö bei Demosth. de cor. 53, 3 ; 63, 4 ; und 
Mid. § 206. — V. hat der Herausg. unter dpi 1) der 3. Plur* 
Impf, die abgekürzte Form rjöav hinzugefügt, die sich nur bei 
Dichtern des Verses wegen findet und vom Etymol. M. a* yuv 
ans Ari8tophanes und 8. v. slgnfusv aus Agathon augeführt wird ; 
2) die Angabe der ersten Person unverändert gelassen: y$$v 9 
gew. ffia oder jj«, statt ion. fj'ba (nach dem Schoi. zu Plat. Hep. 
V. init.) , att jjcc 3) ist unverändert geblieben die Schreibung 
des Impf.- Med. liprjv, weiche durch das, was Hermann und 
Etmsley ad Soph. Oed. R. 1242, J.ud. Dindorf ad Eur. SuppL 
699, Fritzsche ad Luc Alex. c. 29 hierüber bemerkt haben, sehr 
zweifelhaft wird. Auch W. Dindorf u. a. setzen hier den Spir. 
asper. 4} Was die als allgemein und ausschbessuch hingestellte 
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Futur-Bedeutung von tlpi betrifft; so steht ausser der von Butt- 
mann I, p. 555 aus Homer angeführten Stelle, tnletöiv ganz 
sicher als Praes. hei Thucyd. IV, 61; cf. Wellauer ad Aescli. 
Sept. adv. Theb. 355; einschränkend erklärt sich Pauly ad Luc. 
Somn. c. 7 und die verschiedenen Stellen theils mit Präsens-, 
theils mit Futur- Bedeutung haben Jacob Luc. Alex. c. 10 und 
Steigerthal Somn. c. 7. 

§ 109, 1. Dass das Impf. $<ptjv gew. mit elaov als gleichbe- 
deutend abwechsele, hat Poppo widerlegt zu Xen. Anab. I, 6, 7, 
wo es, wie in sehr vielen andern Stellen, in derselben Bedeu- 
tung steht, welche die Grammatiker dem Aor. h'<prj0a beilegen, 
cf. V, 8, 5, wo es mit fccpwda als gleichbedeutend abwechselt, 
und VII, 2, 25. 

— III, 2. Dass die regelmässigen und vollen Formen von olöoc 
nicht so selten vorkommen , lehrt in Beziehung auf olöag Lobeclr: 
ad Phryn. p. 236, cf. Monk ad Enr. Ale. 790, und oiöctfisv steht 
bei Xen. Anab. II, 4, 6 in den besten Handschriften und bei De- 
mosthenes häufig, z. B. mehrmals adv. Mid. , und bei Plato Alcib. 
11, c. 13 und auch oXdaöi bciXenoph. — Impf. 1. Sing. yÖBiv; es 
fehlt: auch fjdrj im altern Atticismus, s. Buttm. I, p. 432 ft; 
2, Pers. att auch ijdtjg oder fjdr]<S&a, 3. auch yÖsiv (vergl. yuv 
von dpi Arist. Plut. 696 cf. Hemsterh. ad h. 1. und iörijxf iv cfr. 
Schaef. ad Gregor. Cor. § 58 p. 121) und y}örj s. Brauck ad Soph. 
Oed. R. 1512 und Valcken. ad Horn. 11. XXII, p. 55. vergl. Poppo. 
Ind. ad Anab. eldivat und ad Thucyd. I, 229 , und Matthiae A. 
griech. Gramm. § 193, 4; neben ydecfitv auch ijdtuev s. Hermann 
ad Soph. Oed. R. 1232 und 2. P. ijdezs*. Elmsley ad Bar. Bacch. 
1343 nach dem Grammatiker in Bckkers Anecd. p. 98. 

In den §§ 110 — 114 hat der Heransgeber einige Abschnitte 
derselben abgekürzt und mehreres weggelassen, was wohl zur 
genaaern Bestimmung zumal für Schüler nothwendig war; beson- 
ders ist dies § 114 in den Vorerinnerungen zu dem Vcrzcichniss 
der unregelmässigen Verba geschehen. Buttmann, der über- 
haupt nicht zu viel Worte macht, wusstc aber als erfahrener 
Schulmann wohl, wieviel für einen Schüler gehöre. Was nun die 
Classification der unregelmässigen Verba selbst, die von dem 
Herausg. beliebt worden ist, betrifft, so hätte man nach den 
über diesen Gegenstand erschienenen Schriften 1) von Feld bausch, 
die unregelmässigen griech. Verba nach übereinstimmenden For- 
men, I leide! b. 1826; 2) Lange, Analogieen der griech. unre- 
gelm. Zeitwörter, Berlin 1,827; 3) Mengein, Tabelle der unre- 
gelm. griech. Verba, 2. Aufl., München 1827; 4) Kühner, 
Sämmtliche Anomalieen des griech. Verbs im att. Dialect , Han- 
nover 1831, und 5) von dem Unterzeichneten: die Analogieen 
der unrcgclmässigen griech. Verba, in tabellarischer Uebersicht 
dargestellt, Leipzig 1836 wohl mit Hecht etwas Gediegeneres 
erwarten können. Der Herausg. scheint aber auf diese Arbeiten 



Digitized by Google 



» ■ 



21 



tckstcht genommen zu haben ; 
anders ausfallen müssen. Bei seiner Anordnung, 
, er 14 Classen dieser Verba aufstellt, hat er sich nun, wie es 
scheint, an Buttmann s Classification § 112, 5 — 11 halten wollen, 
hat aber dieselbe , welche freilich mehr allgemeine Eigenschaf- 
ten der Anomalie aufstellen , keineswegs sämmUiche einzelne Ab- 
weichungen umfassen wollte und konnte, bald wieder verlassen 
und abgeändert So stellt er nach Ciasse 4 nicht die Verba auf 
o purum, die zuweilen die Endung <jxgj annehmen, sondern die- 
jenigen, die in den einfachen Stamm ein v vor der Endung ein- 
schalten, 6) die, welche diese Endung noch durch cca dehnen, 
und' 7) die, welche in einigen Temporibus ein 0 an die Stelle des 
ersten Vokals treten lassen (eine Eigenheit, die Buttm. II, p. 
129 unter «ro und p. 142 und M%<o ganz anders und weit natur- 
gemäßer nach der Analogie von inXeto und lm6\ty\v durch eine 
Synkope erklärt, mag nun entweder nach Button, der Spur, asper 
in &ro> und f EX& (ega), wie in vielen andern Wörtern, in ein 
6 übergegangen sein, das sieh sogleich an den folgenden Cooso- 
nanten anschloss, oder nach der Ansicht von Mehlhorn und Reim- 
nitz umgekehrtster Spfr. asp. aus dem ö entstanden sein), und 
lässt dann erst die Verba auf dum folgen , so wie er auch zwi- 
schen 8 und 9 § 112 bei Buttm. wieder eine Ciasse von Verbis 
einschiebt, welche einzelne Unregelmässigkeiten in Form uud 
Bedeutung, besonders noch einige synkophrte Formen haben, 
oder defectiv sind. 

"Was aber die gewählte Anordnung überhaupt betrifft; so 
lässt sich folgendes bemerken. Buttmann und nach ihm Kost in 
der kl. Grammatik des att. Dialects haben ganz richtig das We- 
sen der Anomalie der Verba , wieder Dcclinationen, in die Ver- 
mischung von Formen verschiedener Themen oder die Verschie- 
denheit der Themen gesetzt, so dass also der auf verschiedene 
Art gebildete Stamm des Verbi die Grundlage derselben und das 
Hauptpriucip bei der Aufstellung der verschiedenen Anomalien 
bildet. Die meisten Anomalien bestehen in einer Verstärkung 
des Stammes. Das Präsens erhielt nämlich vielfältig im Gegen- 
satz anderer Tenaporum^ namentlich des Aor. II (besonders der 
dritten Person desselben), welcher die älteste und einfachste Form 
oder die wahre Wurzel des Verbi enthält,. und aus der sich bei 
zunehmender Bildung der Sprache die übrigen Tempora und 
Modi entwickelten, eine Verstärkung, sodass also die verschie- 
denen Theile des Verbi aus den verschiedenen Forme» des 
Stammes sich mischten. Diese Verstärkung des Stammes, 
durch -welche er grösser, voller und tönender wurde, ge- 
hört wesentlich zur Bildung des Präsens. Da man nun in der 
Grammatik der Gleichförmigkeit wegen immer vom Präsens 
ausgeht, so fragt man zunächst c ist der Stamm im Pras. rein 
und einfach oder verändert und verstärkt*? Desshalb müssen die 
Verba mit reinem Prasensstamm voranstellen und dann der Reihe 
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- nach diejenigen folgen, in denen er etwas , mehr, nnd am ei- 
sten verstärkt ist. Die leichteste Verstärkung im Präs. ist die, 
welche fast nur in der Quantität des Vokals besteht, indem der 
reine Charakter verdoppelt erscheint , oder dasselbe einen lan- 
gen Vokal oder Diphthong statt des kurzen Vokals anderer Tera- 
porum hat, Veränderungen, welche, um die Lehre von der ano- 
mal ; »Conjugation nicht zu sehr auszudehnen, noch zu den Ver- 
schiedenheiten der gewöhnlichen Conjugation gerechnet und 
herkömmlicher Weise als Verkürzungen des im Präs. erscheinen- 
den Stammes betrachtet werden. Nächst diesen müssen alle Ver- 
stärkungen des Stammes durch tfx, av, aiv etc. aufgeführt und 
den enteren als die eigentlich unregelmässigen entgegengesetzt 
werden. Ferner ist eine Hauptursache der Anomalie die Man- 
nigfaltigkeit der Themen. Es/ werden also auf die genannten 
heiüen Classen die Verba folgen, weiche diese Anomalie haben, 
und diesen wird endlich noch eine Classc hinzugefügt werden 
müssen , welche Verba mit besondern Anomalieeu in der Forma- 
tion umfasst. Vergleicht man nun mit diesen hoffentlich richti- 
gen Ansichten von dem Wesen der Anomalie des griech. \ erbi 
die vom llerausg. getroffene Anordnung , so leuchtet bald ein, 
dass dieselbe nicht nach einem aus dem Wesen der Anomalie 
abgeleiteten , festen und durchgreifenden Princip . sondern mehr 
willkürlich und nach Zufall gemacht ist. Denn wie hätte er sonst 
diejenigen als erste Classe vorausteilen können , die den Stamm 
im Pris. durch j dehnen, und diesen die folgen lassen, in denen 
s zum Stamme gehört * oder die ihn im Praes. rein haben und die 
Dehnung erst in andern Temporibus vom Fut an zeigen? t)ie 
Classen 2 und 3 sollten vielmehr in eine vereinigt voranstehen, 
weil in ihnen der Stamm unverändert ist und nur in andern 
Tempp. die Flexion wie von im eintritt, und weil nach § 112, 5 
Btpm und ßdtfxo sich schwerlich von olopai, otzofiai etc. trennen 
lassen und der Doppel- Consonant der 3. Classe, der nicht einmal 
in ßööxo vorhanden ist, hier keinen solchen Unterschied macht, 
dass er eine neue Classe begründete« Eben so können die Verba 
Nr. 4 deswegen, well es V. A, v, p sind, nicht eine besondere 
Classe bilden, da sie in den Tempp. ganz dieselbe Formation, 
wie die vorhergehenden Classen haben. Eben so hätten sich die 
Verba der 6. Classe (ßvvsm) mit der ersten (ffoxstf) verbinden 
lassen. Dass es aber an einem festen Princip der Classification 
fehlt, zeigt recht deutlich Classe 7, mit der üeberschrift: „Ver- 
ba, wo (sie!) einige Tempora ein ö an die Stelle des ersten Vo- 
kals treten lassen." Wie können die 2 Verba tya und fcto eine 
besondere Classe bilden und wie namentlich hier zwischen Ver- 
bis, wie ßwio (6. Cl.) und rißaöna (8. Cl.) stehen, da alle 
übrige Eiutheilungen der Verba nach der Beschaffenheit des 
Stammes am Ende, die im Praes. oder in den übrigen Tempp. er- 
scheint, gemacht sind * Die Verba mit der Keduplication des ersten 
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Consonanten und i stehen unter 5 diesen ; ntnicxu C1.8; dann 
die ganze Cl. 9; tliqucj Cl. 12; x/jp^u. th'utt^ul und ntp- 
XQypi Cl. 13 ; yiyvopai und nlnxm Cl. 14. Nach den Verbiß , 
wie kaußava Cl 11, folgen 12) Verba, die einzelne Unregel- 
mäßigkeiten in Form und Bedeutung, besonders auch no*Ji svn- 
kopirte Formen haben oder defectiv sind , und dann 13) Verba 
auf pt , unter denen sonderbarer Weise aueii der vereinzelte Aor. 
TiQiaötfcu , und rh)vcu und xQV stehen* Uuter 14) Verba mit 
verschiedenen Stämmen, steht auch niva , welches in dieser 
Form wenigstens auch unter CK 5 (ttvtu) angeführt werden 
musste. Unter Cl. 12 ist sehr vieles vereinigt und eine Anzahl 
Verba zusammengestellt, wie sie gerade leicht in die Augen fal- 
lende Analegieen darboten. I) Synkope (Öilöui, ßio'o», dv», 
if vto ; es ichlen : iyuoa und ni xojuca). 2) Metathesis ( Ösqxo- 
fiai, jlüqüv, pegeo ; es fehlen : niodo, xakfa y ßdXXo, xdfiva, 
TBfiv(o). 3) Verstärkung des Stammes ( dvaßicjtixopai ). 4) 
Anomalie des Augments (ti'cjda, toixa und Huaguai). 5) Man 
nigfaitigkeit der Stämme und Defectiva ( xadi&nai ) , und 
Verschiedenheit der Bedeutung. Dies ist eine wahre Farrago der 
Anoiualieeii i in der alles zusammengehäuft ist, was sich ander- 
wärts nicht bequem unterbringen liess. Alan sieht also 1), dass 
öfters kein richtiger Eintheilungsgrund angenommen, oder doch 
der richtige nicht festgehalten worden ist, da bald nach der Be- 
schaffenheit des Stammes im Praes. , bald nach der in den übri- 
gen , bald nach der in- einigen Tempp. (f^o % bxco und Cl. 12 
ßio<o> Öveo, (pvb)) eingetheilt wird , oder kein gleicher Eint hei- 
lungsgrund gebraucht wird , indem zwar meistenteils nach der 
Beschaffenheit des Stammes, aber Cl. 12 nach der Unregelmäs- 
sigkeit iu Form und Bedeutung eingetheilt wird; 2) dass die 
getroffene Eint hei hing nicht streng festgehalten wird , s. Cl. 8, 9, 
13, 14; 3) zuweilen der Ausdruck in den Ueberschrifteo ungenau 
und sogar sprachwidrig ist; z. B. Cl. 7 : Verba, wo einige Tem- 
pora n. svw. und so noch 13, 2 a und b; auch Cl. 6: Verba, die 1 
zur Einschiebung des v uoch die Flexion tco haben. Aehniiches 
findet sich in den Ueberschriften der Ck 10 und 1 1. Ferner Cl. 
4 : Einige , welche vom Fut. (oder Perf.) in die Formation loj 
übergehen und so auch Cl. 11, statt vom Fut. au. Jenes giebt 
hier einen ganz unrichtigen Sinn, da ja schon das Fut. diese 
Formation hat. 

Was die Vollständigkeit in der Anfuhrung der einzelnen For- 
men betrifft; so fehlen besonders viele Adjectiva verb., deren 
Bildung zweifelhaft sein kann oder verschieden ist, z. B. von 
vtfito wegen des Aor. eve(is&T}V ^ von ulqeco, yr/vioöxco. Es 
fehlen 2) viele einzelne Formen, z. B. tntpehftrjöonai neben 
— Aijöonat, äx&EGü)]öonai neben c^tfstfo^ca, xa%i<5a transit. 
neben ixd&iöa , das Pf. ifötXtjxa u. a. m. ; auch ist die Quanti- 
tät nicht überall angegeben, *o es uöthig war. Es fehlen 3) 
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viele genauere Angaben, welche Formen üblicher sind, als an- 
dere, welche in Prosa, welche bei Dichtern gebräuchlich sind, 
was dem attischen , was andern Dialectcn angehört, was älter 
oder spater ist, auch was gar nicht vorkommt. Man vergleiche 
in diesen Beziehungen die Verba: dioficu (über die 2. Pers. Sing. 
Ind. und die Contraction der 3. P.) olßcu und ßfiyv, italay^ Pf. 
TStvjctTftiat , die verschiedenen Imperfect-Formcn von Ka&svÖo, 
(pXqttui und oi%toxa und dessen Bedeutung == oTgo/iat, srsrif- 
öopai und nrrjöoaaL. ninotrjpicti (oder nkxtrjxa'l) > tictafiai^ 
f ntdfiTjv und HicttiVy die Personen von «qpfAot/, die -in der Be- 
deutung von utinam gebraucht werden, (p&yöoiiai und (p&atfo, 
%(&vvvpt n. a. Unrichtig sind die Angaben : %alg(o , Aor. h%aQjjv 
(aas dem Passiv), so wie p. 181 von p«o, l^pvi/v (Form wie 
Aor. II Pass), s. Mehlhorn in diesen Jahrbüchern, 1831, I, 1.; 
ytyaßrjfiat unter dem Med. angeführt ; ferner , - dass ösfio auch 
die Tempp. zu $aua&, bändige, gebe; denn in der Prosa ist in der 
Bedeutung: händige, das Praef. öapd£(0 gangbare Form und dies 
wird regelmässig durchflectirt, und die den entsprechenden von 
6 et* cd gleichlautenden Formen: deöprjxct, Öeö^rjfiai und idfiiföqv 
gehören vielmehr zu dessen ep. 'Nebenformen: Sauvdm-, da- 
fivrjfti. Die Form dapaco ist als Praes. ganz zu streichen, da dies, 
wie Grashotf bemerkt hat, in der einzigen Stelle, wo es sich 
findet, Horn. II. <*, 61 Futur, ist. In Beziehung auf mehrere 
andere Angaben, in denen etwas zu berichtigen sein dürfte , so 
wie über viele anomal. Formen vergleiche die schon genannte 
Ree. von Mehlhorn und Krüger's gründliche Ree. von Kühner s 
Schul-Grammatik der griech. Sprache in diesen Jahrbüchern 1838, 
XXII ? 1, sowie Grashoffs Zusätze zu Buttmanns ausführt. Sprach- 
lehre in der Schulzeitung und Zeitschrift für die Alterth. Wissen- 
schaft Jahrg. im 1—37. 

Eine weit einfachere, natürlichere Anordnung der unregel- 
mässigen Verba, die auf die Beschaffenheit des Stammes, Un- 
wandelbarkeit, Veränderung (Verstärkung, Dehnung, Verlän- 
gerung am Ende oder am Anfange), und Verschiedenheit und 
Mannigfaltigkeit desselben gegründet und consequent durchge- 
führt ist, hat Rost in der kleinen Grammatik des att. Dial. der 
griech. Sprache p. 183 — 200 gegeben. — Weit bedenklicher 
aber ist diese Veränderung der früheren alphabetischen Ordnung 
dieser \erha, ma ff sie auch tadellos sein uud vom Lehrer selbst 
gebilligt werden , in einem so verbreiteten und viel gebrauchten 
Schulbuche. Denn während die neue Auflage erscheint, sind die 
früheren Auflagen desselben noch im .Gebrauche vieler Schüler, 
und billiger Weise kann der Lehrer von diesen nicht verlangen, 
dass sie dieselben bei Seite legen und um dieser Aenderiing wil- 
len sich auf der Stelle die» heue Auflage kaufen sollen. Das 
würde aber geschehen müssen; denn unmöglich kann er diese 
Verba nach beiden verschiedenen Anordnungen in den altern und 
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y der neuen Auflage lernen lassen. Der Heraus», hat zwar, wie 

es scheint, die Möglichkeit eines solchen Lernens dadurch her- 
beiführen wollen , dass er nach dieser Classification, p. 244 — 47 % 
noch ein alphabet. Verzeichniss dieser Verba mit Zurückweisung 
auf die in der letzteren und In den früheren Verzeichnissen auf- 
geführten Verba gegeben hat; aber wie ist es dem Schüler zu- 
zumnthen, dass er, wenn der Lehrer nach der neuen Ordnung 
lernen lässt, die einzelnen Verba, wie sie hier auf einander 
folgen, in dem aiphabet Verzeichniss der frühern Ausgaben auf- 
suchen, oder, wenn er sie nach der aiphabet Ordnung einüben 
lässt, dieselben mit Hülfe dieses Verzeichnisses p. 244 — 47 aus 
der Classification heraussuchen soll? Beides wäre ein sehr un- 
nützer Zeitaufwand und würde nur dazu dienen , den Schüler in 
diesem Gegenstand, worin er sich, weil die Analogieen sich so 
mannigfach durchkreuzen, ohnehin leicht Terwirrt, noch mehr 
zu verwirren. Es bleiben also nur die Möglichkeiten, entweder 
nach einer alten, oder nach der neuen Auflage, oder endlich 
nach keiner Ton beiden, sondern nach einer dritten Anordnung 
lernen zu lassen. Weit besser hätte der Herausg. gethan, wenn' 
er in der Grammatik selbst die alte aiphabet. Ordnung beibehal- 
ten und etwa auf einem Bogen die neue Anordnung als 11 ei läge 
einzeln hatte abdrucken lassen. Dann könnte der Lehrer ohne 
alle Verlegenheit und Störung der Schüler entweder der alten 
oder neuen Anordnung beim Unterricht folgen. 

Hinzugefügt hat der Herausg/ am Ende: 1) eine ergänzende 
Zusammenstellung und Nachweisung dessen, was zur ersten Le- 
sung des Homer aus der Formenlehre nöthig ist Dies ist aller- 
dings zweckmässig ; aber man sieht nun freilich nicht ein , war- 
um der Herausg. , wenn er dies gleich bei der neuen Auflage zu 
thun beabsichtigte, jene in die einzelnen §§ eingestreuten Be- 
merkungen, welche der verständige Lehrer beim ersten Unter- 
richt ohnehin ubergeht, nicht wegliess und hier alles zusammen« 
fasste, anstatt da98 es jetzt zum Theil hier, zum Theil in den 
betreifenden §§ nachgelesen werden mussv, wie z. B. über die 
epischen Formen der Pronomina p. 379 und p. 96 § 72 u. a. 
2) eine Erklärung der grammat Knnstausdrücke in der griech. 
Sprache aus der grössern Buttmannschen Grammatik , die der 
Schüler schwerlich nöthig hat, so lange er noch die Schul-Gram- 
matik gebraucht, und 3) ein griechisches Register, welches bis- 
her immer vermisst wurde , da die allgemeine Angabe des In« 
halts nach den §§ in den früheren Ausgaben nicht genügte. 

So weit hat Ree. den Herausg. mit seinen Bemerkungen be- 
gleitet , hoffentlich weit genug , damit sich jeder Leser ein un- 
parteiisches Urtheil über die Veränderungen , die derselbe in der 
neuen Auflage augebracht hat, bilden und ermessen könne, wel- 
chen Vortheil oder Nachtheil die Arbeit Buttmann's dadurch er- 
litten und ob er überhaupt den Forderungen genügt habe, die 
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mau aii den neuen Herausgeber einer .so weit verbreiteten und in 
80 vielen Schulen eingeführten Grammatik au machen berechtigt 
ist. Da nun ycB Ganzen wenige der in der Formenlehre vorge- 
nommenen Veränderungen in der neuen Auflage wirkliche und 
bedeutende Verbesserungen , dagegen viele derselben unnöthig 
und für deu Unterricht sogar störend sind ; so werden sich ge- 
wiss viele Gymnasial-Lehrer mit dem Ree. vereinigen, wenn er 
hier den Wunsch ausspricht ,, es möge Hrn. Pfund gefallen, bei 
einer neuen Auflage au der allen Buttraann'scheu Anordnung zu* 
ruckzukehren und »ich nur da Veränderungen zu erlauben, wo nach 
neueren Forschungen wirklich Unrichtiges sich findet, oder wo 
der Ausdruck , die Fassung der Regel , unbeschadet des Ganzen, 
für Anfanger sich bestimmter , deutlicher oder fasslicher geben 
lässt, zugleich aber noch mehr Sorgfalt, Genauigkeit und Gründ- 
lichkeit auwendeu, als er jetzt gezeigt hat 

Panier und Druck sind zu loben \ besonders fallen jetzt die 
mit gesperrter Schrift gedruckten Wörter besser ins Auge und 
auch die kleinere Schrift unterscheidet sich besser von der gros- 
sem , eine bei einem Sehulbuche nicht unwesentliche Eigenschaft. 
Auch ist der Druck, so weit Ree. ihn verglichen hat, correct zu^ 
nennen. 

Frankfurt a. d. (X Reinhardt. 

' 1 * ■ - 

De leclus poesis Gr aecorum elegiacae, i a mbicae, 
melicae. Edirfit F. G. Schneidewin* Sectio 1. Pottae clegiaci. 
Gottingne apud Vandenhoeck et Ruprecht 1838. 8. Die ersto 
Sektion, und dann die aweite und dritte zusammen noch mit be- 
bendem Titeln. Zusammen 471 S. 

Hr. Professor Schneidewin hat diesem Buche keine Vorrede 
beigegeben, die dem Leser über den Zweck und Plan desselben' 
Auskunft gäbe. Wie es scheint, war seine Absicht, die wichti- 
geren Ueberbleibsel der auf dem Titel genannten drei Dichtungs- 
arten in gedrängter Kürze und lesbarer Gestalt mit den nötig- 
sten Nachweisungen über die Lesarten und einigen kurzen zum 
Verständniss dienenden Anmerkungen zu geben. Die Heraus- 
gabe ist vermuthlich durch äussere Umstände etwas beeilt und 
unter dem Drucke der jetst über Güttingen lastende* schwülen 
Luft gemacht worden. Unter diesen Einflüssen ist es erklärlich, 
wamm man einige Untätigkeit und Flüchtigkeit wahrnimmt, die 
zugleich in diesen Verhältnissen auch wieder ihre Entschuldigung 
findet. Indessen hat es der Beurtheiler nur mit dem zu thun, 
was vorliegt, und insofern war zu wünschen, dass Hr. S. überall 
die Varianten vollständig angegeben hätte, ausser wo sie in 
offenbaren Schreibfehlern bestehen. Demi da er doch einen kri- 
tisch berichtigten oder zu berichtigenden Text, wie es scheint, 

* 
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geben wollte, wurde man auf diese Weise die Hülf.mittel bei. 
Bammelt gehabt haben. Kr hat aber die« wenn auch meisten«, 
doch nicht durchgängig gethan , so dass man noch oft genothigt 
ist, andere Bücher znr Hülfe zu nehmen. Sein Buch wurde 
durch die vollständige Angabe der Varianten nicht vergrössert 
worden sein , wenn er theiij manche unstreitig richtige Verbes- 
serungen gleich in den Text aufgenommen, theils viele Conjectu- 
ren der Gelehrten, die gar nicht hatten gemacht werden sollen, 
unerwähnt gelassen, theils sich manche Citatc wegen grammati- 
scher Dinge, die jedermann wissen soll, erspart hatte. «Er selbst 
hat im Ganzen, wie zu erwarten war, sehr gut gearbeitet : doch 
scheint er nicht selten dem natürlichen Gefühle, das gleich das 
Natürlichste herausfindet, weniger Raum gegeben zu haben, als 
gesuchteren Vermuthungen. Das aber ist das eigentliche Ge- 
schäft des Kritikers, überall das Natürlichste herauszufinden, das 
daher auch meistens gar keiner, oder nur sehr einfacher Beweise 
bedarf. Ich werde als Beitrage zur Berichtigung der Texte, was mir 
bei dem Durchlesen, bis jetzt nur der ersten Section, beigcfallen ist, 
angeben, wozu einige von Herrn Professor Sintenis in Zerbst mir 
mitgetheilte Verbesserurigen hinzukommen. Zugleich halte ich 
es auch für dienlich auf Herrn Otto Schneiders Recension in der 
Zeitschrift für die Altertumswissenschaft 1838. Nr. 115 - 117 
Rücksicht zu nehmen. 

S. 2. V. 14. des Kallinus : 

xoXXdxi ÖT]i6trjxa yvyuv xal öovnov d%6vxav 
Hoisten , iv o olxep fiotoa xixtv «fatov. 
' äXX' o per ovx fyxrjg ö/jficp <pLXo$ ovÖe no$uvoq % 
tov ö* oXiyog ötzvd%H »dl fiiyag, rjv ti nddy. - 

Dass Hr. S. hier nicht hatte zwischen den beiden letzten Versen 
eine Lücke annehmen sollen , ist bereits von Herrn Schneider 
bemerkt worden , der sich jedoch darin täuschte , dass er das 
erste Distichon von dem verstand, der um dem Tode zu entgehen 
die Schlacht "verlässt. IloXXdxt und fymjg zeigen, dass Herr 
Schneidewin richtig erklärte, wenn er jenes Distichon auf jeden 
bezog, der nicht in der Schiacht gefallen ist. Dieser, sagt der 
Dichter, wird doch nicht so geachtet, wie der, der geblieben 
ist, und deshalb von Jung und Alt beklagt wird. 

S. 4. hat Hr. S. im Tyrtäus II. 4. 5. wohl zu rasch die Worte 
yuQ dgyvgoto^os ava| txdtQyog 'AnokXtov %Qv6ox6prj$ 
hiffl nlovog Ig ddvtov verworfen , worin ihm Hr. Schneider bei- 
stimmt. Allerdings würde XQvOoxopujg ein inane ornamenlum 
^iu , was aber Hr. S. nicht auch auf nlovog ddvtov hätte aus- 
dehnen sollen, das hier eben so richtig steht , als Im Theognis V. 
^08. (nicht 222). Die Verse bedurften nur einer leichten Ver- 
besserung, um ihre Stelle au behaupten: 
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%gr]6a^iivo*g £#07 ^ovog ig' ccövxov. 

Dass bei dem Plutarch Lycurg. 6. dieses Distichon fehlt, kann 
kein Grund zur Verwerfung sein , da Plutarch auch bald darauf 
p/v9Bi(S9al ts (so hat Hr. S. in den Addehdis richtig wiederherge- 
stellt) u. s. w. auslässt. V. 10. Ist der Pentameter mit 6x6 Xiov 
aus dem Gesetze hei dem Plutarch zu ergänzen. Richtig hat Hr. 
S. fjiTjös xl ßovXevsiv geschrieben« 'E/nßovXsvetv , das Herr 
Schneider vertheidfgt, ist dem Zusammenhange nicht ange- 
messen. • 

S. 5. Fr. 5. rjtuöv it&vtf o66b>v xctgitov Sqovqoc cpigtc. 
Hr. S. schrieb oötiov, weil dies res ipsa requirebat. Aber ge- 
gen 00001/ , das denselben Sinn giebt* läset sich nichts ein- 
wenden. 

S. 6. Fr. 7. V. 3 — 13 nimmt Hr. & quasi parenthesis toco. 
Aber eine Parenthese von eilf Versen , nach welcher die Rede 
ohne Copula fortgehen soll , ist undenkbar. Es hängt alles gilt 
zusammen , wenn man nur V. 14. nicht mit Hrn. S. nach xcctö&Vy 
sondern mit Andern so interpungirt: ftviufi yijg xbqI xrjgde f*ö%GJ- 
ft£&a, Tictl itsgl nccidüv dvyjöxcoptv. V. 19. 

tovg 8s stalaiotkgovg^ av ovxtvi yovvax' llcupgd, 
(irj xazaXsinovzsg qjevyexe , tovg yegctiovg. 

Wenn die letzten Worte, die in den Büchern tovg yrjocuovg ge- 
schrieben sind, von dem Dichter herrühren, sollte nach qtsvyevs 
kein Komma stehen. Denn das tovg ytoctiovg (irj xataXeiicovxsg- 
q>evysze ist so viel als xovxovg nw (ptvyeve xäxaXelnovtsg, 
V. 26. 

al6%Qa tdd 9 oopfraAnotg xdi vsptaqxov iduv. 

Die Bücher haben tdy , wofür ich t d % schrieb , wovon die Hrn. 
Baiter und Sauppc, ohne einen Gr und anzuführen, sagen ferri non 
potest. Ihnen folgte Hr. S. Aber diesen Vers als Parenthese zu 
nehmen, dürfte nicht recht antik sein. 
S.8. Fr. 8, 15. 

oi}dBlg av itots teevta Xiyaav ävvösuv exa6xa y 
o0(f j ?v alöiQanaftxii ylyvstcu ivdgl xaxd. 

Fortasse tavz dXiynv. v. Intpp. Pind. Ol. II, 78. Weder diese 
Veränderung noch das Citat weiss ich zu erklären, während 
tovxa Myav ganz richtig ist: „ niemand könnte fertig werden 
erzählen." 

S. 10. Fr. 9, 37, Ist piv keineswegs in psv zu verwandeln. 
S. 12. sind die Verse des Mimnermus so geschrieben: 

tlg öl ßio$i %l dl tsgnvov äxsg %Q vö hs 'Atpoodixiigj 
tt%valrp> , ote noi piptlxi tavxa p,ekog, 
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VQvnzaöh] anAo'n/c -Aal lalhya dwga xccl ivvi t ■ 

avftsa * 17g yiyvtxai ctQxati* 
dvÖQCCÖiV i]dt yvvaiUv. 

Hr. Schneider schreibt &v9i dsl fjßtjg, weil die Lesart der alten 
Ausgaben av%tct ü {jßijg ist. Diese Emendation kann nicht nur 
des Hiatus wegen nicht stattfinden, sondern auch weil sie efneu 
ganz matten Sinn giebt. Eben so matt aber ist anch die von Hrn. 
Schneid cwin angenommene Interpunction. Das erste Distichon, 
an dessen Ende ein Fun et zu setzen ist, macht offenbar einen in 
sich abgeschlossenen Sinn aus. Eben so auch wieder was dann 
folgt bis zu yvvuittv. Denn den Pentameter schrieb der Dichter 
sicherlich so: 

av%ea rav& r { ßy}g yiyvitai agnakia 
dvÖgciOLv 9fdß yvvai^iv. 

S. 13. ist zu Fr. 3, 1. angemerkt Brunckius ixrjv , was in 
den AuMcikIj.s in Brunckius inel verändert wird. Eins ist so 
irrig wie das andere. Die ganz richtige Bemerkung Brunckius 
im)v gehört zu Fr. I, 5. 

S. 16. Fr. 12, 6. hat Hr. S. richtig %v# oy dva »po/ia- 
%ovg aevaifr' hergestellt, und Hr Schneider hatte nicht das 
tragische laöv^fj vorschlagen sollen, der übrigens richtig im fol- 
genden Verse verbessert itvitva ßuxtouBVog ßtteöw. 

Ebendaselbst Fr. 13. war zu schreiben, novov fAAagEV, und 
alsdann scheint, obgleich intl — rfgavaßrj vertheidigt werden 
kann, doch hier elgavißrj poetischer. 

S. 18. ist zu Solon Fr. I, 1. Demosth. xsqI nciQctitQteß. 201. 
Rsk. angeführt. Die Addenda befehlen dieses Citat zu streichen. Die 
Zahl sollte vermutlich 420. sein, zu welcher Stelle bald darauf 
auch I^lpian angeführt wird. Im letzten Verse dieses Fragment« 
nimmt Hr. Prof. Sintenis die Lesart der Bücher %cden6v % alöxog 
dnacäixBvoL in Schutz, indem der Aorist sich auf das Verbum 
beziehe, welches in dem, was gefolgt sein möge, stand. Aller- 
dings würde dann der Aorist nicht in das Futurum zu verwandeln 
sein: doch ist dieser Ansicht das entgegen, dass sowohl Dioge- 
nes Laertiusals UJpian mit diesem Pariicipium schliessen, da sie 
doch, wenn es zu dem, was folgte, gehört hätte, dies poch 
wurde hinzugefugt haben. 

Si 18. ff. Fr. 2. Hier befremdet es , bald die epischen For- 
men hergestellt, bald die Attischen stehen gelassen zu sehen, 
wie V. 30. 31. dvgvofud, tvvoftia, wovon Hr. Schneider in der 
Recension S. 947. nicht kundig spricht. Auch vermisst man sehr 
die Angabe der Varianten. »So ist V. 15. XiÄrfte unerwähnt ge- 
blieben, das doch wohl das richtige sein könnte, was man wegen 
der ungewöhnlichen Verbindung mit dem von dem Verbum nicht 
abhängigen Participium in övvoiös verändert hätte. Bei V. 23. 
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möge eine dem Zusammenhange mehr als die Lesart der Ba- 
cher tcSv Öl itBvi%Q<5v angemessene Conjectur, die Hr. Jenicke 
in der Griechischen Gesellschaft vorgetragen hat , erwähnt wer- 
den , xc$v da ittvi%ooi. V. 26. möchte wohl otxcp axuöxio zu 
schreiben sein. V. 29. ist von Hrn. Dr. Köchly aus Odyss. XXIII. 
41. so verbessert worden: 

— 

ti Hai ti$ (ptvycov Iv pv%<5 y &aXd(iG>v. 

Auf dasselbe , nur dass er weniger richtig ftcckdpov flehrieb , Ist 
auch Hr. S. in den Addendis gefallen. V. 35. hat Hr. Schneider 
gut aal & apa eraendirt , jedoch scheint ihm , nach dem Chat 
aus dem Corpus Inscr. (das unrichtig angegeben ist) zu urfheilen, 
die Bedingung, unter welcher xal xb gesagt werden kann, nicht 
klar gewesen zu sein. 

S. 22. Fr. 7, 5. kann l^aQctvxa nicht wie Hr. Schneidewin 
will, ubi se extulerü bedeuten, sondern es ist, wie über- 
all , activ gesagt, und regiert den aus dem vorhergehenden 
Verse hinzuzudenkenden Accusativ xov fxovagxov: „wenn man 
den Alleinherrscher zu hoch erhebt, kann man ihn nachmals 
nicht leicht » zurückhalten. " Die Lücke in dem folgenden Pen- 
tameter, dXX' %6ij XQV •• n&vxa voüv^ füllt Hr. Sintenis durch 
xivd aus. Man kann auch ö* apa setzen. 

S. 23. Fr. 9, 5. ist tmi alpvkov zu gehreiben. Dergleichen 
übergehe ich ferner. 

S. 24. Fr. 11, 11* ist zu interpungiren, 

ov ö' ttvdgtg xipiäöiv i<p vßptog, ov naxd xoGpov 

$Q%BX*l. 

V. 27. ist zu schreiben ahl 6* ov i XlXrjÖB, und V. 31. un- 
bedenklich, zum Theil mit Pierson: 

dvalxiä d* egya xLvovfov 
rj JtaiÖBS xovxeov ij yevog i£oizl<5a). 

Ingl eichen V. 34. wahrscheinlich alvBiv\ ijfv avxog do^av txccözog 
%%bi» V. 35. war es nicht nothig ccvxig in ov xig cu trennen*. 
V. 42. ist doxa? nicht inept , sondern eben so richtig , als , was 
Hr. S. verlangt, ito&ei oder voBli V. 50. schlägt Hr. S. aga 
statt itaoa vor in dem Verse 

aXXog 'OXvfimddnv Movötavitdga dag et ÖLÖax^elg. 

Aber aga hat hier nicht Statt. Das Distichon ist so zu schrei- 
ben: 

aXXog 'OXvpTudtiav Movötav Xccße draoa didajöafe, 
tpBQztjg öotpiys phgov lxi6xdp,Bvog. 

S. Theognis V. 250. 1057. — V. 57. sollte mit Hrn. Bach inter- 
puugirt sein : 
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aXXoi, Ilaicovog noXvfpagudxov $oyov t%ovng^ 

ttJXQOi, » ^ 

nämlich Ü6lv< — V. 69. war nothwendig die andere Lesart nautog 
statt xaXäg aufzunehmen , wenn der Gedanke richtig sein «oll. 
— V. 73. ist xig dv xootöxisv an ah zag ganz richtig. Was Hr. 
S. vorschlägt , dnavxa , plane, lägst sich nicht rechtfertigen. — 
V-. 76. verlangt der Sinn akXtötv aXXog fy«. Auch Fr. 15, -4k 
S. 29. (Theognis 318) kann der Hiatus, der doch immer anstößig 
bleibt , leicht beseitigt werden , wenn man schreibt: 

XQi]uaza d' dv&Qcanmv aXXog , SV aXXog %%ti» 

d. i. 6t s a\v aXXog, oxb dl aXXog. Eben so lässt sich dieser Hia- 
tus auch anderwärts wegbringen , z. B. Theoguis 157. 992. wo 
övvaxai aXXog , 6V aXXog dvfjg zu schreiben sein möchte. 

S. 32. Fr. 6, 14. schreibt Hr. Sintenis 
xal 6ex itrj. Doch Jasst sich« wohl auch dfitpoxegeov vertheidi- 
gen: „beider siebenjährigen Perioden Jahre sind zusammen 
vierzehn. u 

S. 35. Fr. 29. sind die Verse so gegeben : 

€ { ycro jj&sXoff 
dxolg ivavxloi6iv yvdavtv To'rs, 
av^tg ö* d tolöiv äzeQOig öoaGcu * 6*id 
noXXcov dv avdQc&v yd' l%yQ&&Ti noXig. 
tcov oyvtx aQ%})v navxo\i%v xvxXtvpsvog 
(6$ Iv xvölv noXXaiöiv iöxQacpijv Xvxog. 

Dass xva>v statt Xvxog gedruckt ist, ist ein in den Addendi« cor- 
rigirter Schreibfehler. In den Addcndis, die der zweiten und 
dritten Section angehängt sind, sagt Hr. S.fortasse zolto x&- 
xßootg (dies soll wohl ^empoic heissen) Scribendum^ si de 
dxiooig forma rede pronunciavit Hermannus Ojruscc. VI, 134. 
Notua peculiaris ille xal particulae usus. 'JtiQOig mit langem 
a ist durchaus barbarisch. Unter dem peculiaris usus vor xal 
scheint Hr. S. entweder zu verstehen, dass ot xal Zxeqoi statt xal 
oi exEQOi gesagt werden könne, oder dass das xal ich weiss nicht 
welche Bedeutuug sonst habe. Mir ist solcher Gebrauch ganz- 
lich unbekannt, und ich würde hier wohl tolg ixsooig, aber 
durchaus nicht xal xolg exegoig oder tolg xal ixipoig zu verste- 
hen im Stande sein. Denn beides liefest „auch den andern, * 
also ausser diesen wieder andere : aber wo sind diese 1 Herr 
Schneider setzte tolöiv iztooig ohne an das Versmaass zu den- 
ken, und veränderte did in d/jf«, was „ohne auf die Gegenpartei 
Rückeicht zu nehmen " bedeuten soll. Beide würden wohl an- 
ders getirtheilt haben , wenn sie nicht unbedenklich Valckenärs 
Conjectur BXVQ^V 8tfttt der hergebrachten Lesart l%*t,Qtän an- 
genommen hatten. Das Fragment ist wohl so zu schreiben: 
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sl yag rjtoXov , 
a zolg BVctvzloHSiv rjvdavev rote, 
ctv&ig ö' S zoiCi %atBQOig, Ögäöat, did 
itoXXäv Sv dvÖQciv rja litigrifti} noXig. 
zäv ovvex dQiqv<i Ttdvrodev xvxXov^Bvog, 
6g iv nvölv TCoXXalöiv B0zgd<ptjv Xvxog. 

* • 

„Wenn ich, was den Gegnern damals gefiel, und nachher, was 
dem und jenen, hätte thun wollen, so wäre dieser Staat durch 
viele Leute zu Grunde gerichtet worden. Deswegen habe ich 
mich von Anfang an , von allen Seiten umringt , wie unter vielen 
Hunden ein Wolf, zur Wehr gesetzt. u 

S. 38. ist das 12. Fr. des Phocylides in den Addendis rich- 
tig so verbessert , wie es auch Hr. Sintenis corrigirte. 

S. 41. in dem ersten Fragment des Xenophanes V. 2. 

xXsxzovg Ö 1 dpcpiziftel özscpdvovg^ 
aXXog d' evadsg pvgov Iv cpuxXy xagazBtvBi. 

Ex sqq. repete aXXog pev; Pind, Nem. VIII. 77. %qv6ov bv- 
Xovzcu , nedlov d' bzbqoi dnigavzov. Matth. Gr. Gr. § 288, 
not. 4. Vor nichts, hat sich ein Kritiker so sehr zu hüten, als 
vor exquisiten Redensarten , zu dergleichen leicht Beispiele ange- 
führt werden können, die jedoch meistens, wie hier der Fall 
ist, nichts beweisen, weil sie, genauer betrachtet, von ganz 
anderer Art sind. Hier war, zu schreiben: 

nXBKZovg ö' cfytqpmfot 6zB(pdvovg 
: aXXog , od' Bvädsg pvgov Iv zpidXy} naguzBLvBi. 

V. 11. kann nicht ßcopog d' clvQbölv oiv zd piöov ndvzr\ TtBitv- 
xuoTca gelesen werden. Die Beispiele, die äv zu (iböov recht- 
fertigen sollen , widerlegen es , indem sie zeigen , dass dvd mit 
dem Accusativ Bewegung ausdrückt. 
V. 15. hat Hr. S. so geschrieben : ♦ 

XQt] — 

Cjtslticcvzdg tB xctl Bv&nivovg td dlxata dvvcttöat, 

ngrjööEiv zccvza ydg ovv h<$zl ngoaiQBZBov, 
ov% vßgig. 

Bei dem Athen aus steht tcqoxziqozbqqv , das auch Hr. Bergk in 
TtQoaiQEZbov veränderte, der die vorhergehenden Infinitiven von 
%Q))^ nicht von tv^au ivovg abhängen Hess: wogegen Hr. S. ein- 
wirft: AI dici nequit ävögag %gt} zd Ölxaia Övvaö&cu xgrjöÖBiv. 
Aber dann könnte mau ja auch nicht sagen Bv^aöftai zd öUaicc 
dvvaö&ai ngrjöüEiv. Üeberhaupt ist das , was Hr. S. über diese 
Stelle sagt, wohl etwas eilig und daher, nicht gehörig geordnet 
und klar geschrieben. Zu zavza, will er, solle mau aus dem 
Vorhergehenden ngyjaösiv hinzudenken. Das ist aber ganz uunö- 
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thig, da zavzcc itgoaigsziov^ haec praeferendum y ganz richtig 
gesagt sein wurde. Ueberhaupt aber nöthigt ja gar nichts jrpo- 
%uqoz(qov zu verwerfen, das den ganz natürlichen Sinngicbt: 
„denn das (recht zu thun) ist ja viel leichter. u V. 19. 

dvdgav d* aivnv zoüzov , og iö&Xd mtov dva<patvst y 
6g* rj (ivrjtioavvy xal tov og dpq> doBzijg. 

Hr. Sintenis meint', was auch mit f\ zu machen sein möge, 
müsse- doch zbv og in xovog geändert werden, wie Pindar P\th. 
XL 83. sage ^vvaiöL o dpcp aQSXccZg zeiauai. Hr. S. ememlirt: 
og ol fivtj^ioOvvTj xal novog dftq)* dgsxijg: so tneminisse vir t li- 
tis eamque as sequi sind er e. Bei dieser Erklärung würde kc&Xä 
ganz müssig stehen; auch erwartete man d^iq) dotzy. Betrach- 
tet man , was vorhergeht und was folgt , so kann man kaum zwei» 
fein, das8 von dem die Rede sei, was ein verständiger Mann bei 
dem Trinken zum Gegenstand seiner. Gespräche machen sollte*. 
Das sind iödXd, und diese bestehen wieder in Erwähnung des 
Andenkens und des Ruhmes, die der Tugend zu Theil werden. 
Daher hatte ich vorgeschlagen , was ich auch jetzt noch für das 
richtige halte: oöörj (ivij^oOvvtj xori Xoyog dpa? aoszrjg, 

S. 43. Fr. 2, 10. ist zu schreiben zavzd xe ndvza Xd%ot mit 
Schweighäuser. 

Im Theognis, den Hr. S. ganz gegeben hat, ist zu lo- 
ben, dass er weder der Brunckischen noch der Welckerechcn 
Anordnung gefolgt ist, sondern die Ordnung der Vulgata beibe- 
halten hat. Befremdlich aber ist , was man S. 50. liest : Nobis 
HoXvnatdwg est vatronymicum Cyrnf a palri» nomine TIoXv- 
*üig, h. e. IJoXvndu&v , forma Doriensibus sueia. Der Vater 
des Cyrnus hiess gewiss üoXvftaig* nicht aber IToXvnaCg^ wel- 
ches ein Name wäre , den Hr. S. schwerlich rechtfertigen möchte. v 
Auch hat wohl Elmsley , der zuerst noXvnatdt] zu schreiben 
lehrte, nicht an die seltsame Ableitung von ndoctö&ai gedacht. 

V. 30. ist die Anmerkung: tißdg, h. e. urj zifidg, unrich- 
tig, da die Negation vorhergeht: folglich auch die Citate unpas- 
send. Statt eXxio ist Ünso zu schreiben. 

V v 73. verlangte offenbar der Sinn Ofling mit Brunck statt 
opmg. \ - 

V. 169.%pricht Hr. Schneider gut über das Hyperbaton in 6 
xal fuoiAEvpsvog, und schlägt im Eratosthenes Fr. 1, 3. S. 166. 
▼or zd de xaxxtxQvupivcc , was allerdings zu billigen scheint: 
aber indem er sich auf Hrn. Schneidewin verliess und nicht auch 
die Bekkerische Ausgabe nachsah, entging ihm, dass zwei Codd. 
o geben, nämlich Seovg xipäv tivd. Der Pentameter bedarf 
nur der leichten Aenderung von dvÖQog in dvöodöi. Das Disti- - 
chon ist aus dem Zusammenhange gerissen , und enthält nur den 
Vordersatz: 

N. Jahri. f. Phil. «. Paed. od. KHU Blbl. Bd. XXVII. H/r. 1 . 3 
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, - # 

ov de &$ol upäöw, S %a\ pa>fist/psvoff cdvu, 
dvbodti Öb CTtovdrj ylyvttcu, ovfopla. 

„Wen die Götter ehren, was selbst einTadler lobt, die Men- 
schen hingegen unbeachtet lassen. u Lässt man das folgende Di- 
stichon aus , und fugt V« 173 f. an 9 so hat man den passenden 
Nachsatz : 

&vdQ dya&ov nsvltj itdvwv ddp?q6*i pdXi6xa. 

V. 181. hat Hr. S. richtig aus dem Cod. Mut. tb Svapeviu 
gesetzt. Hr. Schneider irrt auf mehr als eine Weise. In diesem 
ts&vdfitvai statt des ehemaligen x&vavat will er einen schlagen- 
den Beweis finden, dass jener Codex von einem gelehrten Gram- 
matiker umgearbeitet sei. Vielmehr ist xB&vdjjisvai die ursprüng- 
liche einzig richtige Lesart, und xBftvävai nur Irrthum oder Nach- 
lässigkeit ungelehrter Abschreiber. Denn wenn Hr. Schneider 
behauptet x&vavai sei durch einige wenige, aber sichere Stel- 
len hinlänglich gerechtfertigt, und deshalb Simonides Amorg. Fr. 
4. und Buttmanns Grammatik § 110. Anm. 11. anfuhrt, so läuft 
der ganze Beweis auf die einzige Stelle in Aeschylus Agam« 550. 
hinaus, die das einzige bekannte, und schon dadurch, noch mehr 
aber aus andern Gründen, verdächtige Beispiel ist. Den Vers 
des Simonides kaun niemand, der das Maass eines Trimeter 
kennt, für einen Beweis kalten: 

itoXlog yäg ijpiv Itti ttdvdveu %oovoq. 

Wollte Hr. Schneider ja etwas für seine Meinung anführen, so 
musste er sich auf den Drako und einige andere solche Gramma- 
tiker berufen, die jedoch sämmtlich nur ihre Unwissenheit kund 
geben. 

V. 185. Hier widerspricht sich die Anmerkung. Wenn 
ßrjteoftai Aorist sein soll, war zu beweisen, dass das Medium 
richtig gebraucht sei. Denn den Aorist des Mediums will Hr. S. 
doch gewiss nicht passiv verstanden wissen. 

V. 203. musste die evident richtige Emendation von Jacobs 
ov yao lic avxov — ngrjyfiaxos aufgenommen werden: wo 
dann der grösste Theil der Note erspart worden wäre. 

V. 223. sind die rhetorisch falsch gestellten Worte xetvog 
y* ätpQmv ioxl umzustellen: amocav xtlvoc y löti. S. Odyss. 
VIII. 209. 

V. 235. ist nicht abzusehen, warum Hr. S. sage: Ab initio 
fuis8e videtur: ovo 1 Iz hnucoinu f^iw. Der Cod. Mut. hat 
ovöhv Iicixqbtlbi. Das Distichon ist so zu schreiben : 

ovölv litiitoBTiti fjpiv ax ävdodöt, öca^o(ihot6tv 9 
dkl' mgxdyxvxoXHi Kvqi? 9 h cdooofiivrj. 

„Nichts zeigt sich an uns, wie an geschützten Mannern, sondern 

♦ 
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gänzlich als ob die Stadt 

wir sind muthlos. 

V. 238. war offenbar Hrn. Bergks Emendation xal yrjv auf- 
zunehmen: s. V. 247. f. 

V. 252. ist von ebendemselben gut a6y statt ftfrtn herge- 
stellt : wenn aber Hr. S. sa den folgenden Worten, 09p av yrj 
ts xal jUtog , wo Hr. Bergk 09/ av y yij xe xal jiXiog schrei- 
ben wollte, sagt: Ego y repudio: v. 859. 864. Homer IL 
0. 376. so sind die schon von Brunck aus dem Theoguis genom- 
menen Citate unrichtig verstanden , und wahrscheinlich das aus 
dem Homer ebenfalls. Die Stelle ist unrichtig angegeben. Auch 
möchte der ganze Gedanke sich nicht mit einer passenden Paral- 
lelstelle belegen lassen. Wahrscheinlich stand 6<po' äv yijv 
tpXiyy nsJUog, oder etwas ahnliches. Uebrigens besteht das 
Stück V. 237 — 252. aus zwei Stücken: V. 237 — 246. und 247 
—252. Denn nicht nur wird V. 247. f. wiederholt, was V. 237. 
ff. gesagt war, sondern es würde auch ov% innmv vtoxoiOw iqtjj- 
ptvog von einem Verstorbenen absurd gesagt ,sein. Dem zwei- 
ten Stücke fehlt der Anfang. . V. 253. 254« sind ein besonderes 
Fragmente 

V. 261, Der Sinn dieser niedlichen Verse ist nicht so verbor- 
gen, wie Hr. S. meint. Wie er aber auf den Gedanken kommen 
konnte, olgO"' dpa vöqbvbi zu schreiben, ist nicht wohl ein- 
zusehen. Auch Hr. Schneider ist auf sehr kühne und doch unge- 
nügende Conjecturen verfallen , wo mit leichter Veränderung ge- 
holfen werden konnte, wenn man schrieb: 

■ 

ov poi nivexai olvog , iml nagd naidl xbqbIvtq 
aXXog dvijg xaxa%ei nokXov Ipov xaxlav. 

ilnnooi poi itagd xjjös <plXoi nivovöi xoxrjeg, 

_ dpa «8 ,, vöqbvbi xal pB yodSöa ftiQBi. 

Ivfta pforfv ubq\ Haida ßaXcbv dyxciv 9 k<plXi](Sa 
ösiQTjV, $ de xbqbv tpHyyex dito öxopaxog. 

V. 283. hätte von mir xävöe , und V. 288. von Boissonadc 
mit geringer Verbesserung ig de %6 6<5<Sai acl, ingleichen V* 
296. von Brunck daÖrjg — niXitav aufgenommen werden sollen. 

V. 233. ist zu schreiben ovÖtig Öij (plXog löxiv. 

V. 301. hat Hr. S. allerdings richtig aus dem Cod. Mut dg- 
nakiog hergestellt , aber nicht angegeben , das* der ganze Vers 
so geschrieben unten 1353. steht. 

V, 309. Herr Schneider glaubt auch hier Spuren entdeckt 
«u haben, dass der Cod. Mut. von einem Grammatiker überar- 
beitet sei. Aber er irrt sich , und es bedarf keineswegs der von 
ihm vorgeschlagenen Aenderungen , sobald man nur die beiden 
Schreibfehler des Codex bIvui und öoxel in eXy und doxoi corri^ 
firt. Wegen der Erklärung von dvQrjyi, de xaQxeoög aber wider- 
spricht er Herrn Scbneidewin mit Recht« ^ 
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V. 333. ist dvtg Iii Übrtft, V. 338. dvvrfioftsvriv , V. 340. 
w.1%01 zu schreiben. Auch glaube ich nicht , dass ag ös xsg V. 
357. richtig ist , sondern Sqjcsq d\ 

V. 380. ist xtiftoiitvog statt nBi^ofiiv&v zu schreiben, und 
das ganze hier ungeschickt angehängte Distichon nach V. 382. zu 
setzen , mit dem es richtig zusammenhangt 

V. 400. war weder Firn. S. Emendation, noch Hrn. Schnei- 
ders höehst mühsame Erklärung nöthig, wenn letzterer sich nicht 
auf 4 erstem verlassen, und ersterer nicht Bekkers Emendation 
unrichtig durch svzgdmJl! statt EvzgdittX angegeben hätte* 
Durch das Nomen proprium hatte Bekker alle Schwierigkeit be- 
seitigt. 

V. 413. ist zu schreiben ovd' Ifii */ olvoq. 

V. 417. giebt wieder der Cod. Mut die wahre Lesart: 

i 

h ßdöavov ö' IX&cov icagazgißofxßvog zb fioklßdcp 
ZQvCog, vnsQtSQirjg äpptv Ivstzi Xoyog. 

Vergl. V. 1105. Es sind sogenannte absolute Nominative. 

V. 420. verlangt der Sinn vftstBgrjv statt f 4 pBzigi]v. S. «b- 
ten zu V. 666. 

V* 425. UeberfTussig und irrig ist die Conjectur ndvzag» 
Dass ndvzav richtig ist, beweist Hr. Sintenis mit Piutarch Cent, 
ad Apoll, p. 115. C. 

V. 440. ist das natürlichste: 

tav avzov Ö* löicav ovölv hti6zgktf>txai. 

V. 461. sollte nach (iijÖs (tsvobret ein Komma gesetzt sein, 
da diese Worte biosein Zwischensatz sind» und kf? dngtjxxoicii 
XQijfiaöi zusammengehört. 

V. 466. ist wohl o r\ getrennt, besser als oz\ 

V. 485. ist zu schreiben : 

jJ nglv pt&vBiv vnavl<Szcc<fo , pqds ßidö&a 
yaCzr^g ö\ cogzs xccxov kdzgw iyypiQiov. 

Die Varianten, die darauf fuhren , sind auch hier, wie sooft, 
nicht angegeben. 

V. 491. hat Hr. S. die Lesart des Cod. Mut alvütöai 8 
ov* oldag aufgenommen, und erklärt alvütöai durch contentus 
esse. Das musste aber bewiesen werden , was jedoch nicht leicht 
sein dürfte/ Dagegen giebt die Vulgata dgvütöai den befrie- 
digendsten Sinn. 

V. 501. war es ganz unnöthig aöazo zu verrauthen , da rdv 
(voov) vneg ptzgov tfgazo nivav völlig richtig ist : animum, 
quem extulit iiiitiitun bibendo. * 

V. 560. Hr. S. hat dieses Distichon mit Hrn. Welcker von 
dem vorhergehenden getrennt, und Herrn Geels allerdings sehr 
ingeniöse Conjectur Xyöta statt möte aufgenommen. Dagegen 
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wurde nichts erhebliches einzuwenden sein, wenu nicht die Va- 
rianten, die Hr. S. auch hier nicht vollständig angeführt hat, 
und namentlich das in dem Cod. Mut. befindliche q>Qa&o d' o 
xivdvvog zeigten , dass weder eine Trennung der Distichen noch 
eine Veränderung des agxs nöthig war: 

qppftgao 6% cog xlvdvvog Inl £vqov Töxftxcu dxprjg 

äXXoxs JtoXX' s£slv , äXXvte navQÖztQn, 
&gxB 6b firjxB Xltjv dcpvtov xztdzsööt yivi<S%at y 

(itjxb 6k y lg noXXipf xQrjp oövvTjv tXdöcu. 

V. 577. kann fädiov, wofür Hr. S. mit Lachmann Qyztoov 
setzte, verteidigt werden, weil es zu Anfang steht. Nicht so 
konnte V. 1370. Qydiov gesagt werden. 

V. 597. ist zu schreiben dzäg xaXaolötv opiXtiv dvÖQutiv. 
S. Hesychius. 

V. 602. sagt Hr. S. For fasse thi o\ Aher wie passt zu 
dem vorhergehenden das : ipvxQov Sg iv xoXncp xoixttov bI%L ö* 
o<ptv ? Hr. Sintenis hat mir eine sehr schöne Eraendation mitge- 
theilt: ipvxQÖv ov iv xoXna noixlXov bi%ov og>tv. 

V. 636. hatte nicht das unpassend fragende ot> der Hand- 
schriften dem von Bekker aus dem Stobäus aufgenommenen <ft, 
das selbst aus blosser Conjectur zu setzen sein würde , vorgezo- 
gen werden sollen. Eben so sollte V. 656. xo y 9 von Brunck 
aufgenommen sein. > 

V. 659. Dieses Distichon ist so herzustellen: 

ovS* d/uo'dßt %Qr) xovxo xo „.uijjrors 7cor\y\na xob" ioxcti." 
&8vi ydo xoi v£|U£0"c5ö* , oI&lv IV i6z\ xkXog. 

V. 664. Aus der Lesart des Cod. MHt dxoxovv vermuthet 
Hr. S. in oy oiv. So kann nicht geschrieben werden, sondern 
gehörig getrennt , hat der Codex das wahre* 

l^antvrjg ano x oiv &Xb6b vvhxI fit jj. 

Das x steht nicht als Copula, sondern in der Bedeutung, die es 
als abgekürztes rot hat. 

V. 666. glaubt Hr. S. richtig so interpungirt zu haben: 

tl filv %Qqpax 9 'Jixo i pi > Uifiavldrj i ola mg ijdrj 

ovx äv dvnpfAtjv , rots «yadotöt övvdv. 
vvv ök (iB yiyvdöxovxa nctQtQ%Bxai , bIuX Ö' aymvog 

Zowwoövvw , noXXav yvövg tzbq dusivov Ixi 
ovvbxu vvv <pBQouB6&a xa& lözla Xbvxu pctXovzsg 

MrjXiov Ix xoXnoy vvxxct öiä dvoytQrjv. 

Er will jedöeh iiuqzq%ovx , praetereunt , oder rtaolpgarat, wie. 
tncluserunt, lesen. Die Stelle übersetzt er so: Si höherem 
opes, cum optimatibus versans non , ut nunc^ aeger essem:^ 
nunc autem tne qui intelligam — ob vaupertatem autem loqui 
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nequeo — quanquam melius multis intelligo. Das billigt Hr. 
Schneider , der jedoch naQigxBxat in der Bedeutung von „feh- 
len, mangeln" nimmt, wie Theognis sonst ov% eittöftai sage. 
Diess widerlegt sich gleich durch die Parallelstelle V. 419. 

noXXd fi€ xal övvitvxa itctQiQ%tzai ' akX vit dvdyxrjg 
Otyci, yiyvaöxcov v^ixigr^v dvvapw. 

Aber auch in dem ersten Distichon kann die gegebene Erklärung 
nicht zugelassen werden, obgleich Hr. S. sagt: Rcposito ex A 
ijÖi] et verbis rede distineiis loco inteüectum et sunilatem red- 
didimus. Denn wie die Worte stehen, würde bei der angenom- 
meited Interpunction nothwendig l%®v zu oldnsg ^8rj supplirt 
werden müssen, und der Sinn sein : „ wenn ich solches Vermögen 
hätte , wie ich jetzt habend mit wohlhabenden Leuten umgehen 
möchte. u Diess wäre aber nicht nur ein Vordersatz ohne Nach- 
tatz , sondern auch an sich ein widersinniger Gedanke. Da nun 
olctns p nothwendig auf %gqpaxa gehen muss , und die Vulgata 
oloutBQ ijöeiv keinen Sinn giebt, das oIccizeq yörj des Cod. Mut. 
aber gar einen Widerspruch in die Rede bringt : so wird zu 
schreiben sein: 

$1 (ikv XQfjpctx 9 %%oifU) £i(MQvidt] , olccnsQ ovv dtj, 
ovk äv dvHpptjv totg ayafrolöi övvav. 

„Wenn ich Vermögen hätte , wie es auch immer beschaffen sein 
möchte , so würde es mir nicht unangenehm sein mit wohlhaben- 
den Leuten umzugehen/ 1 Nun wird auch das folgende verständ- 
lich , wenn es richtig interpungirt wird : 

vvv Öl (is yiyvcoöxovxcc nagkgxsxai , elpl d' äqxovog 
XQrjuoobwfl , 7iokk(DV yvovg äv afiswov Iw, 

ovvexa vvv q>tQOpie6&a xafr' lötia Xevxd ßakovxsg 
Mqklov Ix novxov vvxxa Öiä dvo(pSQijv. 

Tlagkgxtxai gehört eben sowojil als yvovg zu ovvsxa: „jetzt 
aber lasse ich es wissentlich bei mir vorübergehen , und schwei- 
ge aus Armuth , obwohl ich es besser uls viele wissen dürfte, 
dass wir mit eingezogenen Segeln aus dem Melischcn Meere in 
dunkler Nacht fortgetrieben werden. " 

V. 678. ist an ovx&t laog kein Anstoss zu nehmen, da Xöog 
wie xakog verschiedenzeitig ist. Diess hat auch Hr. Schneider 
ausgeführt , der auch V. 689. richtig el% herstellt. 

Zu tcüv ag>ag üü\ xoÖtg V. 716. ist angemerkt: Ä. e, velo- 
ces sunt, cfr. Homer IL ^ 311. Buttm. Gr. Max. II. 429. 561. 
Das letzte Citat sollte heissen I. 562. Brunck hat löi geschrieben 
'Ein Codex hat tlöi. Der Mut. und andere eiöi ohne Accent. 
Daraus möchte sich, immer eher die Form löt schliessen lassen, 
die Buttmann erst angenommen und vertheidigt , in den Zusätzen 
aber wieder verworfen hat, eben wegen der Worte Inder Ilias: 
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r©t/ äraroi #*£v tatiiv dydgxBQOt. Wie folgt aber hieraus, das« 
a<pag, was allerdings der Positivus ist, auch als Adjectiv, und 
zwar des Plurals, gebraucht werden könne? Solche Citate sind 
daher völlig unnütz, und es müsstc vielmehr bewiesen werden, 
dass man auch töv nöÖBg xa%v Ü6i gesagt habe. 

lieber V. 731. ff. ist nichts bemerkt. Sie lauten so : 

Zbv ndxsg, b%&b yivoixo fttolg (ptka xolg pev dXixgolg 
vßgiv ad uv, xai 6<piv xovxo yfaoixo wikov 

&vpG) , f 6%Bxha Igya fiBxd qpgBölv ogxig d7tt}VT}S 
tgydfrixo dtcöv fiydev 6m£6fievog, 

avrov Innxa Jtdkw xlGcu xcexd , p^di x onicötö 
naxgog axaC%aXLai ncuol yivowxo xctxoV. 

Dass darin kein Sinn ist, sah Hr. Schneider * aber höchst un- 
glücklich und die Fehler nicht hebend ist sein Einfall dxtiv statt 
aÖBiv zu setzen, weil dxtetv bei dem Homer. Iliad. XX. 332. 

jilvBla, xtg ö' ÄSs ösüv dthvxa xeIbvh 
dvxC 'A%LU^og nolB^hiv rjdh fidtBö&cH, 

und bei dem Herodot VII. 223. vorkomme, wobei doch auch 
noch zu bedenken war, ob das a in diesem Worte wirklich, wie 
Bnttmann im Lexilogus annimmt , kurz ist. Der Fehler liegt in 
einem falschen xai und in dem ausgelassenen, richtig aber in der 
Vulgata und dem Cod. Mut. erhaltenen di. Die Verse sind so 
zu schreiben: 

Zbv itdxBQ zX%b ykvoixo deoig tplla, xolg (ilv dkixQolg 
vßQiv dÖBiV) bX 6(piv xovxo y&voixo qpUov 

% vu cd, 6%ixkict l'gya (iBxd <pp«öl d* ogxig dntivqg 
hQydtpixo %bg)v prjdB'v 67ti£6pBVog, 

avxov Bit blz a ndfav xlöai xaxd } [tqd' W ottlööco 
itaxgog dxaö&aklai natal yivoivxo xaxov. 

Sollte ein kleinlicher Rigorist an dem nach dem vierten Worte 
erst, obwohl mit den Handschriften, gesetzten öb Anstoss neh- 
men, so zähle er nicht die Worte, sondern bedenke die Bedin- 
gungen dieser Wortstellung. Uebrigens ist auch V. 1148. ovdiv 
oni&pBvog zu schreiben. 

V. 768. hat Hr. S. die Interpunction gut verbessert; nur 
hätte er am Ende des vorhergehenden Verses ein Komma setzen 
sollen , indem das dtf bIvcli xal dßBivov von Uyovxtg abhängt. 

V- 772. scheint Theognis das dorische Futurum %qii<5biX(U 
gesetzt zu haben. 

V. 778. ist es nicht wahrscheinlich, dass ein Dichter ge- 
schrieben haben sollte : 

VBQTlOUBVOlXlftdQri XCt\ loar]J dcdltj, 

dt er schreiben konnte Hifraptf x ijf Igdxy dctXuj. Ganz falsch 
ist Schäfers %aLi^ das gar nicht zu erwähnen war. 



> 
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V. 799. ff. steht, wie in Bckkers Ausgabe: 

£ av&QtüTCav d' &tyBxzvg lit\ %9ovl ylyvBzat ovdstg* 
iXX' 6g Xco'iov, of fcij iiXeovbööi plAsi. 



Hr. S. wülaAA' äg oder aXX&v lesen. Diese Conjectureu findet 
Hr. Schneider sehr gefällig, schlägt aber doch XcSiov ad* bIvccl 
vor. Die Varianten giebt Bekkcr so an: c5 C G, og K K L % 
6ösi A. Amog K. og K. 6 O, om. A. pkXoi A K O. Betrach- 
tet man, was der Sinn verlangt, so führen diese Lesarten au 
folgeudes: / 



aXXmg Xmiov y ü prj nXeovsoöt, ptXoi. 

„Niemand kommt ungetadelt weg : ausserdem ist es besser, wenn 
sich nicht die meisten um ihn bekümmern. " Bben so gut ist 
aber auch ov (iq nXiövsööi p&u. y 
V. 805. 

xvqvov Kai öTd&fLTjg xal yvqo'fiovog avdgct &ecoqqv 
• sv&vzsqov iQYj f*tv, Kvqvs, (pvXaöOSfievai, 
co tivl xbv Tlvbcovi &eov xQijöao' ÜQua 
ofupijV örjfujvu nlovogl% dövzov. 

So nr. S. mit Turnebus und Bekkcr. Die Bücher XQ^ptv, %Qrj 
ptv % und yvXaöööptvov. Hr. Schneider vermuthet %Qrj6p6v, 
Kvqvs , (pvXaöö^Bvat , oder £p)?ö"iv. Das Letztere würde auch 
BvdvzsQtjv nöthig machen. Wer hat aber je so den Accusativ 
mit dem bifinitiv gebraucht? Hr. Schneider scheint geglaubt zu 
haben , dass der Infinitiv hier die Stelle des Imperativs vertreten 
könne. Das geht aber nicht an. Mlv bezieht sich auf opipqv. 
Man kann diese Distichen auch timstellen. 
V. 827. 

r\tB tQBfpBi nagitoTtiiv lv BlXanlvaig cpoglovxag 
£avfty<$tv zb xopaig noQtpVQ&ovg özstpdvovg. 

Vulgatum qui tutabitur, xaQnovg interpretabitur carpos, ut et in 
manibm et in capillis Coronas gestaverint combibones. Vereor 
equidem ne ZQSq>u poslulet fruges intelligi. At tum aut £av- 
Ofjtftv xzq>aXalg ant, quod probo, %avftaig dptpi xopaig resti- 
tuendum. Aber da müsste mart ja , wenn die Worte einen ver- 
ständigen Sinn geben sollen, noch mehr andern, und Hccgnovg 
xal lv BlXanlvaig cpogsovöiv schreiben. Hr. S. scheint den Sinn 
des Ganzen verkannt zu haben. Es ist von einem Blumengarten 
die Rede , wie Bvddrj %g>qov in dem folgenden Distichon zeigt, 
von dem sich Blumengärtuer ernährten (denn das sind die qpops- 
ovxBg 6tt(pdvovg), iudem sie die Blumen für Gastmähler lieferten. 
Dieser Blumengarten ging ihnen durch eine in der Volksversamm- 
lung beschlossene Gränzveränderuug verloren. 
V. 831. beleidigt der Hiatus : 
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niözti yoriuaz* oXsöäa. dmtizhi ö' löacnöa 

Jacobs corrigirte sehr gut 6U«0d<r XQ^at. Aber da ein Codex 
jAtö* hat, ist wohl das wahre jr/o*ra XQW<*t dudktj.\ 

Pa Hr. S. sonst, wie billig, die Lesart des Cod. Mut. auf- 
nimmt, so ist nicht abzusehen, warum er V. 841. a%ctQtoto$ statt 
äx<*Qi6tov beibehielt. 

V. 843. war w,ohl täv nicht mit Epkcma in ioV, sondern in 
eoW zu verändern. .« 

V. 845. scheint avdgi geschrieben werden zu müssen. 

V. 855. hat Hr. Sintenis zugleich mit Hrn. Schneider das 
richtige noXXam drj xoXig jjfo hergestellt. 

V. 865. 

scoXXolg dxQr)6zoi6i &to$ didoi dvÖQCcöiv oXßov 
ItöXov , og ovz avT(5 ßeXztgog ovÖlv l&v 

otm iplXoig. aQtTtjg de piya xXiog ovnoz* oXsizai* 
alxwcqs Y**Q dvrjQ yijv zs xal äözv 'öaot. 

IMess erklärt Hr.S. so: Dens saepe hominibus nequam dal prae* 
claraa dicitias, quae neq*ie ipsi tili cui dat neque amicis pro sunt, 
quum nihili Uli sint divitiae, und fugt hinzu: At sunt aliquid 
Optimatiöus. Aber von Optimaten ist hier gar nicht die Rede, 
und den Reich th um verachtet ja auch der Schlechte und Feige 
nicht. Der durch icdkov angedeutete Gegensatz konnte zeigen, 
dass oXßog ovösv leiv Reichthum ist, der, weil sie ihn nicht zu 
gebrauchen wissen, nichts werth ist. 
Zu V. 870. 

hr pot Inuza nköoi ptyag ovqccvos BVQvg vji£q&*v> 
%dXxBog, dv&Qmnav dsipa x<*pcuysvia>v, 

sagt Hr.S. Paene reeepissem eleganlmimam Emperiimei etnen- 
dationem d&avdznv öcopaz' duyevi'ov. Daran würde er nicht 
wohl gethan haben. Diess ist zwar eine ingeniöse, aber völlig 
unnöthige Conjectur. Eher konnte gefrag} werden , ob nicht das 
Komma nach vtisq&sv wegfallen, und ipnztiot, gdAxeog verbun- 
den werden sollte. 

- V. 894. ist zu lesen 6g drj KvtytXiüüv näv dnoXoizo ykvog. 
Die sehr unverständlichen Verse 897. if. sucht Hr. Schneider 
so zu verbessern: 

• KyQv'y ü navx ccvöqeööi xazadvrjzolg xuXtitaivag, 

pii yiyv(6<SX(ov vovv, olov Exctözog %x H 
avzog Ivl ozrfthööi , xal Igypaza zov zt dixettov 
tov x dÖlxov, piya titv nrjpa ßgorottSiv hnijv. 

Doch kann der Dichter so nicht geschrieben haben. Denn ausser 
dass die Lesart der Bücher zc5 zt öixaitp x<p z ddlna leichter in 

die Genitive des Plural verändert worden wäre ; ausser dass p-q 

* . » * 
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yiyvaöitovvovv einen schlechten Rhythmus giebt, sieht man 
auch nicht ein, worauf sich avzog beziehe, und nicht %aXtxctivzg 
konnte gesagt werden, sondern es musste xaXtitaivoig heissen, 
weil nicht etwas gesetzt wird, dessen Gcgentheil als wirklich be- 
zeichnet werden soll. Es scheint anderer Acuderung zu bedür- 
fen, nach Andeutung der handschriftlichen Lesarten: 

Kvqv , bI ndvz Svöqbööi &t6g &vqzoZg %alknaivtv, 
yiyvaöx&v bvvovv* olov f'xatoog £ga \ 

Ivzög hl öf^£öo*t, xal ÜQypccza zmv zb dwctlnv 
t(5v *' ddixav, piya xbv »^pa ßgozoläw iuijv* 

„Wenn Gott den Menschen über alles zürnen wollte, der die 
Gesinnung, welche jeder in seiner Brust hat, und die Handlun- 
gen der Gerechten und Ungerechten kennt, so würde es ein 
grosses Unglück für die Menschen sein. " 
V. 903. 

ogzig dvdXaöiv zijqbZ xaza xgypaxa &J]Qav 9 
Hvdlötijv äQezrjv zoZg övvuiöw i^a. 

Num (ibzqbv — ttjQcSv ? out ztjqbZ — ttBzgcSv. Keins von Bei- 
den , sondern es ist blos das Komma vor ftrjQav zu setzen , und 
dieses Participium mit den folgenden Worten zu verbinden. Der 
Gedanke kehrt wjeder V. 923. £ 

Wenn Hr. S. V. 919. 61$ oder <p % l&iXoig vermuthete, so 
hatte er nur auch l&sXy aus dem Cod. Mut. und K schreiben sol- 
len. Eben so war V. 937. ö* aus dem Tyrtäus einzusetzen. 

V. 939. hat Hr. S. gut Xty aeidkfiev hergestellt und das 
dritte Distichon abgetrennt. In dem zweiten theilt er eine sehr 
schöne und'der Aufnahme würdige Conjectur des Herrn Emperi- 
tis mit: dXXd ps yfjQvg IxXtixBt,, o*oqp% ovx iicidevofisvov. 

V. 947. sollte nicht zu ovz' Iril drj^Kp zQSipag mit Camera- 
rius eavzov , sondern mit Hrn. 0. Müller , wie es die Worte ver- 
langen , noXtv verstanden werden. 

V. 954. Dass hier rjvvöa 6' ovx dvvöag zu accentuiren sei, 
weil die Negation zu ijvvöcc gehört, hat Hrn. Schneider bemerkt z 
nur ist es zu verwundern, dass ihm der Sinn der Verse räthselhaft 
schien, der völlig klar und überdiess auch von Hrn. S. hinreichend 
angegeben ist. 

V'. 956. ist unrichtig als Lesart der Bücher xygaGig angege- 
ben , da sie m$ta(5u haben. 
' y. 960. schrieb der Dichter wohl : 

rjdv zi poi öoxbbv xai xaXdv epiisv vdag. 

V. 977. hätte Hr. S. seine Emendation 6<pQ* %z iXtKpQa uu- 
bedeuklich in den Text setzen sollen. S. V. 984. 

* - 

- 
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V. 986. 

^ov8* faxcov opfij} y[yvixat dxvxiQrj, 
cuxb avaxta <pSQov6i doQV66oov lg novov ävdQav 

XdßQ<QS, XVQOq>OQG> XtQVOfllVttl IlMtO. 

Sollte der Dichter hier, wo Geschwindigkeit zu beschreiben war, 
das Epitheton xvQotpoQta gewählt , und noch d azu mit Ttono- 
fiivai verbunden haben 4 ? Um freies Feld oder eine Ebne su be- 
zeichnen, konute wohl Odyss. HI. 495. t£ov ö* ig mdiov nvQrj- 
(pogov gesagt werden. Hier aber scheint ein Saatfeld nicht eben 
scharf den rechten Begriff auszudrücken, zumal mit xtQnoptvai 
verbunden, wo das natürlichste ist, zu denken, dass die Pferde 
sich eher freuen in der Saat zu weiden , als daruberhin zu lau- 
fen. Sollte daher vielleicht dieses Epitheton nur von einem Ab- 
schreiber, dem es gerade aus andern Stellen vorschwebte, her- 
rühren und der Dichter nicht svqv%6qco oder svqvjtoqci gesetzt 
haben ? Das letztere Wort gebraucht llomer jedoch bios von der 
Meeresflache. 

V. 997. ist Trjfiog nicht, wie Hr. S. glaubt, statt rjßog ge- 
setzt , sondern das ganze Fragment ist eine Art von Nachsatz, 
und die ersten beiden Distichen so zu schreiben : 

xrjpog d' 'Hkkiog plv h al&eQi pavv^ag Xnnog 

Üqzi, TtttQayykkXot, piööctzov ijfiap Ircm 
öeinvov Ös XijyotpEV, oxov xivot dypog avmyoi 

atavzolav dyadäv yaaxgi £aot£6ttevoi. 

V. 1010. Wenn hier etwas zu andern ist, so müssen nicht 
Conjecttiren aus der Luft gegriffen werden, sondern es würde 
genügen, mit Hinzufiigung eines v zu schreiben naxov d' Int 
yijQag iXiyiBiv: „das böse Alter kommt, um es zu beweisen. " 
Aber auch das ist nicht nöthig, da auch lXky%u richtig ist: „ das 
böse Alter beweist es." 

V. 1015. war die Lesart der Bücher xqIv % nicht in uqIv y 
zu verändern. Das xs respondirt dem folgenden %h., 

In der Note zu V. 1032. sollte die Stelle des Stobäns CXXIV. 
9« angegeben sein , was auch anderwärts nicht geschehen ist. Die 
▼erderbten Worte prjÖ' &%%ov, oder, wie bei dem Stobaus 
rteht, av%£L' prj 3* «fcfyca, (nicht al<5%ia, wie bei Hrn. S. ge- 
druckt ist) führen nicht auf etwas sicheres. Der Sinn aber ver- 
langt etwa ay%so pt}d 9 a^ov, oder &x&fo (atjö' Jö%vov , oder, 
Venn man etwa freier corrigiren will, xmo prjd' u%\tov. Aber 
V. 1036. ist avxög zu schreiben statt des ganz matten avxvv. 

V. 1052. ist o*o3 xi v6(p dyaftco zu setzen , wohin auch das 
von Hrn. S. nicht angegebene tfco x des Cod. Mut weist. 

V. 1066. Das natürlichste würde hier wohl sein ovdlv yctQ 
xovxtov aXX' in XBQnvoxsQOV zu schreiben. Allein da die Bücher 
tovxtov oviiv tot ( oder « ) haben , und der Cod. Mut. xoi 



- . "Djgitized by Google 



44 G r lechische Li te r at ur. 

wegl'asst, so hat wohl Theognis sein so oft gebrauchtes op&g 
gesetzt: * 

%ovt0V ovdtv opäg akX In xzgnvoxtgov 
dvdgdöiv yds yvvai£l. 

V. 1095. f. konnte durch Verwandlung vou notwpov und 
Aenderung der Interpunction geholfen werden: 

öxiitT&o dij vvv akkov (ipol yi (ilv ovxig avdyxtj 

TOV& eQÖtlv) täv (10V TtQOÖfo %dgiV T&78ÖO. 

Siehe dich nun nach einem andern um (ich wenigstens habe das 
nicht nöthig zu thun) von denen , deren Gunst du mir vorzogst« " 

V. 1098. ist zu schreiben ix koiMS tieydkrjg. 
Aeschyius Agam. 1325. ourot dvgoltco ftdpvov ug ogvig q>6ßa. 

Zu V. 1101. wollte Hr. S. wohl nicht ut seqq. adhaereant^ 
sondern ut praecedentibus adhaereant schreiben. 

V. 1128. war Wassenbergiis Emendation aufzunehmen : 

* oq>Q 9 'I9dxrj$ tittßrj öatAakiov xe p>v%ov. 

Mv%ovg, sagt Hr. S., intellige a procis occupatos: casus mutari 
oportebat ut in diverso inteLlectu : txißatvuv xi est Homer. IL 
O. (vielmehr 3) 226. Odyss. R. 50. Die Freier hatten die p,v- 
vovg nicht inne. Das Beiwort schon zeigt, dass nothwendig, wie 
Wassenberg!! einsah, der von Ulysses selbst gezimmerte Thala- 
mus zu verstehen ist. Und die Homerischen Stellen beweisen 
nichts, da in beiden Ixißalvuv „ darüber weggehen " bedeutet. 

V. 1133. hat Hr. Schneider gut xovov0t statt jraoovov ver- 
bessert. 

V. 1135. liest Hr. Sintenis fcT iftl, und vergleicht V. 1139. 
1142. 

V. 1143. sollte geschrieben und interpungirt sein : 

dkJÜ vepgee £coei xal ogä <pdog- ysktoto 

svbeßiav negl 9eovg x 'EkitlÖa 7tQog[iEV8z<x>. 

V. 1155. f. hält Hr. Sintenis mit Recht für eine Parodie des 
vorhergehenden Distichons, was unbegreiflicher Weise von Hrn. 
Welcker unbemerkt geblieben ist. 

V. 1171. sollte Bekkers Emendation agiötov aufgenommen 
sein. -Die folgenden Disticha sind wohl so zu schreiben: 

• ij ixuxccq, ogttg p,iv %%ti (pgeöLV) iy itokv xgÜ66cov 
vßgiog ovkqfiivtjg ksvyaksov xb xo'pov, 
(dg%kxaxov 6k ßgoxoiöi xogog) xc5v ovti xdxiov * 
xäöa ydg Ix xovx&v, Kvgvs, niku xaxoxqg. 

S. V. 153. 

V. 1187. hat Theognis wohl ovx av 9 nicht ovxig geschrie- 
ben. 



* 
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Den sinnlosen 1194. Vers hat Hr. Schneider auf eine nicht 
zti billigende sehr künstliche und gesuchte Weise zu verbessern 
gesucht. Das Distichon lägst sich ganz leicht so einend iren: 

ddndXa&oi de rdnrjöiv ouolov öTQ&ua bavoyu, 
to5 iyXov ov öxXtjgov ytyvsxai , ov uaXaxov. 

Nicht glücklicher ist ebendesselben Conjectur V. 1202. die 
nicht nur das philosophische Wort fjorrjg , und zwar in falscher 
Bedeutung, sondern auch unrichtige Wortstellung giebt. Däfern 
nicht mit Hrn. Welcker Trjg aUipvTjötfjg zu lesen ist, könnte et* 
auch tijg novXvuvrjöTtjg oder Tijg ys noXvuvrjöTrjg geheiasen ha- 
ben. Am .leichtesten würde freilich die Lesart der Bücher trjg 
äkfaig uvrjGTrjg sich in Tijg dßijg avrjötrjg verwandeln lassen, wenn 
wir Kunde hätten , dass der Dichter durch die Schifffahrt seiner 
Braut oder Frau seiner Landereien verlustig gegangen war. Dass 
er eine Frau gehabt habe , bezeugen V. 1225. f. 

V. 1232. Rede Boissonadius Pronunciabant , inquil^ puto 
psW« Eine solche Bemerkung hatte billig wegbleiben sollen. 

j V. 1249. ist avttog doch sehr seltsam. Vermutblich schrieb 

der Dichter : 

xaX 0i) utv avxogi &tf faitog, Insl xq&<5v IxoQiö&rjg, 
avtig in\ öza&uovg ijXv&tg yuttioovg. 

„Von selbst." 

V. 1257, hat das Distichon wohl so gelautet: 

nal\ 6v u\v IxtivotOL stoXvnXdyxtoiöLv ouoiolg 
dgyrjv äXXors tolg, aXXots xolot (plXrjv. 

V. 1287. sollte Bekkers Emendation mQ aufgenommen sein. 
Was Hr. S. vorgehlägt , yt , beseitigt nicht nur den Hiatus nicht,, 
sondern konnte überhaupt hier gar nicht stehen. 

V. 1295. ist aus Uiad. XXIV. 568. zu schreiben : 

co nal, poi päXXov Iv ccXyeöi övpov OQivyg. 

Zu V. 1310. liest man : W eicker us cum v. naidatdtjg confert 
TIXatatdt]g Theodor id. Epigr. 8. Wie war es möglich, dass 
Hr. S. einen solchen Einfall erwähnen konnte? Vermuthlich schrieb 
der Dichter : 

utjöb <5e vtxypy naidög Xörj xaxotr$. 

Warum ist V. 1319. Inü toi mit Passow in das nicht epische 

Inü öoi verändert worden ? 

Nichts ist erinnert in Beziehung auf die viel bestrittene Weg- 
werfung des Iota im Dativ des Singulars, wovon hier V. 132G 
und 1329. Beispiele zu enthalten scheinen. Das erstere ist fol- 
gendes : 
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HSQiirjgag 8' dnoitoivB xaxdg, dog d' bvqjqovi &vii<p 
furo* qßys t$ls6avv' loypata ömcpQoövytjg. 

Der Gedanke wäre allerdings dnrch rskiöavtt richtig ausgedruckt. 
Man kann mit diesen beiden Distichen die nicht unähnlichen V. 
1337. ff. vergleichen. Sehr leicht aber lässt sich der Dativ weg- 
bringen, wenn man schreibt: 

dÖg 6' BVCpQOVL &V[l(ß 

pBtQ rjßqg, TtXlöai % Hoypata 6GHpQ06vvr}$. 

„ Gieb "wohlwollend Maass und Ziel der Jugend, und dass ich 
Werke der Massigung vollbringe. u Aehnlich ist wßqg fiirgov 
fyöipi V« 1119. gesagt. Uebrjgens ist die Frage, ob nicht, da 
der Cod. Mut. svcpgoövv statt bvq?qovi hat, dicss anf eine andere 
Lesart in dem Pentameter hinweise, die ebenfalls der Denkart 
des Dichters angemessen sein würde 9 bqyilux kvcpQoo'vvqg, 
Das zweite Beispiel V. 1329. lautet so: 

öol tb ÖLÖovt In xovlov, Ipol x ovx aiöxQOV igtovn 
altslv. - - 

Doch ist anderwärts in diesen erotischen Fragmenten nicht von 
Gunst, die für Geld gewährt wird, die Rede, wenn man nicht 
V. 1269. f. dahin ziehen will , wo jedoch die Ausdrücke sv £o- • 
dsw und dya&d zu einer solchen Auslegung nicht nothigen. Auch 
scheint in den fraglichen Worten vielmehr didovcu und oIzbIv 
entgegengesetzt zu werden. Daher dürfte wohl auch hier die 
Elision des Iota durch folgende Veränderung wegzubringen sein: 

* 

o*o/ ts öidovv ixt xcdöV, i^iol % ovx atoxQov Iqcqvxi, 
aktiv. 

Selbst der Infinitiv öidovv ohne Apostroph würde sich rechtferti- 
gen lassen. 

V. 1350. war wohl nicht l^Bdapriv mit Hrn. Orelli in ll-eftd- 
vqv zu verändern. Auch in der Pariser Ausgabe des Stephanus 
ist blos Ixdafid^stv aus dem Const. Manasses angeführt. 

V. 1351. ist wohl ittiftBO tpcoxl statt tibI&bo dvdal zu schrei- 
ben. 

V. 1363. 

Ovdapd ö' ovd 9 dnedv dtjlrjöoiiai,' ovdk pe ntlösi 
ovdelg dv^Qcoit(ov &<5ib fts pij Ob qpiUiv. 

Sic cum Boissonadio scripsi: Behkerua ovd and 6ov d' djtBmv 
drjkrjöofun. Alius F. D. ovdapd d' ovd' dxsmv xfeo Xfaoficu. 
Boissonades Lesart giebt keinen passenden Sinn. Bekker hat 
blos die handschriftliche Lesart gegeben. Der andere V. D. bin 
vermuthlich ich selbst, da ich diese Emendation von mir in mei- 
nem Exemplar beigeschrieben finde. Diese allein giebt einen 
richtigen und guten Gedanken. 

> 

— 
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S. 126. in dem Fragmente des Ion !. 5. wo es ton dem Wein- 
stock heisst : 

ntDQ&ov avotöxQpkvri fraXeocp Inx^axo xri%n 
al&ioog, 

billigt Hr. S. Lobecks allerdings dem Sinne nach sehr schone 

Conjectur in den Paralipom. p. 540. (nicht 450) |jrooi{aro. Hr. 
Schneider hingegen, der des Casaubonus weit naher Hegende» 
Ixtvl-ato annimmt, hätte doch, da aus seiner Erklärung „sie 
schmiegte sich in den Arm des Aethers" hervorgeht, dass er 
aldtoog beibehielt, diese Constitution mit dem Genitiv erweisen 
sollen. V. 9. musste Hr. S. wenn er nicht die sehr schöne Con- 
jectur von Jacobs xotov aufnehmen wollte , interpungiren : 

vkxtaQ äiLsXyovtai , (tovov oXßiov dv&gcoTtoiOL 
%vvdv tov %alouv cpdoiActxov avtoqpvig. 

V. 12. hängt gar nicht mit dem vorhergehenden zusammen, 
wenn man nicht in tcjv dycedav das tav für av nimmt, was eine 
zwiefache Härte geben würde. Es ist wohl zu schreiben: 

* lv& äya&div ßaOiUvs olvog Ubi^b (pvöiv. 

S. 128. in dem 5. Fragmente hat Hr. S* die Versabtheilnng 
von Hrn. Nieberding angenommen , ohne zu bemerken , dass Ca- 
saaboniis adccfirov corrigirt hat. % Wie unsicher auch die Abthel- 
lang lyrischer Rhythmen in Fragmenten ist, besonders wo deren 
so wenige von einem Dichter vorhanden sind, dass man dessen 
Manier nicht beurtheilen kann: so lässt sich doch ziemlich be- 
stimmt behaupten, dass Ion solche Rhythmen, wie hier gegeben 
sind, nicht gemacht habe, sondern dieselben wohl eher so in 
ihre Glieder zu zerlegen seien: 

ädafivov naiÖa tccvqo - 
tc6v, veov ov vkov, ijdiGtov xqotcoXov ßttQvdovxav ioc>- 

olvov aeoöivoov, 
äv&QcSncov itQvtaviv, 

dafern nicht im letzten Verse dvSgcjv stand. 

S. 129. Fr. 7. Wenn die Rhythmen dieses Fragments nach 
dem vorhergehenden zu beurtheilen sind, ist netvapw die rich- 
tige Lesart. Hr. S. sagt : pslvapev vulgo : Schol. (islvo(ifV x 
Saidas (xijva plv : Aldi editio Scholl. fitlvcafiBV , quod praestat. 
Was heisst hier vulgo, da das Fragment Mos bei dem Scholia- 
sten zu Aristophanes Frieden 830. und dem Suidas in di&voccu,- 
ßodiödöxaXog steht? Vermuthlich Bentleys Lesart: aber wer 
wird das vulgo nennen? 

S. 132. muss wohl in dem 3. Fragmente des Dionysius, um 
das Piudarische Schema zu beseitigen , geschrieben werden : 



« 
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Big o6ov cd Xdtaysg %&qIov Imkctxai. 
In eben dieses Dichters Worten Fr. 4. 

dtti6tviq t« Xoyov 
(Dalaxog Movtiäv Igitag Inl 6iX(iaxa jrifurst, 

vermuthet Hr. S. ein ti/cus, da weder an den Hedncr Phäax • 
noch an die Phäaken gedacht werden zu können scheine. Aber 
beides geht sehr wohl an, das erstere, wenn man Oaiaaog o&X- 
paxa verbindet; das zweite, wenn man <t>alaxag\ie$t. Denn so- 
wohl das Schiff des Phäax , als die Phäaken , Ruderer der Mu- 
sen, sind ein Symbol kunstfertiger Beredsamkeit« 

S. 133. dürfte das 5. Fragment, dem zu Anfang des dritten 
Verses anderthalb Fuss fehlen, nach dem, was bei dem Athenäus 
Torhergeht , so zu ergänzen und zu schreiben sein : 

Kai nvsgolvov ayovtsg Iv slosöly Jiovvdov 

övpnoüi&v vavtai aal xv^Uoov inirtu 
paQvavzcu arcol tovds' to yccQ tplXov ax djtoXaXsv. 

S. 139. in der zweiten Elegie des Kritias hat das ver- 
stümmelte Distichon V. 5. 6. sich offenbar mit den Worten ge- 
schlossen: 

Jv8y %zlq 'Aöiatoyevyg* 
Und V. 11. hat Kritias gewiss geschrieben: 

xqv%qv6iv, xgog d' ofinar d%Xvg dpßl&tcog icpt&t. 

S. 141. Fr. 7, 5. ist der Uebergang von der dritten Person 
zur zweiten sehr hart , und daher wohl ov notB zov, d. i. ov, 
zu schreiben. 

S. 143. in dem 2. Fragment des Philetes, wenn das Demeter 
überschriebene Gedicht, wie es scheint, die Klagen der Göttin 
enthielt, war es nicht nötliig vvv d' äXytj xiööo statt vvv ö' 
alsl 7ts<S0a zu vermuthen, da, nach den beiden andern Fragmen- 
ten zu urtheilen , ahl ganz richtig sein konnte. Wo man den 
Zusammenhang nicht kennt, sind Verrouthungen unnütz und 
vergeblich. Fr. 5. ist der Druckfehler aQurjv in ccQairjv zu 
corrigiren, Da das Hermes überschriebene Gedicht elegisches 
Vcrsmaass hatte , können Fr. 6. 7. nicht aus diesem Gedichte 
genommen sein. 

S. 146. sagt Hr. S. zu dem zweiten Distichon des 12. Frag- 
ments , 

> 

ovd 9 and Mo iQ et xax&v peXico g?£oet, dXXcc pivovöw 

Ltbri ovd 9 dno poloa (itXicp xax<5v g>£o£t, dXXce <p&Q0v6iv. 
IUud Passoviua , hoc GroCtus sanavit. Aber damit ist noch nicht 
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Tiel geheilt, wenn man nicht auch xuxbv schreibt. Die Trinca- 
vellische Ausgabe hat ovd' anopotou ueAeo xaxäv (ptou. Das 
ganze Fragment dürfte so an schreiben sein : 

t<5 o$ fiot, TtoXkov yalrjq vnso 13 Öl ^aXäöörjg 

1% z/tdg 'Sigacap iQ%o{ilvav Ittav, 
ot5d*v äfxoiQa xaxdv ficA.ec> qpiott, crAA*, a qp$oot>ö"4V, 

Auch Hr. Schneider hat dieses Fragment behandelt , aber keines- 
wegs mit Glück , und schwerlich möchten sich seine Conjecturen 
verstehen lassen^ Eben so wenig ist demselben gegluckt, was er 
über des Hermesianax V. 25. 26. sagt Ich übergehe diese Ele- 
gie und anderes, und bemerke nur noch folgendes. 

S. 163. ist in dem dritten Fragment des Alexander zu schrei- ' 

ben: 

i • * 

äv 'jjya&oxkijog Accöiat <poivtg jjXectav $£co 
TzaiQtdog, doxatav od 9 dvqg itooyovav. 

V. 5« war die Emendation xoztjg Xöog unbedenklich aufzuneh- 
men. 

S. 160. lässt sich allerdings , da in dem Scholion des Nican- 
der der Göttinger Codex nap(pa(vtöXB statt tv tot oöoig paC- 
vsöns hat, nichts bestimmte» sagen, ausser dass tviog ög oder 
ov gewiss nicht das richtige ist, sondern wohl eher: 

iv z 06601g (palvBtixB Mo6v%Xaly q>Koy\ ?öov. 

Die hier gemachten Bemerkungen werden zeigen, dass noch 
vieles zu thun war , was Hr. S. wohl auch bei mehr Müsse und 
wenn es ihm vergönnt gewesen wäre grössere Sorgfalt auf diese 
Sammlungen zu verwenden , wenigstens zum Theil selbst gefun- 
den haben würde. Im Ganzen ist zu wünschen, dass er sich des 
schnellen Conjecturiren enthalten und überall das Natürlichste 
und Einfachste vorziehen möge. Nichts, ist vergeblicher und 
nachtheiliger als ohne festen Boden zu rathen. Wer sich diess 
einmal angewöhnt hat, kann es, wie so manche Beispiele zeigen, 
sich nicht wieder abgewöhnen. Auch kann, was sich nicht gleich 
von selbst als das Wahre ankündigt, durch Citate aus Matthias 
Grammatik und. solchen Schriften , iu denen allerlei Redensarten 
zusammengetragen sind , nicht gehalten werden. Ueberhaupt ist 
die Citationsgelehrsamkeit eine Sache, die der Kritik oft Eintrag 
tlmt. Bank übrigens ist man Hrn. S. schuldig für manche gute 
Verbesserung und Aufnahme richtiger Lesarten, deren er gewiss 
noch weit mehrere aufgenommen haben würde, wenn er mit dem 
ruhigen und sichern Tacte zu verfahren Zeit gehabt hätte, der 
gleich entschieden das Gewisse von dem Zweifelhaften unter- 
scheidet. 

Gottfried Hermann. 

A\ Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. BibL Bd. XXVII. W/U. 4 
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Euripidis Iphigenia in Au Vi de. Recensult J. A. Uuriun- 
gut, Praemittunttir de Enripidii fabnlarum iftterpolattone dispu- 
tationeg duao. Erlangae, suintibas J. J. Palraii et B Enkii. 1837, 
268 S. 8. 

Die Interpolationen in den Werken des Euripides gnügend 
und überzeugend nachzuweisen , ist deshalb ein so schwieriges 
Unternehmen, weil wir hierbei von Handschriften, alten 
Auslegern und historischen Zeugnissen wenig oder gar nicht un- 
terstützt werden; der Character des Dichters und seine Eigen- 
tümlichkeiten sind der einzige Maassst8b, nach welchem wir das 
Aechte und Unächte, des Dichters Eigenthum und spätere Zu- 
sätze beurtheilen und unterscheiden müssen« Diese Kritik ist aber 
um so - verfänglicher, da sie den Euripides betrifft, einen Dichter, 
dessen Werke ein vollkommener Abglanz seines* glatten und ge- 
fälligen, aber üppigen und minderkräftigen Zeitalters sind, ans 
welchem nur allzubald jener hohe Stil der Schönheit verschwand, 
der aus der Vereinigung ungeschwächter Kraft mit holder Anmuth 
und aus dem Gleichgewichte aller Eigenschaften, die das Wesen 
der Humanität ausmachen, einmal aber nur für kurze Zeit hervor- 
gegangen war. Wie Aeschylus seinen kühnen Schöpfungen die 
mächtige Begeisterung, die überschwengliche Kraft und deu Rie- 
sengeist seines grossen Zeitalters verliehen hat, und wie die So- 
phocleische Zeit, die das glücklichste Streben nach höchster 
Vollendung m den Werken der Kunst offenbarte, uns auch in 
dieses Dichters Werken erkennbar ist, .so dürfen wir ebenfalls 
vom Euripides erwarten und annehmen, dass er auf gleiche Weise 
unter dem Einflüsse seiner Zeit gestanden und ihren Bestrebungen 
gehuldigt habe. Denn bei einer Nation , deren Leben und Han- 
deln öffentlich ist, bei welcher die Künste und Wissenschaften 
gleichsam unter freiem Himmel emporwachsen, müssen auch die 
Werke der grossen Geister stets ein Abbild der aligemeinen Den- 
kungsart, Sitte und Lebensweise sein. Wie nun aber Aeschylus 
und Sophocles von ihrer Zeit mächtig unterstützt und gehoben 
wurden, so Hess sich Euripides von der seinigen nur allzu sehr 
herabziehen. Es ist dies sehr leicht zu begreifen, wenn man 
ausser dem Einflüsse, den die Zeit auf ihn überhaupt äussern 
musste, noch erwägt, dass Euripides seine Laufbahn begann, 
als die tragische Kunst bereits durch Sophocles die höchste und 
schönste Vollendung erreicht hatte , und dass er als dramatischer 
Dichter genöthigt war, mit jenem Meister zu wetteifern und um 
den Siegcrkranz zu kämpfen. Die grossen , vollendeten und in 
allen ihren Theilen harmonischen Werke des Sophocles durch 
noch höhere Vollkommenheit zu übertreffen, war unmöglich 
und ein vergebliches Bemühen; denn das schöne Ebenmaass 
musste noth wendig verloren gehen, wenn Ausschmückungen, 
Erweiterungen, Zusätze hinzukamen. Dies war es aber haupt- 
sächlich , was Euripides versuchte und wodurch er dem Geiste 

• : ■ . * 



* : . DigiJized by Google 



EuripidU Iphigenie Aal., recent. Härtung. 51 



der Zeit zu gefallen und seine richtende Mitwelt gleichkam iu 
bestechen hoffte. Wenn wir nun neben diesem Streben , tu wel- 
chem allerdings Zeit und Umstände mächtig aufforderten, auch 
noch die Bildungsgeschichfe nnsers Dichters berücksichtigen , so 
lassen sich nach unserm Dafürhalten die Eigentümlichkeiten der 
Euripideischen Poesie, die uns allerdings oft auffallend entge- 
gentreten, hinreichend erklaren. Man begreift nun vollkommen 
jene gesetzlose Fülle und unbegrenzte Mannigfaltigkeit, die sich 
in Behandlung und Anordnung des Ganzen wie des Einzelneu 
kund giebt; man entdeckt und erkennt den Trieb, welcher die 
üppigen Ranken erzeugte, die des Dichters Gebilde überall um- 
geben. Es geniige jetzt, das Hauptsächlichste kurz anzudeuten. 

In den Trauerspielen des Euripides finden sich sehr viele 
politische Beziehungen, die bisweilen durch ganze Stücke hin- 
durch gehen, öfterer aber in einzelnen Gedanken und Ansichten 
bestehen und den damaligen Znstand der Dinge berücksichtigen, 
mit der Handlung aber und der übrigen Rede nicht selten in sehr 
lockerem Zusammenhange stehen oder der Zeit und dem Chara- 
cter der redenden Personen nicht immer angemessen sind. Der 
Dichter bediente sich aber dieses Kunstgriffes, da er für derglei- 
chen politische Gedanken bei seinen leichtbeweglichen Zuschau- 
ern viel Empfänglichkeit voraussetzen konnte und der Mangel des 
Znsammenhanges im Augenblick des Hörens weniger bemerkt 
wurde. Mehrere dieser politischen Stellen sind nun so deutlich 
and klar, dass wir gleich beim ersten Blick ihren Sinn und Ihre 
Beziehung verstehen; andere hingegen weniger bestimmt und 
verständlich, so dass ihr Zweck zwar im Allgemeinen eikannt und 
vermuthet , aber nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden kann. 
Wer mochte aber deshalb behaupten, dass dergleichen Verse 
«nicht und untergeschoben seien? Denn dass wir dergleichen 
feine Beziehungen nicht überall sicher nachweisen können, ist 
bei der doch jetzt noch sehr unvollständigen Kejintniss des Alter* 
thums nicht eben zu verwundern. Sodann lässt eben die Dunkel- 
heit solcher Stellen vielmehr auf ihre Acchtheit als Ujiächtheit 
schliessen. , da kaum ein Interpolator so thöricht gewesen ist zu 
glauben, dass er dunkle und unverständliche Verse, deren ei- 
gentlichen Sinn und Zusammenhang er eben so wenig als Andere 
verstand und begriff, einem Dichter nnentdeckt unterschieben 
könne. Und endlich dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben, 
dass auch die Zukunft manche Stelle, deren Sinn und Bedeutung 
uns noch dunkel ist, hinlänglich aufklären werde, sowie die Ge- 
genwart manche Erklärung gefunden hat, welche den frühem 
Auslegern gänzlich entgangen ist. 

Eben so sind auch die langen Reden, welche Enripides sei- 
nen Personen halten lässt, weniger durch Kraft und Schönheit 
der Gedanken als durch eine glänzende und prunkhafte Beredt- 
samkeit ausgezeichnet; sie sind nach den „Regeln der Rhetorik 
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gebildet und enthalten Eingang, kunstliehe, oft rein logische 
Behandlung des Gegenstandes und pathetischen Schlnss in einer 
allgemeinen Sentenz, so dass sie Gerichtshandlungen darstellen, 
denen das Athenische Volk mit vieler Tbeilnahme beiwohnte, 
oder das Stachelgerede sophistischer Marktschwätzer nachahmen, 
welche sich zum hohen Ergötzen des Demes damals gar häufig 
vernehmen Hessen. Und diesem Gerichtsinteresse seiner Zeitge- 
nossen war Euripides gewiss um so willfähriger, da er das Sta- 
dium der Beredsamkeit Hnter Leitung des Prodikus früher selbst 
sehr eifrig betrieben hatte. Aber nicht blos das subjcctive In- 
teresse seines Vaterlandes und seiner Mitbürger glaubte Enr. dem 
objectiven Interesse der Kunst beifugen zu dürfen, er erlaubte 
sich auch seine eigentümlichen Ansichten, seine eigene Stim- 
mung und seine persönlichen Gefühle den handelnden Personen 
unterzulegen. Daher die häufigen Betrachtungen und Zweifei, 
die er über göttliche uud menschliche Dinge laut werden lägst; 
daher die vielen nützlichen Sprüche, die er bei jeder Gelegenheit 
ausstreut; daher die beständigen Ausfälle gegen die Weiber, 
über die sich Aristopbanes so sehr belustigt; daher endlich Ge- 
danken, die aus dem Geiste des Dichters gesprochen sind und 
seiner Persönlichkeit angehören, dem Character der redenden 
oder handelnden Persou aber weniger entsprechen und zukom- 
men. Alle diese Eigentümlichkeiten sind theils aus dem man- 
nigfaltigen Streben nach Effect, um das, was ihm an Kunstweis- 
heit mangelte , durch die Weisheit der Schule zu ersetzen, theils 
aus den Verhältnissen, in denen erlebte, leicht erklärbar. Dass 
dieselben aber unserm Dichter wirklich angehören und ihm nicht 
erst von einer spätem Zeit untergeschoben worden sind, dies 
wird, wie es die Zeit gnügend erklärt, sowohl durch seine 
Werke im Allgemeinen bewiesen als auch durch vollgültige Zeng- 
hisse des Alterthums, namentlich durch die Komödien des Ari- 
stophanes , hinlänglich bestätigt. Die hierher gehörigen Stellen 
des Komikers hat Welker in den Bemerkungen zu den Fröschen 
S, 246 ff. gesammelt und das Wesen der Euripidcischeu Poesie 
treffend mit folgenden Worten bezeichnet: „Alles, was in den 
Fröschen gegen Euripides zielt, lässt sich unter den einen Ge- 
sichtspunkt zusammenfassen, dass er die Idealität aufgegeben 
und mit der Kunst allzu sehr zu dem Leben seiner Zeit herabge- 
sunken sei, . zu ihren Interessen, Gedanken, Empfindungen und 
Formen, die durch Bildung und Verbildung vervielfältigt, ver- 
flochten und verdorben, nicht blos vön der Höhe der künstleri- 
schen oder idealischen Natur, sondern selbst von der Tugend 
und Einfachheit der vorigen Generation sehr stark abstachen."— I 
Aus diesen kurzen Andeutungen ergiebt sich nun zur Glinge, , 
welch* schwierige und verfängliche Sache es sei, die Interpo- : 
lationen in diesem Dichter, nachzuweisen. . Denn wenn wir auch 
keineswegs in Abrede stellen können, dass Euripides nicht blos 
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durch Wortverderbnisse, sondern, wie viele andere Schriftstel- 
ler, auch durch fremde Zusätze verunstaltet auf uns gekommen 
sei, da diese schon an und für sich sehr wahrscheinliche Mei- 
nung auch durch historische Zeugnisse bestätigt wird: so lassen 
sich doch viele Zweifel und Einwendungen gegen den Beweis an 
einzelnen Stellen erheben. Es lässt sich swar von sehr vielen 
Versen mit Bestimmtheit darthun, dass sie nicht nur ohne Nach- 
thcil, sondern sogar zum Vortheil des Ganzen wegbleiben könn- 
ten; allein der Schluss, dass sie von fremder Hand untergescho- 
ben seien, wurde nach dem, waa wir bisher über Eur. erinnert 
haben, viel zu gewagt und ubereilt sein, als dass er unsere Zu- 
stimmung erhalten könnte. 

Wer iu dieser Sache gründlich und wissenschaftlich sn 
Werke gehen will, muss nach unserer LJeberzeugung vor allen 
Dingen seine Ansichten über Euripides als dramatischen Dichter 
genau, vollständig und bestimmt entwickeln und darlegen, damit 
snnffchst ein sicherer Standpunkt gewonnen werde, von dem man 
bei der Untersuchung ausgeben kann. Sodann darf man bei den 
einzelnen Stellen sich nicht begnügen, Mos die Möglichkeit der 
Interpolation darzuthun , sondern man muss auch ihre Notwen- 
digkeit nachweisen, d. h. zeigen, dass die Stelle an einer solchen 
Schwierigkeit leide, die weder durch eine wahrscheinliche Ver- 
besserung , noch durch eine vernünftige Erklärung gehoben 
werde, sondern ihre vollkommene Erledigung nur in der Annahme 
einer Interpolation finde. Und endlich muss wo möglich noch 
auf eine wahrscheinliche Weise erklärt werden, wie der fremde 
Zusatz entstanden und auf welehem Wege er in den Schriftstel- 
ler gekommen sei. 

Sehern wir nun, wie Herr Härtung verfahren ist, der in sei- 
ner Ausgabe der Iphigenia in Aulis auf die Interpolationen im Eu- 
ripides ganz besondere Rücksicht genommen und dieselben so- 
wohl in den Anmerkungen zu diesem Stücke als auch in zwei be- 
sonderen Abhandlungen , die dem Text vorangeheo , ausführlich 
behandelt liat. Die erste dieser Abhandlungen bezieht sich auf 
alle Trauerspiele des Euripides, mit Ausnahme der Supplices 
und Heracliden, von deren Unä'chtheit Hr. H. vollkommen über- 
zeugt ist; die andere allein auf die Iphigenia in Anlis. Indem 
nun Hr. H. in diesen Abhandlungen nicht nur die von frühem Er- 
klarem, namentlich von Valckenaer, als nnächt bezeichneten 
Stellen ebenfalls als solche anerkennt, sondern auch noch eine 

- 's. 

unzählige Menge anderer Interpolationen wahrzunehmen und 
nachzuweisen glaubt, befindet er sich mit den Ansichten neuerer 
Kritiker; welche einstimmig jenes frühere Verfahren als nnzu- 
iässig und verwerflich anerkennen , in offenbarem Widerspruche. 
Und worauf gründet sich dieser Widerspruch und diese neue 
Interpolationstheorie? Auf die Behauptung und Ansicht, dass 
Euripides ein weit besserer lfichtersei, als er den neuem Beur- 
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theilern, durch A. W. Schlegel und G. Hermann verführt, ge- 
wöhnlich erscheine. Diese Ansicht ist gleich zu Anfange der er- 
sten Abhandlung in folgenden Sätzen ausgesprochen: „Deprimi-. 
tur enim atque despicitur poeta is, quem antiquorum tempomm 
homines aestimando quidem tragicorum nemini postpouebant, imi- 
tando autem atque assiduitate legendi vel omnibus praeferebant. 
— Cu i U8 rei quum requiro caussas, duas potissimum mihi de- 
prehendere videor, quarum altera in ipsorum carminum depra- 
vationibiiH iniuriisque temporum, altera in nostrorum esthominura 
ingeniis posita. Nam quum pauci ubique inveniantur, qui in re- 
bus aestimandis suo iudicio uti possint velintque, tum in antiqui- 
tatis operibus iudicandis plerique auetoritate dueuntur : unde fit, 
ut aut caeco studio ac stupore admirentur, quae laudibus alii ce- 
leurant, aut, cum sint suis saeculique vitiis obnoxii, deterioribus 
delectentur. Quare posteaquam A. G* Schlegel, a quo corrupta 
esse saeculi iudicia Goethe, summus rerum quae ad eraditionem 
pertinent arbiter, identidem queritur, Euripidis fabulas infamare 
coepit et cum illo Hermannus , perscrutator tragoediarum graeca- 
rum sine dubio sagacissimns, consensit, vix invenias, qui aut Ii- 
bero illas iudjcio exa miliare, aut sieubi probentur, ingenue fateri 
reift. Sed de his peculiari libro germauice expoeiturus sum : hoc 
autem tempore id ago, ut interpolamenta oatendam, quibus Euri- 
pidis fabulae tanquam sordibus obduetae squalent, et, quae sint 
eius depravationis rationes et quasi genera, excmplis'demon- 
strem." So lobenswerth und nöthig es nun auch bei wissen- 
schaftlichen Untersuchungen ist, sich nicht durch die Meinungen 
und das Ansehn anderer Gelehrten bestimmen und verleiten zu 
lassen, sondern selbst8tändig zu arbeiten und mit eigenen Augen 
zu sehen und zu prüfen, so muss doch Ree. offen bekennen, dass 
Ihm Hrn. Hartung's Verfahren mit dem Ernste der Wissenschaft, 
welche strenge und genügende Beweise fordert, keineswegs ver- 
einbar erscheint. Denn ohne jetzt besonders hervorheben zu wol- 
len, dass vor A. W. Schlegel schon Fr. Jacobs in den Nachtragen 
zu Sulzer's Theorie V. Bd. 2. Stck. eben so gründlich als scharf- 
sinnig über Eur. gehandelt und ganz dasselbe Orth eil ausgespro- 
chen hat, so ist doch so viel gewiss, dass Hr. H. seine neuen und 
abweichenden Ansichten über unsern Dichter vor allen Dingen 
ausführlich darlegen, begründen und rechtfertigen rausste, kei- 
neswegs aber als weisheitsvolle Orakelsprüche hinstellen durfte. 
Demi die ganze Interpolationslehre beruht einzig auf der Wahr- 
heit und Richtigkeit dieser Ansichten ; sie müssen also vollkom- 
men erwiesen sein , wenn das ganze Gebäude nicht als ein völlig 
grundloses bald nach seinem Aufbau von selbst zusammenstürzen 
soll. Indem aber diese Beweisführung gänzlich übergangen 
wird und erst in einem künftigen Buche nachgeholt werden soll, 
hat Hr. II. eigentlich nichts Anderes gethan, als ein Gebäude 
ohne sichere Grundlage aufzuführen versucht. Dass ein solcher 
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Versuch auf dem Gebiet ernster Wissenschaft eben so leichtsin- 
nig als unglücklich ist , leuchtet von selbst ein. 1 

Doch vielleicht hat Hr. H. im Verlauf der Abhandlung bei 
den einzelnen Stellen , die er für eingeschoben hält, die schul« 
digeii Beweise nachgeholt und hinreichende Gründe für ihre Un- 
ächtheit vorgebracht? Keineswegs. Dieselbe Flüchtigkeit* 
Willkür und Grundlosigkeit, die wir gleich im Anfange wahrneh- 
men, ist durch das ganze Buch verbreitet. Verse, die ihm 
misslallen, werden ohne Weiteres der Euripideischen Muse ul* 
vollkommen unwürdig und von fremder Hand untergeschoben er- 
klärt. Bisweilen erfährt «an gar nicht, weshalb denn eigent- 
lich die Verse missfallen; gewöhnlich sind aber die Gründe so 
willkürlich, so unzureichend und so unüberlegt, dass man er- 
staunen muss, wie der Hr. Herausgeber es über sich gewinnen 
konnte , mit einer so leichtsinnigen Kritik öffentlich aufzutreten. 
Denn es werden nicht blos eine grosse Anzahl Steilen, weil sie 
nach seinen Ansichten wegbleiben köunen , als unächt angenom- 
men, sondern auch solche Verse verdammt, die sich nach den 
Eigenthitralichkeiten des Dichters recht gut verteidigen lasse», 
ja bisweilen ohne Nachtheil der Stelle und des Zusammenhangs 
nicht einmal wegbleiben können , nnd von denen kein wahrschein- 
licherer Urheber und Verfasser gedacht werden kann, als eben 
Euripides. 

So viel im Allgemeinen über Hrn. Hartungs Verfahren. Der 
Raum dieser Blätter gestattet nicht, Beispiele aus der ersten 
Abhandlung herauszuheben , um das bisher Gesagte an ihnen zu 
erläutern und zu beweisen, Ree. glaubt es auch um so eher un- 
terlassen zu können, da er schon früher in seinen Vindiciis Euri- 
, pideis und 1fr. Prof. Firnhaber in der Zeitschr. für Altcrthumsw. 
1*39. no. 26. 27. dergleichen gegeben haben. Jetzt haben wir 
die von Hrn. H. gegebene Keceusion der Iphigenia in Aulis zum 
Gegenstand unserer Beurtheilung gemacht. Indem wir nun die- 
ses Stück mit Berücksichtigung der bezeichneten Interpolationen 
genau vom Anfang bis zum Eude durchgehen , haben wir dabei 
keine andere Absicht, als die Unzulässigkeit der vom Hrn. Her- 
ausgeber angewendeten Kritik zu zeigen und unser im Allgemei- 
nen gefälltes ürtheil naher zu begründen. 

Wir gehen daher sogleich zur zweiten Abhandlung über. 
Diese beginnt mit einer kurzen Aufzählung der verschiedenen 
Ansichten und Meinungen, welche die Gelehrten seit Musgrave 
über dieses Stück gehabt und aufgestellt haben. Hr. H. selbst 
bleibt bei Hermanns Ansicht stehen, welcher ih der Vorrede zu 
seiner Ausgabe meint , dass unsere Iphigenie kaum eine nach des 
Dichters Tode gemachte Ueberarbeitung des Euripid eischen Stü- 
ckes sei, wohl aber Zusätze und Verunstaltungen aus einer spä- 
tem Zeit enthalte. Und allerdings sprechen für diese Ansicht 
«o viele und so deutliche Beweise , dass es thöricht wäre , diese» 
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Stuck für nicht interpolirt zu halten. Auf den folgenden Seiten 
sucht nun der Herausgeber aus der Natur und Beschaffenheit der 
Interpolationen sowohl den Urheber derselben , als auch die Zeit 
ihrer Entstehung näher zu bezeichnen und zu bestimmen , und 
kommt S. 73 zu dem Resultat, dass es ein höchst einfaltiger 
Tropf gewesen sei, qui neque quid rebus neque quid personis 
conveniret distingueret , ideroque imperitissimus et gramraatices 
metricesque legum iuxta ignarus. Ueber die Zeit ihrer Entste- 
hung heisst es S. 76: Extremis autem temporibus inlatum esse 
damnum inde perspicitur, quod quicunque apud Plutarchum, 
Stobaeum, dementem, Theophilum aliosque sertantur ex hac 
tragoedia depromti versus, fere omnes rectius ibt quam in, libris 
scripti invenittntur: de qua re statim accuratius exposituri sumus 
N Obgleich wir auch hier weder die Art und Weise der Un- 
tersuchung, noch die gefundenen Resultate billigen können, so 
meinen wir doch alle diese Dinge jetzt mit Stillschweigen über- 
gehen zu dürfen , da wir jetzt nur eine Untersuchung und Beur- 
theilung der einzelnen , grösseren Interpolationen beabsichtigeu. 
Von S. 83 an werden diejenigen Theile , welche nach des Her- 
ausgebers Ansicht am meisten unter fremden Händen gelitten ha- 
ben, der Anfang und das Ende, genauer behandelt und ihre ur- 
sprüngliche Beschaffenheit erörtert. Wie vielfache Veranlassung 
zu Zweifeln und Bedenklichkeiten der Anfang unserer Tragödie 
den Kritikern und Erklärern des Euripides gegeben, ist hinläng- 
lich bekannt. J. n. Bremi hatte, um die Meinungen anderer 
Gelehrten jetzt zu übergehen, in den Philol. Beiträgen I, p. 143 . 
ff. , veranlasst durch die Anordnung des ganzen Eingangs, in wel- 
chem er nicht nur Ungewöhnliches, sondern auch Widerspre- 
chendes entdeckte, die Ansicht aufgestellt, dass die Anapästen 
und die dazwischen gesetzten lamben zwei verschiedenen Recen- • 
sionen augehören, von denen die eine auapästische Verse , die 
andere Trimeter als Prolog gehabt habe, und aus diesen ver- 
schiedenen Prologen sei denn der Anfang unseres Stücks zusam- 
mengesetzt. Dieser Meinung trat früher auch Hermann bei in 
der Leipz. Littztg. 1819. no. 247 — 249, hat sie aber in der Vor- 
rede zu seiner Ausgabe wieder verlassen und gezeigt, dass die . 
Anapästen ohne die Trimeter nicht bestehen können, indem 
durch ihre Entfernung der Widerspruch keineswegs gehoben, 
sondern nur verändert und auf andere Stellen übertragen werde. 
Sodann lasse sich weder in den Worten noch Gedanken etwas 
Unpassendes und dem Eur. Unähnliches oder Fremdartiges be- 
merken; und zuletzt werden sowohl einzelne Anapästen als auch 
Trimeter vom Komiker Macho,. Plutarcb, Stobäus, Aristoteles 
und Clemens Alexandrinus angeführt. Hermann hält daher den 
ganzen Eingang für ächt. Soweit hat diese Ansicht auch Hr. 
Härtung gebilligt; allein die Art und Weise, wie Hermann das 
*Jngew ähnliche und Widersprechende zu erklären und zu vereint 
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gen sucht, scheint ihm unzureichend und verwerflich. Erjiat 
daher einen andern Weg, beide Theile dem Dichter zu retten 

x und mit einander in Einklang zubringen, eingeschlagen, indem 
er die Trimeter vor die Anapästen setzt und sie dem A^nmcmno 
als gewöhnlichen Prolog giebt, der dann am Ende desselben den 
Sklaven ruft und sich nun in Anapästen mit ihm unterredet. 
Von dieser , Veränderung sagt der Herausgeber S. 84: Haec tarn 
expedita, tarn promta, tamque necessaria est cmendatio, ut edi- 
toruna curas laboresque illam fugisse mirandum sit. Wenn mit 
einer blossen Umstellung alle Schwierigkeiten und W iderspruche 
beseitigt würden, so Hesse sich eine solche Ansicht wohl hören; 
denn man könnte annehmen, dass in dem Urcodex das erste Blatt, 
dessen beide Seiten der Sambische Prolog füllte, verbunden und 
hinter das zweite gekommen sei, da die vor den Ismben stehen- 

, den Anapästen, wenn man die Zwischenräume mit in Anschlag 
bringt, ziemlich dieselbe Verszsbl enthalten , als die Trimeter. 
Allein das Ende der lamben, in denen Agammeno zu dem alten 
Diener als einer schon auf der Scene befindlichen Person redet, 
widerspricht den ersten Anapasten, in welchen er erst aus dein 
Zelte gerufen wird. Eben so wenig passen die beiden anapasti- 
schen Theile zusammen. Denn wie kann der Alte , welcher zwar 
des Herrn innere Bewegung und den Brief in seinen Händen be- 
merkt, aber noch nicht das Geringste von e ner Bestellung dessel* 
ben an die Klytämnestra erfahren hat , fragen V. 114 f. 

• 

XkyB xal emotiv, Iva xal ykooööy 
övvtova to^s öoig yoa t ujißöiv avöm. 

Diesen doppelten Widerspruch hat Hr. H. zwar auch gesehen, 
weiss ihn aber mit seiner Kritik schnell zu beseitigen, indem er 
zunächst die fünf letzten Trimeter (V. 109 — 114 nach Herrn.) 
für un'ächt und interpolirt halt und an deren Stelle eine Lücke 
annimmt. Er sagt zu V. 61: „Exciderunt autem etiam post hunc 
versum unus vel duo versus , quibus Agamemnon se dixerat per 
tenebras, quibus facillime occultari rem posse speraret, episto- 
lam, quam manu teneret, ad uxorem raissurum: quibus dictis se- 
nem evocat eique rem demandat. Pro Ulis, qui interierunt, ve/- 
sibus interpolator , ut prologum ei loco, quo ponebat, aptaret, 
anapaestos quosdam in iambos mutando, eos, qui vulgo sequun- 
tur, effinx.it." Diese Vermuthung ist aber zu kühn und zu 
grundlos, als dass sie für die Annahme, dass die lamben als 
Prolog den Umfang des Stückes gebildet, auch nur den gering- 
sten Wahrscheinlichkeitsbeweis liefern könnte. Denn. wie sollte 
wohl Jemand auf den sonderbaren Einfall gekommen sein, die 
lamben zwischen die Anapästen zu setzen , zumal da mit dieser 
Umstellung zugleich die Veränderung mehrerer Verse nöthig 
wurde? Wahrlich es müsste ein sehr toller und aberwitzi- 
ger Mensch gewesen seiu. Was nun den Mangel an Verbindung 
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zwischen den Anapästen betrifft, so sucht der Herausgeber die- 
sem ebenfalls durch die Annahme einer Lücke, an deren Stelle 
er die bezeichneten Trimeter setzt, abzuhelfen und bemerkt zu 
Y. 109 folgendes: Non potuit rex oranti servo satisfacere: quare 
paucis anapaestis, qui sunt interpolatoris culpa recisi, uon nisl 
hoc dictum fuisse existiraa: Has ipsas litter a«, quas tu me - 
scribentem vidisti, ad uxorem perferendas tibi iam trado , *i- 
mulque quae sint in iis per scripta, ut ad omnes casus pro- 
spectum Sit, voce exponam. His auditis sonex, cognoscendi 
avidus et de rebus, quas parari intelligebat , sollicitus, tenere 
se non potest, quin regem intcrpellat bis verbis: Xsye xal 6ij- 
patvs etc. Nihil igitur novi a falsario inventum sed tantum ana- 
paesti qui fuerunt in iamhos, id quod sacpius fecit, mutati sunt. 
Wenn es hinlänglich ausgemacht wäre, das 8 die Trimeter zu 
Anfange gestanden , r so Hesse sich eine solche Vcrmuthung, da. 
sie den Zusammenhang zwischen den Anapästen leidlich herstellt, 
einigermassen hören. Da man aber billiger Weise aus einem ur- 
sprünglich vorhandenen Zusammenhange der anapästischen Verse 
und ihrer sich von selbst darbietenden, nicht aber gewaltsam 
hergestellten Gedankenverbindung erst auf den iambischen An- 
fang des Stückes schliessen könnte, so leuchtet ein, das« Hrn. 
Hartings Verfahren eben so kühn als unlogisch ist. Denn um 
seine Meinung zu erweisen und wahrscheinlich zu machen, stellt 
er Behauptungen auf, deren Kühnheit das, was aus ihnen erst 
hervorgehen soll , schon als hinlänglich bewiesen voraussetzt. 

Doch es treten dieser gewaltsamen Umstellung noch andere 
Schwierigkeiten entgegen. Zunächst muss es befremden, das* 
jener alte Diener, der, als Agamemno den Prolog spricht, abwe- 
send ist und nachher aus dem ihm mitgetheilten Inhalte des Brie- 
fes nur den Aufschub der Hochzeit erfährt, plötzlich die Frage 
vorbringt V. 123 ff. 

xal ledig A%ikiv$ äsxtqöv dnXancjv 
ov psya <pv6c5v dvpöv litagel 

« 

Woher weiss er denn auf einmal, dass Achilles der Bräutigam 
ist, so dass er Besorgnisse für seinen Gebieter äussern kann.'} 
Vom Agamemno selbst kann er es nicht gehört haben , da er bei 
dessen Rede nicht gegenwärtig war; noch weniger aber von An- 
dern , da die ganze Hochzeit nur vorgegeben und für die Klytäru- 
uestra erdichtet war , um sie zur Entlassung und Entsendung der 
Tochter zu bewegen, mithin auch ein Geheitnniss sein musste, 
das, wie Agamemno im Prolog ausdrücklich sagt, nur den Kai- • 
chas, Odysseus und Menelaus als Mitwisser hatte. Musste da- 
her nicht Agamemno über eine solche Frage erstaunen und be- 
sorgen, der Diener möchte die bisher geheimgehaltene Sache 
erfahren haben und mit ihm zugleich noch mancher andere der 
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Griechen? Allein er äussert nicht daa geringste Befremden, 
sondern beantwortet ruhig jene Frage, gleichsam als ob sie ihm 
ganz natürlich erscheine. Doch nicht Mos den angeblichen Bräu- 
tigam kennt dieser schlaue Alte, sondern er weiss um das ^aiize 
Geheimuiss und kennt vollkommen die frühern Plane seines 
Herrn , denn bald darauf sagt er V. 132 ff. 

dstva yi toXpag, '^ydfK^ivov avafa. 
o$ tc3 ti[g &sag to)v itatd' aXo%ov 
(faxiöag yytg öcpayiov Javaolg. 

Hierzu lesen wir nun diese Bemerkung: „Cave, quldquam excl- 
disse putes, in quo planius consilium suum Agamemuon servo 
aperuerit. Necesse enim fuit, aut coniectura assequutum esse 
senem acutum oculis, vigilem, suspicacemque, aut fando acce- 
pisse , quae universus populus (cf. v. 423.) susurrabat Non est 
igitur mirandum, quod iam retinere se non potest, quin, quae 
invito rege reseiit, tergiversante, dissimulante, reticenteque illo, 
aperte pronuntiet." Es ist eine sehr unwahrscheinliche Meinung, 
Euripides habe sich diesen Diener wirklich so schlau und feinse- . 
heud gedacht, dass er ihn Agamemnon Plati und Geheimnis* 
vermnthen und erratlien lassen konnte; wenigstens wäre es nach 
unsern* Dafürhalten sehr unpassend gewesen , dem Könige und 
Führer des gesammten griechischen Heeres einen .alten Diener 
gegenüber zu stellen, dessen hellsehendes Auge des Gebieters 
Staatsgeheimnisse entdeckt und durchschaut. Und warum munste 
er eigentlich des Herrn Plan entdeekt haben? Wohl kaum aus 
einem andern Grunde, als weil Hr. H. die Trimeter an den An- 
fang der Tragödie setzen will. Noch unwahrscheinlicher ist aber 
die andere Annahme, dass der Alte Agamemnon Vorhaben 
durch das Gerede der Leute erfahren habe, da, wie wir bereits 
gezeigt haben , Niemand ausser jenen wenigen Mitwissern davon 
Kenntniss hatte. Denn das Volk, welches weiter unten (V.425.J 
uach des Boten Erzählung bei der Ankunft der Mutter und Toch- 
ter von einer Hochzeit spricht , äussert nur Vermuthungen , die 
zu natürlich sind , als dass sie unter solchen Umständen nicht in 
Jedermanns Kopf kommen sollten, also gar keine Bekanntschaft 
mit des Vaters Planen voraussetzen. Uud endlich zugegeben, dass 
er die Sache wirklich irgendwo her gehört oder durch eigenen Scharf- 
sinn entdeckt habe, wie konnte er alsdann die obige, in V. 123 ff. 
enthaltene Frage thun und besorgen, Achilles möchte über den 
Aufschub der Vermählung zornig werden? Aus den letzten Wor- 
ten der angeführten Bemerkung möchte man schliesseu , Hr. IL 
lasse den schlauen und listigen Diener in dieser Frage seiuera 
Herrn auf eine feine Weise zu verstehen geben, dass er den ei- 
gentlichen Thatbestand recht gut kenne und wisse, wie er es 
denn in der folgenden Rede auch deutlich und umumwunden er- 
kläre. Allem eine solche Feinheit an einem alten Diener wäre 



' Joogle 



CO Griechische Literatur. 

hier eben so unpassend , als sie der griechischen Tragödie über- 
haupt fremd ist. Es ist unbegreiflich , wie Hr. H. die mehrfa- 
chen Widersprüche und Ungereimtheiten nicht selbst gesehen 
und bedacht hat; ohnstreitig hat ihn aber seine allzu grosse Lei- 
denschaftlichkeit gegen Hermann, die man aus gar vielen Stellen 
nur zu deutlich ersieht, auch hier verhindert, die Sache ruhig 
und allseitig zu überlegen, sonst würde er sich gewiss weniger 
übereilt und die Unzulässigkeit der von ihm vorgenommenen Um- 
stellung selbst eingesehen haben. 

Doch wie sind nun die Schwierigkeiten und Ausstellungen, 
welche über den Anfang unseres Stückes gemacht worden sind, 
zu heben und zu entfernen? Wir halten es für unnöthig , sie 
alle einzeln aufzuzählen und besonders durchzugehen, da sie 
Hermann iu seiner Vorrede genauer besprochen und die meisten 
derselben hinlänglich beseitigt hat. Denn was die neue und un- 
gewöhnliche Anordnung des ganzen Eingangs betrifft , so ist von 
ihm p. IX. sehr richtig bemerkt: recordari debemns , eo tempore 
scriptam esse hanc tragoediam, quo poetas, inclinato iam flore 
artis, ut növitate inventorum placerent , ad iustieta confugisse mi- 
nirae sit rairandum. Dass übrigens dergleichen Neuerungen der 
Euripideischen Zeit und Kunst keineswegs fern und fremd wa- 
ren, lässt sich, wie aus manchem andern Umstände, so auch 
aus dem Chorgesange abnehmen, welchen Hippolytus in dem 
gleichnamigen Stücke vor der Ankunft des eigentlichen Chores ' 
mit seineu Jagdgefährten singt. Eben so stimmen wir Hermann 
vollkommen in dem bei, was er p. XL über die lamben. und ih- 
ren Zusammenhang mit den vorhergehenden Anapästen sagt. 
Der Dichter wollte der Tragödie einen neuen und ungewöhnli- 
chen Anfang geben ; zu diesem will nun ein gewöhnlicher Prolog, 
d. h. eine ausfuhrliche Darlegung der vorhergehenden und be- 
gleitenden Umstände, überhaupt nicht recht passen. Euripides 
glaubte ihn aber der Deutlichkeit und Bestimmtheit halber nicht 
weglassen zu dürfen , daher lässt er den Agamemno auf des Alten 
Fragen sein ganzes Unglück vom Anfange an genau und umstand* 
lieh erzählen , so dass ihm diese Erzählung die Stelle eines Pro- 
logs vertritt und den Zweck desselben vollkommen erfüllt Allein 
in derselben kommen zwei Stellen vor, mit denen nach der An- 
sicht der neuern Erklärer V. 124 ff. nicht übereinstimmen. Es 
erscheint jhnen sonderbar, dass der Alte, da er so eben aus Vs; 
104 — 107 nach Hermann's Ausgabe gehört, dass die Vermäh- 
lung der Iphigenia mit Achilles nur vorgegeben sei, um die Mut- 
ter zur Entlassung der Tochter zu bewegen, und dass nur We- 
nige darum wüssten, nun noch jene schon oben erwähnte Frage 
thun kann: xal n(3g 'j4%tXsvg u. s. w. , zumal da man aus den- 
baid darauf folgenden Worten (Vs. 134 f.) wiederum sehe, dass 
ihm Agamemno's Vorgeben und Plan bekanut sei. Hermann hat 
diesen Anstoss nun dadurch zu entfernen gesucht, dass er a. a. 
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O. p. XIT. den Agamemno die in V«. 97 enthaltenen Worte: oiJ 

dif p ddeX<pog xävra arposqpipa>v Xoyov ixnöt rXf t vai Suva, 
und Vs. 104—107 heimlich und vom Diener abgewendet spre- 
chen lässt, so dass jener sie nicht höre und daher recht gut eine 
Besorgnis* über den Aufschub der Hochzeit äussern könne, de- 
ren Nichtigkeit- er erst aus der darauf folgenden Antwort (Vs, 
128 ff.) abnehme und erfahre. Allein diese Erklärung erscheint 
doch su gesucht und zu kunstlich, als dass sie uns hinlänglich 
zufrieden stellen könnte, und mit Recht hat sie wohl Hr. II. 
nach Mehlhorn s Vorgange in der Schnlztg. 1^33. no. 79. p. 630. 
verworfen. Vielleicht hat dieser Gelehrte das Wahre und Rich- 
tige gefühlt, indem er sagt: „Wir würden, wenn wir den Ein- 
klang der Iomben mit den Anapästen vert heidigen wollten, 
eher sagen, der Alte sei zu stumpf überhaupt, um den künst- 
lich angelegten Plan gleich einzusehen« Nur ist diese Erklä- 
rung, mit der es ihm nicht einmal Ernst zu sein scheint, zu un- 
bestimmt und undeutlich ausgedrückt, als dass sie hinlängliche 
Ueberzeugung gewähren könnte. Nach unserer Meinung hat 
man sich die Sache so zu denken. Der Diener hat die vollstän- 
dige Erzählung seines Herrn vernommen. Er hat also gehört, 
dass Agamemno vom Menelaus beredet nach Hause an die Kly- 
tärnriestra geschrieben, die Iphigenia in das Lager zu senden, 
um sie dem Achilles zu vermählen , und dass er seine Gattin auch 
uberredet habe, ifttvdrj Gwcctyctg auyi nagQhov yduov. In 
den folgenden Worten aber sagt Agamemno weiter nichts, als 
dass den eigentlichen Thatbestand (cog l%n xaöt) nur Kalchas, 
Odysseus und Menelaus kenne. Jetzt .aber habe er seine Gesin- 
nung geändert nnd einen andern Brief geschrieben u. s. w. Ob- 
gleich nun aus dieser Mittheilung die Nichtigkeit der Hochzeit 
vollkommen hervorgeht, so hat der besorgliche Alte doch den 
eigentlichen Zusammenhang der Dinge noch nicht recht begriffen 
und er steht in dem Wahne, Agamemno habe vielleicht früher, 
da er die Iphigenia zu opfern noch Willens war, auch dem Achil- 
les etwas von der Hochzeit, die freilich in der Wirklichkeit nicht 
statt finden sollte, vorgeredet und mitgetheilt, so dass dieser 
eben so wie die Klytämnestra getäuscht und hintergangen wor- 
den sei. In diesem Glauben also äusserte er gegen den Gebieter 
seine Befürchtungen und fragt: Wird aber nicht Achilles, wenn 
er nun die versprochene Braut nicht bekömmt, gegen dich und 
deine Gattin in Zorn entbrennen* Da ihm aber hierauf Aga- 
memno deutlich und bestimmt sagt, dass dieser von der ganzen 
Sache auch nicht das Geringste wisse, so begreift er nun den 
ganzen Plan und seine Anordnung. 

Durch diese Erklärung, die der Bildung und geistigen Befä- 
higung eines solchen alten Dieners keineswegs widerspricht, 
vielmehr ganz angemessen ist , meinen wir die bisher in jenen 
Stellen gefundenen Schwierigkelten eben so einfach als gnügend 
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entfernt und Hrn. Hartungs unpassende und gewaltsame Umstel- 
lung hinlänglich zurückgewiesen zu haben. 

Nachdem der Hr. Herausgeber in der erwähnten Abhand- 
lung den Eingang der Tragödie besprochen, geht er sogleich 
S. 85 zum Ende derselben über. Wir halten es für zweckmässi- 
ger ihn hier zu verlassen und , indem wir dem Stücke selbst fol- 
gen, zuvörderst die in der Mitte liegenden Interpolationen aufzu- 
suchen und zu untersuchen ; am Ende werden wir auf 'die Ab- 
handlung wieder zurück kommen. Doch bevor wir weiter gehen, 
müssen wir noch eine Stelle aus den Trimetern anfuhren , welche 
deutlich zeigt , wie voreilig und unbedachtsam Hr. H. bei Aufsu- 
chung der Interpolationen verfahren ist, Vs. 32 ff. sagt Aga- 
memno : 

tovvzsv&ev ovv "EXXrjvsg afcavteg dogl, 
tBv%t] Xaßovxtg , OtsvonoQ AvXldoq ßd&gcc 
rjxovüi ttjgde vavölv a6%Lctv fr ojiov f 
[cicxoig tb noXXolg fr' ccQpaGiv y rjöxrjftlvoi,.] . 

So haben die alten Ausgaben den letzten Vers; die Pariser und 
Florentiner Handschriften lassen das y aus. Anstatt nun den Vers 
als verdorben anzusehen, was doch der einfachste und natür- 
lichste Gedanke ist, und ihn nach Reiskes und Marklands Vor- 
gange zu verbessern, schliesst ihn Hr. H. in Klammern und 
schreibt: „Non corrigere sed damnare debuerunt critici versum 
numeris carentem et nugatoris, non poetae diligentiam scrupulo- 
sara prodentem. Non dixisset Euripides Xnnoig xai aQ{iad sed 
aut inntoig aQ{iaöL aut aQpdtav o%oig^ ut sie emendare, qtii 
retinere volet , hunc versum debeat : oi%oig ts noXXolg aopa- 
tni/ qo%7]ttivoi." Wir halten es für überflüssig, diese sonder- 
baren Behauptungen, deren Nichtigkeit zu sehr am Tage liegt, 
weitlä'uftig zu widerlegen. Es genüge, sie angeführt zu haben 
und zu bemerken, dass, wenn Hr. H. sich die Stelle construirt 
und übersetzt hätte, er gewiss nicht auf den Einfall gekommen 
wäre, einen Vcfs einzuklammern, ohne welchen der vorherge- 
hende nicht bestehen kann. Uebrigens vergleiche man mit un- 
serm Verse, was weiter unten der Chor spricht Vs. 179—185. 

In dem Gespräche, welches des Alten und Menelaus Streit 
wegen Auslieferung des Briefes enthält, ruft jener, da ihm der 
Brief gewaltsam entrissen wird, den Agamerano, seinen Herrn« 

Dieser tritt hervor und sagt Vs. 308 ff. 

- 

Ar AM. !«• 

xlgnoz Iv xijXcuöi ftoQvßog %a\ Xoyav ccxoöulcc; 
öv öb rC täd' ig Iqiv agiert, MevUscog^ ßia v " 

ayeig; 

TJPE2. övßdg, oify 6 rovds (ivfrog xvQi<6tegog XkyBtv, 
MBNBA. ßXtyovBlgtjpäg, iv <XQ%äg tmv Xoymv taötag Xaßco. 
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So hat Hr. H. edirt and zu V*. 110 bemerkt: „Postponen- 

dnm hunc versum versni 309., cui vulgo praemittebatur , vidit 
Bothius. Alia ratione rem expedire conattis est Hcrroannus, quum 
r. 310. Menelao tribuenditm esse censeret. Hoc facto sine causa 
atque praeprqpere senex, priusquam a quoquam praeoccuparc~ 
tur, pro dicendi venia pugnaret." Eine besonnene Kritik wird 
eine verdorbene Stelle stete durch die leichteste und wahrschein« 
liebste Verbesserung wieder herzustellen Richen. Nun ist es 
aber ohnstreitig wahrscheinlicher anzunehmen, der Name einer 
Person sei verwechselt und verschrieben , was an unserer Stelle 
so leicht geschehen konnte, als ein ganzer Vers ausser Ordnung 
gekommen. Sodann rauss ea nothwendig Anstoss erregen, wie 
der Diener, an den Agamemno die Frage gar nicht gerichtet, 
antworten kann: ovpog, ov% 6 xovfo fivQog xvQiiortQog Xtyeiv, 
eine Rede, die in dem Monde des Dieners eben so voreilig und 
anmaassend ist, als auch die nachfolgende Antwort des Menelaits 
matt erscheinen iasst. Und endlich sind dieser Versetzung- auch 
die Gesetze der Stichomytiiie entgegen. Denn dergleichen 
Wechselreden pflegen eben so wenig durch die Dazwischeukunft 
einer dritten Person als durch eine grössere Venszahl unterbro- 
chen zu werden , sondern dieselben Personen , welche den Dialog 
beginnen, führen ihn in derselben Verszahl, roh welcher jede 
einzelne beginnt, auch bis ans Ende fort. Hermann hat ohne 
Zweifel das Richtige gesehen und auf sehr einfache und über- 
zeugende Weise hergestellt. Siehe dessen Anmerkung zu unse- 
rer Stelle. Uebrigens muss Ree. offen bekennen, dass er mit 
den letzten Worten in Hrn. Hartungs Anmerkung keinen rechten 
Sinn verbinden kann. Sie scheinen gegen Hermanns Verbesse- 
rung gerichtet; allein durch diese ist ja eben das, was Hr H. 
unpassend findet, gerade entfernt worden. Sollten vielleicht 
Leidenschaftlichkeit und allzu grosse Eilfertigkeit dem Heraus- 
geber auch hier einen Übeln Streich gespielt haben ? 

Nicht minder grundlös und übereilt ist eine andere Umstel- 
lung, welche man in des Meneiaus Rede (Vs. 341 ff.) antrifft. 
Alle Handschriften und Ausgaben geben die Verse in dieser 
Folge: 

ag d' ig AvXiv TjXftes av&tg %& navsXXrjvcov 0Tgatug f 
ovölv aXX t&nXqööov ty tv%y rc5v totov, 
ovgtag Ttofiicijg önavifav. davatöai d' d<pisvcu 
vavg diyyysXov, pdzyv öl fiij xovhv Iv AvXldi. 
cog d' ävoXßov etc. 

Hierzu sagt Hr. H. : „Quae cum interrupta dissipataqoe essen t, 
verbis ovölv ri6%a etc. post versum 343. reiectis mutataque in- 
terpunetione, ut apte inter se cohaererent, effeci." Durch diese 
Anmerkung hat der Herausgeber den fehlenden Zusammenhang 
In der Vulgata keineswegs dargethan; es bedurfte wohl einer 
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grundlicheren Untersuchung und Nach Weisung, um folgende in 

den Text aufgenommene Versetzung zu rechtfertigen : 

» 

mg d' kg JvXiv qXftig avftig IIctvsXXi}vG>v GTQcczdg 
ovglag xoftnijg öJtavlfynv , dccvatdcti ö* dcpävai 
vctvg diyyysXXov , (idtqv ös ftij icovilv Iv AvMtil, 
ovölv yö&\ dXX' s&nXyöOov trj xvxV tfl tdov 9sc5v. 

Konstruktion und Uebersetzung beider Stellen werden hier Je- 
dermann überzeugen , das« die handschriftliche Ordnung der 
Verse durchaus keinen Mangel au Zusammenhang und richtiger 
Gedankenverbindung, wohl aber Hrn. Hartlings Umstellung, 
nach welcher die Worte ovqIuq itounfig öxavifav mit dem Ver- 
bura i^Adeg verbunden werden müssen, einen ganz unpassen- 
den und unrichtigen Gedanken enthält. Eben so auffällig sind 
auch die folgenden Worte: davatöui d' atptevat vctvg öitjyyeX- 
Xov f dem vorhergehenden Gedanken durch de entgegengesetzt 
W r enn der Dichter die Gedanken in dieser Ordnung und Reihen- 
folge geben wollte, so musste er anstatt des Participium 0itav^ 
tav ein Verb um finitum setzen.- 
Vs. 354 f. lesen wir : 

xu& 9 vitoövQtyag XiXij^at fisraßaXaP aXXag ygatpug. 
[tag (povevg ovkstl %vyatQog 6r t g h'öei pdXiötd ys] 
ovvog avtog hdziv afchyo, og rdd* rpovoev tieftev. 

Vs. 355. hält der Herausgeber nach W. Dindorfs Ansicht für in- 
terpolirt. „Delendus autera iste versus, sagt er, non propter verbo- 
rum tantum pravitatem,sed vel maximc etiam propter rei absurdita- 
tera. Non poterat enim isipse, qui sui commodi caussa immolari Iphi- 
geniam volebat, fiiia caedem patri exprobrare, neque de ea re in 
istis litteris quidquara erat perscriptum." Die Worte wg q>ovevg 
ovxezi &vyaTQdg 6rjg Ü6Bt bezeichnen Agamemno's jetzige Gesin- 
nung und Willen , welche in dem Briefe zwar nicht so niederge- 
schrieben und ausgedrückt waren, ihm aber doch als Grund und 
Zweck unterlagen und somit vom Menelaus auch als des Schrei- 
bens eigentlicher Inhalt angesehen und bezeichnet werden konn- 
ten. Menelaus ist übrigens weit entfernt, dem Broder der Toch- 
ter Tod und Opferung zum Vorwurf machen zu wollen , wie Hr. 
H. meint, der Zweck seiner Rede ist vielmehr der, ihm die Un- 
beständigkeit der Gesinnung uud Handlungsweise vorzuhalten, 
die er sowohl jetzt als' auch früher schon gezeigt, und den gleich 
im Anfange ausgesprochenen Gedanken zu rechtfertigen: 

vovg diy ov ßtßaiog aÖiitov xzrjua hov üatplg tpiXoig. 

■ 

Was nun die vermeintliche Wortverderbniss betrifft, so gestehen 
wir offen, hier keine zu bemerken. Wir behalten die hand- 
schriftliche Lesart bei und interpungiren : 

« . -■ 
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ua& vnoöxgi^ag XU^ai psxaßaXav aXXag yQtupag, 
ag qtovtvg, ovxixi dvyaxgog öijg pdfooxct ye - 
ovxog avxog löxiv al^rjg etc. 

Die Worte pdXiöxd ys, rette vero % sind mit Ironie gesprochen 
und beziehen sich auf den Widerspruch, in welchem des jetzigen 
Briefes Inhalt mit Agamemnon früherer Gesinnung stand. 
Gleich darauf heisst es: 

uvgloi dl toi xsxov&ad avto ngog ta ngccypata * 
txitovovö' exovxBg , tlxa ö 9 e^sx^oQ^oav xauag. 
[xd ßlv vnd yvwfirjg itoXix&v dövvixov^ xd ö' Ivdlxcog, 
dövvazoi ysytiaxtg avxol Öia<pvXcc^a6^ca noXiv] 

Die einzelnen Wörter der beiden letzten Verse enthalten nicht 
den geringsten Anstoss, der Gedanke und seine Beziehimg ist 
acht Euripideisch , so dass ein Jeder, der nur einige Bekannt- 
schaft mit der Euripideischen Dicht an gs weise hat, wohl kaum 
einen andern Verfasser und Urheber in ihnen erkennen wird , als 
eben unsern Dichter. Euripides lasst den Menelaus das, was er 
zunächst über den Agamemno als Feldherrn gesagt hat , auch auf 
die Lenker und Kegiercr des Staats übertragen , eine Beziehung 
und Anwendung, die um so weniger auffallen kann, da beide Aera- 
ter und Würden nicht blos oft in einer Person vereinigt sind, son- 
dern -zwischen beiden überhaupt die engste Verwandtschaft und 
Berührung statt findet. Der Uebergang selbst ist so fein und ge- 
schickt gemacht, dass man der Kunst des Euripides volle Gerech- 
tigkeit widerfahren lassen muss. Zuerst lasst er den Menelaus 
ganz allgemein sagen : 

pvQloids xoi 3t£x6v8ctö 9 avto ngog xd ngay^iaxct' etc. 

dann wird der Grund dieser allgemeinen Erscheinung in den bei- 
den letzten Versen hinzugefügt, deren Ende unsere bedanken 
ganz unvermerkt auch zu den Staatsbeamten fuhrt. Vielleicht ist 
in dieser Stelle eine leise Berührung damaliger Umstände und 
Verhältnisse enthalten, die wir, da die Zeit der Abfassung und 
Aufführung des Stückes nicht bekannt ist , zwar nicht bestimmt 
nachweisen können, die aber dem Dichter so angemessen ist, 
dass wir kaum daran zweifeln möchten. Aus demselben Gesichts- 
punkte ist auch der Schlussvers dieser ganzen Rede (Vs. 366.) zu 
beurtheilen , den wir , da er schon von Hermann hinreichend er- 
• Wärt und gerechtfertigt ist , mit Recht übergehen können. 

Vs. 406 iL tritt ein Bote auf und verkündigt die Ankunft der 
Klytämnestra: 

o nctVBXXijviov ava% 
'AydfiiykVOV) rjx& ncddd tfot xyv örjv aycov 
[rjv 'Icpiyiveiav cov6[ia$ag , Iv dopoig] 
tiqXTjQ ö' Ofiagtsly 0i) KXvxccipvtjöTQCt dapäg, 
xoX xaig 'Oglöxqg * etc. 

ir.JaiTb t f,PUl.it.Fäd.9ü t Kr1t,BiU.Bd.'XXVll. Ttft.U . 5 
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„Deieri manifestum glossema, qunm neque dvo^lag lociim 
auud tragicos poetas habeat neque imperfectum dvoiia&g hoc 
loco non soloecum sit, pridem debirit." Mit dergleichen Ora- 
kclsprüchen wird auf dem Gebiete der Kritik, wo man stets Be- 
weise fordert , gar nichts entschieden und ausgemacht. Warum 
soll das imperfectum , das Hermann nach Marklands Vermuthung 
hergestellt hat, hier soloecum sein? Iphigenia war der Name, bei 
welchem Agamemno seine Tochter zu Hause rief und nannte; 
dies will der Bote sagen, und braucht daher ganz richtig das 
imperfectum, was Hermann durch die Uebersetzung appellabas 
hinreichend erklärt und rechtfertigt. Vergl. Soph. O. R. 1021. 
Phil. 601. Auch behauptet Hr. H. wohl zu viel, wenn er die 
Form avoputas den Tragikern ganz abspricht; in Chorgesängen 
kann sie recht gut Statt haben. S. Soph. Aj. 715. Aesch. Sappl. 
39. Hermann zu Iphig. Aul. 1072. Was nun den Vers selbst 
und eeineu Inhalt betrifft, so ist er weit entfernt ein apertum 
glossema zu sein. Man findet es wohl kaum anstössig, dass der 
Bote dem Agamemno Gattin und Sohn der Deutlichkeit und Be- 
stimmtheit halber mit ihren Namen nennt und bezeichnet. Eben 
so wenig kann es aber befremden , dass er auch den Namen der 
Tochter, als eine genauere Bezeichnung derselben, hinzufugt. 
Ja es würde vielmehr auffällig und unpassend erscheinen, wenn 
ihn der Dichter hier von der Tochter weniger bestimmt, als von 
der Mutter reden Hesse , da diese als Mutter schon deutlich ge- 
nug bezeichnet war, während jene als Agamemuo's Tochter nach 
des Boten Vorstellung noch eine Verwechslung mit der Schwester 
Electra zuliess. Dass aber diese genauere Bezeichnung den In- 
halt eines ganzen Verses ausmacht, wird Niemand, der einige 
Kenntuiss der Euripideischou Diction hat , eben sehr austössig 

finden. 

Vs. 459 f. lesen wir: , 

alttl tdv'EXevris, &g fi äjtdXeGev, ydpov. 
[yqtictg 6 TJotäfiov IIdgig f og p tiQyaözat tetde] 

„Sciolus aliquis, qui accusat. ydpov per se stare posse ignoraret, 
hu nc v ersinn inanem vitiosumque affixit, quem tulisse criticos 
maxime mirandum est. u Weshaib hat er ihn hinzugefügt^ Nach 
des Herausgebers Worten muss man annehmen , um sich den un- 
verstandenen und unerklärlichen Acc. ydpov zu erklären oder zu 
verbessern. Alleines ist sehr unwahrscheinlich, dass Jemand,' 
um eine nicht verstandene Construction zu entfernen, einen Vers 
machen wird, dessen Satzbau eine grössere und feinere Kenntniss 
der griechischen Sprache und ihrer Freiheiten voraussetzt, als 
jene gewöhnliche Construction, die ihm unbekannt war und einer 
Verbesserung zu bedürfen schien. „Et metro quidem facile 
succurri posset, si a scribis vel interpretibus tale vitium inlatum 
esse credibile esset u Warum ist dies so unglaublich? L. Din- 
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dorf iial den Vere eben so leicht als wahrscheiuhch verbessert, 
und auf jeden Fall ist es einer besonnenen Kritik angemessener, 
hier einen Schreibfehler anzunehmen, als aus unhaltbaren Grün- 
den den letzten Vers ganz zu streichen, nach dessen Entfernung 
die Worte as fi ccnakeöEV als ein sehr matter uud überflüssiger 
Zwischensatz erscheinen. Und wie übereilt ist endlich die Be- 
hauptung: „Neque scripsisset Euripides 6 ü^ov Haoig, sed 
aut solum 6 IJotapov aut 6 IJotapov «afs, quod repouere vo- 
lebat Valckenarius. " Vs. 654 sagt derselbe Agamemno: 

| üv *ot f atxnv SipiS d J7ot«>ov I7«oi$. 

Vs. 492 — 495 und ,500 — 502 Übergeht Ree. geflissentlich, 
da er nach dem , was bereits Hermann über diese Stellen gesagt, 
wohl vergeblich versuchen würde, Hrn. H. von der Grundlosig- 
keit seiner Ansichten zu überzeugen« 
Ys. 510 ff. sind so geschrieben: 

AT AM. KäXxag IqeZ ftavtsvfiat 'Agyslav ötgata. 
MENEA. ovx , tfv bavy ys tzqoö&s ' vovto d* ivfiagig. 
[ATAM. to pavzixov näv öniopa tpiXoxipLOV xaxov. 
MENEA. xovdtv y , dxQrjCtov^ ovöb g^Otpov xccqqv.] 

Zu Vs. 511 hat Hermann ganz richtig bemerkt: Hoc quidem 
vix erit qni scripsisse Euripidem credat. Nara et crndelius est 
tale coDsilium in insontem et stultum, quia concitaret Universum 
exercitum. Nee congruit, quod respondet Agamemno. Er 
verbessert daher: ovx, iqv Gavjj ys ngoo&e. Diese so leichte 
und angemessene Conjectur verwirft Hr. H. und vertheidigt die 
Lesart der Bücher ddvjj. „Asperae, sagt er, asperis rebus rae- 
delae adhibenda sunt et praestat inimicos quam liberos suos inter- 
ficere. " Da sich aber mit einem solchen Gedanken die beiden 
folgenden Verse nicht in Einklang bringen lassen, so nimmt der 
Herausgeber auch hier zu dem gewöhnlichen Mittel, sie zu. strei- 
chen, seine Zuflucht. Das ist denn allerdings eine aspera rae- 
dela, dergleichen sich aber heut zu Tage in der Kritik eben so 
wenig als in der Politik empfehlen. Sollte sich Agamemno bei 
diesem verzweifelten Mittel , das Hr. H. den Mcnelaus vorschla- 
gen lässt, wohl so leicht beruhigt und, gleichsam als ob alle 
Bedenklichkeiten dadurch vollkommen erledigt wären, nicht -das 
Geringste entgegnet haben? Wohl eben so wenig, als besonnene 
Leser Hrn. Hartungs Vertilgungsvorschlage ihren Beifall schen- 
ken. Die Interpolation der beiden Verse sucht er nun so zu be- 
weisen: Quum aliquiS ex Sophoclis, puto, Antigone (v. 1055) 
depromtum versuum to pavrixov %&v (SnsQfia tpilonpov xaxov 
adscripsisset, alterum ex süa fabricia addidit interpolator, yel 
•dolus quispiam, adeo turpem» ut nihil non laturi in Euripide 
fuisse videantur, qui hunc tulerunt, editores." Nach dieser 
Anmerkung glaubt man in Sophocles Antigone an der bezeichne- 



Digitized by Google 



68 Griechische Literatur. 

ten Stelle denselben Vers zu finden-, allein dort stehen die 
Worte: 

To pavuxov yctQ näv tpdctQyvQov ysvoq, 

welche auf eine schwer zu begreifende Weise ungern Vera her- 
vorgebracht haben sollen. Da nun aber der folgende ohne den 
vorhergehenden nicht stehen kann, so muss diesen eiu Interpo- 
lator oder ein sciolus quispiam hinzugefügt habeu, der, Um der 
ganzen Behauptung mehr Nachdruck zu. gehen, ein adco tnrpis 
genannt wird, ut nihil non laturi in Euripide fuisse videantur, 
qui hunc tulcrunt editores. Sollte man eine solche Kritik wohl 
für möglich halten 4 ? Kanter und Markland haben sehr richtig ver- 
Dessen : 

xovdkv ye %qhi<Sxov ovdl %q^6ihov nuQov* 

Der Vers ist hinsichtlich der von Hrn. II. getadelten Tautologie 
eben so wenig anstössig , ajs jener bei Soph. O. R, v. 58 : 

* i • * 

co Ttaldsg oUtQOb y yveoza jtovx ayvazd poi 
. n(>os#L&i& ipslQavie$ etc. 

und noch unzählige andere. Mau darf sich wohl wundern, wie 
einem Bearbeiter des Euripidcs diese ganz gewöhnliche Redeweise 
als ein Beweis für Interpolation dienen konnte. 

Die schwierige Stelle von Vs. 618 — 630, welche von allen 
neuem Herausgebern mehr oder weniger angefochten worden ist, 
glaubt Ree. nach dem , was Mehlhorn in der Schuiztg. a. a. O. 
darüber erinnert hat , übergehen zu können. Denn so wenig Wir 
die Möglichkeit der .Interpolation geradezu leugnen möchten , so 
können wir doch die Notwendigkeit oder Wahrscheinlichkeit 
derselben keineswegs einsehen; wir sind vielmehr der Ansicht, 
dass diese Stelle sowohl ihrem Inhalte als ihrer Form und Farbe 
nach eher dem Euripidcs > als einem Inierpolator angehöre. Und 
welche Veranlassung sollte wohl Jemand zu einem so eigenthüm- 
Jichen Zusätze gehabt haben? Nach unserer Meinun£sind die 
von allen Handschriften anerkannten Verse von Mehlhorn im All- 
gemeinen recht gut erklärt und gerechtfertigt worden. Wir be- 
merken nur noch, dass das iu Vs. 629 f. enthaltene Distichon, 
welches die Kritiker nach Porson's Vorschlage gegen sämmtliche 
Handschr. und ältere Ausgaben der Klytämnestra zutheilen, aus- 
ser andern von Mehlhorn angeführten Gründen auch den Gesetzen 
der Stichomythie zufolge dem Agamcrano anzugehören scheint. 
Vgl. was wir oben zu Vs. 308 erinnert haben und Hermanns Be- 
merkung zu Vs. 319. u. 869. seiner Ausgabe. 

V. 740 f. schliesst Agamemno seine Rede % mit folgenden 
Worjen: 

IXQV °* ^ v SofioiCiV avdga tov tfoqpov zQscpsiv 
ywafya #p3?ör^i/ xdya^v, rj XQtcpEiv] 

— 
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Euripidis Iphigeoia Aul., 

„Usus est hacsententia Euripides, ubi ustii erat, heisst es in der 

Anmertg. At hoc quidcm loco alienissima est. Tantum enim 
abest, utincorem reprehendere velit Agamemnon, ut se ipsum 
irapietatis accuset: Clytaemnestra autera vel majume piam pro- 
bamoue in iis , quae cum conjugc collocuta est, sc praestitit. " 
Dieser Vermuthung widerspricht zunächst des Dichters Gewohn- 
heit, eine längere Rede oder ein Zwiegespräch mit einer allge- 
meinen Sentenz zu beschliesaen ; eine Gewohnheit, die er hier 
um so weniger aufgegeben haben wird, da mit diesen Warten 
Agamemno die Scene verlässt , der Chor seinen Gesang anstimmt, 
und nach demselben ei» ganz neuer Auftritt zwischen Achilles und 
der Ktytämnestra beginnt. Sodann ist der, Gedanke, dessen Iu- 
halt, wie Jedermann zugeben wird, deutlich auf Euripides hin- 
weiset , hier keineswegs so unpassend und unstatthaft , als Ilr II. 
behauptet Agamemnp sucht seine Gattin durch Bitten und 
Gründe , welche ihre Anwesenheit im Lager iheils als nnschick- 
lich , thcils als unnöthig darstellen , zur Rückkehr nach Hanse zu 
bewegen. Allein Klytämnestra protestirt dagegen ganz entschie- 
den, weiss allen seinen Gründen andere, nicht weniger gewich- 
tige entgegenzustellen und erwiedert, da er nochmals bittet, auf 
das lebhafteste: 

ua tqv SvatSöav *AQyhlav %zuv ' 
iAOwf ö*v ta|ca ngäöös , tav dduotg d' ty& 9 
a %Q7) itctQHvai vvfiq>iot0i nctQftevoig. 

Obgleich sich nun dieser Widerspruch auf Recht , Sitte und Ge- 
wohnheit gründete , so musste er doch dem unruhigen , viclbe- 
wegten, sorgenvollen Vater und Könige in seiner gegenwärtigen 
Lage als Hartnäckigkeit und Starrsinn erscheinen und um so ver- 
dricsslicher entgegentreten, je weniger er ihn erwartet haben 
mochte und je unangenehmeren Auftritten er dadurch entgegen- 
ging. Wie kann es dalier befremden, wenn er unter solchen 
Umständen seinem Unwillen in einem allgemeinen Ausfall gegen 
die Weiber Luft macht ? So wenig als der Gedanke können die 
einzelnen Worte Bedenklichkeit erregen. Hermann nahm zwar 
Anstoss an dem Verbum TOEipttvim letzten Verse, da es ihm 
keinen passenden Sinn zu geben schien, und corrigirte deshalb 
i} ni) yajmv. Obgleich die Aenderung leicht und bei so vielen 
Verderbnissen ähnlicher Art auch nicht unwahrscheinlich ist , so 
tglaubt Ree. doch die handschriftliche Lesart vertheidigen zu kön- 
nen. XQtwuv ist nämlich hier , wie es bei Sophocles häufig vor- 
kommt, so gebraucht, dass es ziemlich nähe an die Bedeutung 
von £g£ii/ streift. Der Sinn der Stelle ist demnach lateinisch aus- 
gedrückt dieser: oportet vimm sapientem domi uxorem habere 
probam bonamque aut ea carere. S. die Erklärer zu Soph. 0. R. 
t» 374. . 

In dem nun folgenden Chorgesangc werden 10 volle Verse 
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(Vs. 764 — 774.), der Anfang des Epodus, In Klammern gesetzt 
und dazu bemerkt: „Haec st ab Euripide profecta credam, nihil 
non ab eo scriptum esse contendam. Neque enim frigidiora v ina- 
niora, vitiosiora invenlri posaunt. " Wir sind mit dergleichen 
Anmerkungen und Behauptungen schon zu vertraut geworden, als 
dass wir in ihnen etwas anderes, als leere, pomphafte Worte fin- 
den könnten, hinter denen sich die ungemessenste Willkür ver- 
geblich zu verbergen sucht. Da der Herausgeber seine gemach- 
ten Ausstellungen naher zu hegrunden unterlassen hat, so hat 
Ree. natürlich auch keine Veranlassung , sie mit Gegengrunden 
zurückzuweisen; er begnügt sich mit der Bemerkung, dass wenn 
man eine solche Kritik consequent durch alle Tragödien des Eu- 
ripides hindurch fuhren und anwenden wollte , man mehr als die 
Hälfte der Chorgesänge streichen müsste. „Kursus äutem ea," 
helsst es weiter, „quae proxima stropha continentur, praeoccu- 
pavit falsarius , immani destruendi studio quae venustissime co- 
piosissimeque ab Euripide erant exposita corrumpens." Ree. 
mu68 bekennen, einen hinreichenden Grund zu dieser Behauptung 
nicht gefunden zu haben; erüberlässt es daher dem unbefange- 
nen Leser, beide Theile mit einander zu vergleichen und die 
Richtigkeit des gefällten Urtheils selbst zn untersuchen. In der 
Anmerkung zu Vs. 766. werden die fehlerhaften Worte "^piyg 
xvxX(66ag"/^QSi tpoivlcp besprochen, Hermanns Emendation aber 
dopt für"^pE4 gänzlich mit Stillschweigen übergangen, und gegen 
dessen Erklärung von 7toXi6[icc die sehr unpassenden Worte vor- 
gebracht: „0 felicem poetam , qui tarn benignum nactus sit In- 
terpretern ! u Dergleichen höhnische Bemerkungen sind eben so 
unwürdige als vergebliche Mittel, vorgefassten Meinungen und 
großsprecherisch aufgestellten Behauptungen Glaubwürdigkeit, 
Ansehen und Uebcrzeugung zu verschaffen. 
Vs. 909 ff. schrieb der Herausgeber: 

Vll>7}k6(pQG)V [101 ftvpdg CtlQSTCU, 7CQOÖG} 
[IjlLötCtZCCL ÖS 

pstQiag xs %ciIqsiv xoldiv iZayxap&voig. 
XsX&yiiSpsvoi yäg ot totolö' slölv ßQOt&v, 
öpdog öta£j}v tov ßiov yvcoprjg pita.] 
%<3tiv (ilv oiv etc. 

„Manifesto aliunde huc per errorem invectae fllae sententiae 
sunt, et variant libri, partim eas Achill! partim choro tribuentes, 
repudiante utroque. Inculcando autem aliena unum alterumve 
versum genuinum extrusum esse apparet. u Diese Vermuthung 
erscheint uns weder durch innere noch äussere Gründe hinläng- 
lich beglaubigt und gerechtfertigt. Denn der Umstand, dass die 
Handschriften zwei Verse. (912 f.) dem Chore zuschreiben, be- 
rechtigt noch keineswegs zu dieser so gewaltigen und gewaltsa- 
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men Aenderung. Hermanns Conjectur ngoguv frirjrpötfo, die 

Sinn und Zusammenhang gleich gnt herstellt , bleibt immer die 
wahrscheinlichste Verbesserung; und Hr. H. hat sich wohl nur 
übereilt, wenn er über dieses Partizipium sagt: „ijnod et inane 
est (animus, juo praedüus stim) et hercle quum non possit ca- 
rcre articulo etiam soloecum." Hermann hat durch seine Ue- 
bersetzung nur den Sinn der Stelle , nicht aber die Construction 
erläutern wollen , deren Richtigkejjt ein Jeder sogleich einsehen 
wird, sobald er sich die Worte so übersetzt: altus animus, ut 
qui adsit , mihi commovcttir etc. Wenn nun auch uns Deutschen 
ein solches Participium inane erscheinen mag, so wird doch Nie- 
mand deshalb Hermanns Emendation verwerfen, da bekanntlich 
die Griechen, besonders die Dichter, sehr häufig dergleichen 
Participien brauchen, wo sie uns , an unsere deutsche Denk - und 



erscheinen. S. Lobeck ad Soph. Ajac. v. 57. Pflngk ad Helen, v. 
1436. Ueber den Sinn und Zusammenhang der Stelle Hermanns 
Anmerkung. 

In derselben Rede wird nach Vs. 940 wieder eine Lücke an- 
genommen und die ganze Stelle so geschrieben; 

flCt XOV dt VyQCJV XVpCCTOV TSftQCCUflkvOV 

Nygia, yvxovQyov ßhiÖog, ij p lyüvaxo^ 
ovx ctipszat öng ftvyctTQÖg 'Jyautuvav avat, 
otfcV * * * * * * * 
ovötlg, a*Q(tv %siq' <3öts itQogfiaXilv nlxXoig' 

Der Herausgeber sagt in der Anmerkung: „Merito offendit viros 
dootos constructio aipetcu dg axgav %ÜQCt , jquam pingui Minerva 
defendit Matthiae. " Matthiä ist allerdings in der Anmerkung 
zu unserer Stelle nicht ganz klar und deutlich, hat sie aber noch- 
mals in der griech. Grammatik p. 1347 neue Ausgabe so erklärt: 
»filiam tuam non attinget, ne extremos quidem digitos si spectas, 
d. b. ne extremis quidem dtgitis , wozu dann der Erklärung wegen 
noch gefügt wird aJötf nQogßaktlv ntvXoig (fijv üxgav %uqcc). m 
Die Richtigkeit dieser Erklärung kann nach den von Matthiä über 
diesen Gehrauch der Präposition üg angeführten Beispielen wohl • 
kaum bezweifelt werden. Mit ihr erledigt sich aber nun von 
wlbst die Behauptung, dass ovdslg für ovö' üg geschrieben, der 
Acc. axoav %ÜQa zu den folgenden Worten gezogen und vor die- 
sem Verse ein anderer als ausgefallen angenommen werden müsse. 
Die Lücke hat der Herausgeber noch durch folgende Bemerkung 
wahrscheinlich zu machen gesucht : „ Necessario enim non solus 
Agamemnon sed alii quoque Achivorum , qui venturi essent, vir- 
ginem abstractmi, commemorandi fuerunt." Von dieser Noth- 
wendigkeit sieht man ebenfalls keinen rechten Grund ein; im Ge- 
gentheil müssen wir nach dem , was Achilles so eben vom Boten 
gehört, und nach seiner eignen Rede annehmen > dass er nur vom 
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Agamemno , nicht aber von den übrigen Griechen Gefahr für die 
Iphigenia fürchtet. Denn der Bote hat der Klytamnestra den 
Plan des Agamemno so mitgetheUt, dass nach dieser Erzählung 
nur Agaraemno und Meuelaus für die Opferung der Iphigenia in- 
teressirt erscheinen. Achilles hat daher keinen Grund zu fürch- 
ten und zu besorgen, dass das grausame Opfer, welches die 
selbstsüchtigen Heerführer hinterlistiger Weise auszuführen 
suchten, auch die übrigen Griechen ungestüm verlangen würden? 
Und in der That erscheint von einer solchen Furcht in allen sei- 
nen Worten nicht die geringste Spur; ; nirgends . berücksichtigt 
und erwähnt er die übrigen Griechen. 

Achilles schliefist Vs. 963 f. seh* Rede mit folgenden 
Worten: 

alX y6v%ale • ftsog ly© 7te(prjvd öoi 
fifiyiötog, ovk äv m dkk' op&s yevqöoptu. 

Fast alle Herausgeber haben an diesen Worten Anstoss genom- 
men; Hr. H. setzt sie als einen spätem Zusatz und unpassende 
Wiederholung von Vs. 890, 893 und 901 in Klammern. Allein 
man kann in ihnen weder eine Wiederholung der in jenen Versen 
enthaltenen Gedanken wahrnehmen noch ein anderes indicium 
furti interpolatoris entdecken; vielmehr wird dieser fein zuge- 
spitzte Gedanke und die künstlich gedrechselte Form desselben 
6eine Aechtheit bezeugen, als an Interpolation denken lassen. 
Denn wem ist unbekannt, wie sehr Euripides dergleichen Oxy- 
mora geliebt und wie häufig er sie angewendet hat? S. weiter 
unten Vs. 1119. (1139. ed. Dind.) Iph. Taur. 512. Hippol. 1034. 
Ion. 1444. Hec. 566. Phoen. 357. Herc. für. 89. Helen. 272. 643. 
Ale. 521. Vergl. Bergler zu Aristoph. Acharn. 395, wo sich der 
Komiker über diese rhetorische Liebhaberei unsers Dichters 
lustig macht. Ohnstreitig hat der Dichter in dem Worte &sdg ein 
spiel gesucht, indem er es zunächst als Heiter., Helfer, 
aber in der eigentlichen Bedeutung als Gott braucht Bs 
sich dies Wortspiel auch im Deutschen nachahmen, wenn 
den Sinn der Stelle so ausdrücken : 

. , i Doch sei getrost; ein Gott erschien ich Dir, 
Zwar bin iclis nicht, Dir aber will ich's 6ein. 

Vs. 1111 - 1117 geben die Handschriften so: 

A rAMEMNSlN. . ■ ' ' 
tsxvov, rl xkctlsig, ovo*' i^wg 6o«g, 
tlg yijv d' loatöaö' 6>pa ngogfr fy«g niichovg', 

I&irENElA. 

q>sv. 

xlv uv Xdßoyii teov ifAcoV ccqx^V *<müv ; 
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artceöi yctQ itQtatoitSt %gri<Sct6ftai ffor'por, 
xdv vOTctzoiöi Tcav ^iöoiöi TCavxajov. 

ArAMEMNSlN. 

» 

tt ö' lexiv ; Sg (toi ndvrtg il$ Iv ijxm, 
evyiiCiv $%ovt*s Hai zctQaypov o>fiocWv. 

Da zu Vs. 1113— 1115 weder die darauf folgende Antwort des 
Agamernno zu passen scheint, noch Iphigenia, wenn sie der Dich- 
ter als redend eingeführt hätte, bei einem so viel versprechen- 
den Eingange stehen bleiben, sondern auf jeden Fall die Rede 
auch weiter fortführen würde, so haben Bremi und Matthiä die 
Ansicht geäussert, dass diese Verse mit den beiden vorhergehen- 
den interpolirt und ans einer andern Recension in unser Stück 
ubergegangen seien. Allein die Annahme einer doppelten Recen- 
sion ist eine sehr zweifelhafte und unerwiesene Sache, daher wir 
dieser Meinung nicht beistimmen können, obschon wir das Un- 
passende und Auffällige, was jene Gelehrten hier wahrgenommen, 
keineswegs verkennen. Dazu kommt, wie schon Hermann be- 
merkt hat, der Umstand, dass Klvtämnestra Vs. 1110 sagt , sie 
wolle anstatt der Tochter die Rede führen, woraus man ebenfalls 
abnehmen kann , dass der Dichter die Iphigenia hier als stamme 
Person vorgeführt hat. Nach den Lesarten des Victorius gehö- 
ren diese Verse der Klytamnestra. Wenn nun auch diese Vari- 
ante nichts weiter, als eine blosse Conjectur des Victoriiis sein 
sollte, so ist es doch auf jeden Fall eine Vermnthnng, die der 
Wahrscheinlichkeit weit näher kommt, als des Herausgebers An-, 
sieht, der, ohne diese Variante zu erwähnen , auch über diese 
Verse sein unzeitiges Verdammungsurtheil ausspricht Denn wir 
müssen auch hier die Frage aufwerfen, wie sind jene Verse ohne 
alle äussere Veranlassung hierher gekommen? Diese lässt sich 
aber nur durch die Annahme beantworten , dass irgend ein leicht- 
sinniger und vorwitziger Mensch über unser Stück geratheil sei 
und es auf die willkürlichste Weise mit allerlei Zusätzen durch 
und' durch interpolirt und entstellt habe. Und diese Meinung 
hat allerdings der Herausgeber mehrmals ausgesprochen, dabei 
aber gänzlich unterlassen , sie vorher hinlänglich zu rechtfertigen 
und wahrscheinlich zu machen , so dass er nun bei den einzelnen 
Stellen, die er als interpolirt nachweisen will, auf ihr als einem 
sichern Grunde fussen und weiter fortbauen könnte. Obschon nun 
an mehreren Stellen und namentlich am Ende sehr grosse Inter- 
polationen erscheinen , so lässt sich doch daraus noch keineswegs 
folgern , dass das ganze Stück durch und durch mit unnützen Zu- 
sätzen überladen und angefüllt worden sei, da sich von jenen 
grössern Interpolationen ein sehr wahrscheinlicher Grund denken 
lässt, die andern fraglichen Stellen aber keineswegs so entschied 
den ihre Unächtheit beurkunden , als Hr. H. gewöhnlich zu be- 
haupten pflegt. Es müssen daher seine Intcrpolationsannalimeii 
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nothwendig als sehr kühne, willkürliche und übereilte Vcrbesse- 
rungs vorschlage erscheinen und dem Verfahren derjenigen Her- 
ausgeber weit nachstehen , welche durch leichtere , wahrschein- 
0 liebere Verbesserungen oder Erklärungen Sinn und Zusammen- 
hang herzustellen suchen, und auf dem unsichern Gebiet der 
Kritik die grosse Kunst, zur rechten Zeit nichts wissen zu wollen, 
anzuwenden verstehen. Ree. muss auch hier Hermanns Meinung 
beistimmen, der mit Bothe den Namen der Iphigeuia versebrieben 
glaubt und dafür nach Victorius den der Klytämirestra herstellt. 
Denn da die vorhergehende Rede des Agaraemno als eine Frage 
an die Tochter gerichtet ist, so konnte leicht ein Abschreiber, 
sei es mit Absicht oder aus Versehen, die folgenden Verse als 
Antwort der Iphigenia zutheiien. Gegen diese Verbesserung 
wendet nun Hr. H. mit Bremi ein : ,, Posse quidem illos Cly tae- 
mnestrae tribuendos videri , sed repugnare Agamemnouia verba, 
quae aperte ad plures pertineant. u Das ist unrichtig. Die 
Worte der Klytämuestra sind ein Ausdruck der heftigen Gemüths- 
bewegung , welche Schmerz und Unwillen in ihr hervorgebracht 
haben ; Agamemno , der neben der weinenden Tochter auch noch 
die seelenbekümmerte Gattin erblickt, hat daher hinlänglichen 
Grund zu fragen : . . 

tl d 9 iöuv; &g poi naPTsg ilg %v rjxtte, 
<Svy%vöiv Ezovzes xal Tagctypov oppdzcov. 

Denn die Thränen der Tochter und die Rede der Gattin zeigten 
ja deutlich Beider Bekumraemiss und Bestürzung {6vy%v6iv xal 
taQaypdv Ofifidtav), Die Situation, in welcher wir uns die 
Personen zu denken haben, so wie den Zusammenhang ihrer Re- 
de hat Hermann ebenfalls trefflich dargelegt und erläutert. Es 
sei uns gestattet hier seine eigenen Worte anzuführen : „Prodiit 
Clytaemnestra, ut et coargueret maritum et exoraret, idque eo 
modo facti! ra, qua maxime animum eius flecti posse intelügebat, 
evoeavit etiam filiam. Nunc si neque pater alloqueretur flentera 
carissimara flliam , Clytaemnestra autem sine praefatione statim 
de consilio sacrificandae filiae quaereret: non solum ambo face- 
rent quoda natura humana alienum est, sed etiara spectatorum 
aiiimi eius motus vacui relinquerentur, quem in summo periculo 
excitare poetae officium est, Id , opinor, bene perspiciens Eu- 
ripides, primo statim in prineipio scenae , non tum demura, quum 
fnistra Agamemnonem aggressa esset Clytaemnestra, evocari vo- 
iuit Iphigeniam. Multo magis enim illum confundi perturbarique 
necesse erat, si praesente filia cousilium eius patefieret. Deiude 
quo magis elucesceret illa perturbatio, ostendendus erat amof 
patris in filiam et Caritas, quae quo maior est, eo plenior metus 
et pudoris conditio est dissimulare consilium volentis. Tum au- 
tem Clytaemnestra, quam vis duri et ferocis ingenii mulier, tarnen 
ipsa quoque et blando alloquio, quo filiam pater excipit, tacta, 
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et dolorig atque mdignationla vim omnert pectore peraeotiens, 
haeret pauium , ut fit , quam anirao vehementer commoti pro- 
ferre qood angit volomus, nescitque unde capiat diceudi initium, 
eaque praefatione magis sollicitum rcddit maritum: tum vero, 
compescens doloris atque irie impetum , exquirerc consilium at- 
que arguere Agamemnonem incipit" Hiergegen macht Hr. H. 
zuerst die sehr unpassende Bemerkung: „Male defenduiitur, qtiae 
argutiis defendenda sunt» Dann fahrt er fort: „Nam ut conve- 
nire Utud CJytaemnestrae ingenio concedamus, neqtie alienum esse 
a natura homana, quemquam, tanta doloris iraeque vi eicitatum, 
utunde incipiendura, ubi desinendura, quid potissimum dicendum 
Sit, neseiat, subito ad Um sedatam animi tranquiliitatem relabi, 
nt circumsj>ecte inquirendo arguere atque inaidiari possit : qualis 
tandem videatur nobia is poeta, qui tantae comroutationis causam 
rationemque ne verbo quidem indicaverit 1 Nempe indoctissimos." 
Es kann doch keineswegs die Aufgabe eines dramatischen Dich- 
ters sein, von den Seeienziiständen , in welchen er die Personen 
erscheinen lässt, Grund und Rechenschaft abzufegen, und bei 
einem plötzlichen Ueb ergange aus dem einen Zustande in einen 
andern, vielleicht gerade entgegengesetzten, zugleich auch psy- 
chologisch auseinander zu setzen, wie und warum er eine solche 
Veränderung hat eintreten lassen; genug, wenn diese Verände- 
rung psychologisch in der menschlichen Natur begründet und den 
Verhaltnissen der handelnden Personen nicht unangemessen ist. 
Die Wahrheit der psychologischen Erscheinungen und ihre Schön« 
beit werden und wollen die Zuschauer selbst einsehen und em- 
pfinden, und ihnen hierin durch Auseinandersetzungen, wiesle 
Hr. H. zu verlangen scheint, vorzugreifen, hiesse alle Illusion 
vernichten und den Zuschauern das hauptsächlichste Vergnügen, 
welches ihnen die Darstellung gewähren kann, gänzlich entzie- 
hen. Wir glauben daher mit Hermann sagen zu können: „Haec 
qui consideraverit, tantura aberit, opinor, ut eüciendos hos versus 
ccnseat, ut detractis magnum huic scenae lumen adimi fatea- 
tur." — , 

Die folgenden Verse (1118 — 1129) führen den Dialog zwi- 
schen Agametnno und Klytämnestra weiter fort. Dieses ganze 
Gespräch hat der Herausgeber gänzlich umgeändert, indem er 
Ata Verse gegen alle Handschriften umstellt und durcheinander 
wirft. „Haec miserrime lacerata , M heisst es, „turbataque ex- 
hibentur in librfs. Cuius perturbationis initium inde factum esse 
videtur, quod et. 1121 ad v. 1128, qui est paene eiusdem argu- 
menta memoria aberravit, unde accidit, ut vv. 1128, 1129 
Bubnecterentur vergui 1121, quos necessario deinde v. 1126, 
1127 subsecuti sunt. Accesait altera corruptela, quum w. 1118, „ 
^119, posteaquam sno loco omisai erant, post v. 1124 temerc 
insererentur. Sanandi initium ab Hermanno factum est, quHm 
n.1118-, 1119 'sno loco rootos- esse inteUigeret: reliqui editores 
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securi transierunt. " Von allen diesen Umstellungen) die wir 
aus Raumersparnis* unsern Lesern in Herrn Hartungs Ausgabe 
setbst nachzusehen überlassen müssen, lässt sich durchaus keine 
Notwendigkeit einsehen noch sonst ein hinreichender Grund 
ausfindig machen. Es ist ganz unbegreiflich , wie der Herausge- 
ber von der Richtigkeit und Gewissheit seiner hergestellten Vers- 
ordnung so a priori überzeugt sein kann , zumal da mehrere sei- 
ner Aenderungen nicht einmal recht zulässig erscheinen. S. Her- 
manns Anmerkung zu Ys. 1147 s. Asgbe. Nach unserer Ansicht 
ist die Ordnung , in welcher die Handschriften die Verse auf ein- 
ander folgen lassen, ganz mit adelhaft und selbst Hermanns ge- 
ringere Veränderung derselben unnöthig. Die Bücher geben nach 
Vs. 1132 ed. Dind. folgende Ordnung 

KAT. 1% tfövxog, ^ ' 

xdxBLVÖ fiOt TO 7tQ(DXOV dfCÖXQtVai itdXiv^ 

AT AM. 6v ö" rjv y* egcoxag tlxox' , tlxox' äv xlvoug. 

KAT. ovx dXX 1 foearo), xal öv pij Xsy' aXla fioi. 
AT AM. c5 notvia polou xal xvx*l datficav x' ifiog. 

KAT. xäpog ys xal xfjgö\ elg xqiöv övgöaL^iovcov. 

Ar am. ttö'w* n *an ; ; 

KAT. xovx Ipov Tttvftu hccqcl; 

6 vovg od' avxog vovv ^ov ov xvyidvu* 
AT AM. drimXoyLStöa. jtQOÖtdoxac xd XQvzxd fiov./ 

Hermann nahm an Vs. 1138 f. Anstoss, „aperti enim, sagt er, 
turbant et interrumpunt ea, quae necessario cohaerent, quum 
Agamemno, eo redactus ut intitiari iam nequeat, exclamat: 

a noxvia pouga xal ru^> dalpav x' Ipdfr 
dnmkotisöfta ' xgodidoxat xä xgvitxd pov. 

Ree. muss aber offen bekennen, dass er einen nothwendigen Zu- 
sammenhang dieser beiden Verse nicht zugeben kann. Denn 
wenn Agamemnon von seiner Gattin aufgefordert die Wahrheit zu 
sagen (Vs. 1135.), ausruft: tanozvia (iolqcc, xal xvir\, dcdp(OV 
t' hwg, so enthält dieser Vers nichts anderes, als einen Aus- 
ruf , den ihm seine gegenwärtige Lage überhaupt, namentlich 
aber die baldige Enthüllung seiner geheimen Absichten , der er 
schon entgegen sieht , jetzt abnöthigen. Klytämnestra eewiedert 
hierauf; xdpdg ys xal xrjgd' , slg tqlcov dvqöca^iovav. Aga- 
memno zaudert aber noch immer sein Vorhaben einzugestehen 
und fragt mit scheinbarer Theiliiahme und Verwunderung xL Ö 
-qdlxrjöai; Diese Verstellung musste der Klytämnestra alle Ruhe 
und Gemessenheit, die sie bisher beobachtet und festgehalten 
hatte, gänzlich entreissen, daher sie diese Frage sogleich unter- 
bricht und im höchsten Unwillen entgegnet: xovx 9 kpov itev&Et> 
ndoa; 6 vovg öd' avxog vovv b%cov ov xvy%dvBi. Auf diese 
Rede , deren Inhalt und Ausdruck hinlängliche Bekanntschaft mit 
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bewies, konnte Agamcmno natürlich nichts an- 
deres erwiedern, als: dxcokofis 6&a • XQodiöotai xa xovntd 
potz. Aof diese Weise glauben wir die handschriftliche Ordnung 
der Verse gnügend vertheidigt und gegen fernem Tadel geschützt 



Nach Vs. 1169 nimmt der Herausgeber wieder einen V« 
als ausgefallen an. Ree übergeht diese Stelle, da die 
einer Lücke keine so unwahrscheinliche Vermutliung igt, 
man ihr geradezu widersprechen müsste. Weniger wahrsch« 
lieh ist eine andere Xüeke nach Vs. 1425. S. Hermann zu dieser 
Stelle (Vs. 1443 f,). 

In der Rede' der Innigem» an ihren Vater sind Vs. 1235 fT. 
80 geschrieben : 

idov 0tG)itSv XI 66 trat ö' oö\ <S nazso. 

dkk aXÖBöal fis xal xaxointHQOv ßiop, 

val, TtQog ytvtlov ö' dvxofiBöQa övo cpllo, 

o phvveoööost y d' * * * * * 
* . * * * ****** 

Sv övvtBfiovöa xuvxa vutyöw koyov 

Die Bücher geben : 

♦ 

val, TtQog yevttov ö' dvtopsö&a övo qp/Aa, 
0 (ABV V€06ÖOS &JWV, ij d 9 ipjJzTjpevii* 
?v öwxepovöa etc. 

„Excidisse quaedam," sagt Hr. H. zu Vs. 1238.* „versus qui 
sequitur nullo nexu suggestus abrnptusque ostendit." , Die Ver- 
bindungalo8igkeit , welche zwischen v Vs. 1239 nnd dem vorherge- 
henden statt findet, hat hier ihren guten Grund. Iphigenia 
nimmt mit diesem Verse gleichsam einen neuen Anlauf gegen das 
ihren frommen Bitten undurchdringliche Vaterherz, indem sie 
die Kraft der früheren Argumente in ein einziges zusammenfasst 
und mit diesem den harten Vater zn besiegen und zu überwinden 
sucht. Somit ist diese Verbindungslosigkeit weit entfernt anstös- 
aig zu sein nnd zur Annahme einer Lücke zu berechtigen, viel- 
mehr giebt sie der ganzen Rede Nachdruck und Kraft. In der 
Anmerkung zu Vs. 1239 übersetzt Hr. H. die Redensart £v 6w- 
tiuvftv ndvxcc koyov uno comprehendere , quaecunque die er e 
possunt ; und fährt fort : „ Hac interpretatione veriorem inve^ 
niriposse nego: qua probata Terbum vixrjöa) obiecto destitutum 
^ides. Quo quum carere non possit, quin sensus quoque mutilus 
»bruptusque evadat, sequitur ut' ante hunc versum quaedam in- 
terciderint. Sic duplici nomine lacunam demonstratam testatam- 
que vides." Allein nach unserer Ansicht sagt Iphigenia: uuo 
omnia adhuc a me prolata argumenta comprehendens vincaro. 
Denn dass das Verbum vtxijcv nicht ohne Object stehen könne, ist 
eine Behauptung, von deren Nichtigkeit sich Hr. H. schon aus 
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Passow's Lexicon hinlänglich überzeugen konnte. Siehe noch 
Vaicken. Diatr. p. 261. Herrn, ad Soph. Antig. 790. 

Vs. 1312 — 1318 werden thcils nuda interpretamenta, k 
quandam nuraeronim formam redacta , genannt, theils spuria et a 
rebus personisque plane aiiena , und natürlich in Klammern ge- 
setzt. Ans welchem Grunde , und mit welchem Rechte , hat der 
Herausgeber als unnöthig befunden näher anzugeben und ausein- 
ander zu setzen. Gegen solche Kritik lägst sich freilich nur We- 
nig einwenden , doch selbst dieses Wenige möchte überflüssig 
«ein. Dasselbe wollen wir über Vs. 122/ und die dazu ge- 
hörige Anmerkung nachträglich bemerkt haben. 

Vs. 1326 f. sagt Klytämnestra zur Tochter: 

ovx Iv aßgottju xtlöat itgog rot vvv nenranota. 
[äXXä plpv • ov öefivotfjtog ipyof , ijv dw&tAtftet.] 

„Nihil continetur hoc versu, quod non sit praecedentibus occu- 
patum: u (davon werden sich die Leser schwerlich überzeugen.) 
,,praeterea etiam stichomythiae lege damnatur et quadam parte 
aut absurdus aut vitiosus est. Absurdus, si rjv dtnXofie^a Telia- 
quendiun sit, vitiosus, si , quod valde probabile est, odw&nsfta 
pro illo scriptum fuit. u Hr. H. scheint mit den Gesetze der Stt- 
chomythie keineswegs die nöthige Bekanntschaft zu haben, sonst 
würde er wohl wissen, dass, sobald ein Wechsel der Personen 
oder eine Veränderung des Inhaltes oder auch der Gesprächsform 
eintritt, die Verszahl gewöhnlich eine Unterbrechung erleidet 
und zu den bisherigen ein oder einige Verse hinzugefügt werden. 
Wie oben Ys. 305 ff., wo die Unterredung zwischen dem alten 
Diener und dem Menelaus durch den Agamemno unterbrochen 
wird, und sodann auf diese und den Menelaus übergeht, eben- 
falls die Verszahl vermehrt worden ist, so geschieht dies auch 
hier, wo Achilles an die Stelle der Iphigenia tritt. Vergl. SuppL 
v. 110. Ale 817. Iph. Taur. 1202. Was nun den Vers selbst be- 
trifft, so ist er allerdings in den Handschriften fehlerhaft und 
sinnlos; allein daraus folgt noch nicht seine Unächtheit, sondern 
nur die Notwendigkeit einer Verbesserung, welche auch Her- 
mann gefunden hat , indem er tv 6dvv<6(jitfci schrieb. 

Vs. 1368 f. haben durch Versetzung und andere Conjccturen 
Veränderungen erlitten, welche eben so unnöthig als unwahr- 
scheinlich sind. Ueber den folgenden Vers, den Hr. H. als un- 
tergeschoben bezeichnet, verweist Ree. auf Mehluorn's Bemer- 
kung zu demselben in der Schulztg. 1833. p. 638. 

Iir der folgenden Rede des Achilles werden die letzten Verse 
{1400 ff.) 

opa d'* Jyoi yag ßovXopat o 9 svegyetEiv 
laß uv r' £g otttovs* affiofudt* ^ töto ®ezi$, 

iX&av' ä&QijöoVi 6 detvecTOQ dsivov xaxov. 

\ f • 
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ebenfalls mit Klammern eingeschlossen« „ Nam dicta talta Tel sf- 
milra , at non eadem ab Euripide fuisse valde probabile est De 
singulorum turpitndine dicere vix opus esse videtur. Ineptum 
enim est a%$onai ü ptj öcooco , ridiculum sordidumqne crfrp^tfov, 
6 ftavccTog dijvov xotxov, neque potuit Achilles idcm qui w. 
1395 sqq. pronnntia\it, nisi forte enm lusisse putamns, proferre 
v. 1403. u Ree. findet weder diese Ausstellungen gegründet, noch 
kann er in diesen Versen einen Widerspruch mit der übrigen Rede 
des Achilles entdecken. Denn obgleich Achilles die heldenmü- 
thige und freiwillige Aufopferung der Iphigenia für den Ruhm 
und die Ehre ihres Vaterlandes in jenen Versen (1395 ff.) lobt 
und anerkennt , so gesteht er doch ebenfalls , dass der Wunsch 
sie zu retten und zu besitzen jetzt in ihm um so lebendiger und 
lebhafter geworden sei, denn Vs. 1398 f. sagt er ausdrücklich: 

fAäXXov de XkxtQcov 6av noftog p dgiQtszai 
ig typ q>v<Siv ßtityavza- ysvvalcc yaQ ä. 

Diesem Gestandniss fügt er nun die obigen Verse hinzu , in wel- 
chen er die Iphigenie zu bewegen sucht von ihrem Vorhaben ab- 
zustehen und sich nicht dem Tode, den er natürlich jetzt als ein 
schreckliches Unglück bezeichnet, hinzugeben. Die Aechtheit 
dieser Verse wird somit durch jenen nicht nur nicht verdächtigt, 
sondern auch durch die darauf folgende Antwort der Iphigenie 
geradezu bestätigt; sie sagt nämlich: 1 

6v d' ä £ave, 
fiij Qvrjöxs 6Y Ifti, ßttö" änoxttlvxiQ xiva. 
ia Öl öäöal p' 'EXXdÖ' , ijv dvtwpsd«. 

Wir haben in unserer Bcurtheilung nur den letzten Theil des 
ersten Chorgesanges und noch einige wenige Stellen , welche der 
Herausgeber meist nach Hermanns und Dindorfs Vorgange als 
untergeschoben bezeichnet, mit Stillschweigen übergangen; eben 
so diejenigen Verse , in denen er einzelne Wort -Interpolationen 
annimmt. Diese Kritik ist meistenteils in Chorgesängen ausgeübt 
worden; da sie aber mit der Wortkritik eng zusammenhängt, so 
musste sie hier unberührt bleiben , da wir für jetzt nur die grös- 
sern Interpolationen zum Gegenstand unserer Beurtheilung ge- 
macht haben. Wenn nun schon diese Stellen Herrn Hartungs 
leichtsinniges und unkritisches Verfahren, welches mit unlogi- 
schen, auf ganz willkürlichen Annahmen beruhenden Schlussfol- 
gen eine grosse Menge Interpolationen nachzuweisen sucht, hin- 
länglich darlegen und beweisen ; so wird diese ungemessene Will- 
kür noch mehr aus derjenigen Kritik erhellen, welche Hr. H. bei 
dem letzten Chorgesange in Anwendung gebracht hat. Ree. rauss 
beinahe fürchten , den Raum dieser Blätter auf eine unzweckmäs- 
sige Weise zu verschwenden , wenn er diesen Chor nach Herrn 
Hartungs Veränderungen hier mittheilt; allein er sieht kein an- 
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derea Mittel , den Lesern ein deutliches Bild von ihm zu ver- 
schaffen und sein ausgesprochenes Urtheil gnügend zu rechtfer- 
tigen, als ihn hier in der wunderlichen Gestalt vorzuführen, 
weiche er vom Herausgeher erhalten hat. 

IQITENEIA. 

1. "AyBxl fi$ xav 'IXiov tfrp. a. 

2. xal &Qvyäv eXtotoXiv 

3. [öttyea] nBgißoXa [didoze] qpiotrt ' nXoKapog 08$ 
1465. 4. 38. xaza<StBq>Biv [xBQviß&v xb aayalötv] • bvöqoöoi 

naxQqiai 
39. nayctl pivovöi %BQvtßcov* 
6« aptpi ßcopov AQxiy.LV 
5. bXIööbz 9 apcpl vaov 
7. xav ävaööav ["^orßfuv] , xav paxaiQav, 
1470. 8. Ipoidiv il %qb<6v 9 

9. at^aötv [ftvpaöi xb] &ifS<pax 9 l%atoix}>a. 

30. "Ifotffrß t(iv ' lAfov c?i*.a. 

31. xal 0pvyc5v &|jrroAM/; 

32. 6XBl%ov6av, InX xdga 6zlq>$a 
1475. 33. ßaXovpivav %BQvlß&v xs %aya%, 

34. ßcDfjLQV diaipovog &säg 

35. §avl6iv atfiaxoQQVxoig 

36. Qavovöav t eixpvij xe 

37. ödpaxog dtQrjv OtpaysTäav ' 
1480. 40. örparög o*' '^auaV friAat/ 

41 t 'IMov *roö$ %6Xiv poküxai. 

[IQirENEIJ. 

10. o5 rtön/ect, fto'rfttt pijTEO , ©s 

11. ddxQvd yk 6oi d&öopev &pfo$Qa* 

12. nag 9 Ibqois yäg od fto&ra.] 

lmrENEiA. 

1485. 19. Zc) ya (lätsg , cJ IleXatiyta, fiBöaS. 

20. MvxiivalaA X ip,ai frspaiwat, 

21. xaAsfe itoXiöpa nBQötag 

22. KvxXanlnv x6vov %sqc5v 

ItolüENEIA. 

23. f'fl-p#ag 'EAAadt ft6 qpa'og, 
1490. 24. ftavotto« d 9 ovx dvalvopai. 

XOPOZ. 
25. jiAgo$ ydo ov 0b Xlny. 



■ : ■ 



Digitized by«,Googl 



I 

Iphigenia Aal., recent. Härtung. 81 

l&irENEIA. 

26. 1(3 lco, Xaunadovxog autgcc 

27. z/io'g xs fpsyyog , exeqov sxsqov 

28. al cova xai fioiQttV olxijöopsv ' 
1495. 29. xalQt poi cptXov cpäog. 

13. a 1(6 vEavideg, otq. ß'. 

14. ÖVVEItCCEtdtT' "Aqze^liv 

, 15. XaXxiöog aWjropfyiov, Iva xs 
16. öogata ptpovs daa öl Ifiov 
1500. 17. ovopa xägd' AvXldog 6xtvonoQoi6iv oQpotg. 

XOPOZ. 

26. aXXa täv Ztiog xoQav dvr. ß'. 

21. HfojlÖCQHEv"slQTEUlV 

28. * * &e uv avaööav , dg hi 

29. SVXV%Sl TtOTfta * * 

1505. 46. a noxva, nozva, dvpaöiv In yd. 

47. ßgorrjolotg %ctQsiöa , nia^ov slg ®QvytZv 

48. yuiuv Elldvcov öxQctxov 
49. 

50. ^yafiffivovd xs Xoy%cug 
1510. 51. 'EXXccöt, xXuvvxaxov öxiwavov 
Ox. oog aptpi naget 0" £ov 
53. xXlog atlpvrjöxov äyup&üvai* ' 

Die den einzelnen Versen beigeschriebenen Zahlen , welche die 
handschriftliche Reihenfolge derselben angeben, sowie die ii| 
Klammern gesetzten Worte und angenommenen Lücken zeugen 
schon deutlich, mit welcher Willkür und Schonungslosigkeit der 
Herausgeber zu Werke gegangen ist. Doch wir wollen vor allen 
Dingen die Gründe untersuchen , welche diese kritischen Gewalt- 
tätigkeiten veranlasst haben. Zuerst hat Hr. H. über diesen 
Schlussgesang in der oben erwähnten Abhandlung gesprochen. 
Es heisst dort p. 85. „Interpolatum vitiatumque est Carmen quod 
Iphigenie, cum ad mortem discedit, cum choro altern ans canit. 
Cuius cantici haec fuit ratio, ut alternis strophis virgo praeiret, 
alternis antistrophis chorus succineret sie , ut nomina nominibus 
et res rebus paene ad amussim responderent. Primum igitur al- 
ternatio , strophis temere confusis , sublata est , tum etiara argu- 
mentum , diversissima immiscentis interpolatoris vecordia , adul- 
teratum. Nam quum mortem Iphigeniae ad imaginem eius , ( 
patitur Polyxena, adumbrandam esse statuisset, versificator, 
erat Stupidität e , utriusque verba sie miseuit, ut Iphigeniam, wn- 
quam insanam furentemque, modo Iaetitia exsultare, modo lacri- 
mis debilitari fecerit ; qua in re utrum magis vecordiam interpo- 
latoris an securitatem criticorum admirer, nescio." Diese Aus- 

iV. Jahrb. f. Phil. «. Paed. od. Krit. BM. Bd. XXV U. «/<• > • • 
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einandersetzung nimmt grösstenteils die Interpolation und Ver- 
setzung der Strophen schon als hinlänglich erwiesen an; sie ist 
daher keineswegs geeignet, uns, die wir die Gründe und Beweise 
dafür noch nicht gehört haben, von der Notwendigkeit und 
Nichtigkeit der in ihr enthaltenen Ansichten und Urtheile an 
überzeugen. Was aber die letzte Behauptung betrifft, dass un- 
ser Chorgesang aus der Hecuba interpolirt sei, so gedenken wir 
die Nichtigkeit derselben sogleich zu zeigen , indem wir jetzt die 
Anmerkung zu Vs. 1462. durchgehen, welche sich im Allgemei- 
nen über die ursprüngliche Gestalt des Chorgesanges verbreitet 
Vielleicht finden wir in ihr die nöthigen Beweise für die so eben 
mitgetheilten Behauptungen. Damit aber Ree. die in ihr enthal- 
tenen Argumente nicht durch veränderte und abgekürzte Darstel- 
lung schwäche, so theiit er auch hier Hm. Härtung* eigene Wor- 
te mit: „Sequitur iam paean ille, ad quem canendum adhortata 
est Iphigenia, praeitque ipsa , chorus succinit. Qui utinam ne 
pessurodatns esset interpolatoris industria , in exitu aeqne atque 
in exordio fabulae imptidentissiraa. Adeo enim distraetns, iacer 
rat us, contaminatus est, ut paene perinde sit ac si interiisset. Et 
haec deliramenta patienter tu lern nt critici , securo pede per rui- 
nas, tanquam integra aedificia, ambulantes!" Dieser Hingang 
klingt erstaunlich schlimm. Doch wir wollen uns hierbei nicht 
aufhalten, sondern das Weitere hören. „Primuih jgitur ordo 
non versuum tantum sed etiam stropharum turbatus est, quum id 
egerit interpolator , ut et quae Iphigenia cantat et quae ad es 
respondet Chorus in untim collecta inter se continuarentur« u Aber 
woher weiss denn in aller Welt der Herausgeber, dass nicht nur 
die ursprüngliche Ordnung der einzelnen Verse-, sondern auch 
der Strophen gewaltsam verändert und durcheinander geworfen 
ist? Dass die längeren Gesänge der Iphigenia und des Chores, 
welche alle Bücher ohne irgend eine Unterbrechung geben, früher 
nicht zusammengehangen haben ,. sondern erst von irgend einem 
Interpolator zusammengesetzt worden sind? Vermisst man etwa 
in ihnen den nöthigen Gedankenzusammenhang'f Oder sind an- 
dere Umstände und Grunde vorhanden , welche die handschrift- 
lich überlieferte Strophenfolge unwahrscheinlich oder unmöglich 
machen? Der Herausgeber hat aber, dergleichen weder bemerkt 
noch nachgewiesen, und es möchte ihm eine solche Nachweisung 
auch sehr schwer fallen. Nichts <desto weniger fährt er fort: 
„ Qüo Consiüo stropham alteram ad priorem quam proxime admo- 
vit, interpositis alienis quibnsdam lamentationibus, quas Ipsc ex- 
eudit: antistropham autem priorem, quae stropham suam sequi 
debebat , ab hac removit longius, ut post mesodum demum post- 
que alteram stropham et quaedam interpoiamenta collocaretur." 
Diese Behauptungen, da sie sich anf willkürliche Annahmen stust 
zen, fallen natürlich von selbst zusammen; denn so lange nicht 
nachgewiesen ist , dass die Gesänge der Iphigenia und des Chores 
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ursprunglich nicht In dem Zusammenhange stehen konnten, wel- 
chen die Bücher geben: kann auch nicht behauptet werden, dass 

ihre jetzige Gestalt von einem Interpolator herrühre, die iweitc 
Strophe stir ersten gesetzt, einige fremde Zusätze eingescnwirzt, 
die nach der ersten Strophe folgende Antistrophe nach dem Ende 
geruckt und erst nach der zweiten Strophe gesetzt worden sei. 
Doch abgesehen davon, dass alle diese Behauptungen zn unge- 
gründet sind, als dass sie nur irgend einige Beachtung verdienten, 
so wird ein Jeder , der die handschriftliche Gestalt des Chorlie- 
des mit Herrn Hartungs Umgestaltung unbefangen vergleicht, so- 
gleich einsehen , dass die neue Anordnung der frühem nicht nur 
au Natürlichkeit und Wahrscheinlichkeit weit nachsteht , sondern 
geradezu Widerspruche enthält Nach der ersten Strophe, in 
welcher Iphigenia ihre Umgebung auffordert, sie zum Altar zu 
geleiten, ihr das Haar mit Kränzen zu schmücken , da sie bereit 
sei, der Artemis als Opfer für das Vaterland zu fallen: iäast der 
Herausgeber sogleich die Antistrophe folgen: 

LÖsöfts tav 'IXlov 

xal <X>Qvy(DV ilextoXiv 

6tst%ov<5av , ixl xccQa öttyea 
1475. ßaloyptvav xtQvißnv te naydg, 

ßapöv dWpovog &eäg 

qolvLöiv al (tat oqqvto ig 

§avov<5ccv , Bvqtvrj ts 

ö&ftaxog dtQrjv ctpayslöav • 
1480. öTQazdg d' *A%awv ftikmv 

'lliov ngog nokiv (loXtizai. 

Allein wie passi diese hierher ? Der Inhalt nnd namentlich das 
partieipium 6ttt%6v<fav zeigen deutlich, dass der Chor diese Stro- 
phe singt, während Ipbhrenia die Scene verlasst und den Gang 
^zum Opferaltar antritt. Nun aber lässt der Herausgeber die Iphi- 
genia nach der ersten Strophe noch gar nicht abtreten , sondern 
vorher noch einen Mesodus mit dem Chor und eine zweite Stro- 
phe singen , bevor sie mit den Worten': %aiQk (ioi (pUov q>dog 
(Vs. 1495.) die Scene verlässt. Wie viel passender ist daher die 
handschriftliche Ordnung der Strophen, nach welcher der Chor 
diese Antistrophe zuletzt beim Weggange nach dem angeführten 
Verse anstimmt. Allein diese natürlichere Strophenfolge hat den 
Herausgeber keineswegs bestimmen können, seinen vorgefaßten 
Meinungen und Ansichten zu entsagen, eben so wenig, als ihn 
die entgegentretenden Schwierigkeiten abhalten konnten , sie ei- 
genmächtig durchzuführen. Denn da sich die Sache mit einer 
blossen Trennung und Versetzung der Strophen nicht abmachen 
und in Ordnung bringen liess , so werden nun Lücken, Interpola- 
tionen und allerhand Verunstaltungen angenommen, gleichsam als 
ob dies All« 90 sein müaste, „Maius est demnum altern«, " 
* • • • ' o 
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betest es weiter, „quod qnaedam genuina recidit, quacdam de 
sua fabrica adiecit. Nam dignoscere, quae antistrophice sibi 
respondeant, in hoc quidem carmitie non est adraodum difficile, 
propterea quod nou numeri tantuni sed rerba quoque atque res 
ipsae utrinque aequales sunt: additamenta autcm et lacunac et 
per sc fallaces sunt et proxima quaeque tanquara contagione qua- 
dara saepe iufeceruut u Auf diese Weise kann man allerdings 
Alles zu Unterst und Oberst kehren ; doch möge der Himmel die 
Wissenschaft vor einer solchen Kritik bewahren, welche aller 
handschriftlichen Anctorität geradezu Hohn spricht. Um sich 
hiervon recht deutlich zu überzeugen, darf man nur die beiden 
letzten Verse der so eben angeführten Antistrophe und die dazu 
gehörigen Anmerkungen ansehen und mit den Lesarten der Bücher 
vergleichen. Diese geben Vs. 1516 f. ed. Bind. 

tVÖQOÖOL TtayOLl 7tCtTQ(3ai 

{itvovüi OS %£ QVißt g tB 

ÖTQCtTOQ X A%<ÖLt&V dkXcDV 

'lklov nofov pokelv. 

Weder Konstruction noch Gedanke haben den geringsten Anstoss. 
Aber der Herausgeber ist uun einmal der Ansicht, dass die bei- 
den ersten Verse in die Strophe gehören ; sie werden also auch 
dahin versetzt und die beiden letzten Verse, die nun ohne Sinn 
und grammatische Verbindung dastehen , ohne Weiteres corrigirt. 
Und hierüber liest mau zu Vs. 1480. folgende Bemerkung: „Vul- 
go öTQottog t t proelivi corrnpteia propter ea , quae praecedebant 
Zlgvißig Tf." und zu Vs. 1481.: „Libri 'Iktov noXiv poknv. 
JStQctzos tiolelv quid esset , nemo explicuerat : pro imperativo 
enim, quum uulla fiat precatio, infinit ivum hoc loco aeeipere non 
licet." Wahrhaftig man möchte hier mit Horaz fragen: Specta- 
tum admissi risum teueatis, amici? Und auf gleicher Veranlas- 
sung und Notwendigkeit beruht auch das ober die drei folgen- 
den Verse der Iphigenia gefällte Urtheil , nach welchem sie aus 
ihrem Zusammenhange gerissen und als unächt und untergescho- 
ben verdammt werden. Hr. H. lässt sich in der vielbesprochenen 
Anmerkung darüber also vernehmen: „Ac materiam qnidem, 
quam versibus expressit interpolator, ex Hecuba Euripidis omnem 
depromsit , tanta stupiditate ut orania contraria fphigeniae inges- 
serit. Velut quum haec lacrimis abst inen dum et sibi et raatri es- 
se , imo vero etiam gaudendum tanquam parta victoria dixisset, 
nihilominus illam continao quaecnnqne carissima habebat deplo- 
rare fecit." Aehnliches steht auch in der Anmerkung zu diesen 
Versen: „Imitatus est falsarhis Polyxenae in Hecuba verba w. 
433, 434, 424. quo in negotio oblitus erat homo stolidus quod di- 
xerat Iphigenia v. 1454. ovx Jc3 Qxü&iv ddxQv.« Die aus der 
Hecuba angeführten Verse heissen vag nglv 6<pccyijval y kxzixrj- 
xu xctQdiccv &Qyvoi6i tirjTQog, xqvfo r inxyxn ydotfc und <J 

* 
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Ctiova, uaörol 0\ Ol u i9oU>a& idiac. Die AehnlichkeiL 
welche zwischen ihnen und unserer Stelle stattfindet, ist von der 
Art, dass wohl nur Hr. H. aus ihr einen Gmnd für Interpolation 
entnehmen und aufstellen konnte. Unsere Stelle selbst gehört 
nach den Handschriften dem Chor«; allein die neuem Herausge- 
ber haben sie mit Recht der Iphigenia zugeteilt, die* wenn sie 
auch als baldige Retterin von ganz Griechenland glücklich und be- 
geistert erscheint , doch beim Anblick ihrer Mutter die kindliche 
Gesinnung und die Stimme der Natur nicht ganz verleugnen und 
übertäuben kann, und vom Mitgefühl ergriffen Abschiedsthrancn 
weint, die nicht sowohl ihr und ihrem frühen Tode, als vielmehr 
dem Schmerze der unglücklichen, verlasseuen Mutter gelten. 
Wenn nun dagegen Hr. H. einwendet, dass sich hiermit Iphigenia 
selbst widerspreche, da sie kurz vorher Vs. 1454. gesagt: ov* 
£go exä&iv daxov , so müssen wir offen gestehen r hierin keines- 
wegs einen unerträglichen Widerspruch , sondern \ ie Im ehr eine 
grosse Schönheit zu finden. Iphigenia entgegnet der Mutter, die 
weinend die Hände nach ihr ausstreckt und bittend zuruft: öyj ^ 
fiij ns TtQolinx^' mit Ruhe und Festigkeit: ov» 16 Otatuv öd- 
*ov, und will, indem sie sich selbst ruhig, gelassen und ein- 
schlössen zeigt, auch die Mutter zur Fassung ermahnen. Aus 
dieser Ruhe und Festigkeit geht sie dann bald in eine gewisse 
Begeisterung für ihr grosses Unternehmen' über , in welcher sie 
den Chorgesang anstimmt; doch in diesem aufgeregten Zustande 
drängt sich noeh einmal die natürliche Stimme ihres gefühlvollen 
Herzens hervor, und die entschlossene Tochter, die so eben die 
' Mutter beruhigen wollte , bringt nun selbst der kindlichen Natur 
ihr schuldiges Thranenopfcr dar. Diese in der höchsten Begei- 
sterung hervortretende Natürlichkeit musste gewiss einen tiefen 
Eindruck auf alle Zuschauer machen , und sie eben so sehr mm 
Mitleid als zur Bewunderung der heldenmüthigen Jungfrau hin- 
relss en , die , obgleich sie ihre menschlichen Gefühle nicht v cr- 
läugnet , doch bald ihre vorige Fassung und Stärke wieder zu ge- 
winnen weiss und den Chor zu einem Loblied der Artemis auffor- 
dert. Hr. IL ml heilt daher nach unserer vollkommenen Ueber- 
zeugung sehr oberflächlich und voreilig , indem er diese Verse als 
Interpolationen irgend eines einfältigen Menschen ansieht und ent- 
fernt wissen will. Dass nun die Durchführung solcher Ansichten, 
Urtheile und Grundsätze noch manche andere gewaltsame Verän- 
derung nöthig machte , leuchtet von selbst ein und in der That 
hat sich der Herausgeber auch gar nicht abhalten lassen, Alles, 
was ihm nur irgend im Wege gestanden, durch Conjecturen, 
Klammern, Lücken und Versetzungen zu beseitigen. Diese einzel- 
nen Gewaltstreiche noch besonders anzuführen und zu besprechen, 
hält Ree. für überflüssig und unnöthig; die Leser werden sie aus 
dem vollständig mitgeteilten Chorgesange von selbst ersehen 
und — verrwerfen. üebrigena hat der Herausgeber zu seiner 
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Tragödie auch einen recht angemessenen Schlus8 und Ausgang 
funden. Er lässt das Stück also endigen: 

APTEMI2. . . . ■ • 
*» * * * * * * * 

iXacpov ö' 'Aycuüv %tQ6\v Iv&qtiG) ylXaig 

xeoovtfOav, irjv oydtavTsg avxfoovöi örjv 

1515. öwdtuv Vvyat&oa ♦ * * * * 
x * ******* 

(xal öofcv iö%Bv aw&izov xafr* 'EXXdda 
v * * * " * ** * * * 

Xvitag d* dwctiQOv, xal noöst «aoeg %&Xov 
* * * * * * * * 

«jrpogddxwTa tot ßQOtolg tit %6v §tmv 

öaiovöl & ovg wiXovöiv * * * 
^* * * * * * * 



« / 



KATTA1MNHETPA. . 
► • *»*****,. 

1520. * * * ov j*atj?v Ao'yovg, 

• 

Zu Vs. 1516 fF. heisst es: „Hot versut ex parte extreraa oratio- 
nis nuntü decerpsi. Ipsa Euripidis verba saepe artifieiis interpo- 
latoris intermixta esse, raultis exemplis demonstratura est 14 
Möchte doch Hr. Härtung, anstatt ans blosser Phantasie ein 
Ende zusammenzusetzen , lieber mit andern Kritikern die Un- 
möglichkeit, nach urisern jetzigen Hülfsmitteln den wahren Aus- 
gang des Stücks ermitteln zu können, offen und ehrlich einge- 
standen haben , ein Geständniss , wodurch ein Herausgeber , wel- 
cher der Wissenschaft wahrhaft nützen will, sich nur Ehre, Ach- 
tung und Ansehn erwerben kann. 

Durch diese Bemerkungen und Mittheilungen glanbt Ree. 
den gegen den Herausgeber ausgesprochenen Tadel hinreichend 
begründet und gerechtfertigt und vollkommen die Unzulässig- 
vkeit derjenigen Kritik gezeigt zu haben, mit welcher Hr. Här- 
tung spätere Zusätze in dem Euripideischen Stucke zu ent- 
decken und auszuscheiden versucht hat. Er überlässt es nun un- 
parteiischen und urtheilsfahigen Lesern, welche seine Gegenbe- 
merkungen mit Herrn Hartungs Ausgabe vergleichen, zu ent- 
scheiden , ob sein gefälltes Urtheil etwas Anderes als die Wahr- 
heit sagt. Uebrigens kann er nicht umhin offen zu gestehen , dass 
es ihm leid gethan, Herrn Härtung, dessen ausgebreitete Ge- 
lehrsamkeit, ausgezeichneter Scharfsinn und" vielfache Verdienste 
auf dem Gebiete der griechischen und lateinischen Grammatik 
allgemein anerkannt sind, auf einem so unwissenschaftlichen 
Wege angetroffen zu haben. Denn wie 'ganz anders würde die 



Digitized by Google 



I 



Todesfälle. 87 



Bearbeitung der griechischen Tragödie ausgefallen sein, wenn 
der Heransgeber nicht mit 00 grosser Eilfertigkeit und Flüchtig- 
keit gearbeitet, sich seinen wgefasMen Meinungen nicht allzu 
bald hingegeben, sie nicht so eigenmächtig und willkürlich durch- 
geführt, die Ansichten anderer Herausgeber vorurteilsfreier und 
weniger leidenschaftlich untersuch* und beurthcÜt und sich bis- 
weilen der beachtenswerthen Worte des Horaz erinnert hätte, die 
auch för den Kritiker und Interpreten als eine nützliche Hegel 



Est modus in rebus, sunt certi denique (Ines, 
Qu os ultra citraque nequit consistere rectum. 

Eisenach. Dr. August Wltzachel. 



Todesfiille. 

Deu JO. Juni starb in Paris der Ritter Alexander Lernen, Mitglied des 
Instituts, geboren in Paris am 20. December 1761, verdient während 
d«r Revolutionszeit durch Erhaltung und Sammlung der Kunstdeok- 
roäler, Verfasser einer grossen Anzahl antiquarischer und urtistiseber 
Abhandlungen , welche besonders in den Sehriften der Societe roj. des 
de France enthalten sind. 
Den 12. Juni in Berlin der Major Dr.* friedrkh Wilhelm Streit, 

;r Landkartenzeichner bekannt. 
Den 23. Juli su Mühlhausen der Superintendent und Oberpfarrer, 
sowie Stadtschulinspeetor Johann Georg Schollmeyer , geboren in Muhl 
Sinsen am 24. April 1163, und 1191 zum Collaborator, 1?9B sunt 
Cenreclor , 1799 sum Reetor des daeigen Gymnasiums ernannt , bis er 
1827 als Superintendent in ein geistliches Amt übertrat. Er bat einen 
Katechismus der sittlichen Vernunft , einen Katechismus der christli- 
chen Religion , eine Geschiebte der christlichen Religion und Kirche 
und ein episches Gedicht „der heilige Kampf im Jahr 1815 « go- 



28. Juli in Prag der k. k. Director der philosophischen Stu- 
dien, Grossmeister des Kreuzherren- Ordens , Jos. Köhler, 61 Jahr alt. 
Den. 29. Juli su Ulm der Stadtpfarrer am Münster Christian Lud- 
Nevffef, geboren in Stuttgart am 26. Januar 1769, als lyrischer v 
und Idyllendiebler und als Uebersetzer des Virgil und Salluet bebannt 
.. Den 31. Juli su Freistadt in Schlesien der Conrector der dasigen 
Kreisschule Albert Zastrau , 38 Jahr alt. 

Den 4. September in Erlangen der ordentliche Professor der 
Theologie , Kirchenratb Dr. Hermann Ophausen, 43 Jahr alt. 

Den 11. September in Jena der ausserordentliche Professor hei 
der Universität Dr. Heinrich August Brzoska, ein regsamer und thär 
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liger junger Gelehrter, 'der sich durch seine pädagogische Cenlral- 
bibliothck einen ehrenwerthen Namen erworben hat. . \ 

Den 11. September in Dresden der kön. sachs. Kammerrath und 
Vorstand des statistischen Vereins IVilhclm Ernst August von Schlichen t 
geboren ebendaselbst am 24. Juli 1781, durch viele Schriften, nament- 
lich durch seine Atlanten und geographischen Werke bekannt. 

Den 20. September in Zittau der euteritirte fünfte Lehrer am 
Gymnasium Jok. Gottlieb Ratze, im 77. Lebensjahre, als Verfasser 
eines Lehrbuchs der christlichen Religion für die untern Gymnasial- 

r.lfisften bekannt. * 

/ 



Schul -und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Ambkrg. Der Professor Joh. Uschold vom Gymnasium in Strau- 
bing ist in gleicher Eigenschaft an das hiesige Gymnasium versetzt 
worden» . 

Aogsburo. Am dasigen .protestantischen Gymnasium ist der Pro- 
fessor der ersten Classe Dr. Ernst Julius Richter [s, NJbb. XXI, 842.] 
dieser Function "unter Vorbehalt seiner Wiederverwendung enthoben 
und seine Stelle provisorisch dem Lehrer der obern Ciasse an der la- 
teinischen Schule Karl Dorfmüllcr übertragen worden. An der latei- 
nischen Schule ist der Lehrer der 3. Classe Dr. Christian Burkhard zum 
Lehrer der vierten Classe aufgerückt, und der bisherige Incpector am 
protestantischen Cqllegium bei St. Anna Äari Förtsch zum Lehrer der 
dritten Classe befördert worden. Am Schluss des gegenwärtigen Stu- 
dienjahres (zu Anfange des Septembers) waren die vier Gymnasiale las* 
sen von 33 , und die vier Classen der lateinischen Schule von !)5 Schä- 
lern besucht. In dem zu derselben Zeit erschienenen Programm der 
Studienaustalt hat der Professor Johann Heinr. Gottlieb Schmidt eine 
sehr beachtenswerthe Dissertatio de Acschyli Supplicibus [Augsburg gedr. 
b. Wirth. 1889. 34 S. 4.] herausgegeben, und darin in scharfsinniger 
Weise über die Stellung der Supplices in der Aeschyleischen Trilogie 
und über die Tendenz dieses Stückes verhandelt. Gegen Welcker» 
und Anderer Ansicht, dass die Trilogie ans den Aegyptiis, Supplicibus 
und Danaidibus zusammengesetzt gewesen sei, macht der Verfasser 
mit scharfsinnigen Gründen geltend , dass die Supplices unmöglich das 
mittelste Stück einer Trilogie , in welchem doch die Hauptentwicke- 
lung der ganzen Handlung vorkommen muss, gewesen sein können, 
und dass die ganze Behandlung der Fabel ihnen vielmehr den ersten 
Platz in einer Trilogie zuzuweisen scheint. Er vertheidigt demnach 
die von Gruppe in der Ariadne aufgestellte Ansicht , dass die Supplices 
der Anfang einer Trilogie sind , und thut dies mit viel gewichtigeren 
Gründen', als es Gruppe selbst und nach ihm A. Tittler in der Abhand- 
lung De Danaidum fabulae Acschyli compositione dramalica (abgedruckt 

r 
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Zeitseb. f. d. Alterthumsw. 1838. Hrt. 10.> 
Weil nun äber einzelne Stellen der Suppltres ftelbft ? s. Ü # Vj. 
^ f • ^ 3^e* tl\ ^ ein 2uru elf 1j ezieh e n &o f em f f u Ii eres 1^ t u 
, wenigstens Dinge als bekannt voraus* etzen , 
ingeoe Behandlung im Drama et sieht leichi 
eo folgert der Verf., Aeschylu« möge den Mythus in mehrern Trilo- 



die von Müller in den Prolegoraenen zu einer wiss. Mytholo- 
gie S. 182 ff. und von Stuhr in den Religionssystemen der 
S. 347 ff. gegebenen Deutungen de« lo-Mytho«, und 
von Tittler ausgesprochene , an Stuhrs Deutung »ich 
Stimmung des Zwecks der Supplices, welcher darin den in 
Mythen öfters ausgeprägten Kampf zwischen dem Manner- und Wel- 
l»ergeschlecht dramatisch behandelt glaubte. Sodann stellt e 
Meinung auf, dass Aeechjlus in den Trilngieen über die 

und Io-Mytbe die Verdrängung des alten aus dem Orient ge- 
NatorcuUuf , und zwar in lo und Prometheus 
ra - und Feuerdienstes, au« Griechenland durch den 

Zeuscultus und den Kampf beider, weircn der F< 
in Asien und Aegypten, au dem Zwecke dargestellt, 
«Tie Vorsüglichkeit der jüngern Religion vor jener altern 
Dii9 gezogene Resultat ist S. 20 f. in folgender Weise ausgesprochen * 
„Aescbylus, quum has trogoedias seriberet, Id maxlme secura constl- 
tnit, ut demonstraret, quantum religionig ratio , quam Graeci seque- 
Uli, qnae in «vitatibus Asiaticis vel Africanis dominaretur, et 
naturae ejusque viribus curam ae caerirooniara adferret , qnovis 
pr«estnret Ut igitur in Prometheo planum fecerat, novom deo- 
^enus doce Jove Fulguratore longe antecedere prisco opibos , In« 
telligentia, concordia, sie ia Supplicium docet, in diseiplina Gracca 
multo majorem incsse vim ad vitain bomiaum formandara, temperen- 
dam et optima iostituendam. Atque ut hoc probaret, non fandawenta, 
quibus altera utra religio constituta esset, inter se comparavit, sed, 
id quod multo apttus erat ad fidera faciendam et poetara multo 
decebat, tncommoda, quae ex Ula religione, quae in 

;, in hominum vitam redundarent, in popularium snorum con- 
posuit. Quod omnino de his hac re eogitavit, id bis verbis 
comprehendi potests Prisca religio et ea, quam plurimi populoram , in 
orientis partibus habitantium , profitentur, graeca deterior videtur, 
quoniam in duplicem errorem rapit, unura , quod nomine«, qui illam 
sectantur, irapellit, nt natarae indulgentes corpora turpissimis volupta- 
tibus addicant, alterum , quod viam munit ad desidiosam quandara re- 
vom divinarum contemplationem vitamque inerten» atque ab offieiis 
in a natura impositis remotnm. Vitae illius , rebus turpilm* ac 
deditae, effigiem expressam videmus in personis Aegypti fili- 
, qui Hbidioosi et prorupta audacia non quidquam saneti babent, 
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ei nee soae nec alienae pudicitiae parcunt, alterius, quam, »i baee 

venia mihi detnr, vttam sacerdotalem vocabimus, in personis Dauai 
filiarom, qnae, ut magis animi sensu* voluptatibus ex Uta reruin divi- 
narum ac coelestium ceolemplatione petttis permuleere possint, a con- 
jugio refugientfes nihil eorum , propter quae natae sunt, suseipere vo- 
lMt Ä Dazu ist dann S. 27 f. nOcb hinzugefügt: „Aesehylus et Sup- 
}lices et eas, quae cum Ulis eenjnnctae erant, fabulaa scripsit, ut de- 
ceret, quantuiu Graeci in aestimandis temperandisque rebug divinis at- 
lis praestiterint ceteris nationtbus. Itaque utramque vitae 



4ne ex illo religionig depravatae genere, quo homines , veri dei obliti, 
naturam ejusque vires consecraverant, natam esse supra monuiraus, 
aive itaanimo eTfinxtt, fire, id quod probabilius videtur, antiquum 
mythura secuta* est, nomiuibus Aegyptioruin et Danaidum involutani 
fe^z^^^ p t o mh i*ä c CE ein V6ni686 ^ sc/d 1 i c o fi s i d t £ p o nou jjotnißß© ost^Jö** 
dit. Adventum Danaidum et«, quae cum eo cobaerebant, libro, quem 
Sunnlices inscriosit. satis exuosuit. Kclimia auum muior didascaliae 
pars perierit, cogitotione sunt explenda." Die specieile Begründung 
dieser Ansicht muss in der Schrift selbst' nachgelesen werden, und sie 
empfiehlt sich dadurch, dass der Verf. seine Meinung nicht Mos aus 
der allgemeinen Mythe , sondern aus ihrer speciellen Behandlung in 
den Supplicibus und aus den Didaskalien zu diesem Stück und zum 
Prometheus abstrahirt hat. . , * [JJ 

Bamberg, Unter dem 6. Mai wurde der bisherige Professor der 
vierten C lasse des Gymnasiums Andreas Mühlich seinem Ansuchen ge- 
mäss in der Eigenschaft eines Professors der Philologie an das Lyceum 
versetzt, und vor kurzem der Dr. Wies als Professor der Naturge- 
schichte und Chemie an demselben Lyceum angestellt. Am Gymna- 
sium ist unter dem 19. Juni der Lehrer der dritten Gymnasialclasse Dr. 
Ferd. Habersack zum Lehrer der vierten , und der Lehrer der ersten 
Classe Valentin Arnold zum Lehrer der dritten Clnsse aufgerückt, die 
Professur der ersten Classe aber in provisorischer Eigenschaft dem 
Studienvorbereitungslehrer Karl Joseph Ruith von der latein. Schule in 
Bamberg verliehen worden. , 

Eichstädt« Bei der dasigen lateinischen Schule soll mit dem 
Beginn des Schuljahres 18|$ die unterste Gymnasialclasse eröffnet 
werden, und zum Lehrer derselben so wie zum Vorstande der erwei- 
terten Studienanstalt ist unter dem 25. Juni der dermalige Subrector 
der lateinischen Schule Joh, Ev. Schuster provisorisch ernannt worden. 

Giesskn. Bei der dasigen Universität ist der kathol. Pfarrer Leo- 
pold Schmid zu Grossholbach cum Professor der Dogmatik in der ka- 
- theologischen Facultät ernannt worden, und für das gegen« 
;e Winterhalbjahr haben 46 akademische Lehrer, nämlich in der 
evangelisch - theologischen Facultät 5 Professoren, in der katho- 
lisch - theologischen 6 Professoren, in der juristischen 7 Pro£f. 
und 1 Privatdocent , in der medicinischen c^Proff. und 3 Privatdocc, 
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in der philosophischen 13 Proff. und 3 Docenten, Verlesungen ange- 
kündigt. Das da* ige Gymnasium hat im Herbste vorigen Jahre« eine 
mehrfache Umgestaltung erhalten, und besteht gegenwärtig aus t» 
Gyranasialclassen und einer Vorbcreitungsclasse , in welcher die Schü- 
ler nach elementarer Grundlage in Religion, Arithmetik, Geschichte, 
Geographie und Naturgeschichte und zur Vorbereitung für die unterste 
Gymnasialciasse in der deutschen und den einfachsten Anfangsgründen 
der lateinischen Sprache unterrichtet werden, um nach vollendetem 
10. Jahre ins Gymnasium übertreten iu kennen. Nach den im März _ 
1830 herausgegebenen Schvlnachrichteii [12 S. 4.] waren die 1 Clausen 
im Sommer 1888 von 114, im Winter darauf von 129 Schülern besucht 
und 25 haben die Maturitätsprüfung für die Universität bestanden. 
Dar Lehrerpersonal bilden der provisorische Director Dr. Geis! , die 
Gymnasiallehrer Dr. Drescher, Dr. Soldan, Dr; Koch, Dr. Schaurti und 
Diehl , die Hülfslehrer Dr.- Lanz , Dr. Otto (Collaborator am philolo- 
gischen Seminar der Universität) , Dr, Rumpf , Dr. Köhler, Dr.- Heine- 
Vach (provisorischer Lehrer der «franz. Sprache), der Itcallehrer und 
provisorische Lehrer der englischen Sprache Hanstein, and ein Zei- 
chen-, ein Musik- und ein Tanzlehrer. Sieben dieser Lehrer sind 
Classenfuhrer oder Ordinarien. Die Schalgesetze sind im vorigen 
Herbste revidirt und von dem Gressherzogl. Stedienrath in der Weise 
proniulgirt worden, dass sie für alle Landeegymnasien gültig sind. 

Halls. Die Zahl der Studirenden an der hiesigen Friedrichs- 
Universität betrag im vergangenen Sommerhalbjahr 643, von denen 
372 (313 Inländer and &9 Ausländer) zur theologischen, 71 (09 In* 
länder und 8 Ausländer) cur juristischen, 120 (7? Iniander, 43 Aus- 
lander) zur medicinischen und W (48 Inländer und 9 Ausländer) zur 
philosophischen Facultät gehören, von den übrigen aber theilsdie 1m- 
matricnlntion noch sUspendirt war, theüe 9 nicht lmroatriculirte Chi- 
rurgen' sind, welche unter des Prof. Blasius Leitung ihre Studien be- 
treiben. In dem Personale der Lehrenden sind einige Veränderungen 
Vorgefallen; der Prof. Dr. Jul. Müüer ist als ordentliches Mitglied der 
theologischen Facultät mit einem Gehalt von 1400 Rthlrn. nach Hallo 
berufen und wird in dem Winterhalbjahre seine Vorlesungen beginnen; 
die ausserordentlichen Professoren Dr. A. F. Pott, Dr./. E. Erdtnann 
und Dr. L. A. Sohncke sind ad ordentlichen Professoren , der bisherige 
Privatdocent Dr. pbil. a. Licent. theol. J. CÄr. Fr. Tuth zum ausseror- 
dentlichen Professor in der philosophischen Facultät ernannt. Die 
UnWersitätspredigerstellc , welche der Professor Marks niedergelegt 
hat ist dem Gonsistorialrath Dr. Tholuck übertrügen und dem letzte« 
Ten, so wie den Professoren Hohl, Sohncke, Pott und Ulrici eine jähr- 
liche Gehaltszulage von je 200 , dem Professor Marks eine gleiche von 
140 Rthlrn. bewilligt worden. In der philosophischen Facultät hahl- 
litirte sich für historische Vorlesungen am 1. Mai Hr. Dr. Maximilian 
Duncker und vertheidSgte zu diesem Behufe seine Dissertation: Origi* 
aet Germanicae , deren erstes Capitel auf 38 S. gr. 4. gründliche durch 
historische wie sprachliche Kenntnisse glücklich unterstützte Untersu- 
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über die deutschen Völkerschaften enthält und nach der Voll- 
des ganzen Werkes begierig macht , das den Forschern des 
Alterthums eine Fülle der glänzendsten Resultate darzubie- 
ten verspricht. In derselben Facultät beabsichtigte Hr. Dr. 
Thiele »ich zu habilitiren und vertheidigte pro suuimis in 
honoribus irapetratis am 27. April den ersten Theil 
de ecclesiae liritunnicae immordiis (22 S. in 8 ), zur 
zweiten Theil jener Schrift (32 S.). Inzwischen 
Verwirkelungen die Entscheidung über die Zulassung des Candidaten 
bis jetzt verzögert. Auch in der theologischen Facultät beabsichtigte 
Hr. Licentiat Dr. Baumearten aus dem Holsteinischen sich zu habiliti- 
ren und versuchte am 2. März die Verteidigung einer commentaÜo 
historico critiea defide Ubri Estherae , aber der Ausgang der Disputation, 
von Welcher viele Zeitschriften ausführlichere Berichte geliefert haben, 
veranlasste den Candidaten lieber freiwillig von feinem Vorhaben ab- 

philosophische Doctorwürde erlangte Hr. JVieoV. Cnuiue durch Vertei- 
digung eeiiser Abhandlung: comment. de veteribu» vaUie NUoticae dmeolit 
torumque lingua i. e. eoptica (31 S. in 8.). In den akademischen Schrif- 
ten ist Hr. Professor Dr. Meier fortgefahren seine Untersuchungen über 
die Unächtbeit der Andocideischen Rede gegen Alcibiades zu veröf- 
fentlichen und hat theils in den Vorreden zu den Lectionsverzeichnissen, 
theils in den Einladungen zu den Beden der Wittenberger Stipendiaten 
von der fünften Abhandlung partic. VII— X. oder p. 42 3 — 93. («ngr. 4.) 
herausgegeben. Sie beziehen sich auf § 13 — 34. der Rede und be- 
handeln in der schon aus den früheren Abschnitten hinlänglich bekann- 
ten Wei*e alias, was sich in dem Inhalte, in der Bildung und Z usain- 
inenordnung der Gedanken , in der Anwendung von Phrasen und Wör- 
tern Tadclnswerthes oder wenigstens von dem Gebrauche der Zeit, 
welcher anzugehören die Rede vorgiebt , Abweichendes vorfindet. 
Durch diese Form der Argumentation bildet dieser Theil der gelehrten 
Abhandlung eine fast vollständige enarratio der Rede, reichhaltiger 
und gründlicher als sie die bisherigen Common tare derselben darbieten. 
Um nur das Wichtigere hervorzuheben, erwähnt Ref., dass §13. die 
> gewöhnlich Lesart tj (idltCxa xotpotrjza doati evQjja^ui gegen vor- 
schnelle Eiuendation durch befriedigende Erklärung geschützt, der 
auffallenden Verbindung &swvxai dpa>vrf£ rijv nliovi&av durch eine 
leichte Conjectur OqQÜvxa n*Ar)v tt)p nh abgeholfen und der grobe Irr- 
thum, dass llipponicue als Feldherr bei Delium gefallen sei, nicht mehr, 
wie dies früher von dem Verf. geschehen war, durch Veränderung des 
avQaxrjyovvTOi in arQntsvoptog beseitigt, sondern der Unwissenheit des 
späten Declamators zugerechnet ist. Auch in § 14. ist die Erzählung van 
dem Unterfangen des Alcibiades gegen seine Gattin, mit Plutarchs 
Nachrichten verglichen , ungenau und unwahrscheinlich, dazu der ab- 
solute Gebrauch des unohnüv auffallend und- der Zusatz nata top 
v6pop ziemlich überflüssig. Die Abgeschmacktheiten in der Erzählung 
von den Angriffen auf das Leben des Kallias und den 
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ben in § 15. werden scharfsinnig erörtert und dabei Baiter's Conjectur 
8g — naz7]y6qft für tuf — «crr. aJf unnöthig zurückgewiesen. Der 
vielfach emendirten Stelle in § 16. will der Verf. durch folgende Um- 
stellung helfen: ö de nävxtov Snvoxatov , £tt, xoiovxog tov, xovg Xo- 
yovg sroeftroTi , «ff avxog („allein ") tvvovg (oder auch im Superlativ 
ivvovaxctxog) tqj Squco ear , tovj d' «Hör? — crvoxaAft', meint ferner 
ttov diaßtßlrjuivcDv widerstreite dem Spracligebranche der Redner und 
die Perfecta ■xeczccntqsQovrivitv und diaztxiXsxtv pausten nicht in den vor- 
liegenden Gedankengang. Die ausführliche Erwähnung der gegen 
Agatharchug, den Maler, verübten Gewalttätigkeit § 17. giebt dem 
Verf. Gelegenheit sich umständlicher über diesen Künstler zu verbrei- 
ten und die Abweichungen , welche sich der Redner von andern Uebcr- 
lieferungen zu Schulden kommen lässt, bemerklich zu machen. In 
den Worten tadelt er Ön'cstv, wofür es etwa siq&iv hätte heissen müs- 
sen , missbilligt das von Mehreren vor ßotatticog eingeschobene w«o« 
und beseitigt es durch einfache Beziehung des Genitivs auf aTcrjXXayr], 
dessen Structuren durch sahireiche Beispiele nachgewiesen werden. 
Gegen die von den Züricher Herausgebern der Redner gebilligte Con- 
jectur ifatojnti, die von dem eben so scharfsinnigen als glücklichen 
Kritiker Emperius herrührt , werden einige treffende Einwendungen 
vorgetragen. In § 18. und 19. findet Hr. Prof. Meier nor lächerliche 
Gemeinplätze ', noch dazu in schlechter Verbindung und mit anpassen« 
dem Ausdruck* Die Erzählung der an Taureas verübten Gewalttä- 
tigkeit §20 — 22. findet durch die Benutzung zweier Demosthenischer 
Stellen ihre vollkommen genügende Erklärung. § 22 — 24., wo dee 
Alcibiadee Umgang mit der Gefangenen aus Melos als sträflich darge- 
stellt ist, wird Veranlassung eiuige Punkte aus der Melischen Ge- 
schichte aufzuklären, aber in der Anordnung der Gedanken und in dem 
Gebrauche der Worte wird vieles als fehlerhaft nachgewiesen , ja sogar 
eine grossere Lucka vermutbet In den Worten mar' [in (thf x£v <ptlt*- 
tov üXXrjXois Ixavoe, ovtos de] *x t»v i%^taxo^v <f. niytmi. Die un- 
begreifliche Ausführlichkeit , mit welcher der Redner von dem Olym- 

liisrhon «iiper« iIps Alrihinriea finrirht £ 25 28 hat nirht nur ninzelna 

l^ioviidi ueo mm ■ v> i v s ta n v« 9 oft/(eisiit# ^ e»v y Aisnir ijii>iti» uua iriiiwviiiu 

Unrichtigkeiten in den Sachverhältnissen veranlasst , über welche der 
Verf. uro eo mehr nie competenter Richter zu betrachten ist als wir 
ihm die erschöpfende Abhandlung über die Olympien in der Ersen nnd 

um bedeutende Abweichungen von andern. Wenn seit Stephan us in 
mri xov IffiM^owoc vor letzterem Worte immer ein ov eingeschoben 
wird, so hält dies der Verf. für unnöthig, schlägt aber vor für xal zu 
lesen kktu miqov oder blos kcuqov , wofür wenigstens Beispiele aus 
Dichtern sich anführen lassen. In § 20. wird Emperius* Conjectur 
ini6ei£sts gebilligt, %SQVißotg gegen des Athenäus nicht viel bedeuten- 
des Zeugniss beibehalten und am Schlüsse ntxqa x(ov noXizav r/xovov 
xa zovxov rj xal intyiyvcocy.ov zoc rifiixina vermutbet. Die ganze Er- 
zählung § 30. soll nach des Verf s Ansicht erdichtet und in der Zeit 
entstanden sein , wo namentlich anekdotensücluige Biographen der pe- 
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Schule solche Geschichten erfanden. § 31. , meint er, 
uqzvv ausgefallen nach Ovppagav und ein leidlicher Gedanke nur 
durch die Umstellung: d d\ ndvzoav t»v Gvpyu*%tov aq%iav x«l xqijfutitt 
wco tovuov, ovSevos wrddWs ioxw, au erlangea. Die Worte avo?}*sr*- 
nqdiuvtaq finden durch leichte Aenderung der Interpunction richtigen 
Sinn. § 32. wird der Gebrauch von aHMutvos und axoiß&s als unge- 
hörig getadelt und bei Gelegenheit de« Didymins, welchen Hr. W. 
nicht für den von feupolis (bei Athen. XIV. p. 05&.D.) erwähnten halt, 
mit grossem Aul wand von Gelehrsamkeit über d ie Eigennamen auf «g 
gesprochen. § 83. wird dem Verf. Veranlassung seine frühere Ansicht 
über den Ostracjsmus, durch welchen Cimon verbannt wurde , zu ver- 
teidigen und weiter zu bekräftigen und dabei die 



1 1 

sen, so wie §31. eine gewiss allgemein befriedigende Nachweisung 
über die Familie des Alcil.iades gegeben ist Bei der überall sich be- 
thatigenden Sorgfalt und Gründlichkeit ist es dem Bef. nicht wenig 
auffallend gewesen, dass S. 52. und 74. Lücken für Citate ünausge- 
füllt geblieben und S. 69. und 76. bei Anfuhrung~der Ansichten Bake'*, 
das einemal gesagt wird, recte tuetur Bake, quauMjuaw qnemodo tuea- 
tur, nnncigooro, cum Über ad manus non sit, und das anderemal in 
gleicher Art von der Biblioth. crit. nov. gesprochen ist — > Die Fest- 
rede, welche Hr Prof. Meier bei der akademischen Feier des Geburts- 
festes Sr. Majestät des Königs am 3. August gehalten hat , handelte 
über das Soloniscbe Gesetz, nach welchem jeder , der bei bürgerli- 
chen Zwisten nicht Partei nahm, nach des Plutarch Erzählung (Solos, 
c. 20. de sera num. vind. c. 4.) mit Atiuiie , nach andern (s. Gellius U, 
12.) mit dem Exil bestraft werden sollte, und entwickelte dessen Be- 
deutung und Zweckmässigkeit in eben so kräftigen als eleganten Wor- 
ten. Sie ist als Progr. auf 6 S. gr. 4. in Druck erschjr nen. Das ei- 
gentliche Festprogramm , so wie die zu Ostern und Pfingsten von den 
Mitgliedern der theologischen Facultät zu liefernden Programme, 
sollen nachgeliefert werden. — Bei dieser Gelegenheit erlaubt sich 
Ref. von einer kleinen Schrift zu reden, welche eigentlich -nicht in den 
Buchhandel gekommen ist, deren Inhalt aber auf ein allgemeines la- 
torease Anspruch macht. Sie ist erschienen unter dem Titel: f'on den 
sieben Vriimichciten. l?/ne gelegenheiisschrift zur 25jährigen jahresfeier 
des tage* , an welchem. Herr Professor Dr, Karl Witte die meisterschaft in 
den sieben freien Künsten erwarb. Von Heinrich Leo. LL. AA. Mag. 
1839. am tage sc*. Danieüa (18 S. in 8.). Ausgehend von dem Grade 
eines magister artium, den man sich nach Absolvirung seines Tri«" 
und Quadrivii erwarb, bezeichnet Leo dessen jetzige Bedeutung mit 
den Worten: „So steht dieser Titel und die Feierlichkeit seiner Er- 
werbung da, wie ein Torrn, der sonst in seiner Einrichtung wie in 
seiner Erscheinung ein organisches Glid bildete in dem Schlossbau des 



gelehrten Lebens; nun aber fast bedeutungslos und nur wie eine Re- 
liquie eingewickelt ist in die Anbaue späterer Wilkür oder die Be- 
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titel als bequemere Anrede wünscht, oder an seine Erlangung Vorteile 
bei der Prüfung der Schulumtscandidaten anknüpft. Aur noch wo öle 
Doctorwürde zu den Lehrämtern nuf Universitäten in ilesiehung steht, 
hat sie zum Teil den Accent, der früher auf ihrruhete, behalten; 
aber das Universitätswesen selbst ist ja leider ein vilfach durch das 
übrige wirre Wesen unserer Zeit lädirter Bau. u Die älteste Nachricht 
über Umfang und Gegenstände des Unterrichts bei den Edlen der Ger- 
manen findet der Verf. in einem alten , seinen Grundlagen nach weit 
in das heidnische Alterthum hinaufreichenden Liede , das Rig»mjU be- 
titelt, in dem die Bildung nuf zwei Kreise hingewendet erscheint. Der 
eine umfasst : Reiten, Schwimmen, Bogenschießen, Fechten, Jagen; 
der andere die geheimen Wissenschaften , die Runen , also wohl vor 
allen die Götterlehre, mit dem was sie an symbolischer Philosophie 
enthielt. Letztere mnssten bei der Einführung des Christenthui 
türlich verworfen werden und an ihre Stelle traten die freien 
'welche die christliche Welt aus der antik-heidnischen herüber gen oin - 
hatte'. So traten die nrtes (sieben wegen der Heiligkeit der Sie- 
sahl) an die Stelle der Runen, aber bewahrt wurden aus der ger- 
chen HeidenzeU die probitates, in Gegensatz der elericalea probt- 
auch saecutt probitates , althochdeutsch frumicheit, mittelhoch- 
deutsch vntmieheit, miUeloiederländiscli vromüheid genannt. Diesen 
Gegensatz zeigt schon Karls des Grossen Erziehung seiner Kinder 
Eginhard (cap. 19.) und im IL Jahrhundert zahlt sie Petrus 
(VI. 7. %) auf, sieben an der Zahl: probitates vero hae sunt: 
tare , notarc, sagittare, cestibus certare, aueupnre , scacis ludere (il 
SchaclizabeUpiel) , versificare. Damit stimmt die Stelle über 
hang der Edlen in Gotfrit's Tristan (v. 2042) , so wie 
Philipp Mouskes (v. 2838. fgg.}. Der Unterricht In den 
libus , in der clergie pflegte dem Unterricht in den probitates 
zugehen und zwar waren die ersten sieben Jahre der rein körperliehen 
Entwicklung des Menschen angewiesen; die aweiten sieben 
Erlernung desjenigen Theiles von clergie , welchen ejn Edler 
erlernen brauchte ; die dritten sieben Jahre endlich 4er kunstraässigen 
Erlernung der probitates. „Auf ein pedantisches, an 
gletnents gebundenes Wahrncmen der Altersabschnitte 
gends abgesehen." Den Prüfungen in den probitates, den Ritterpro- 
ben ganz analog waren die öffentlichen Bewährungen, in denen sich 
der dericus seine ordines erkämpfte. — Die gelehrten Abhandlungen, 
welche die Programme des K. Pädagogiums, der lateinischen Haupt- 
erhole utod der Realschule, welche seit einiger Zeit sich nicht mehr 
eine h5here nennt, zeich neu sich diesmal vortlreilhaft aus. Dem* Pro- 
gramm der Hauptschule geht voran Max. Schmidtii commentatio de 77ieo- 
phrasto rhetorc (6*4 S. in kl. 4.), sie enthält vortreffliche Untersuchun- 
gen über Theophrast's Leben and rhetorische Schriften und erweckt 
etft sehr günstiges Vovurtheil von der Bearbeitung desCiceronischsst Ora- 
t«r, mit welcher der Verf. seit einiger- Zeit sich beschäftigt hat. Die 
Schule hatte im Laufe des Schuljahres den Verlust von drei aus| 
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ncten Hentern zu bedauern, des Dr. Tkctd. Bergk, des Dr. C. Fr. 
Scheibe und des Dr. Walther, von denen die beiden ersteren in den alten 
Sprachen , der letzte in der französischen Sprache mit dem glücklich- 
sten Erfolge unterrichtet hatten. In ihre , Stellen traten Dr. «So- 
fjzucZ JJot GcifflT y JSc2« ^^cAficif ^ der indessen 0cbo n mich cincni 
Vierteljahre zu einer Predigentelle befördert wurde, G. Tfc. Becker 
und Dr. CA. & Greiling. Adjunctus wurde Dr. Fr. ^. ^moW. Die 
Schälerzahl betrug 203, von denen 135 auf der Pensionsanstalt, 39 
auf der Waiseaanstalt , 80 in der Stadt wohnten. Dem Berichte über 
das K. Pädagogium geht eine Abhandlung des Dr. Herrn. Adalb. Da- 
niel, das pädagogische System des Comenius (34 S. in 4.), voraus, die 
als schätzbarer Beitrag zur Aufhellung eines bis jetzt wenig bearbeite- 
ten Theiies in der Geschichte der Pädagogik allgemeine Aufmerksam. 

vcrdion t* In J CJrtjiittilri sind dio MI u n (Ich its a tzo zuflflm m cn^^cfl t€ 1 1 1 ^ 
welche Comenius über die verschiedenen Stufen der Erziehung, vor- 
nehmlich aber über Erziehung, Unterricht, Disciplin und Verfas- 
sung der Gclehrtcnschulen vorgetragen, und darin nicht nor den er- 
sten Schritt nur Fortbildung des Gymnasialwesens nach Melanclithea 
gethan , sondern überhaupt schon manche so treffende Ansichten aus- 
gesprochen hat, dass dieselben in neuer Zei} nicht selten als ganz neue 
Weisheit verkauft worden ßind. Aus dem Lehrer - Collegium schieden 
Dr. Echtermeyer, der seine Stelle ganz niederlegte , Dr. Fleischer, der 
nach Cleve abging und der Collaborator Blech , die Candtdaten l'oigt 
und Bernhard traten an ihre Stelle. Die Zahl der Scholaren betrug 
83; cor Universität gingen Michaelis 1838 vier, Ostern 1839 ebenfalls 
vier. In dem Programm der Realschule steht eine Abhandlung des 
wegen der Gründlichkeit und Lebendigkeit seines Unterrichts sehr ge- 
schätzten Mathemutikus Dippe , Anfangsgründe der Differentialrechnung 
(54 S. in 4,). DicSchule zählt 162 Schüler, nach der Versicherung 
des Iuspectors der Anstalt verdankt dieselbe ihren guten Fortgang der 
wissenschaftlichen Bildung, Einigkeit und Treue der Lehrer in ihrem 
Amte , der freundlichen und thätigen Unterstützung von Seiten der 
hohen Vorgesetzten, Aeltcrn und Sachkundiger, der Wachsamkeit 
über Lehre und Disciplin. In ihrer Einrichtung schliesst sie sich im 
Allgemeinen an die Bestimmungen des Reglements vom 8. März 1832 
an , nur der Unterricht in der lateinischen Sprache ist nicht in den 
Schulplan aufgenommen, wird aber in ausserordentlichen Lehrstunden 
erlheilt. Die Theilnahme an dieser Schule ist sehr erfreulich, ihr 
Bestehen für die beiden Gymnasien höchst vortheilhaft. [F. A. E.] 

Leipzig. Bei der Universität haben für das gegenwärtige Win- 
terhalbjahr in der theologischen Facultät 6 ordentliche und 4 ausseror- 
dentliche Professoren und 6 Doctoren und Licentiaten , in der juristi- 
schen 6 ordentliche und 3 ausserordentliche Professoren und 10 Docte- 
res juris, in der medicinischen 11 ordentliche und 5 ausserordentliche 
Profit und 10 Doetores medic, in der philosophischen 12 ordenü. und 
7 äusserordentl. Professoren , 8Docenten und 6 Lectoren Vorlesungen 
angekündigt, vgl. NJbu. XXVI, 98. Der Professor Mor. IVOh. Drobisch 
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hat zur Ankündigung der Ernestischen Gedär)i(nis»rede Quaestionvm 
mathematico - psychologicarum spec. V. [1830. 20 S. 4.] herausgegeben, 
nnd Tpn dem Professor Dr. Karl Gottlob Kühn sind bei Gelegenheit 
mehrerer Doctorpromotlonen ApoUonü CMensi* de articmlit rcponendU 
emmentationu e cod. bibL Laurent, erutae Parti. VII — XI. erschienen. 

Lübeck. Ueber das dasige Catharineum hat der Director Fr. 
Jacob zu Ostern vor. Jahres die 32. Fortsetzung der kurzen Nachrichten 
[1838 37 S. 4.] heraufgegeben, welche auf den ersten 24 Seiten 06- 
«eirotiones ad Taciti Annalee eritUae , Part II. enthalten nnd etliche 
30 Stellen aus dem 11. 12. und 13. Buche mit Beachtung der Bekker- 
ttheu und Walterschen Ausgabe besprechen. 

Merseburg. Dem Conrector Hieehe am Gymnasium ist das Prä% 
dicat Professor beigelegt .worden. 

Mb8eritz. Dem Director Kerff an der dasigen höhern Bürger- 
schule ist eine ausserordentliche Unterstützung tob 120 Rthlrn. bewil- 
ligt worden. 

MvffcnBif. Bei der daaigen Universität ist der Privatdocent Dr. 
Konstantin Bößer zum ausserordentlichen Professor in der philosoph. 
Facullät für das Fach der Geschichte ernannt, und von der Univer- 
sität in Bonn der Prof. Dr. Ludw. Arndts als ordentlicher Professor des 
Civilrechts, und der Prof. Dr. Klee als ordentl. Prof. der Theologie hierher 
berufen worden. Das erledigte zehnte Canonicat im erzbischotiiehen 
Capifcel ist dem derroaligen ausserordentlichen Professor der Theologie 
an d«r Universität und Canonicus bei St. CajeUn Dr. Kiedrich Win- 
dischmann übertragen, der Privatdocent Dr. Karl Friedr. Dollmann pro- 
visorisch zum ausserordentlichen Professor in der juristischen Facullät 
ernannt, und der Geh. Rath und Generalconservator eou Schilling für 
die nächsten drei Jahre aufs Neue als Vorstand der Akademie der Wis- 
senschaften gewählt und bestätigt worden. * 

Nassau. Zu Ostern dieses Jahres waren die drei Pädagogien und 
das Obergymnnsium des Landes von 404 Schülern besucht, von denen 
95 auf die vier Classen des Pädagogiums in Wiesbaden , 91 auf die . 
vier Classen des Pädag. in Hadamar , Gl auf die 4 Classen des Pädag. 
iß Dillen bürg, und 15? auf die vier Classen des Gymnasiums in Wril- 
»iBc kamen. Von diesen Schülern widmen sich nicht alle den gelehr- 
ten Stadien, sondern es ist namentlich auf den Pädagogien eine Au- 
zahl sogenannter Realisten vorhanden, welche von dem griech Sprach- 
unterrichte dispensirt und dafür in andern Lehrstunden beschäftigt sind. 
Ueber die ganze Verfassung und Stellung dieser vier Anstalten ist ge- > 
genwärtig in Theobalds statist. Handb. der deutsch. Gymnasien Bd. IL 
1. S. 101 ff. u. 326 fT. genaue Nachricht gegeben. Im letzten Schul- 
jahre sind ansehnliche Staatszuschüsse zur Vermehrung der Lehrmittel 
bewilligt, nächstdem das Lehrerpersonnl des Gymnasiums durch die zu 
Anfang des Jahres 1839 erfolgte Anstellung des Collaborators Ludw. 
Kirschbaum vom Pädagogium in Hadamar vermehrt worden. Das 'Ge- 
iammtprogramm der drei Pädagogien [1839. 113 S. 4.] enthalt folgende 
K. Jahrb. f. Pkü. «. Putd. od. Krit. BibL Bd. XXVII. Hft. I. « 
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3 Abhandlungen: S 3 - 23, Uebcr Mohammed und die Araber bis zum 

jLerfaU s de* ChaUfates y von dem Prorector Rottwitt in Wiesbaden; S. 

^^^^ ^™ ^f^T y t^cftcJ^ O t A M?£M ff 4 tfMfi i^s^ct^ko^f^ 8&^lw^£r£^B£^^4 l fflort5£&£H 

x Unterrichte* auf niederen und höheren Getehrtenschulen von dem Cenre- 
ctor Mendts zu Hadamar ; 8. 88 — 107, l/eeer die Versuche, eine leich- 
tere Methode zur tehueUen und gründlichen Erlernung fremder Sprachen 
su erfinden , von dem Prorector tficaer in Diltenburg. Das Jahreepro- 
gramm des Gymnasiums in Wsiibcbg enthält eine Brevis dUputatio de 
pricotis gymnasii discipuloruin studüi, privataque inprimie veterum scri- 
- ptorum lectione , prima in Uteri* proficiendi eondiUonc alque caussa von 
dem Prof. Matth. Kreizner. [1839. 64 (45) S. 4.] Der Verf. erörtert 
darin zuerst im Allgemeinen den Nutzen und die hauptsächlichsten 
Richtungen der Privatarhcilen des Schüler» , namentlich der Praepa- 
ratio nnd Rcpetitio, und geht dann von S. 14 an speciell auf die Prirat- 
lectüre alter griechischer und römischer Schriftsteller über, um zu- 
nächst deren Einfluss und Nützlichkeit darzuthun , hierauf die Schrift- 
steller anzugeben , welche in den einzelnen Ciasgen gelesen werden 
sollen, und endlich über die Einrichtung der Privallectüre einige 
allgemeine Vorschriften zu geben. Da die Abhandlung allem Anschein 
nach nur für die Schüler des Gymnasiums geschrieben ist, um diesen 
jene Privatstudien zu empfehlen, so bleibt sie auch nur bei den allge- 
meinen und bekannten Erorterungspunkten des Gegenstandes stehen, 
nnd hält sich überall an die herkömmlichen Ansichten. [J.] 

Naumbvbg. Der Collaborator Buchbinder am Gymnasium ist ia 
den Ruhestand versetzt worden. 

Oppeln. Der Superintendent Schulz in Kustrin ist zum Consisto- 
rial- und Schulrath bei der hiesigen Regierung ernannt worden. 

Posen. Dem Lehrer Januskowski am Marien - Gymnasium ist eine 
ausserordentliche Unterstützung von 40 Rthlrn. bewilligt worden. 

Pbenzlau. Zum Bau eines neuen Gymnasinlgebütides haben die 
Stände des Prenzlauer Kreises lOOORthlr. bewilligt* 

Prbi ssew. Wem es um eine genaue Kenutniss des prenssischen 
Schulwesens und namentlich der vom Staate gegebenen Einrichtasgeo 
und Gesetze zu thun ist, dem sind zwei vorzügliche Hülfsmittel ge- 
boten durch folgende zwei von dem geheimen Justizrathe Dr. 
Ferd. Neigebaur herausgegebene Schriften : Da* Volksschulwesen in den 
preu*8i*chen Staaten. Eine Zusammenstellung der Verordnungen, welche 
den Elementarunterricht der Jugend betreffen. [Berlin, Mittler. 1834- 
XVI u. «44 S. gr. 6. 1 Rthlr. 12 Gr ] , und DU prenssischen Gynmosk* 
und höheren Bürgerschulen. Eine Zusammenstellung der Verordnung 
wiche den höhern Unterricht in diesen Anstalten umfassen. [Ebendaselbit 
1835. XVI u. 365 S. gr. 8.] Die erstere enthält eine vollständige Samm- 
lung aller vom Jahre 1136 — 1834 gegebenen Verordnungen über das 
Volksschulwcsen, welche eben so zweckmässig gesammelt wie zweckmäs- 
sig rubricirtsind, und in ihrer Gehemmtheit das in Preussen noch nichtf or- 
handene allgemeine Gesetz über den öffentlichen Unterricht er»«***. 
Die Sammlung umfasst 239 Rescripte , Gesetze , Lehrpläne und ao- 
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dere Vorschriften y und übertrifft nn Vollständigkeit ähnliche Samm. 
lungen , wie t. B. die preussische Volks schule oder geordnet* Sammlung 
der kön. preuss. Gesetze und Verordnungen über dat gesammte Volkstcbul- 
we*en zum Handgebrauch'), [Görlitz 1825 ], oder dat Handbuch über 
die kirchliche und Schulgesetzgebung für den ganten Umfang der amt- 
lichen Stellung de* Geistlichen im prent*. Staat mit besonderer Berück- 
sichtigung von Ostpreusscn und hittauen ton J. C. F. Bortk , Prediger in 
Schacken, [Königsberg, Bornträger. 1831. XVI u. 597 S. gr. 8.], 
welches letztere Buch freilich eine andere Stellung und Bettii 
hat und ein sehr notwendiges Handbuch für Geistliche ist, da es 
gleich die kirchliche Gesetzgebung mit enthält, and den Geistliehen 
mit den Gesetzen über die Rechte and Pflichten der Kirchen , 
das niedere Schalwesen and aber die geistliche Amtsführung 
macht. Die zweite Neigebaursche Schrift aber die Gymnasien 
höheren Bürgerschulen beginnt mit dem Circular vom 23. Februar 
1797 und endigt mit dem Rescripte vom 31. Juli 1834, und enthält 
uuernaupK äuti teroranungen. ueorigcns ist uie £tj> criussigKeii una 

hpid#>i* ^nmmliinirAn nm an frr/ifis^v find slr}i#»r#»r da it»>r 

Uvldvi o U I II III I II II ^ v II U »II SU ^llloBCC IIIIII •IVlIülCr , Utt Uli 

in Folge seiner unmittelbaren Verbindung mit dem 
der geistl., Unterrichts - und Medicinalangelegenheiten d< 
Arcnive una Kegistraiaren uuuci Denutzt nai. uie rorcseizang ueiaer 
acnriiien lsi , wen sien aie Arntssieiiung una aer wirKangsitreis uei 
nerttuegeutrs in ucr neuern c<eit »crdnurri iiai , von cintiii nnuern 

und unter folgendem Titel erschienen: Die 



die Verfassung und Verwaltung dieser Anstalten betreffen^ von Joh. Fried. 
mUt. Koch, k. preuss. Hofrath und Dirigenten der Geh. Registratur 
der geistl. and Unterrichtsabtheilung u. f. w. Erster Band Die Ver- 
fa**ung der Universitäten im Allgemeinen. [Berlin, Mittler. 1839. 
XVI o. m S. 8. 3 Thlr. 8 Gr.] Das Werk bildet die dritte Abtheilung 
tar ganzen Sammlung der Gesetze über das gesammte Unterriehtswe- 



*) Mit dieser Schrift steht in Verwandtschaft das Bach: Die dreiJcon. 
freust. Schulreglements, mit Anhang mehrerer das Erziehung* - und 
Schulwesen betreffender Gesetze und Verordnungen, herausgegeben von 
Karl Ad. Menzel, [Breslau, Korn. 1833. XV u. 208 S. 8.] , welches aus- 
ser den drei Reglements einen Auszug aus dem Landtagsabschiede vom 22. 
Februar 1829 , Auszüge'aus den beiden Dienstinstructionen für die kön. Con- 
sistorien und Provinzial-Schulcollegien und für die kön. Regierungen vom J. 
1817, einen Auszug aus der Cabinetsordre vom 31. December 1825 , Vor- 
Schriften des allgemeinen Landrecht« über die äussern Verbältni*se der Schu- 
len und des Lehrstandes, Regierungsverordnungen über das Bürger - und 
Landschulwesen t die erneuerte Verordnung über den Schulbesuch und über 
den auf die Confirmation vorbereitenden Unterricht vom 29. Juli 1832 und 
einiges Andere enthält. Es ist blos für den Bedarf von Schlesien eingerich- 
tet, und darum weniger reichhaltig als die erstere Schrift, hat aber vor ihr 
nicht nur die neueren Verordnungen, sondern auch das General-Schulregle- 
ment für die Hönisch - Katholischen in Schlesien vom 3. November 1765 
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sen , und betrifft die sechs Lnndosuniversitäten nebst der 
Lehranstalt in Münster und dem Lyceum Hosianam in Braun*berg. 
Kach ihr^soll noch eine Werte Abheilung ersclieinen , welche die Ge- 
setze über die höheren Anstalten für Wissenschaft und Kunst umfaßt, 
taud nach der Herausgabe derselben will der Verf. alljährlich Fort- 
setzungen zu allen vier Abtheilungen liefern, in denen alle neuerschie- 
ucnen auf das preuss. Unterrichtswesen sich beziehenden Gesetze Mao- 
Verordnungen enthalten sein sollen. Die Abtheilung über die Univer- 
sitäten ist übrigens etwa« anders eingerichtet als die beiden von JVeige- 
fcMll besorgten Abteilungen, und enthält neben der diese AnstaHea 
betreffenden Gesetzsammlung auch reiche officielle Mittheilungen über 
die Stiftung, den finanziellen -Zustand und das Lehr- und Beamten- 
Personal derselben. Der bis jetzt erschienene erste Band beginnt mit 
einem Auszüge der Gesetze und Vorschriften aus dorn allgemeinen 
La ndrecht, welche die Schulen und Universitäten betreffen. Daran 
schliesst sich die kön. Bekanntmachung vom 18. October 18L9, die 
Bundestagsbeschlüese vom 20. Sept. 1819 betreffend, die Instruction 
für die ausserordentlichen Regierungsbevollmächtigten bei den Univer- 
sitäten , das Reglement für die künftige Verwaltung der akademischen 
Disciplin und Polizeigswalt bei denselben und die kön. Bekanntma- 
chung des Beschlusses der deutschen Bundesversammlung wegen der 
deutschen Universitäten und anderer Lehr - und Erziehungsanstalten. 
Hierauf folgen Special - Mittheilungen über die einzelnen Universitäten 
in Berlin , Bonn, Breslau, Greifswald, Halle- Wittenberg und Kö- 
nigsberg und über die beiden akademischen Anstalten in Münster and 
Braunsberg, deren jede mit einer kurzen aus den Quellen geschupften 
geschichtlichen ^Darstellung ih rcr Stiftung beginnt , und dann einen 
Abdruck der Statuten und ausführliche Nachrichten über die Fonds, 
die jährlichen Zuschüsse aus der Staatecasse, die etatsmässige Gesanunt- 
Einnfthme und Ausgabe, die Gehaltener Professoren, die Promotion*-» 
Imraatriculations - und Inscriptions - Einnahmen, die Honorareinnahmen 
und andere Spccialeinnahmen der einzelnen Facultäten enthält. Der 
zweite Band soll gleiche Mittheilungen über das akademische Perso- 
nal , die Facultäten , die akademischen Würden , die Gerichtsbarkeit, 
die Vorlesungen , die Immatricnlation u. s. w. bringen , und noch in 
der Mitte dieses Jahres erscheinen. Es liegt am Tage, dass man durch 
diese Mittheilungen über die Verfassung und den äussern Zustand der 
preussischen Universitäten ein 'sehr vollständiges Bild erhält, aas uni 
so treuer ist , je mehr alle dargelegte Angaben aus den sichersten 
Quellen, nämlich aus der geheimen Registratur des Ministeriums ent- 
nommen sind. Die Mittheilungen gehen bis zum Jahre 1836 und kön- 
nen, was das Statistische anlangt, mit DietericCa Nachrichten über die 
Universitäten im preues. Staate [vgl. NJbb. XVII, 233.] verglichen 
werden. [J.} 

Prevssbn. Die Vorschriften des neuen Reglement! wegen der 
Vertheilung der Unterrichtsfächer unter die einzelnen Lehrer [s. NJbb. 
XXII, 112.] scheinen auf mancherlei Schwierigkeiten ge.tossen zu sein; 
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Ref. bat wenigstens in den Programmen , die ihm bisher zu Gesicht 
gekommen sind, nur Beachtung der Vorschrift ganz im Allgemeinen, 
nicht im Speciellen gefunden. Kur ein Gymnasium ist Ibiu bekannt, 
an dein man möglichst genau an die Verordnung sieh angeschlossen zu 
haben scheint. Es giebt nämlich der Direetor desselben den g riech., 
fraoa. und deutschen Unterricht in I. in 10 Stunden, der Ordinarius der II. 
den lat. , gr. , deutschen und frans. Unterricht in seiner Clat.sc (20 St.), 
der Ord. der III. den lat , griech. und deutschen Unterricht (18 St.), 
der Ord. der IV. den latein., g riech. , deutseh., frant. , Geschieht* - 
und §eogr. Unterricht (20) , der Ord. der V. den larem., frans 
deutsch. Unterricht (16 St.), der Ord. der VI. den latein., franz. 
deutsehen Unterricht (16 St.)- in seiner Ciasse. Es wäre zu wünschen, 
diiss dio Resultate dieser Einrichtung in dem nächsten Programme oder 
auf eine andere Weise öffentlich mitgetboilt wurden. Für die Fort- 
schritte der Schüler wird, wenn tüchtige Lehrer den einzelnen Clau- 
sen Torstehen, gewiss diese Einrichtung von dem größten Einfluss 
sein ; für die Lehrer, namentlich die jungem , scheint tndess dieselbe 
weniger angenehm zu sein» wie Ref. au* den Klogen und Urtheiten 
einzelner zu bemerken Ge fegen hei t gehabt hat. Jedenfalls gehört tu 
einer durchgreifenden Ausführung der im Reglement vorgeschlagenen 
oder vorgeschriebenen Einrichtung ein sehr williges, nur das allge- 
meine Beste der Anstalt, mit Hintansetzung aller persönlichen Wün- 
sche, im Auge habendes Lehrercollegium. Ob sich viele Lehrer fin- 
denwerden, welche im Lat., Gr. , Franz. und Deatschen mit Erfolg 
in II. zb unterrichten im Stande sein werden, wird vielleicht Mancher 
mit dein Ref. bezweifeln, [Eingesandl.] 

Rbgb*sbttbo. Am Lyceum wurde unter dem ?. April das Lehr- 
amt der Naturgeschichte provisorisch dem dermaligen Verweser dessel- 
ben Dr. Aug. Emanuel Fümrohr verliehen, am Gymnasium dem Prof. 
der 3. Gymnasialere Joh. JVenom. Held mann die nachgesuchte Ver- 
setzung in den temporaren Ruhestand verwilligt-, den Professoren der 
zweiten und ersten Closse Rinterhuber und JVißtng das Vorrücken in 
die nächsthöheren Classen gestattet, und zum Professor der ersten 
Gymnasialcla«6e der Studienvorbereitangälehcer von der lateinischen 
Schule. Christian Seits ernannt. 

RireirfPREussEm Die Real - und höheren Bürgerschulen der Rhein- 
provinz wurden im Schuljahr 1837/38 von 1155, nämlich Aachbti von 
233, Barrien von 125, Com von 320, Crepkl» von 73, Elberfblo 
Ton 231, das Progymnasinni in Meühs von 67, das Collegium in Nbitss 
von 106 Schülern besucht. Die am Schluß« des genannten Schuljahrs 
erschienenen Programme enthalten folgende wissenschaftliche Abhand- 
lungen, in Aachen: Veber Maxima und Minima in der Geometrie von dem 
Lehrer Hei», 28 S* 4 $ in Barmen : Veber den eneykÜ8chen Unterricht von 
dein Direetor Dr Wet%e\, 14 S. 8; in Cöln: Veber den gegenseitigen Einfluss 
der Haupt sprachen Europas in den früheren Perioden ihrer Entwichelung, mit 
besonderer Berücksichtigung denjenigen , den die romanischen Sprachen 
auf die deutsche geübt haben, von dem Lehrer (fßrien*, 18 S 4.j in 
Crefeld: Bemerkungen zu Becker» Schulgrammatik und nwar zunächst 
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in AicRplhe mit Tlilekticht auf den Er alitischen C ebTauch 
um Uhrbuch der deutschen Sprache, vom Lehrer Rit- 
ler , 17 S. 4. ; in Elberfeld : Das Pflanzenreich und 



von dem Lehrer Dr. Fuhlrott, 31 S. 8.; in Meura Mos Schulnachrich- 



ten; in Neust: l) Wann hat der Rhein die Stadt 
durch welche Unternehmungen ist die Verbindung t 
L? Eine HiUorJe UnUrnchung von de- Lehr« Llkre, 2) EU 

ä~laA!*r\4 tm%,f Arm» dluirfa/aal Ana, lYSlnt twm ar An Jim F ,m*W rfl I* troa 

Kttai^ai auj aas iteouTisjebt. cies nonigs >on ueiii ucurcr isuges. 

Rössbl. In dem am 2. August 1838 herausgegebenen Sechsten 
Jahresbericht über das dasige königl. Progymnasium [Raitenburg gedr. 
b. Haberland. 24 (15) S. 4.J , nach welchem die Anstalt in ihren fünf 
Ciaseen 115 Schüler lählte und für dieselben neben dem Director Dr. 
Anton Albert DUki noch 4 ordentliche Lehrer [Kolberg, Dr. Otto, Kray 
nicki uod Quedenau] und 2 Hütfslehrer hatte, steht eine Abhandlung 
De antiqua pronominum latinorum forma von dem Gymnasiallehrer Kol- 
bergt worin der Verfasser die alten Formen der Pronomina wie med, 
ted, vostcr, mir, tis, vis, mehe y tibe, mibe, mepte etc. , gesammelt und 
übersichtlich zusammengestellt hat. Duch hat er sich begnügt, du.' 
die vorhandenen alterthüinlichen Formen nachzuweisen und jede ein- 
zelne mit einer Anzahl Stellen zu belegen, ohne darauf auszugehen, 
den Gebrauch nach bestimmten Zeiträumen und nach den Schriftstel- 
lern abzugrenzen, oder die Bildungsweise sorgfaltig zu erörtern. Die 
veralteten Formen selbst find übrigens ziemlich vollständig zusammen- 
gebracht und nach den einzelnen Gattungen der Pronomina rubricirt. 

Rudolstadt. Das dasige fürstliche Gymnasium , welches seit 
der Umwandlung dos Lyceuins zu Frankenhausen in eine Stadtschule 
die einzige Gelehrtenschule des Landes i»t, steht seit der Beförderung 
des Directors Dr. Hesse zum fürstlichen tlofrath und geheimen Archi- 
var [NJbb. XX, 234.] unter dem gemeinsamen Directorat der Professo- 
ren tlerchcr und Sommer», neben welchen noch der Professor Obbarius, 
der Collaborator Wächter^ der, Diaconus Graf als Lehrer der-Mathema- 
tik,nnd4 Hülfslehrer unterrichten« Die Schüler, deren 9$ im Jahre 
183? und 83 im Jahre 1838 waren, sind, in vier Classen vertheilt, 
doch so, dass neben der obersten Classe (Prima) noch seit 1810 
eine Selecta besteht, in welcher die besten Primaner wöchent- 
lich in 8 besondern Lehrstunden im Erklären lateinischer und griechi- 
scher Schriftsteller und im Disputiren geübt werden. Eben so Ist., seit 
Ostern 1837 für die weiter fortgeschrittenen Tertianer ein besonderer 
Unterricht im Griechischen und Lateinischen von wöchentlich 4 Stun- 
den, eingerichtet, um sie für die schwierigeren Lohrstunden der Se- 
cunda vorzubereiten. Der Lehrplan ist nach dem Fachsystem gestal- 
tet, und umfasst Lateinisch (8 — 10 St.), Griechisch (3 — § St), 
Deutschest.), Französisch, Hebräisch (für I. u. II.), Religion, Ma- 
thematik (3— 4 St.), Physik (für 1. u. II.), Geschichte, Geographie 
(für Ii. — IV.), Archäologie (für I), Gesang und Zeichnen. Die 
Einladungsschrift zu der öffentlichen Prüfung zu Ostern 1838 [2« (14) 
S. 4.] cuthält vor den Schulnachrichten eine sehr 
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De Euripidi» Hecvba Comraent. I. , Ton dem Prof. Dr. Christian Lorent 
Sommer, worin der Verf. ein kurzes Argumentum der Tragödie gege- 
ben und dasselbe durch reiche mythologische , antiquarieche und geo- 
graphisch - historische Anmerkungen erläutert, überhaupt aber über 
die Gestaltung der Fabel des Stücks verhandelt hat. In folgenden 
Fortsetzungen dieser Abhandlung soll noch de tractatione nniversa uud 
de singularura personarum ingenüs, nmribus ac dignitate verhandelt 
werden. Beiläufig erwähnen wir hier noch eine ebenfalls im Jahr 
1838 erschienene Gelegenheitstchrift : Epiatola, qua viro magnißco 
Christiano Zeh , Dr. phil. , Seren. Principi Schwarzb. Rudoltt. a consii. 
ecc/es. , Summo rervm sacrar. AntiHiti , Pattori primaria etc. , »olemnia 
muveris sacri ante XXV anno» suseepti .. . cehbranti ea qua decet pietate 
gratulantur Gymnasii Fridericiani professorea interprete L. S. Obbario. 
[11 S. Sie enthalt ausser dem Gratulntionsschreiben eine Erklä- 
rung der Stelle bei Tibull. 1. 7. 17 sq. , worin der Verfasser mit der 
ihm eigenen Gelehrsamkeit sowohl die einzelnen Worte umständlich 
erläutert, wie auch den Mythus von der Dercetis kurz bespricht [J.] 
Sachsen. Die J2 Gymnasien des Königreichs wurden im Schul- 
jahr 1837/38 von 16*26 Schülern besucht und entließen 155 Schüler mit 
dem Zeugniss der Keife; ausserdem wurden 10 auf nndern Schulen ge- 
bildete Schuler geprüft; von diesen wollten 42 Theologie, 74 Jura, 
27 Medicia, 4 Philosophie studiren — von 8 Schülern ist das Studium 
nicht bekannt« Anhabkhg hatte 105 Schüler und 15 Abiturienten , Bt- 
nissiM 1?3 Sehnler und 12 Abit., in Dresden die Kreuzschule 367 Seh. 
und 35 Abit, das Vitzthnmsche Gymnasium und das Blochmannische 
Institut 113 Sch. u. 7 Abit., Freibekg 108 Scb. u. 5 Abit, Grimma 113 
Seh. n. 12 Abit. , in Leipzig die Thomasschule 190 Seh. u. 18 Abit., 
die Nicolaischule 118 Seh. n. 9 Abit., Weisse« 126 Sch. u. 14 Abit, 
Plauen 85 Sch. u. 8 Abit, Zittau 82 Sch. u. 9. Abit., Zwickau 86 
Schüler und 11 Abiturienten. 

Sagau. Dem Lehrer Sckeydc am dasigen Progymnasium ist eine 
Gehaltszulage von 70 Rthlrn. bewilligt worden. 

ScnAFFHAUSBN.* Zum Director der dasigen Gelehrtenschule an 
Bach'» Stelle [s. NJbh. XXIV, 351.] ist der Oberpräceptor Eyth aus 
Kirehheim berufen worden. 

ScnuBueiNCBN. Dem Bector Dr. Härtung am Gymnasium ist das 
Pridicat Director beigelegt worden. 

Soädershaises. Das dasige Schulwesen , welches seit ein paar 
durch die Tbätigkeit der Schulbehörden und durch dia unmit- 
fmerksamkeit und Förderung, die der regierende Fürst 
angedeihen läset, einen sehr erfreulichen Aufschwung ge- 
hat [f. NJbb. XX, 455 und XXII, 126), ist anch, in dem 
Schuljahre von Ostern 1838 bis dahin 1839 in seinem Entwicklungs- 
gänge glücklich fortgeschritten und hat mehrere wohlthätige Verbes- 
serungen erfahren. Zu den vorhandenen Lehranstalten nämlich , 
che aus einem Lyceutn und einer damit verbundenen Realschul» 
ius drei Bürgerschulen, nämlich einer Knabenschule Ton 4, 
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höheren Mädchenschule von 3 und einer niedern Mädchenschule von 2 
Classen, bestehen, ist nicht nur eine Sonntagegewerbschule zur wei- 
tern Ausbildung von Handwerkslehrlingen und Gesellen, namentlich 
cum Unterricht junger Bauhandwerker in Arithmetik, Geometrie und 
freiem Hand - und Bauzeichnen , neu eingerichtet , sondern auch durch 
die beschlossene Vergrösserong des Schulgebäudee die Möglichkeit 
bereitet worden, die bisher vorhandene Eine Realclasse durch eise 
zweite zu vermehren und für die überfüllten Classen der Burgersehnleo 
mehr Raum zu gewinnen. Das Lyceum ist mit dem Landschullchrer- 
seminar in Verbindung geblieben , und die Seminaristen haben durch 
alle Classen lündurch mit den Gymnasiasten in allen gemeinnützigen 
Gegenständen gemeinsamen Unterricht, nehmen aber an dem lateisi- 
nischeu Unterrichte nur bis Tertia Autheil , and sind vom vergange- 
nen Schuljahr an in den beiden ersten Classen anch am ReligioosBO- 
terrichte von den Gymnasialschölern getrennt worden. Die Verbin- 
dung der Realschule mit dem Lyceum besteht so, das« von den 6 
Classen des Lyceum s die vier ersten 1 reine Gymnasialciaseen sind , die 
fünfte die Realschule bildet , und die sechste als Vorbereitongaclasso 
für beide Anstalten gilt. Der Unterrichtsplan ist folgenders 
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Im verflossenen Schuljahre waren in diesen 6 Classen 83 Schüler vor« 
banden , von denen 21 der Realclasse und 22 der Vorbereitungsciasso 
angehörten. Ihren Unterricht Besorgten 7 ordentliche Lehrer [der Di* 
rector des Lyceums Fr. Gerber , der Director der Realschule Fr. Hol- 
ser f die Oberlehrer Fr. Zeitfuchs und Dr. JVilh. Kieser, der Colla» 0 ' 
rator Fcrd. Gabel, der franz. Sprachlehrer Dr. Zange und der ordeotl. 
Hülfsichrer Rob. Lutze] und 5 ausserordentliche Lehrer [der Kirchen- 
rath Kcyser, der Oherstlieutenant von ülumröder, der Diakonns Z**»" 
lofl\ der Zeichenlehrer Pöiehey und der Schulamtscandidat Fenende}* 

/ 
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Der zn Ostern dieses Jahres erschienene Jahresbericht über die 
liehen Schulen der Residenzstadt Sondershausen enthält zugleich alt 
scnschaftliche Abhandlung eine übersichtliche Zusammenstellung und 
Prüfung der verschiedenen Ansichten und Meinungen der Gelehrten übet 
die Ode de* Horaz I.-28. von dem Director Friedrich Gerber. [Sonders- 
hausen gedr. in der EupcUchen flofbuchdruckcrei. 39 (29) S. gr. 4*] 
Sie ist eine weitere Begründung und Ausführung der schon in der 
2m U ehr. für die Alterthumswiss. 1835 Kr. 10» f. abgedruckten Ab« 
handlung desselben Verfassers, und hat zum Ziel, die dialogische 
Form dieses borazischen Gedichts gegen den von Woieke, Pecrlkamp, . 
Orelli u. A. angenommenen Monolog des todten Arcbytas zu rechtfer- 
tigen. Der Beweis dafür ist vornehmlich auf die Erklärung der Worte 
ie cohibent' pulveris exigui parva rmmera gegründet , in denen der Verf. 
die von Mitscherlich u. A. angenommene Deutung, nach welcher Ar- 
cbytas als beerdigt angeschen wird und pulveris munera eine Bezeich- 
nung des Grabes sein sollen, für sprachwidrig erklärt, und nach Ad. 
Fr. Chr.« Leop, Schreibers Vorgange (in dem Programme de Uoratii 
aliquot locis disputationes , Neubrandenburg 1824.) die Gcsnersche Er- 
klärung: Munera pulveris exigui nöndum persoluta y sepulturac inopia, 
rdinent umbratn tu am, ne liceai Übt Styga trajicere> für die allein richtige 
hält und ausführlich rechtfertigt, überhaupt den ganzen Sprachgebrauch, 
nach welchem zu dem positiv gesetzten munera das negative Prädicat 
nondum pcr&oluta ergänzt werden soll, umständlich und inderselben 
Weise begründet, in welcher es Köhler in dem diesjährigen Programme 
des Zwickaner Gymnasiums [s. S. 110.] gethan hat. Zugleich weist 
er mit Schreiber und Monich (in den Beleuchtungen Horazischer LyWfc, 
Schwerin 1837.) den passenden Zusammenhang dieses Gedankens mit 
den Worten der ersten 6 Verse, namentlich mit den Worten nee quid» 
tibi prodest etc. treffend nach , erklärt den nauta nicht für einen 
Ruderknecht, sondern für einen gebildeten Schiffspatron aos 
der Gegend von Tarent, der mit der Philosophie des Pythagoras und 
den Bestrebungen des Arcbytas hinreichend bekannt war, und recht- 
fertigt aus dieser Annahme mit Lenz in der Epietola de Uoratii Oda 
28. libri I. (in Matthias MisceUaneis philologicis, Leipzig 1809.) das 
jwhce ie in Vers 14 / wofür die Anhänger der entgegengesetzten Mei- 
nung judicc me schreiben wollten. Nachdem nun auf solche Weise 
das Resultat gewonnen ist, dass man den Ar chytas als unbeerdigt zu 
denken bat, so sucht Hr. G. das Zwiegespräch »wischen dem Schiffer 
und dem Ar chytas als nothwendig und in der horazischen Darstellungs- 
weise begründet au rechtfertigen, nnd weist neben den abweichenden 
Ansichten anderer, Erklärer namentlich die widerstreitende Weiskische 
Erörterung umständlich und mit unnöthiger Härte zurück. „Bei nüchter- 
nemUrtbeile und ästhetischem Gefühle stellt sich das Gedicht anf unge- 
teilte und wohlgefällige Weise als Dialog dar, in welchem sich einSchiffer 
Urft dem unbeerdigt daliegenden Archytäs unterredet, Da der Schiffer in 
seiner Anrede (Vs. 1 — 6.) eben keinen milden Sinn Venrath, eondern 
•ich vielmehr anf eine spottische Art *» verwundern scheint , dass auch 
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Archytas habe sterben müssen; so sucht ihn dieser zu menschen- 
freundlicher Theilnahme zu stimmen , indem er ihn zuerst in einer be- 
sänftigenden, selbst durch Schmeichelworte versüssten Antwort auf 
das gleicbo Schicksal fiel grösserer Männer aus der Vorzeit aufmerk- 
sam macht, sodann in einer kräftigen Sentenz auf das Loos der 
Sterblichkeit, als ein allgemeines Gesetz der Natur, hinweist und 
unter den verschiedenen Todesarten besonders den Tod im Meere her- 
vorhebt^ am so' das eigene Interesse des Mannes für seinen Zweck kl 
Anspruch zu nehmen. Jetzt erst (V*. 21 — 29.) bittet er ihn um Be- 
erdigung, jedoch, um den dem Gewinne nacheilenden Mann nicht sa 
lange aufzuhalten , nur um leichte Bewerfung mit Sande. Um seiner 
Bitte gleichsam eine religiöse Weihe au geben, verspricht er ihm da- 
für den Segen des Himmels, doch so, dass selbst dieser Lohn der 
gewinnsuchtigen Denkart des Schiffers angemessen war. - Jetzt 
bricht Archytas ab, die Erfüllung seiner Bitte erwartend. Doch da 
der Schiffer tögert, sucht er ihn (Vs. 30 — 86.) durch das Schreckmit- 
tel fürchterlicher Drohungen au erschüttern, und scbliesst mit dsr 
Wiederholung seiner Bitte. u Es ist kaum au bezweifeln, dass das von 
Hrn. G. gewonnene Resultat den rechten Weg zum Verständnis* de» 
Gcdiotitd 9 und s eine y\ bbtaKid 1 u verdient Jäher dws hcÄOiidcno 

Aufmerksamkeit der Erklärer des Horas. Im Einseinen sind freilich 
Dicht alle Beweisführungen so scharf begründet, als der Hr. Verf. zu 
meinen scheint, und derselbe hätte daher über abweichende Ansichten 
Anderer nicht so hart artheilen sollen. Selbst der Hauptbeweis des 
* Gänsen, dass die Worte te cohibent pulvert* exigui parva munera keine 
andere Erklärung zulassen sollen als dje Gessnersche , ist an sich un- 
wahr , und wird nur erst durch die Worte des 24. Verses bewiesen. 
An sich nämlich heissen die Worte nichts weiter, als: dich hält hier 
am Matinischen Gestade das kleine Geschenk von ein wenig Rrde fest , und 
der Zusammenhang der Rede entscheidet erst, ob dies bezeichnen 
soll: das kleine Geschenk , welches du noch nicht hast, oder: das kleine 
Geschenk, das Menschenhand dir gewährt /tat. Deshalb könnten an sich 
die Werte recht gut von dem bestatteten Leichnam des Archytas ver- 
standen werden, und Weiskes Deutung des ganzen Gedichts ist gar 
nicht so abgeschmackt, als Hr. G. wiederholt versichert Indess ist 
Ref. allerdings mit ihm der Meinung , es sei der römischen Vorstel- 
lnngs weise nicht recht angemessen, dass ein Schatten hier einen Mo- 
nolog halten soll, und jedenfalls ist das Gedicht weit dramatischer 
^ lind von höherer Wirkung , wenn man das von den alten Grammati- 
kern in dem Gedicht gefundene Zwiegespräch zwischen einem Schiffer 
und dem Schatten des Archytas festhalt. Diesen Schatten nun, ni cht 
aber, wie Hr. G. meint, den Leichnam, redejt der vorübercilende 
Schiffer an und wundert sich in leichtspottender Rede über dessen Ver- 
weilen auf der Oberwelt , und derselbe Schatten erthcilt dann die Ant- 
wort und bittet um die Beerdigung des Leichnams, damit er selbst 
sur Rohe in der Unterwelt gelange. [J.] 

Striubikc. Der Lehrer der Mathematik um Gvmnnsium. Lv~ 
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cealprofessor Grieser, ist In temporären Ruhestand versetzt und seine 
Lehrstelle dem dermaligen Studien- Vorhercitungs-Lchrer an der latein. 
Schule in Landshut und für Mathematik und Fht eilt geprüften Lehr- 
amtscandidaten Michael f T ierheilig übertragen worden. 

Trier. Der Consistorial - und Schulrath Dr. Grats ist mit einer 
jährlichen Pension von 1000 Rthlrn. in den Ruhestand versetzt, und 
ihm als Anerkennung seiner vieljahrigen Dienste der rothe Adlerorden 
dritter Classe verliehen worden. 

Traut. Von der dasigen königl. Akademie der Wissenschaften 
sind die Professoren der Rechte Hufrath Dr. Gustav liänel in Leipzig 
und Dr. Karl IVitte in Halle zu correspondirenden Mitgliedern in der 
Classe für moralische , historische und philologische Wissenschaft er- , 
wählt worden. 

Verden. Am Gymnasium ist statt des im vorigen Jahre verstor- 
benen Subconrectors und Lehrers der Mathematik Hermann Jl r ehmeyer 
der Candidat F. L. Bruns aus Quackenbrück angestellt worden , und 
das Lehrercollegium besteh! jetzt aus dem Director Plass, dem Rector 
Woltmann , dem Conrector Dr. Klippel , den Collaboratoren Schlegel, 
Schambach und Bruns, dem Hülfslehrer Bormann, dem Gesanglehrer 
Grabau und dem Zeichenlehrer KuÜmeyer. 

< Wolfmi Cttrl« In dem diesjährigen Osterprogramin des dasi- 
gen Gymnasiums bat der Director J. IV* L Jeep ausser den Schuloaeh« 
richten EmendaUonu VeUeimme [1839. 80 (16) S. 4.] herausgegeben, 
d. h. auf dem Grunde der von Orelli besorgten kritischen Ausgabe die- 
ses Schriftstellers and mit Zuziehung der Bearbeitungen und kritischen 
Erörterungen von Kreyssig, Rothe, Laurent, Halm, Schopfer u. A. 
dreiondz wanzig Stellen des zweiten Buchs in der Weise kritisch behan- 
delt, das« er aus den verdorbenen Lesarten der Handschrift neue Con- 
jeetnren herausfindet, und deren Zweckmässigkeit und Vorsnglidhkeit 
vor den Yerbesserungsvorschlägen Anderer durch die nöthige Erörte- 
rung des Sinnet und Sprachgebrauchs darzuthun sucht* Die meiste* 

gen an die Schriftzüge der Handschrift und durch fassenden Sinn aus, 
und übertreffen in beiden Beniehungen recht oft die von Andern vorge- 
tragenen Conjectorcn. Ihren Werth wird jeder Leser selbst ermessen, 
wenn Ref. hier die vorgetragenen Verbesserungen , mit Uebergehung 
dessen , was zu ihrer Begründung gesagt ist, aufzählt. Es ist nämlich 
vorgeschlagen: Buch II. Cap. 16. 8. cujus Uli pietatis plenam P. R. 
graiimmretulit; Cap. 11. 1. quo quidem Romani victis adßkliique ipsi 
eiarmati quam integri non eversis eiviiaüm dore maluerumt ; Cap. 
Ö. 4. pest victoriam , quod emensus montem Tifata etc. ; Cap. 27. 1. 
M Pontius TeUsiuus, dux Samnitium , vir animi domi bellique for- 
tiuimua [wo sich indess fragen lässt, ob die Vulgata vir animi beUiqtte 
fortissimus, d. i. ein Mann voll Moth und voll Kriegstapferkeit, nicht 
vollkommen richtig ist]; Cap. 31. 1. et per omnia maior esue habeba- 
hw; Cap. 36. 2. Vommem ac Lucrctivm ncque ullo ni suspeeti ©per*» 
*w* crimine minorem Catullum; Cap. 40. 3. Longcque matorem . . . . 
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tn aerarium, praeter quam a Ponto, ex manubiis intulil; Cap.Jl. 1. et 
quo 9 inter omnes antiquissimos constabat-, Cap. 45. 4, Idem P. Clodius 
sine senatu sub hon. m. tiU Af. Catonem a re». relegavit; Cap. 41. 2. 
cum medium iam ex invidia Ponticae militiae eohaerenlis inter Ca. 
Pompeium et C. Caesarem eoncordiae pignus ; Cap. 52. 4. neque antiquiut 
quicquam habuit , quam In omnes partes , • ix t militari et verbo et consue- 
iudme uterentur, dimittere, oder vielmehr: neque a. q. quam 
in omnes partes uti militari et verbo et consuetudine , ut arma dimitto- 
rent; Cap. 65. initur ita potentiae sooietas% wo indess die gewöhnliche 
Conjectur Tum inila potentiae societas viel ansprechender Ut and auch 
der Handschrift viel näher steht; Cap. 68. 1. dum in ade "PharsaUee 
aeri eaque de summa rerum Caesar dimicat; Cap. 74. 2. modo cot, 
qui jus et divisione prmediorum nominatisque eolonis agros amiserant; 
Cap.. 84: 3. Rex Amyntas meliorä et utiUora, secutus — nam D ei Iii** 
exempli sui tenax usque a Dolabella ad Caesarem — vrrque claris- 
aimus Cn. Domitius etc.; Cap. 107. 1. sub molem motumque nostrurum 
vaoium [„quo significat Vellerns, German os refugisse sah objectum Ro- 
manarnm naviuin magna mole se moventium "] ; Cap. 110. 5. plerisque 
etiam literarum usus et iam militari» animorum erat exereitatio\ Cap. 
112. 3. Ita placebat barbaris numerus suus, ins ita fiducia vir hm , ut 
etc.; Cap. 117. 1. velut in hoc saltem tanto ine ommod o indulgenit 
nobis fortwua necppinalo $ucem 9 8 ed caesi persona moram exigiti 
Cap. 11H. 2. cum nc jwgnandi quidem legere diem aut oeeas t onc m 
sie, in quantum voluerant , da tum esset immun ibus , castigatis etiaw 
etc.; Cap. 120. 2. arma in de refecit^quae atguisse pater et patria 
contenti erant; Cap. 121. 1. Badem, virlus et fortuna subsequenti tempore 
inque re sane immani imperatoris Tiber ii fuit; Cag. 130. 3. Quid 
hie meruit , primum ut seelerata <Dvu$us Libo iniret eonsiüa , deinde ut 
Silium Pisonemque taceam (alterius dignitatem constituit, auxit alterius),' 
et ad majora deseendam , quamquam et haec ille dixit maxima , quid ut 
juvencs amitteret filios ? — Düs Gymnasium war in seinen 5 Classen [s. 
INJ 6b. XXV, 351.] im Sommer 1838 von 116 and zu Ostern dieses Jah- 
i res von '112 Schülern besucht, und entliess 7 Schüler zur Universität. 
Im Lehrercollegium wurde statt des verstorbenen Oberlehrers Dr. We- 
land im Februar 1839 der bisherige Collaborator am Gymnasium ia 
Helmstedt Dr. Otto Dreisel als dritter Oberlehrer angestellt. Dem Be- 
richte über dem Lehrplan und über die im Laufe des Jahres abgehan- 
delten Lchrgegenstäiidc hat der Director Jeep, mehrere allgemeine Afl- 
deutungen über das Unterrichtsziel und Unterrichtsverfahren in der Ao- 
stalt eingewebt, und namentlich den Unterschied zwischen der un- 
tern und obern Gymnasialstnfe scharf hervorgehoben. Auf der untern 
Stnfe oder in den drei untern Classen nämlich lässt er beim Unterricht 
vornehmlich die niedern Seelenkräfte thätig sein, und darum durch 
die mehr praktische Handhabung der Lehrmittel das Anschaaungsver- 
mögen und Gedächtniss ausgebildet und den Stoff zu späterer freier 
Entwickelung gesammelt werden, während die obere Stufe mehr die 
hohem Seelenkräfte in Anspruch nimmt y also das Denken der Schaler 
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entwickelt nod den inneren Zusammenhang des früher Gegebenen zur 
Erkeantniss bringt, darum auch eine mehr wissenschaftliche Behand- 
lung der Lehrmittel und eine grossere Ausdehnung des Sprachstod in tu* . 
nnd der ernsteren Wissenschaften verlangt. Demnach giebt er an , dass 
der Sprachunterricht auf der nntern Stufe die Einübung der Etymolo- 
gie, der syntaktischen Kegeln und die nöthige Wortlcenntnis« bestecke, 
anf der ohern dagegen die Nachweisung des Gründet nnd Zusammen- 
hanges der grammatischen Erscheinungen und das Eindringen in den 
Geist der Sprache und der ausgezeichneten Schriftsteller und dose für 
diesen hohem Zweck auf der untern Stufe nnr durch den Unterricht in 
der Mattersprache theiiweise gewirkt werden könne. Eben so soll bei 
dem Unterrichte in den Wissenschaften auf der untern Stufe nur ein, 
der jedesmaligen Ctasse angemessener Stoff zum Erlernen und Einüben 
gegeben, auf der obern aber derselbe durch Einschalten von Zwh 
schengliedern erweitert und dahin geführt werden , d>ss die Schüler 
das frölter Gelernte dem innern Zusammenhange nach begreifen; Nach 
diesen Grandsätieft sind nun die Lehrgegenstande in den Classen ver- 
theilt und abgestuft , nnd um den Uebergang aus einer Classe in die 
andere nnd das Fortschreiten in dieser zu erleichtern , Ist beim Sprach- 
unterricht noch die Einriehtang getroffen , dass ein und dasselbe Buch 
in der untern Classe s tatarisch und in der nächsthöheren enrsorisch ge- % 
lesen wird. • [J.] 

WüREBtruG. Der Hofrath nnd bisherige Professor an der Uni- 
versität, in Erlangen ^nton von Unk ist in gleicher Eigenschaft, alt 
Professor des Staatsrechts, an die hiesige Universität versetzt und der 
Privatdocent Dr. Th. Contzen ist zum Ausserordentlichen Professor der 
Encyclopädie und Literargeschichte, der Universitätsbibliothekar Dr. 
Georg Ludwig neben diesem Amte zugleich zum ausserordentlichen 
Professor der Geschichte und Geographie ernannt, am bischöflichen 
Klerikal - Seminar der bisherige Subregens und Professor der Dog- 
roatik an der Universität, Priester Dr. Georg 1 Anton Stahl mit Beibe- 
haltung seiner Professur zum Kegens befördert und zum Subregenten 
der bisherige Caplan am Julius - Spitale und Privatdocent bei der Uni- 
versität Priester Dr. Martin Düx erwählt worden. Haid nachher jedoch 
hat der Professor Dr. Stahl ein Canonicat am bischöflichen Capitcl 
erhalten, nnd sein Nachfolger als Regens des Klerikal - Seminars 
ist der ordentliche Professor des Kirchenrechts nnd der Kirchenge- 
schichte Dr. Moritz, ebenfalls mit Beibehaltung seines Lehrstuhles; 
geworden. Von den in den letzten Jahren erschienenen Promo- 
tionsschriften der raedicinischen Facultät sind zu beachten : Ma- 
ximilian Frauendorf) über die Medicin der alten Hebräer, Bamberg 
1837. 18 S. gr. 6., und Gust. Ad* von der Pf or dien , Beitrage zur Ge- 
schichte der gerichtlichen Medicin aus den Justinianeischen Rcchtssamm- 
loogen, Würzb. 1838. 56 8. gr. 8. 

Zwickau. Das diesjährige zu Ostern erschienene Jahresprograrara 
des dasigen Gymnasiums [ 1831). 59S.gr. 8.J enthält ausser dem von dem 
RectorDr. Fr. C/r. WWu Hertel gelieferten Jahresbericht zwei Abband- 
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tibus, S. 3 — 15, uo<i 

lu^primui, S. 16 — ST. In der ersten Abhandlung bespricht 
•orgfältig und allseitig den echon von Heyne z. Seiner. II. X. 99., 
Matthiae in der Griech Grammatik § 634. 6. Anm , Gerberinder 
, Darmstädler Schulzeit. 1835. Nr. 103. f. u. A. erörterten, aber von La- 
fontaine z. Aeschyl. Th. I. S. XCVII. geläugnoten Sprachgebranch, wo 
scheinbar ein positiv genetztes Wort in negativer Bedeutung zu denken 
ist, wie i. B. bef Horn. 11. I. 65. tvxoalijg iitifieucpsveu, „er ist zornig 
über das nicht erfüllte Gelübde, 44 oder in den deutschen Formeln: 
Er grollt um der Ehre willen , das Geld laust ihn nicht ans Reisen denken, 
Hr. K. nimmt ebenfalls die negative Bedeutung des positiv gesetzten 
Worten in solchen Formeln an, und ordnet den ganzen Gebrauch un- 
ter folgende Fülle zusammen: I.) Usnrpntur res pro re non aeeepta vel 
non prae*tita, wie lliad. XIII. 166. %<oaazo aucpoTBQOv ^ vixrjf t$ xcrl 
fyz* °S >♦ „indigne tnlit victoriam non reportatara; 44 II.) Ren pro re ne- 
plecta vel omissa , wie Eurip. llippol. 1392. Tiurjg i^.sficpd'T], oder 
Horat. od. 1. 28. 4, te cohibent puheris exigui parva munera , »»dich 
bannt ans Gestade als irrenden Schatten die noch nicht empfangene 
kleine Spende Sand; 44 III-) Res pro rei inopia vel obsentia , wie 
Theogn. 686. tfoyei tovg fiev # 977 aar a etc. „ pecuniae inopia , 44 oder 
Sallust. lug. 17. 5. ager arbore infecundus; IV.) Res pro re amissa vel 
ademta, wie Horat. Od. II. 4. 15. regium genus moeret, oder III. 29. 
61. ne Cypriae merces addant divitias mari ; V.) Res pro re infiriua vel 
exigua, wie Xenoph. Anab» I. 6.1. $yvmg rrjv atavrov övvaaiv, „vi- 
riom infirmitatem ; " VI.) Ret pro rei intermissione vel discesso, wie 
Sophocl. Aj. 674. Sstvav arjftcc nvtvadxmv hoiuios czhovza novxov r 
„flatus intermissus , 44 oder Virg. Ecl. II. 26. cum placidum ventis sta- 
ret mare. Der Verf. hat auf diese Weise das materielle Wesen und die 
logische Bedeutung dieser Spracherscheinung vollkommen richtig er- 
örtert, und ihren Umfang, so wie ihren Unterschied vo» ähnlichen 
Spracherscheinungen gnügend bestimmt und abgegränzt. Dagegen 
•eheint er das formale Wesen nicht hinlänglich erkannt zu haben , ob- 
gleich dieses vor allen Dingen zu bestimmen war, wenn eine richtige 
grammatische Deutung erstrebt werden sollte. An sich nämlich Wörde 
66 ein© 66sfir s d n d 6 t) ä •*© ^5 rft c h f o r tut soir ^ dftöft df) podidv 

diese Negation durch irgend eine verneinende Partikel oder' durch eine 
auf Verneinung führende Satzform äusserlich angezeigt wäre; und 
eich daher auch nicht iäugnen lässt, dajs sich die diesem Sprach- 
angehörenden Sätze insgesammt in negativer Form denken 
lassen , so müssen sie doch von dem 

den sein , weil eben formell keine Spur von Negation in 
vorhanden ist. Und in der That heisst in dem Satze die Casse verbietet 
das Reisen das Wort Casse nicht soviel als die nichtvorhandene Casse; 

■ 

die Worte geben wirklich die positive Aussage : 



- 
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Zustand der Casse verbietet das Reisen* Es findet daher in dem Snize 
dieselbe Prägnanz oder Kmphaxis def Wortes Casse statt, welche nach 
entgegengesetzter Richtung in dem Sntzc ein Mann von Geist vorkommt, 
und in beiden Fällen wird durch die Wörter Casse und Geist nicht die 
allgemeine Bedeutung der Wörter hingestellt , sondern eine besondere 
Modifikation ihres Begriffs angezeigt, wie sie eben zur gegenwärtigen 
Bestimmung , d. h. zur Aussage de« ganzen Satze«, nöthig ist. Das« 
durch diese Einphasig in dem einen Falle eine Vergrößerung de« Be- 
griffes (eui Mann von grossem Geiste) , in dem andern ein« Verminde- 
rung desselben {die geringe Casse) bewirkt wird, die« ist keine 
lendere Spracherscheinung , als wenn man neben der Klimax a 
ad raajtts (er spart Pfennige i, Groschen , Thaler) die Riimax a majore 
ad minus (er spart den Groschen, den Kreuzer, den Heller) anwendet: 

— in beiden Fällen ist Steigerung vorhanden , nur nach entgegenge- 
setzter Richtung hin. Darum heisst also tiuifg i fiturpftfj keineswegs : 
sie erhob Klage über die nicht empfangene Ehre, 
tifiotf mage uLHTf soivne nnre, uoti aert 
damals vorhanden war, und nnch ähnlicher 
erklären^ welche Hr. K, in gegenwärtiger 
stellt bat : — uberall ist der Sinn : da» Wort in c 
neu Beschaffenheit seines Begriffs, die Sache in 
wie sie eben erscheint, teenn die im ganzen Satze angegebene 
oder Wirkung eintritt. Fasst man aber die Bedeutung dl 
nt der angegebenen Weise auf, so ergiebt sich von 
selbe zwar' auf einer Art von rhetorischem Gesetz bei 
mit der Ironie, noch mit dem Oxymoron eine grosse Verwandtschaft hat i 
wie denn auch der Verf. dieselbe von diesen Redeweisen eben so, wie 
von dem Gebrauch der Vocabula media, und der Attractio cogitationis, 
qua verbie aliunde vis negaodi impestitor, mit Fug und Recht unter- 
schieden hat Ia dem zweiten Aufsatz hat er ein bibliographisches 
terseichniss von 532 Druckschriften (Incunabeln) aus den Jahren 14ß9 

— 1499 geliefert, welche sich in der Schulbibliothek au Zwickau be- 
finden , und vorausgeschickt ist diu unerfreuliche Nachricht, dass 
früherhin mehrere seltene und werthvolle Incunabeln dieser Bibliothek, 
c. B. der Lactantius von 1465, Ciceronis officia von 14(i6 und der Sal- 
last von 1470, schmählicher Weise verkauft worden , andere verloren 
gegangen und abhanden gekommen sind. Zu dem Verzeichnis« sind 
wir durch den Verf. selbst in den Stand gesetzt noch Folgende« nach- 
zutragen: „Ausser den verzeichneten 532 Incunabeln befindet sich in 
der Zwickauer Bibl. folgendes Buch mit der Jahreszahl 1407. Franc. 
Florii florentini de amore Camiüi et Emilie aretinprvm Uber ad guiller- 
mnm tardinvm in 4. Am Schlüsse: Li&er expletus est turonis. editus in 
domo domini Gu iiier mi archiepiscopi tvronensis prid. caf. Januar. A. d. 
146^. Es würde dies die älteste Inconabel der Biblioth. sein , wenn 
das Jahr unbestreitbar richtig wäre* Allein abgesehen davon, dass 
sich nicht wenige Bücher mit falscher Jahrzahl und zwar aus der Zeit 
vor Erfindung der Typographie nachweisen lassen, von welchen die 
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Zw. Bibl. mehrere besitzt (wie die Im Verzeichnis unter 398 u, 458 
angegebenen , wozu noch ein Kalendarium in egregia Gabenemi dvitate 
a. d. 1379. XXV. Ort. kommt, welches in den Katalogen zwar uoter 
147!) aufgeführt , aber bisher in der Bibl. nicht aufgefunden worden 
igt)*, thut der Sup. Wetter, der in^e. AUen aus allen Th eilen der Gesch. 
St. II. S. 219 — 25 das Buch weitläufig bespricht, dar, dass es weder 
zu Tours noch Turin in jener Zeit einen Erzbischof Guillermus gege- 
ben habe (mit Ausnahme eines Willhelmus Archiep. Tauronensis vomJ. 
1377, der aber der obige nicht sein kann, da das Buch „in domo guil- 
Iermi u gedruckt worden sein soll); ferner dass der Druck denjenigen 
Dfucken ahnlich ist, die a. 1480 und jn den nächstfolgenden Jahren 
vorkommen ; endlich dass das Buch eine Nachahmung des bekannteren 
von Aen. Sylvius de dnobus amantibus ad Casp. Slich militem (Vers. 
221) ist. Muittairc übrigens hat das Buch nur im Vorbeigehen gesehen. 
S. Annal. tyupgr« I. p. 9 u. 278." — Aus den ausführlichen Schulnnchrich- 
ten heben- wir aus, dass das Gymnasium im verflossenen Schuljahr 6 
Schüler (2 mit dem ersten und 4 mit dem zweiten Zeugniss der Reife) 
sur Universität entlassen hat und Vor Ostern 1839 von 82 Schülern be- 
sucht war, welche in fünf CLissen vertheilt in 144 wöchentlichen Stun- 
den unterrichtet wurdon. Eine im Jahr 1837 eingerichtete sechste 
Classe, welche zur ersten Vorbereitung für die Gymnasialstudien die- 
nen sollte, musste zu Michaelis 1838 wegen Mangel an Schülern, die 
wegen localer Verhältnisse anderswo die Vorbereitung fürs Gymna- 
sium ßnden, wieder aufgehoben werden, weshalb auch der für. diese 
Classe auf Widerruf angestellte Collaborator Straube seines Amtes wie- 
der entlassen wurde. Mit dem Schluss des Schuljahres verliess der 
Conrector und Bibliothekar G. E. Köhler die Schule, um ein öffent- 
liches Lehramt an der neuorgaoisirten Akademie zu Lausanne %n über- 
nehmen, und bald darauf wurde der Prorector M. Haschig zum Di- 
rector ernannt und mit den Geschäften des Hectorats beauftragt. Vor 
kurzem sind nun die Oberlehrer Malhematikus Dr. Voigt, Religions- 
lehrer M. Hölemann, und Glassenlehrer Becker und Petzold in die durch 
Köhlers Weggang erledigte nächst höhere Stelle, d. i. in die resp. 
dritte, vierte, fünfte und sechste ordentliche Lehrstelle aufgerückt 
und die siebente ist dem bisherigen dritten Lehrer am Gymnasium in 
PfiAUBN , Conrector Lindfemann übertragen worden. Gleichzeitig ist 
der Candidat des höhern Schulamts M. Theod. Dohner als freiwilliger 
flulfstehrer eingetreten. . [J.J 
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Kritische Beurth eilungen. 



Plutar cht Vitae par all e l ae. Ex recentione Caroli Sintenit, 
Vol. I. Lipgine, MDCCCXXX1X. Sumtus fecit C. F. Koehler. 
gr. 8. XXVII praef. 556 pag. 3 Thlr. 

Xn den zwei ersten Decennieu dieses Jahrhunderts ist bekanntlich 
dnreh drei, sämmtiieh von G. H. Schaefer besorgte Gesararotaus- 
gaben der vergleichenden Lebensbeschreibungen Plntarch'« für 
das nächste Bedürfnis* einer grossen Klasse von Lesern hinläng- 
lich gesorgt .worden. Geschichtsforscher wie andere Gelehrte, 
denen es vornehmlich um die Sachen , weniger um eine bis in die 
kleinsten Eiuzelnheitän möglichst acht plutarchcische Form zu 
thun war, konnten vorläufig an einer dieser Ausgaben Genüge ha- 
ben. Auch sind dieselben heut zu Tage, schon wegen des hohen 
Preises der Reiske sehen und Hutten sehen Ausgaben, die ge- 
brauchtesten. Da indess keine von ihnen, auch die letzte mit 
zum 'llieil sehir schätzbaren sprachlichen Anmerkungen ausge- 
stattete nicht, auf den Namen einer kritischen Anspruch macht 
oder machen kann; so war es nnn wohl an der Zeit, dass ein. Ge- 
lehrter, nickt wie Schaefer zu eignem Unmuthe von den Buch- 
händlern gedrängt, in aller Müsse eine neue auf Handschriften 
gegründete Recension sämmtlicher Biographien unternahm. Stand 
auch nach vielen Anzeichen zu erwarten, das Resultat einer sol- 
chen Arbeit werde bei einem gewissenhaften Zurückgehen auf 
die Handschriften und ältesten Ausgaben mehr ein Abweisen vie- 
ler eingeschwärzten Besserungsversuche , denn eine tief eingrei- 
fende Umgestaltung des Textes sein, so war es doch immerhin 
für die Wissenschaft von Wichtigkeit und sogar uneriässlich, auch 
im Plutarch mit der Kritik zu einer Art von Abschluss und über 
eine gar grosse Anzahl zweifelhafter Stellen zu einer endlichen 
Gewissheit zu gelangen. Ein solches Ziel hat sich ohne Zweifei 
der Herausgeber der oben genauer verzeichneten Edition gestellt«, 
lieber diese aber schon jetzt nach dem Erscheinen des ersten, 
vierzehn Biographien u mfassenden Bandes, ein Urtheil abzuge- 
ben , ist der Unterzeichnete nicht minder durch sein eigenes ieb- 

8 * 
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haftes Interesse an dem Unternehmen ats durch den Umstand be- 
wogen worden, dass er in dem Falle au sein glaubt, dem Herrn 
Prof. Sintenis' einige für den erspriessHchen Fortgang der Arbeit 
nicht unwichtige Andeutungen geben zu Können. 

Gerade mit den Biographien Plutarch's haben «ich ia dien 
letzten fünfzehn Jahren Tide wackere Gelehrte beschäftigt. E« 
bedarf hier nur der Erinnerung daran , dass für mehrere Lebens- 
beschreibungen c\urch besondere Ausgaben thails schön, tüchtig 
vorgearbeitet ist, theils nach Ankündigungen und erschienencu 
Proben vielerlei Gutes zu erwarten steht. Eben so können 
«ugsweise des Hrn. Sintenis („qui i"gcni«i doctrina ^xcellens ferc 
solus in Piutarcho regnare videtur") frühere Leistungen und Ver- 
dienste auf diesem Gebiete der griechischen Literatur als hin- 
länglich bekannt und anerkannt vorausgesetzt werden ; dämm 
geht trer Referent gleich zur Charakterisirung des -vorliegenden 
Werkes fort. 

Nach emer elegant geschriebenen kurzen Dedkation an den 
Herrn Geh. Rath Dr. v. Morgenstern setzt in der Vorrede der 
Herausgeber den Leser über den bisherigen Zustand des Protar- 
cheischen Textes und das von ihm selbst befolgte Verfahren in 
Kenntniss* -Seit Augustin Bryan, dessen nicht uirverdicnsUiehe 
Ausgabe Mos. du Soul vollendete, hatte kein Gesaramtherausge- 
ber mehr auf dem Grunde der Handschriften gearbeitet. Als Vul- 
gata{VH) galt bisher die Recension des Henr. Stephantts, wel- 
cher grosse Hellenist, wie mit Wyttenbach's Worten gesagt wird, 
in den Lebensbeschreibungen sowohl als in den sogenannten mo- 
ralischen Werken , zwar viele Fehler und oft sehr glücklich ver- 
besset t hat, dabei aber leider nicht selten eine genauere Begrün- 
dung oder bestimmte Angabe über die Emendation wegliess und 
im Allgemeinen auch zu viel corrigirte {VIII). Wahrend jedoch 
Wittenbach den Stephanus noch zu entschuldigen suchte, spricht 
Herr Sintenis (X — XI) geradezu den , auch einmal in den Noten 
zum Texte S. 140. wiederholten Vorwurf der mala fides aus. 

Je schwerer eine solche Anklage ist,, desto schlagender, er- 
wartet man, wird der Beweis geführt sein. Stephanus selbst 
schreibt An merk. S. 463.: Neque enim quidquam nisi ex Ulis 
(veteribus exemplaribus) petitum in lex tum admütendum putavi, 
quura alioqiii meas in quosdam locos coniecturas haberem, de 
quibus refragaturum mihi neminem verisimile erat. Exempli gratia 
hunc Pyrrhi locum (XXVI) ubi Laconica est dialectus: ai plv 

de avftQWTtog , lötai acai itzvxccgxaiv alXog , poteram ex mea 
coniecttira restituiere, foede alioqui depravatum et ita üt multis 
negotium exhibuerit Jam tum enim animadvertebani ita emen- 
danda esse postrema verba iöBtai xcd tev xdopcov akXo$, ut in 
annotationibus doeui. Quae emendatio eiusmodi est, ut meliorem 
exspectaturus non sit (uisi valde fallor) quicunque illorum verbo- 

Digitized by Google 



... 

Piutarchi *itae parall. cx roc. Si«teiii*. 117 



mm üensum assequetur. Tantum tarnen abest, nt emendationcm 

istam in cöntextum recipere votaerim, ut ne im aNi$ quidem 
multo levioribus id mihi permiserim. Dagegen sagt Herr Sinte- 
rn'* statt einer erwarteten längeren Darlegung des Falschen in die- 
ser Behauptung einfach Folgendes <X): qni atiquam iu PJntarcho 
posnerunt operam uno orc confessi sunt omnes , quas Stephanus 
ronltis Joeis adhibuisset conrectiones non ex libris petita* »ed ab 
ipso exeogitatas esse, cnius rei argumenta certissima ex ipearum 
correctiouura indole petere licet cnhis sermonis Plutarchet non 
plane tgnaro. Demnach,, fährt er fort, ist ein Zurückgehe» auf 
die Handschriften selbst unabweisbar nothwendig. Nach Ste- 
phamis benutzte nur Bryan Englische, und «war Oxforder, und 
damutev einige- sehr verdorbene Codices. I)a*s unserem Her- 
ausgeber bessere Hülfsmittel zu Gebote standen, verdankt er au- 
meist der höchlich zu rühmenden Liberalitat des Hrn. Professor 
Held , der ihm seine Excerpte aus tlnl^en sehr guten Pariser 
Handschriften znr freien Benutzung nberliess. Ausserdem theike 
ihm auch Hr. Prof. Bahr Eimges mit. 

Zur verbessern gab es hauptsächlich zwei Gattungen* von 
Fehlern (XI); erstens solche, welche aus den Handschriften und 
den alten Ausgaben herrührten, zweitens diejenigen, weiche 
durch die Interpolationen des Stephanus iu den Text 
waren, 

Die leichteren Irrthümer der ersteren Art sind meist 
serem Dfanuscripte oder nach sichern Muthmassungen getilgt ; um 
die Verbesserung schwieriger Stellen haben sich Bryan , du Soul, 
Scbaefer, besonders tteiske, dem jetzt überhaupt eine gerechtere 
elt mehr Gerechtigkeit widerfahren läast, und ganz vor- 
züglich der edle Coraes (vir incomparabitis) verdient gemacht. 
Von dea Herausgebern einzelner Leben oder von andern Gelehr- 
ten zu sprechen , die sonst aus dem Plutarch hier und da Fehler 
entfernt haben , wie der zu früh verstorbene Haitinger , kg nicht 
im Plane des Herrn- Sintenis. 

Auch die Interpolationen des Stephanus sind doppelter Art 
(XI): einmal hat dieser tacita mutatione Veränderungen im Texte 
beliebt; sodann aber begründet er oft die aufgenommenen Lesar- 
ten auf Handschriften (veteres Codices, iibri) , ohne nihere Be- 
stimmung derselben. Nicht selten, was noch schlimmer, ist gar 
nicht zu ersehen 5 welchen Ursprung eine neue Lesart bei Ste- 
phanus hat, da er auch handschriftliche Schreibweisen still- 
schweigend aufnimmt. 

Eben so wenig kann überall mit Zuverlässigkeit bestimmt 
werden , welche Handschriften er eigentlich gebraucht habe« In- 
des« stellt Hr. Sintenis hierüber doch eine Vermuthung hin , die 
sich auf des Stephanus eigene Worte stützt: ,,Ccterum earum 
H"ae in contextum reeeptae fuerunt, emendationum et aliarum 
euaoi, quas in annotationibus habes, pleraeque in doctissima et 
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degantissima Interpretation e galüca observatae faerunt, ex Hadem 
exemplaribus petitae « Diese exemplaria müssen dieselben sein, 
welche in der oben angeführten Steile gemeint sind; unter der 
interpretatio aber kann man füglich nur die des Jaques Amyot 
verstehen, welcher Mann ausser Pariser Handschriften erweis- 
lich auch Venetianische und Römische zum Behufe seiner üeber- 
setzung eingesehen hatte. 

So nahe nun die Annahme liegt, Stephanus und Amyot ht- 
ben dieselben Handschriften benutzt, so unzuverlässig erscheint 
doch diese dem Hrn. Sintenis auf der andern Seite , und ist der- 
selbe vielmehr geneigt zu glauben, Stephanus habe blos dieUe- 
bersetzung des Amyot, nicht aber dessen Apparat zu Rathe ge- 
zogen. Nur dass auch mit dieser Hypothese eine Aeusserunr, 
des Stephanus an einer andern Stelle nicht stimmt: libuit aiitem, 
quum haec iam serfpsissem Gallicam qüoque interpretationem 
consulere, cuius alioqui testimonio uti non soleo, non qood eius 
magna apud me auetoritas non sit, sed partim quod ad eam qüo- 
que adeuudam otium non suppetat, partim ctiam quod a muitis 
eonun, quibua haec scribuntur, non Intel liguntnr. Woher, ent- 
steht natürlich die Frage, wusste da Stephanus , dass Amyot vie- 
len Emendationen, die er selbst aufgenommen, bei seiner Arbeit 
gefolgt war ? 

Um diesen Widersprüchen zn entkommen , sieht Hr. Sinte- 
nis blos zwei Auswege: entweder hat Stephanus an der einen 
oder der andern Stelle gelogen, oder aber es war ihm ver- 
gönnt, den Apparat Amyot's zu benutzen, welches Letztere auch 
darum nicht ganz unwahrscheinlich ist, weil mindestens einige 
der von Stephanus erwähnten Lesarten mit den später bekannt 
gemachten Auszügen aus solchen Italischen Codices übereinstim- 
men, welche muthmasslich , ja höchst wahrscheinlich Amyot zu 
Rathe gezogen hatte (XII). 

Hier erlaubt sich der Referent eine Bemerkung. Ehe ein 
/so harter Vorwurf wie der einer vollständigen Luge gegen einen 
H. Stephanus ausgesprochen werden darf, muss jede andere 
-Erklärungsweise als schlechthin unmöglich dargethan sein. Hier 
weist nun aber Hr. Sintenis schon selbst darauf hin, dass Stepha- 
nus die kritischen Hülfsmittei Amyot's benutzt haben könne, wo- 
mit ganz wohl zu vereinen steht, dass Stephanus , welchem bei 
'seinen Arbeiten meist keine grosse Müsse gewährt war, nicht 
durchweg, sondern nur an einzelnen schwierigen Stellen die Ue- 
bersetzung Amyot's verglich. Auch scheint die Möglichkeit noch 
gar nicht abgeschnitten zu sein, dass Stephanus, selbst unab 
hängig von Amyot, Handschrif ten , namentlich Italische, col- 
lationirte, deren Lesarten jenem, wie. Stephanus sonst woher 
wusste, ebenfalls zu Gebote gestanden hatten, als er den Plu- 
tarch übersetzte. Denn in Venedig, wie in Rom trachtete Ste 
phauus eifrig uach Handschriften der Klassiker und suchte sich 
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dergleichen durch Kauf oder durch Schenkung zu verschaffen, 

ragl. Theod. Jansson. ab Almeloveen de viti« Stephan, p. 68. 64. 
Der Unterzeichnete seines Theila gesteht gern, eher zu jeder 
anderen Annahme geneigt iu sein, als zu der Beschuldigung ei- 
ner offenbaren Unredlichkeit. Um so weniger das Letztere, da 
auf das Unzweideutigste erwiesen werden kann, das« es sonst mit 
der itdes des Stephanus seine vollkommene Richtigkeit hat, nam- • 
lieh da, wo er in den Noten kurzweg von libris und veteribos 
exemplaribus spricht Weiter unten soll beispielsweise am Leben 
des Pericles dargethan werden, dass die Lesarten, welche Ste- 
phanus als liaudschrifUkhe angiebt und deren viele bisher noch 
nicht wieder aus den Handschriften nachgewiesen sind, wirklich 
in einzelnen Manuscripten stehen, nur dass diese — selbst für 
die vorliegende Ausgabe — seitdem nicht mehr verglichen worden 
sind. Nach diesem alieu erächtet Referent die ganze Verhand- 
lung über die Recenston des Stephanus und die dabei benutzten 
Hülfsmittel noch nicht für spruchreif, da ein vollständiger Appa- 
rat seither nicht zusammengetragen ist. Was aber natürlich zu- 
gegeben wird, ist, dass »Stephanus nicht mit der heut zu Tage 
verlangten diplomatischen Genauigkeit gearbeitet hat, nament- 
lich eben in Bezug auf bestimmtere Angabe und Unterscheidung 
der Handschriften, und ist diess eine Erscheinung, die auch 
sonst 'bei andern von Stephanus edirten Schriftsteilern hervor- 
tritt, woher man sich hin und wieder bewogen gefunden hat, so- 
gar an der Existenz der von ihm angeführten Codices zu zweifeln. 

Von Pariser Handschriften hat Stephanus, wie erwiesen 
werden kann (XII), die mit C bezeichnete (No. 1673) vorsieh 
gehabt. Der Unterzeichnete fügt hinzu , dass er an nicht weni- 
gen Stellen auch dem Codex No. 1676, welcher mit No. 1673 
viele Aehnlichkeiten hat, gefolgt ist. Dennoch (XIII) bleibt der 
Ursprung gar mancher Lesart verborgen, da Stephanus in seinen 
Angaben so überaus wortkarg ist. Indess verschlägt diess zuletzt 
nicht viel, weil die gebrauchten Handschriften noch vorhan- 
den sind. 

Was die Aufnahme oder Angabe von Conieeturen anbelangt, 
so versichert (XIV) der Herausgeber, sich gross tmögl icher Sorg- 
falt und Geüaujgkeit beflissen zu haben. Dieses Lob ist ihm auch 
sehr gern zu ertheilen ; namentlich ist Hr. Sintenis sehr vorsich- 
tig und bedenklich, ehe er eine , besonders eigene Muthmassung 
in den Text setzt, manchmal vielleicht zu bedenklich, so löhlich 
und ehrenwerth auch im Allgemeinen eine solche strenge Gewis- 
senhaftigkeit ist. Dagegen wünscht man öfters etwas grössere 
Ausführlichkeit bei den Notizen über angegebene Bcsscningsver- 
snche, selbst wenn man festhält, dass die Ausgabe für Gelehrte 
bestimmt ist. Denn wenn, um nur "Einiges der Art zu erwähnen, 
2. B. zum Thescus XXI. 8. p. 20. Hr. Sintenis bemerkt: „x«oo> 
tuua nuper nescio quis", wer sucht da diesen Anonymus wohl so 
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leicht im Kunstblatt 1837 No. 11.1 Oder wer weiss gleich, wo 
Heineccins (zum Numa X. 16.) ansöaxav vermuthet hatl Herrn 
Sintenis selbst würde nichts mit der Erwiederung gedient «ein: 
Cramerus Tujgatam defendit Um also nicht Gleiches mit Glei- 
chem zu vergelten, siehe das Citat vollständig: A. W. Cramer'g 
Meine Schriften von Ratjen , S. 122. Nachstdem führt Hr. Sin- 
tenis auch bisweilen abweichende Schreibarten aus Reisice, Coraes 
und Schaefer an, „non quod probarem, sed ut qui roea editione 
uterentur, haberent unde intelligerent , qua fide niteretur iltad 
quod. in exeraplis Schaeferi, quae ferc sola nunc usurpantur, vi- 
derent scriptum csse. u Weit entfernt diess zu missbilligen — 
der Verfasser glaubt fast sich darüber entschuldigen zu müssen 
— hätte mit dem Referenten wohl Mancher gern gesehen, es 
wäre diess an noch weit mehr Stellen durchgeführt worden. Die 
genannten Herausgeber , namentlich Reiske und Coraes , welchem 
letzteren wieder Schaefer zu oft gefolgt ist , stiessen allerdings 
an vielen Stellen an , über die man bei ruhigerer Erwagung.nnd 
genauerer Kenntniss des Sprachgebrauchs ohne Schwierigkeit hin- 
wegkommen kann , auch ermangelten sie über den Werth und die 
Glaubwürdigkeit der einzelnen Handschriften aller festen Bestim- 
mungen , nach denen sie sich gerichtet hatten : gleichwohl durf- 
ten doch ihre Bedenklichkeiten Öfterer gegründet sein, dürfte 
Vorzugsweise der geniale Reiske häufiger* eine wirkliche Verderb- 
niss erkannt haben, als Hr. Sintenis anzunehmen scheint, der 
übrigens gar manche überflüssige'Emendation des tumultuarisch 
arbeitenden Gelehrten stillschweigend abgewiesen bat. 

Sonst bekennt er sich auch seinem grossen Lehrer, dem Hm. 
Comthur Prof. Hermann, wie dem Hrn. Prof. Pflugk für einige 
Coniecturen dankbar verpflichtet Die des ersteren Gelehrten 
betreffen zumeist Dichterfragmente; von Pflugks Muthmassungen 
sind nicht alle erwähnt, welche in den Schedae criticae, Dan- 
zig 1836 , vorgetragen sind. 

Die Handschriften scheinen sammtlich aus einem und dem- 
selben Urcodex geflossen zu sein, wofür besonders die allen ge- 
meinsamen Lücken und Corruptelen sprechen, vgl. Solon IX. 26. 
Lycurg XXX. 3. Pericles I. 6. Aero. Paul. V. 20. Auch Einchieb- 
sel werden hier und da von den Gelehrten angenommen; s» B* 
Camill. XXVI. 4—7. Thesens XXII. 25. zip dl slgtöKOVtjv t* 
dsvöy (vgl. C. D. Ilgen Opusc. Varia Philolog. I. p. 138.), welche 
aus innern Gründen verdachtige Abschnitte gleichwohl in allen 
Manuscripten zu stehen scheinen. Unter den bekannten der beste 
(XV) ist der Sangermanensis n. 319 olim Coislinianus d. 29., 
muthmasslich aus dem 10. Jahrhunderte. Leider enthält er etil 
170 Rlättern in Querfolio nur 15 Leben. Unser Herausgeber hat 
blos die Vergleich ung , welche du Soul mittheilte, gehabt, weil 
ihm diese, auf Schümanns Versicherung hin, als diplomatisch 
genau gelten zu können schien, so dass die Mühe und Kosten 
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einer neuen Collatiou nicht gelohnt haben wurden. Nächstdem 
ist cod. 1671. (A) der vorzüglichste; von Ihm wird Buhns Be- 
schreibung gegeben (XV — VI). Einverstanden über den auch 
von Früheren langst gepriesenen Werth dieser Handschrift fugt 
der Unterzeichnete nur Eins hinzu: Vitas Pluiarchcas omne* ron- 
tinet, sed*alio quam quo vulgo fernntor ordine, so Bahr. Diese 
ron der gewöhnlichen in Etwas abweichende Ordnung ist fol- 
gende: Theseus, Romulus, Solon, Publicola, Themistocles, 
Camillus, Aristides, Cato roaior, Cimon, Lncullus, Pcrides, 
Fab. Maximus, Nicias, Crassus, Coriolanus , Aieibiades , Derao- 
sthenes, Cicero, Phocion, Cato minor, Dion, Brutus, Aeroil. 
Paulus, Timoleon, Sertorius, Eumenes, Philonoemen , Flami- 
nius, Pelopidas, Marcellus, Alexander, Caesar, Demetrius, 
Antonius, Pyrrhus, Marius, Aratus, Artaxerxes, Agis, Cleo- 
menes, Caius et Tib. Gracchi, Lycurgus, Numa, Lysander, Svlla, 
Agesilaus, Pompeins. Der Galba und Otho befinden sich in 
demselben Codex nnter , den Moralia. Die vollständige Verglei- 
chung verdankt Hr. Sintenis zum Theil ffeld's, zum Theil Bäh™ 
Güte. Dass diese Handschrift der ganzen Kecension zum Grunde 
gelegt werden wurde, stand zu erwarten und ist eiu wesentliches 
Verdienst des Hrn. Sintenis. 

Derselbe stellt ferner (XVI— VIII) die Handschriften No. 
1672 (B) und 1674 (D) zusammen. Erstere, über deren Alter 
die Meinungen getheilt sind (im Pariser Catalog wird sie in das 
13. Jahrhundert gesetzt) ist theilweise aus No. 1671 abgeschrie- 
ben; ausserdem rührt sie aus einem minder guten Originale her. 
DieExcerpte, welche Hr. Sintenis erhielt, timfassen mir wenige 
Biographien. Auch der Codex D mag, wo nicht aus A selbst, 
doch aus einen? ähnlichen geflossen sein. Aus ihm hatte der 
Heransgeber gleicher Weise nur wenige Varianten , nec ego qui- 
dem, sagt er p. XVIII, plura desidero, quoniam vel sie satis ac- 
crevit inutilium aut ineptarum lectionum moles , qnam augere po- 
tent, qui codicis Parisini no. 1677 conferendi laborem suseipere 
voluerjt. Die letzt erwähnte Handschrift wird , wie die bisheri- 
gen , mit Bahr 's Worten beschrieben und stimmen die Notizen mit 
der von uns eingezogenen Erkundigung bis auf den Punkt überein, 
dass nicht Cato maior , sondern Cato minor den Beschluss macht. 

Für vorzüglicher als die drei zuletzt erwähnten £ilt die 
Handschrift n. 1675 (XVIII — IX), welche Bahr zum Aicibiades 
verglichen und näher beschrieben hat. Genauere Bestimmungen 
fehlen indess: ac vellem sane constaret de indole eius ex plurium 
vitarum collatione, sed ut non ita magno cum detrimento eins 
ope caruisse mihi videar, qaoniam in una illa vita (Alcibiadis) 
quidem paucissima habet propria nec ea bona. Vielleicht wäre 
eine vollständige Vergleichung doch nicht nutzlos gewesen ; diess 
scheint aus einigen Stellen hervorzugehen, wo der Referent den 
Codex zum Pericles hat nachsehen lassen. 
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Viel Eigenthiimliches, wenn auch nicht durchweg Zuverläs- 
siges bietet cod. 1673 (C) dar (XIX — XX). Ueber ihn werden 
die Urtbcile von Bahr und Held mit deren eignen Worten ange- 
führt und sodann das Held s ins Besondere gebilligt , dessen Re- 
sultat folgendes ist: ubicunque dubia est scripturae veritas, cer- 
. tissimae sunt lectiones in quibus consentiunt ADO; ubi dissentit 
una cum aliis quibusdam libris C ab AI), his parendum, si, quod 
praebent, legitimara habet explicandi ratiouem; uui codici C, ubi 
ab aliis omnibus discrepat, vix unquam obteroperandum, nisi ubi 
reliquorum librorum, maxime codd. AD lectiones probabilem iu- 
terpretationem non admittunt. u 

Schade ist es , dass auch von diesem Codex Hr. Sintenis 
keine , alle Biographien umfassende Vergleichung besass. 

Um die übrigen Pariser Handschriften bat sich derselbe un- 
bekümmert gelassen (XXI) : iüi qunm antiquitate multo ceterw 
sint inferiores, nulia cum bonae rei iactura eo negotio existünavi t 
me supersedere posse, -pniesertim quiim, quod supra dicebara, 
vcl sie inutilium aut ineptarum lectionum copia in tantum aecre- 
visset nuroerum, ut nemo facile plura videretur desideratnrus 
■ esse. Atque haec caussa fuit, cur ne ea quidem quae Held ins ad 
vilas Timoleontis et Aemüii ex cod. n. 1670. excerpta dedit, ad- 
didisse operae pretium dticerem. Puduit eniui bonara cbartam 
ciusmodi commaculare sordibus. Der Referent gesteht gern ein, 
dass ihm ein solches Verfahren, gleich als er *bige Worte las, 
höchst bedenklich vorkam. Bei einem Schriftsteller, wie Nu* 
tarch, von dessen Lebensbeschreibungen die Handschriften über- 
haupt und die guten insbesondere uiebt zu Dutzenden übrig sind, 
auch das .Verhältniss der einzelnen Handschriften zu einander 
noch gar nicht ganz deutlich ist, da waren, so meinte er, die 
verhältnismässig wenig vorhandenen sammt und sonders naher au 
ltathe zu ziehen. Doch ehe er sich ein Urtheil auszusprechen 
erlaubte, liess er versuchsweise durch einen Freund die Hand- 
schrift n. 1676 zum Pericles genau vergleichen. Er erwartete 
selbst gerade von diesem Codex nach den Varianten zum Timo- 
leon und Aemil. Paulus bei Held nicht sonderlich viel ; aufgefak 
len war ihm aber die Ueberelnstiinmung einiger Lesarten bei Ste- 
phanus mit dortigen Notizen (z. B. Timol. XV11I. 9. XXIV. 12.)» 
und so bestätigte sich wirklich die Vermuthung eben aus diesem 
Mannscript den Ursprung einer Anzahl von Lesarten zu ersehen, 
welche bisher unter otephanus Namen mit der unbestimmten An- 
gabe: „in quibusdam" und dgl. gingen. Ebcuso dienten die aus- 
gezogenen Varianten mindestens zur Bestätigung mancher guten, 
schon anderswoher bekannten Lesart oder schon gemachten Ver- 
besserung. Anderes aber darin , was seither als Lesart noch fear 
nicht bekannt war, ist der Beachtung gar nicht unwerth. Kurz» 
es war gewiss die Pflicht eiues Gesammtheransgebers, den Appa- 
rat in einer ihm nur immer möglichen Vollständigkeit zusammen 
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zu bringen. Niemand wird dabei das Schwierige, Mühevolle und 
Kostspielige verkennen. Indess, auch >y enn der positive iNiitzeu 
der Collationen für dfe Constituirung des Textes kein besonders 1 
grosser würde, so war der negative immerhin für Kl was anzu- 
schlagen , dass man Gewissheit erhielt, es sei eben kein Heil aus 
jenen Handschriften zu holten und man brauche bei spatern Ar- 
beiten über Plutarch dieselben nicht mehr zu berücksichtigen. 
Demnach erachtet es der Unterzeichnete auch nicht für überflüs- 
sig, hier mitzutheilen , was ihm über die andern Pariser Hand- 
schriften , deren Hr. Sintenis nur kürzlich Erwähnung thut , ge- 
schrieben worden ist. -r- 1676 cod. chartac« olim Coibertinus, 
quo continentur Plutarchi vit. parall. XXII, videlicet: Lycur- 
gus, Numa Pompilius , Solon, Valer. Publicola , Aristidcg, Cato 
raaior, Themistocies, Camillus, Chnon, Lncnllus, Per tele*, 
Fabius Maximus , Nicias, Marcus Crassus, Agesilaus, Pqrapeius* 
Phocion, Cato minor, Dion, Brutus, Timoleon, Paulus Aemi- 
lius, Saeculo XV. exaratus videtur. 

1678 cod. membranaceus quo continentur J) Plutarchi vit. 
parall. Alexandri , cuius initium in Charta manu recentiori supplc- 
tum est, et Caesaris, Phocionis et Catonis iun., Dionis et haec 
quidem imperfecta — ? is codex saec. XII. exaratus videtur. 

1679 cod. chartac. quo continentur Plut. vit. paralk Demetri! 
et Antonii, Pyrrhi et Marii, Artaxerxis et Arati, Agidis et Cieo- 
menis et Tiberii et Caii Gracchorum, Lycnrgi et Numae Pompil», 
Lysandri et Sullae, huius finis desideratur, Thesei et Romulff, 
Solonis et Val. Publicolae , Theraiatoclis et Furii Camilll, Aristi- 
dis et Catonis mai., Cimonis et Luculli, Periclis et Fab. Maximi, 
hoius dimidia pars desideratur. Is codex saec. XIV. exaratus 
wdetur. 

16S0 cod. bombye. fragm. e vita Caesaris. 

1750 cod. chartac. olim Mazariuaeus^quo contmetur Cicero- 
nis vita, auetore Plntarcho. Sequitur vitae illius latina interpre- 
tatio opera AcbiUis Phiierotis Bocchii Bouoniensis. Is codex Bo- 
chii Barbadorii et Michaelis Sophiani manu , Patavii anno Christi 
1560 in aedibus Vincentii Pinelli exaratus est. 

Cöd. 2955 chartac. inter alia continet: Lycurgum, Numam, 
Solonem , Val* Publicolam , Aristidem , Catoncm. Saec. XV. 

Ueber den Excerptencodex Wo. 134. hat schon Held in der 
Vorrede zum Aemil. Paulus und Timoleon das Nöthige beige- 
bracht. Die Auszüge aus dem Pericles werden weiter unten an- 
geführt werden. 

Cod. 476 enthalt ein Stück aus dem Leben Alexanders, 

396 cod. chartac. quo continentur Plut. vitae a Kondos saec. 
XYIIL collatae. 

398 cod. chart. quo continentur Plut. vit. parall. a Kondos 
saec. XVIII. collatae. - 

* » 

I 
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Während nun Herr Sintenis von einigen Pariser Handschrif- 
ten nur uh vollständige, von andern gar keine Vergleichungen 
hatte, verglich er selbst dagegen drei codd. Palatini (XXI— II) 
der Heidelberger Bibliothek, deren einer N. 283, ans dem IL 
oder 12. Jahrhunderte , bisher von keinem Herausgeber benutet 
worden war. Es ist zu bedauern, dass diese Handschrift nnr 
neun Biographien umfasst; die beiden andern, N. 168 u. 169, in 
denen gleicher Weise nur einige Leben stehen, kommen derer* 
steren an Alter und Güte nicht gleich. 

Nä'chstdem ist der Münchner Codex zu nennen no. 85., der 
freilich der Lobpreisungen' Thierschens nicht werth zu sein 
scheint. Allein dass Hr. Sintenis die ihm zu Gebote stehende 
Vergleichung, welche früher Göller und Held besorgt hatten, 
nicht vollständig aufgenommen hat, mochte der Referent dwü 
nicht billigen. 

Die 5 Bodleianischen Handschriften, deren Varianten ans 
Bryan's Ausgabe entnommen sind, haben bis auf Einen Bc, viele 
Corruptelen und Interpolationen erlitten. An zweien ( Ba n. Bb) 
hat Hr. Sintenis diess früher selbst auf eine überzeugende Weise 
in seiner Vorrede zn der grösseren Ausgabe des Themistocles 
p. XI —XXXIII.) dargethan. Ebenfalls ein Verdienst des Herrn 
Herausgebers ist es, zur Klarheit gebracht zu haben, welche 
Bewandtniss es eigentlich mit den Lesarten des Vulcobius hinter 
den drei Frankfurter Ausgaben von 1609, 1620 und 1624 habe. 
Was schon der geniale Reiske vermuthet, das ist in onsern i*- 
gen durch die von Walz veröffentlichten Excerpte ans einer rand- 
beschriebenen Aldina ausser Zweifel gestellt worden. Vulcobius 
benutzte eine Aldina, welcher Muretus handschriftliche Lesarten 
beigeschrieben hatte. Ausserdem schöpfte Vulcobius auch ans 
andern Manuscripten , so wie sich unter seinen Bemerkungen 
auch einige Erklärungen und Coniecturen Moret's finden (X.XIV 
—V). Von den Italischen Codices, deren Excerpte Muretus 
von Donatus Jannotius erhielt , ist wenig zu sagen , da jener keine 
sorgfältige Coliation angestellt zu haben scheint. Besonderen 
Werth dürften die Handschriften nicht haben (XXVI). Was in- 
* dess Walz aus ihnen bekannt gemacht hat, das ist vom Hrn. Sin- 
tenis nicht übersehen worden. 

Zu erwähnen war an dieser Stelle noch die Florentiner 
Handschrift, von der es bei Wyttenbach praef. Op. Mor. i 
p. XLI. Lips. Jieisst: Codex Vitarum Florentiae, apud Monarchos 
S. Mariae servatus, scriptus saeculo nono vel deeimo, iüdice qui- 
dera Montcfauconio, Diario Italico p. 366. Flügel in Plutarcbi 
Phocion c. I — III. Specimen editionis. Casseler Osterprogramm 
1839 p. 21. erwähnt diesen von Furia für ihn eingesehenen Codex 
ebenfalls , halt ihn jedoch für jünger. Nach den dort mitgeteil- 
ten Proben dürfte er nicht von erheblicher Güte sein, wiewohl 
festzuhalten ist , dass der verglichene Abschnitt In lesartiieher 
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Rücksicht keine grösseren Schwierigkeiten dtrbietet. Ob et 
nicht noch sonst in den grossem Bibliotheken Europas Hand- 
schriften des Plut arch giebt, namentlich vielleicht in Italien, 
darüber kann der Referent jetzt keine Untersuchung anstellen ; 
doch vermuthet er es. , 

Ucber den Anonymus endlich verweist Hr. Sintenis (XXVI) 
auf seine ebenso ausführliche wie gründliche Untersuchung im 1. 
Excurse zum Periclcs, worin erschöpfend bewiesen ist, dass 
man hier keine Varianten aus Handschriften , sondern blos Muth- 
niassungen einiger Gelehrten vor sich hat. Von den alten Aus- 
gaben sind die Aldina und Juntina verglichen; die Baseler wur- 
den nur hier und da eingesehen. Ganz ohne Nutzen würde eine 
vollständige Vergleichung wohl schwerlich geweseu sein; im Pe- 
ricles giebt es doch ein Paar Stellen , wo in einer Hasileensis 
schon steht, was Hr. Sintenis erst wieder hersteift. Freilich 
aber würde Zeit und Mühe zu dem Ertrage in keinem richtigen 
Verhältnisse stehen. 

Vorstehendes der wesentliche Inhalt der in iiiessendem La- 
tein geschriebenen Vorrede. In der Erwartung, eine kritische 
Geschichte des Plutarcheischen Textes hier zu finden — eine Ar- 
beit , die vor Allen Hr. Sintenis zu liefern im Stande ist — sah 
sich Referent getäuscht. Es folgen im vorliegenden ersten Bande 
die Lebensbeschreibungen von der des Theseus an bis zum Aemi- 
lius Paulus. Dieselben sind in der gewöhnlichen Ordnung aufge- * 
führt, nur dass Hr. Sintenis p. 468. nach dem Vorschlage C. F. 
Hermanns in der Hallischen Literaturztg. 1834. no. 70. den Tirao- 
leon vor den Aemilius Paulus gestellt und das. bisherige erste Ca- 
pitel des Aem. Paulus dem andern Leben vindicirt hat, wogegen 
kein gegründeter Einspruch zu machen sein wird. Uebrigens ist 
dieselbe Umstellung schon in der Pariser Handschrift n. 16761 

Danach aber könnte gefragt werden , ob es nicht angemessen 
gewesen wäre, die Biographien endlich einmal wieder in der Rei- 
henfolge zu geben, in welcher. Plntarch dieselben geschrieben 
hat. Eine eigene Untersuchung, die der Referent Muabhängig 
von Lion's bekanntem Schriftchen angestellt, hat gezeigt, dass 
die ursprüngliche Stellung den einzelnen Leben mit ziemlicher 
Sicherheit angewiesen werden kann. Da indess Hr. Sintenis diese 
Sache nicht berührt, so mag auch hier nicht weiter auf sie einge- 
gangen werden. 

Unter dem Texte steht die Anuotatio. Vielleicht wäre es 
gut gewesen, vor jeder Biographie kürzlich anzugeben, in wel- 
chen Handschriften dieselbe enthalten sei. Löblich dagegen ist 
die Angabe der Reiske'schen und Hutten'schen Pagina oben und 
unten auf jeder Seite. — Weil die Ausgabe wesentlich eine rein 
kritische, ist, so sind neben dem handschriftlichen Apparate nur 
ganz kurze Citate aus andern alten Schriftstellern und Andeutun- 
gen über die Gründe zur Aufnahme einzelner Schreibweisen zu- 
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gefugt. Dass die Sammlung der Lesarten nicht eine vollständige 
genannt werden könne , selbst wenn der Begriff der Vollständig- 
keit nicht auf das Strengste festgehalten wird, geht aus dem über 
verglichene oder nicht verglichene Codices Gesagten wohl hin- 
länglich hervor. In wie weit diese Unvollständigkeit als ein mehr 
oder minder wesentlicher Mangel der Ausgabe bezeichnet werden 
müsse, darüber könnte gestritten werden. Dass sie ein Mangel 
sei, liegt am Tage, und wird auch durch die unten mitzuteilen- 
den Auszüge aus No. 1676 vollkommen deutlich erhellen. Schwe- 
rer lässt sich mit dem Herausgeber rechten, wenn in der Zusam- 
mentragung sonstigen kritischen Materials, als die gelegentlichen 
kritischen und, indem sie die Lesart bestimmen helfen, exegeti- 
schen Bemerkungen von Gelehrten sind , an einzelnen Stellen Et- 
was vermisst wird. Bei allem Fleiss und bei noch so grosser Be- 
lesenheit in den Commentarien der Neuern kann in dieser Bezie- 
hung dem Einzelnen, namentlich dem Schulmanne, der neben 
und von der Schriftstellern seinem Amte als seinem Hauptge- 
schäfte mit Lust und Liebe obliegt, doch gar Manches entgehen, 
zumal wenn das Unternehmen ein so umfangreiches ist wie das 
der Herausgabe säramtlicher Biographien Plutarchs, zu welchen 
überdiess von so Vielen so Vieles überall bemerkt worden ist 
Ausserdem aber muss es einem Herausgeber billig immer über- 
lassen bleiben , nach eigener Beurtheilung ohne Weiteres auszu- 
lassen und gar nicht zu erwähnen, was ihm nicht förderlich 
erscheint. 

Bei der sonstigen Kürze der Bemerkungen, indem häufig 
blos der JName eines Gelehrten bei einer Coniectur genannt wird 
ohne sorgfältigere Bezeichnung des Buches, fallt es dagegen 
auf, bei Kleinbesserungen wie x^pv|, övfifit^av^ pt(ii%fai* 
öiaTQii'ca , (hi/jcm, GxvAa, tv(po$ meist ausgeschrieben zu lesen: 
scribebatur, selbst kurz hintereinander bei derselben Aenderung, 
vgl. Alcib. XXIII. 48. XXV. 2 Aemil. Paul. XXIX. 19. XXXV. &■ 
Uebrigens ist noch immer Einiges dieser Gattung zu verbessern, 
so ügstöcti Camill. IV. 24. Alcib, X. 3. was schon Schäfer corri- 
girt hatte, Aemil. Paul. XVI. 7. ta%vv(xi wofür Held und Schae- 
fer das Richtige geben. Bei Anderem wird Consequenz vermisst, 
wie wenn Alcib. XXXII. 4. tq^qcov aus A D gegeben, XXXIH. 
IL TQirjQcov stehen geblieben ist, wo schwerlich die Handschrif- 
ten eine Norm abgeben können (v. Schaefer zum Demosth. 1. p. 
346. 521. 621.) ; oder wenn Theseus III. 17. 9 Q vÜLoipevov , wie 
es den Anschein hat, nach allen Handschriften edirt ist, dage- 
gen XXV. 19. ÜQvXovpkvriv aus dem einzigen Codex C geschrie- 
ben wird. Im Aemil. Paul. XXVIII. 12. liest man vermuthlich 
richtig nokv^Qvkt]tov nach PCia, während das doppelte A in den 
andern Handschriften steht. In solchen Dingen muss man sich, 
und diess scheint auch des Herrn Sintenis Grundsatz zu sein, für 
Jede einzelne Stelle nach den besten Handschriften richten, denn 
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so wenig wir uns heut zu Tage in solchen orthographischen Punk- 
ten gleich bleiben, so we/iig waren gewiss auch die Alten hierin 
genau. Eben darum aber musstc an der 2. Stelle des Theseus 
die Vulgata als mehr beglaubigt beibehalten werden. Aus dem- 
selben Grunde erachtet es Referent für bedenklich , dass an vie- 
len Stellen im Camillas und Fabius Maximus dtntattoQog u. dgl. 
gegen das handschriftliche dattcctoQog geschrieben worden ist. 
Beifallswerther verfuhr Herr Sintenis mit dvögda und avÖQla (v. 
Maetzner zum Lycurg S. 165), ddkaööa und Salatta^ mi&iv 
und tcis^ovv u. A., indem er sich mehrentheüs jedesmal den zu- 
verlässigsten Codices anschliesst. 

Soll nun nach diesen einleitenden Bemerkungen der Unter- 
zeichnete ein U rtlteil im Allgemeinen aussprechen , so erkennt er 
in wahrhafter Hochachtung das Verdieustliche der Bemühungen 
des Herrn Sintenis an. Mit dem vorhandenen Material hat der* 
selbe, unterstützt und gefördert durch seine gründlicJic Kenntniss 
derGräcitat und namentlich des plutarchcischen Sprachgebrauchs, 
in der That eine sehr tüchtige Arbeit geliefert , welche sich ähn- 
lichen Werken würdig zur Seite stellt. Abgesehen selbst davon, 
dass es nicht an Stellen mangelt, wo durch wohlgelungene Con- 
jecturen Hülfe geschafft worden ist, so hat Hr. Sintenis, geleitet 
von richtigen Ansichten über die einzelnen, ihm zugänglichen 
Manuscripte, die Bahn zur möglichen Reinigung des viclge lesen en 
Schriftstellers für immer gebrochen , und in einer ausserordent- 
lich grossen Anzahl von Steilen durch Zurückgehen auf die hand- 
schriftlich am meisten gesicherten Lesarten den Text gut wieder- 
hergestellt und es ist gegründet, wenn er praef. XIV selbst 
schreibt: Ac si qni recte de editione mea iudicare volent, rogo 
ut non ea tantum respkiant, quae mutata viderint, sed etiam quae 
non mutata. Multa vitia superiorum editionum , ineuria orta et, 
ut fit, per omnes deineeps editiones fideliter propagata, tacito 
correxi, eorum tantum mentionera necessariam existimans, de 
ouibus si taeuissem lectores possent incerti esse. 

Der Referent darf versichern, den ganzen Band sorgfaltig 
durchgelesen zu haben, bevor er mit seinem Urtheil, welches 
sich gleichwohl in ihm nach sehr kurzer Bekanntschaft bildete, 
öffentlich auftrat. Jetzt ist noch übrig, im Einzelnen dasselbe 
des Nähern zu begründen. Hiezu ist das Leben des Perikles aus- 
ersehen worden, welches jüngst erst an Hrn. Sintenis selbst 
einen tüchtigen Einzelherausgeber gefunden hatte , und da diese 
Ausgabe auch in einer schönen , manche gute Verbesserungsvor- 
«chl£(ge i enthaltenden Rccension von Hrn. Dr. Empcrius (Neue 
Jahrb. für Philol. u. Pädag. Siebenter Jahrg. 1837, 20. Band & 
Heft) angezeigt war, so mochte es leicht scheinen, als sei hier 
in kritischer Hinsicht wenig mehr zu wünschen übrig. 

Zuerst sollen neue Varianten , meist aus Nr. 1676 aufgeführt 
werden; vollständig wie sie uns zugekommen sind, wenn öfter zu 
- ' ■ 
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keinem andern sonderlichen Frommen, mindestens zum Erweise, 
wie genau die Vergleichung angestellt ist. Bemerkt wird noch, 
dass die Handschrift mit dem Tauchnitaer Abdruck von 1829coila- 
tionirt ist, so wie dass zu den 5 ersten Capitein ausser Nr. 1676 
auch noch andere Codices , namentlich 1671 und 72 eingesehen 
wurden. Wo keine Bemerkung gemacht ist, stimmen diese Ver- 
gleichungen mit denen bei Hrn. Sintenis. 

Cap. I. 32. .vtyfe n. 1671. vk^ n. 1672. 76. 

IL 3. Ii; nttoy n. 1672. 76. ein häufiges Versehen, vgl 
Said. s. v. Wernsdorf zum Himerius S. 475. 12. xovg egyaöaj^ 
vovg n. 1672. 76. ebda, ix xv^qg 1672. 76. was nicht au billigem 
obwohl das entgegengesetzte dgsty (Bergmann z. Isoer. Areopag. 
p. 149. Benseier) des Artikels entbehrt. Denn eben deshalb 
strichen ungelehrte Abschreiber hier tjjg. 25. tov diovxog ,jh*- 
bebatur ctiam ngsTtovxog quod magis mihi placet" Stephan. So 
haben n. 1672. 76. 

III. 10. nQOfjttjxrj ös tqv xstpcckqv, n. 1671. 72« xy xeyahj* 
14. 6%lvav n. 16/2. 18. xdg'Cs n. 1672, 75. fiaxdgu n. 1673. 
76. , ebenso 1671 nur dass hier xdgis von einer sehr alten Hand 
mit rother Dinte darüber geschrieben ist. Steph. omnes nostri 
Codices xdgis pro paxdgte. Dieses xagu nun hätte längst in den 
Text aufgenommen werden sollen, wozu schon M. Runkel in *• 
Sammlung der Fragmente des Cratinus S. 34 geneigt war. 
xdgtog oder xagaiog heisst Pericles beim Komiker eben mit witzi- 
ger Beziehung auf die unregelmässige Bildung seines Hauptes. 
Ausser dem. von Runkel angeführten Photius I. 132. 8. und Hera- 
dot. I. 171. V. 66. vergleiche man Hesychius: Kagcudg* Ztvg 
nagee Boi&xotg ovta xgogayogtvexai, mg jttv xtvig (paöi öia 
to vtytiXog tlvai, <wrd tov xdga. Stephan. Byz. Kagla — Üptu 
xal KagLog' ovta yao 6 Zevg netgd Mvkccöötvöi tifiätat. 
Weitere Belehrung über das ganze Fragment erwarten wir von 
Meineke. 23. dvaßeßi&xoTav n. 1672. , 

IV. 4. povoixiiv uv giebt Hr. Sintenis als vulgata an; die 
Partikel tilgte schon Bryan. Im Codex 1671 stellt jedoch <fc> 
was schwerlich &v bedeutet/ eher «v, wie Reiske vorschlug 
(toveixrjv dt,aaovtfttjv<u ohne av n. 1672. 17. d*' dvxtoXoy^S 
n. 1671, doch so dass das erste o mit rother Dinte eingeklam- 
mert ist ivxtkoyiag n. 1672, folglich nicht blas C. S. such 
Solon IV. 11. 19. TS fiiya oüivog 1671. 72. 73. 76. to a. 
1675. vielleicht xt piya öüivog wie Seph. Trachin. 497 fisya t* 
ötäpog d KvnQig Ixykgsxat, vixag dü und wie die Verbindung 
piya xi sonst ganz häufig ist, Dorvill. z. Chariton 220 Lips. aXa- 
naövov 1672. 38. näöi xoig oloig 1672. 

V. 5. XQogc&xov övöxäöu n. 1672. 24. xoiovto n. 1672 wo 
fehlerhaft do£o*ott£ fr steht 

VI. 1. övvritolag n. 1676; im Folgenden verstehe man diese 
Handschrift , wenn weitere Bezeichnung fehlt 3. oöqv xo nQOS 
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t« fiftlaga daußog Ivtoyd&tai si tuta silentii fiele* , da zu die- 
ser Tauchnitzer Lesart in den Excerpten nichts bemerkt ist. 11. 

ÖVHV. 

VII. 27. ösfivov Iffl tijg dXrj&tvrjg ö' doBTtjg vias vielleicht 
beizubehalten, und nicht mitöipvov low* rijg dXrjftivrjg d* oq. zu 
vertauschen war, da im vorigen Satze auch at fptXoq>oo6vv<ti 
kein Verbum hat Das öi an vierter Stelle hat nichts An*tö*»igcs 
(Meinecke. x. Menander p. 7.), konnte aber den Schreiber des 
Codex A irren. 30. 6 de tov ö/^ov ohne xal was die Hand- 
schrift öfter weglässt. 

VIII. 3. ßaq>fj v«$Q%$6fitvog. 38. ovde yäo Ixtlvovg. 

IX. 6. yivoynvov. 22. xZifpotal rjtiav, wie tb ausfallen 
konnte, ist von selbst klar. 

X. 3. Uavoypixjjv was auf Tavayoixtj v 9 eine auch untadel- 
hafte Form, fuhrt, s. Stephan. Byz. s. v. TavayQa. 9. Iqqg>he- 
f'aorar^v pdxyv. 14. ds ßaovv. 27. lytvytv. 30. «/pat;? «J, 
ypavff öfc mit der Randbemerkung : atfrtiof. 31. ÖqÜOuv. 38. 

KQ0ßfßXr,X6. * 

XI. 1. TfepixAi* jrpo'tffov. 14. ??» pif yap muthmassltch ex 
stlentio. x 15. tfiajrÄoxjy ng. 28. ßfjßdXzaig: 

XII. 5. rotiro Ißdöxaivov ex siL 10. ewrpEasora'r» «po- 
(jpattcor. 12. JIcpixA^s- ov doxu. 24. «»oo/av, *ie 25. 49. 
derselbe Fehler nach der häufigen Verwechselung de« a und ev. 
24. d6£av ptv yivop.lva>v. 25. yBvo^isvmv. 44. Aivovpyo£ ex 
«il. 

XIII. 4. txaoroff. 7. tot*, waa dem Referenten in der beson- 
der» Ausgabe hinlänglich gerechtfertigt schien. 15. tjv aygaioy 
tote. 16. x<uvori?s ad 22. Ix wog. 24. vxlfrvUv. 25. 
omtao>a. 32. Adyoic noogdyei. 38. «fc jrpos^snu. , 41 - 

42. Ilavct&rivttioig ywlöfrat. s 44. ttteawo öi tot«. 
48.oixovoniai', ein nicht seltener Fehler, PJutarch. consol. ad 
Apollon. p. 118. Usteri. 54. de ro %ak*ovv. 57. tijg tov 9sov. 
62. tpoizytag. 64. Mivlxov eben so falsch als KaXkmLönv 
Alcib. XXXII. 10. was erst Schäfer verbessest hat 67. dv%(>6- 
novg mit der Bemerkung am Rande : $ noog dqtooöiöta xatotps- 
Qtlg. toiovToi ydo ol ödtvQOi ndvtav aiu^ixföraroi xal aöfA- 
yiörarot. 74. InntQog^ovvta ex sil. 

XIV. 2. eng na&drvtog. 5. öeda7iavel6&<o. 

XV. 8. Qadiog ex si I. 13. qpfre* xal at'£yxA/rß> n. 1672. 75. 
OQ&rj xcd dvtyxXltß) n. 1676. o'o&j? xal avfy>tAjJrct> nf. lt»73. 
opfrßj xatxaVsyxAi^TG) n. 1671. so dass- demnach die treffliche 
Verbesserung des Dr. Emperius nachträglich durch drei Hand- 
schriften ihre Bestätigung erhält. 15. noogßid^av 22. apog- 
GtsXXav. 28. 6 ®ov*vÖid*i9. ' , 

XVI. 4. ditopoöftv. 26. afrpoovg ex sil. 35. woog otxo- 
vofiiav. 36. ä ndvxa plv ovy. Die aufgenommene Mothmas- 
sung von Coraes: imvavxla ist zwar dem Sinne nach angemes- 

A. Jakrb. f. thÜ. ii. Paed. od. KrÜ. Bibl. Bd. XXVll. Hft . 2. 9 
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sen , genügt aber «lern Referenten nicht vollkommen. Nicht ah 
ob er an dem Worte dxsvavxia seiner Seltenheit wegen — denn 
ganz ungebräuchlich ist ea nicht, s. Osann. Auctar. Lei. Gr. p. 
24. — einen Anstoss nähme; sondern unter jenen aitavxa dürfte 
etwas noch Aehnliclicres versteckt sein. Vielleicht dxagxa wie bei 
Thucyd. VI. 22. gelesen wird ig dXXotgiav näöav dxaQX^avt^ 
wo der Scholiast bemerkt: dvx\ xov djtaQtfj^ivxtg xalnolv'^ 
olxüag %G>Qi6$kvM$. ^icagtdö^ai in der Bedeutung: abgeson- 
dert, getrennt, verschieden sein, mit dem Genitiv ist bei Pluttrcn 
ganz üblich. 8. Wy ttenbach zu Moral. II. 72. Lips. Auch aso- 
özdvza scheint erträglieh, und anavrag und dnoöxdvxetg sin" mlt 
einander verwechselt worden, vgl Diod. Sicol V. p. 246. Diiiuori. 
40. dngogdeij, s. Coriol. XXX. 10 hdsä, Maittaire Graec-ft* 
tiial. p. 40. Sturz. 

XVII. 3. avx6v. 4. onol itoxe. 6. ßpvXtvöaiisvovg. 
ozac 6vpt,itXi<o6i. 21. xatvojtgayia. 

XVIII. 13. nel&eizo. 18. xaya&ol. 

XJX. 13. xrjg nagaXtag noXiv n. 1671. 72. 75. 76. Ia * 
1673. scheint sich der Schreiber zuerst verschrieben su haben, 
indem ein Raum, der für drei Buchstaben auslangt, nach tfoAbe- 
radirt und die Sylbe iv angefügt ist. Nun ist es wohl wahr, wenn 
Herr Sintenis, der früher xijg nagaXtag noXsig drucken Hess» 
jetzt bemerkt : correctionem monstrabat Diod. XI. 85. xqg 
«OW1J0OV noXXyv enog^tjöBv coli. Thucyd. I. 108. Allein zu 
verschweigen war dabei doch billiger Weise auch nicht , dass Eni- 
periii8 die Verbesserung in der erwähnten Recension gemacht 
hat. 

XX. 3. xolg 7ttQioutov6i. 6. ij f l ßovXotvxo , ebie eben 
solche Dittographie wie oben XIIL 57. 16. 6 övgsQog. 

XXI. 11. hxxoXatydvx&v. 

XXII. 2. avx<p ex sil. 4. ixmitoXsftrjfihot^ vgLdie Ausle- 
ser zum Suidas ixTtöXeu&öai I. 2. 153. Bernhardy, Frotscberu. 
Funkhänel zu der 3. Olynthischen Rede S. 39. b. 8. cvva^i 
§iiv xdg ztigetg. t 

XXIII. 2. dvtilofiivov. 4. äv xal ®eo<pga6x6g l6uv o fi; 
Xoaoyog. 13. 'Eoxutttig ex sil. 14. 'A^valovg ftovovg 
xtöBy xovxotg. „ 

XXIV. 4. xsXt vou&a , ebendas. vnqxoov. 6. Ivxavft« «fi 
in der Tauchnitzer ivxav»' av. 9. iiug avxijg. 20. 6g avxtfl 

ex sil. 23. dytvovg das zweite v ist von einer andern Hand spä; 
ter darüber geschrieben. 39. naXaxqv und 52. %aXa%ldw * sel 
auch diesem Verschreiben ein Plätzchen gegönnt, da Herr Sinte- 
nis selbst, zum Solon VII. 18. xaXaxüv erwähnt hat. 41. 
xida. 43. iv 6t}(io0ioig. 45. IJvQovLdrjv, 47. v*&$g®fe u , 

XXV. 7. xaziXvös. 11. niööovo^vrjg und 16. n**ov- 
<tövou, doch heisst der Mann anderwärts (s. Sintenis in er besond 
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Ausg. Harpocr. s. v. ^fiogytjg) immer 77t00ottov^£. 22. tittagöt. 

XXVI. 15. öl Edpioi xokkovg. 20. alxfiakatov^ ui- 
av. 22. vnonQcjQog. 24« novxonoQHv. 

XXVII. 12. Evcpogog. 22. dvriv. 24. nagaq f po'/cH'O r. 
XXVIII 1. tvaT(p. 3. £Utfc;g tlgijvtyxav. welche Lesart 

nach des Referenten Dafürhalten in den Text aufgenommen wer- 
den muss. Nichts leichter, als dass tlg nach ausfiel. 4. tä 
öf %q6v(o. 8. «AA' ovd' dkrfiiöiv lotxtr. 9.' Karayayav. 12." 
ovÖe üTTov. 19. fcO-af/ußüO 29. pvgioi. 

XXIX. 12. xoAot/Of ex sil. 22. dndvtmv. 25. ßtav naö%nv. 
29. aAAa xal ngiößuäv Tte^Tto^hur. 33. v*o r« tav dkkav. 
37. arpos toi)$ MtyctQug. 

XXX. 1. wpiößag — dipiypkvovg. 4. J7oAva'Axy. 9. qpa- 
ViQav noirjodptvog aUiav xar ccvtcov. 20. elgßakovöi, raq>ij- 
vat ö*. 21. ZqmoLov. 25. *döV« f . 27. oövi aito. 28. aW- 
xAci^ai', ebends. 'daxctolag ex sil. 

XXXI. 4. xara ßsktiötov. 5. tvöoöeng to ngdyfia^ letzte- 
res häutig, z. B. in Diodorus, für ngogzaypa verschrieben. 13. 
xofiK' tt Zöoito. 18. ikiyovto. 20. rca m; ex sil. 23. pdkiöza 
ou ebenda», rrjv ngog 'Apat/wag Iv tjj dönidt fidxriv irotuv. 

XXXII. 10. slg Tlgvtdvug , eine sehr beachteuswerthe Les- 
art, indem ngvtdveig wie OTgctTrjyoi, zu einer Art von Nomen 
proprium geworden , auch sonst bisweilen ohne Artikel gefunden 
werden. S. Schäfer Appar. Deraosth. IL 112. Zur Aufnahme in 
den Text, bevor dieselbe Lesart anderweitig nachgewiesen ist, 
möchte aber doch der Referent noch nicht ratheo, weil der Co- m 
dex den bestimmten Artikel auch an andern Stellen weglässt 
(XXVI. 20. XXXI. 4. Timol. XXX. 2.), oder zusetzt (XXIX. 37.), 
abwcicheuo> von andern Handschriften. 14 tlxt dfixlag. 17 
xtptyiv ix r^g Tcökscjq n. 1672. 73. 76. S#*f0*l xal ngovnep- 
i>tv Ix tijg noksmg n. 1671. 75. Schwerlich ist zu glauben, beWe 
Zeitwörter rühren vom Plutarch her, da beide ziemlich dasselbe 
bedeuten und gleichen Stammes sind. „Plutarch, sagt GL U. 
Hase bei Schaefer z. Plut. IV. 393, dessen Wortbau künstlich 
und wohlberechnet ist, wiederholt selten in der folgenden Zeile 
das in der vorigen vorkommende Wort", wozu Schaefer bemerkt: 
„Verissimum quod ait de stilo Plntarchi, apparetque virum egre- 
giura Plutarchea diligentcr lectitasse." Einige Abschreiber, wel- 
che an der Wiederholung ebenfalls Anstoss nahmen, Hessen xal 
XDovitsiityiv ohne Weiteres weg. Besser ist die von Emperius 
gebotene Abhülfe: i£txktil>s xal ngovne^ixpev y welche gewiss 
glückliche Coniectur gar nicht erwähnt zu sehen, auffällig ist. , 
Vergl. Theraist. XXIV. 23 ttjv yvvalxa xal rovg nalöag IxxAs- 
tyag Ix Tav'Adrjvav'EittXQdTrjg — dniotitkev. Philopoera. V. 
Tovg itokltag rrjg noktag llixkttyi , wiewohl sonst auch txntu- 
xsiv von derselben Sache gesagt wird , Demosth. adv. Aristogit, 

v i p. 194. 2 Ddf. 
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XXXIII. 3. to äyog iXavvitv toKvX avuo v # was glossen- 
artig ist. 4. l<STOQ7)*tv ex sil. 10. av Sega tdXXa ijör} dv. IL 
ctvtoTc: dmßoXijg. 17. in oQytjg ex sil. 19. «odg f£axiQ%iXiov$. 
22. dvqnXooinxag falsch gelesen, indem IIA® and UAO ver- 
wechselt wurde Ii, vgl. Valckenacr. Diatribe in Eurip. Reliqu. 
p. 291. Lips. 23. Xoy&v , ebendaselbst xovnivxa. 28, dwtQV* 
ts xai derjöitg. 34. xal xarrjyoQovvtfg %oqo\ jjdov. 35. vßgjr 
£ovx$g. 36. nQovtuivfjv. 38. t« droaatöTcc , ebda. fyAoxoif 
öat'rog 'Eoplnnov. 42. na^ixug. 45. naga^ijyo(iivtiv /Jn«- 
yii xoitföctg. 

XXXI V. 5. f jjv oAqv «oltr, Stephaims „in. quibusdam est 
t. o. or." 8. xAqoovgtag SyQatyv. 12. «oAe/g oi) tuxQaq. 14. 
dedwrsc xata yjjv xaxa xai rot)ff Vflty valovg. 15. fitfzosto- 
öovtov «roAlftov. 17. srpo^yopcv^i/ ex sil. , ebda. %vx«vawifi>- 

21. xaftaatp *fe terpdv. 23. tov %g>qixov nXifiovq. 
24. a*BQyattx a*. 26. avayxa£o{*iwöt>. 27. apyjjv ex sil. 28. 
TOtfrot; de atxiog. 

XXXV. 3. f*««rff. 6. toig 77«p*xllm;<?. ^ 10. »oo refo 
otyeav. 13. fisl^ov tr^g gAapitfo?. 15. ovr« aUo. 18. fau- 
yevofi^viyc 24. c5v tov aotdftov o£ toi/ cUagtorov. 

\ XXXVI. 1. navöeö&ai ex sil. 4. xata töv Aotjior. 6. 6V 
jtavrjQog wie* bei Steph. ex sil. 7. OIöccvöqov. Herr Sintenis 
hat sehr wohl gethan, seine Emendation Titfai/dpou (fsagoras, 
Tisagoras, Com. Nep. Milt VII.) statt der Vulgata 'fodvdoov i« 
den Text aufzunehmen. Die fehlerhafte obige Lesart hätte, frä- 
her gekannt, wenigstens darauf hindeuteil können, dass itiaf- 
ögov nicht ursprüngliche Schreibweise gewesen. 9. yklöiQ& 
11. JxttvotJ d*a vörspov. 15. ovg kxoulzo. 16. IItvxa%Xov 
yetQ nvog — 'Enixipov xov &ctQödXiov, wie als handschriftlich 
Stephanus angemerkt hat. 18. to axo'vw, ebds. rj tov ßctXovw 
pälkov, was ebenfalls von Stephanus angegeben ist« Indes« ist 
an dieser Stelle die von Hrn. Sintenis zum Theil aufgenommene 
Lesart unserer HandachriU offenbar nicht die richtige. In den 
übrigen Codd. steht: mvTccfrXov yap tnitov axovzlq> natal*»- 
tag 'Emttßiov tov OagöaXlov cckovöIoq xal nxtivavxog. Hier* 
bei Ist doch erstens seitsam, dass der Pentathlos nicht naraeat- 
Iich genannt wird , während der Besitzer des getödteten Pferdes 
bei Namen aufgeführt ist. Zweitens hat die Erwähnung des 
Pferdes selbst etwas Befremdendes» Mau könnte zwar gerade 
als glänzenden Beweis unnützen Bedenkens und Gaukelns betrach- 
ten, dass Pcricles mit dem Protagons einen ganzen Tag über 
den eigentlichen Urheber des Umkommen« eines zufällig umge- 
brachten Pferdes spintlsirt. Allein das ist doch fast zu unglaub- 
lich und es erhellt auch nichtrecht, wie ein Pferd bei der gym- 
nastischen Ucbung zugegen war. Es kommt dazu, dass die hand- 
schriftlich überlieferten Lesarten zum Theil von dem Pferde gar 
nicht« sagen. Kurz, Plutarch hat schwerlich so geschrieben; 
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vielleicht das9 folgende. Muthmassung das Richtige herstellt: 

ntvxd&kov ydg Xaglnxov dxovzta) jtatdEavrog 'Enlxiuov top 
&<XQ<5aXiov axovolatg xal xzsLvavzog. — Statt Xctplitnov kannte 
auch Xaiginnov gestanden haben. Ala non aber die leichte Cor- 
roptel ydg i'xxov ffir ydg Xagtnnov einmal in die Handschrift 
gekommen war, verbeaserten andere Abschreiber, Indem sie daa 
unverständliche tnnov ganz auawarfen , vivnc. und demnächst 
riusste auch der Genitiv 'ßmttpLov dem Accusativ weichen. 
Untzipog ist übrigens ein griechischer Name (vgl. Boeckh's Corp. 
Inscr. Gr. n. 1588. 4.), nicht Emziftiog. Wieder aridere Schrei- 
ber machten aus iitnov nun nrjrov und Hessen dann im folgenden 
den Gen. 'Eztztpov unangefochten. 20. ytvtöüai statt rjyfiö&ai. 
23. diotnüvai. 30. nsglkrjnov, ebda, yv^aiatv vläv, wie Ste- 
phanua angegeben hatte. 

XXXVII. 2. grjzogvv ovddg. 4. no&ovöqg Ixtivov. '* 
5. a&vfiov de xal 6. ngotk&üv ex ail. 9. yxijöazo mit Steph. 
ebda. dxokvftrjvai.~ 10. «tm* nach der häufigen Verwechslung 
des a und og. 11. Ixktixoi. 14. dWv. 16. o&oeoy. 17. rov$ 
sroA/rar?. 20. lngd%%r)6av & ov*v. Herr Sintenis hat längst 
ingddyöav gegen fernere Anzweifelungen festgestellt. Doch 
war ihm C. F. Hermann Lehrb. der griech. Staatsalterth. § 123. 
16. schon zuvorgekommen. 23. zotovt&v ex ail. 27. äp&ga- 
nlvav ts. 29. tpgdxzogag. 

XXXVIII. 3. ßktjZQä ex sil. 16. u*%wlvop. 

XXXIX. 3. <pgovr)tiazog üitmv 6g rc5v avrov xakav 
Walto. 6. dvnx&ötav. 7. ooßagäv xal ueiQaxitoöy. 9. ßlov 
— xadapdv xal du Lavxov ex sil. 13. uvfcvuaöt statt »otif- 
fiao**, wie auch Stephanus bemerkt hat Die Muthmassung des 
Herrn Sintenis: uv&onoiquaöt scheint nicht glücklich. 15. ovzs 
nvtvpaäiv. 16. al&ga. 17. cig zoiavztjg zwog. 19. xaoa- 

23. gcävreg. 26.' dvmpokoyövvTO ex ail. 28. novag%la 
ysvopivr]. 31. £v i£ouö7a. 

An diese Varianten sollen sich die Auszüge aus dem Periklea 
im Codex 134 anschliessen , deren schon oben gedacht wurde; 
v , zunächst weil, soweit des Referenten Kenntniss geht, nocli nir- 
gends nähere Mittheilung aus jenem Codex gemacht ist, sodann 
damit aus dieser secundairen , abgeleiteten Quelle hin und wieder 
ein Rückschluss auf Plutarch und die ursprüugliclie Lesart bei 
ihm gethan werden könne. 

h cap. 1. ort &vovg zivdg nkovölovg lda)v 6 Kalöag 
iv xolg xoknoig' xvväv xsxva nigwpkgovzag xal fft&^xaw, 
fßtozriötv , ü natdux nag wvzoig ov zixzovöw ai yvvalxeg; 

II. ort xakwg 'Avxiö&ivyg , dxov&ag c&g 0xov8atog av- 
AijTijg iözw J Iö^viag' crAA' av^gonog^ I<piy,. fio%&rjgög' ov 
yäy av özovöalog r}v avXrjtrjg. 6 ös Q>iki%nog lmxtgn&9 
lv xivi notfp noog tov vtov tyqkavza xal %%%vt,xiog dntv m 
ovk alö%vvy ovxg) xak&g il>dkkav ; dgxel ydg äv paaitevg 
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* 

ipctXXovtav 6%oX&ly axgonöftai xal xoXv vifiBi xalg Mov- 
Oaig. fripov dycovi^ofiivcov xd xoiavxa frBaxrjg ywoptvog. 

III. cap. 3. Ott Sdvftntitog 6 vcxtjöag iv MvxdXij tovg 
ßaötXeojg <5zgazi]yovg , fytjuev 'dyagiötrjv Kkuö&ivovg eyyo- 
vov t tov xazaXvöavzog IJBiöiÖxgaxldag xal ttjv xvgavvtöa 
avxmv • t( — x*& vxvovg ftfof e zexelv Xlovxa (vgl. Fr. Ja- 
cobs Leben und Kunst der Alten IV. 631 ~ 2.) xal fist) 1 ' 7,71s- 
Qctg ofa'yag tzexs tov IlegixXb« , tä piv aXXa au eurer ov td 
öcouety Ttyonqxrj ö* txovza XByaXrjv xal döVfifiBtgov y o&tv 
xal öxLvoxtcpakov avtov ixaXovv. tj}v ydg öxtXXav Itnv 
otu xal 0%Lvov 6vopd£ov6i. 

IV. cap. 5. ort IJegixXrjg vno tivog zcjv djtoXaözcov 
vß$i£öpevog Öl rjuegag ohjg vxtpHVS öicony xaxd ttjv äyo- 
gav ciuec ti tcov eneiyovzcöv xatangattopBvog' tönigag S 
dnyu xoöpi&g oXxaÖB nagattoXov&ovvxog tov dvftgciitov xm , 
Tiüöy XQGHiivov ßXaö<prjfila ngug avtov, cog ö' eueXXev tlg- 
Uvai öxoxovg ovtog rjdrj^ ngogha^B tav olxetüv tm, g)ög 
Xaßövta naoanhyLiwi, xal xataötrjdai irgog tj}v olxiav tov 

äv&QG>1tOV. 

V. cap. 8. Ott 6 IJegixXijg 'OXvpitiog xgogriyogBvün, 
xal tivi g dq> dSv kxoöuijöe xrjv noXiv xijv to&vvptav 6%üv 
Xsyov0t,v f ot 9t dno xqg Iv trj noXixüa xal 0tgaxr\yla dv- 
vdfiftog. xal övvdgapBiv so ixe v dnb noXXav xa dvögl trjv 
öo^av. at pivxoi x&ti&öiai sitl Xoycp (idXiöta xijv inaw- 
piav ytviö&at, dtjXovöi. ' ßgovtav ydg avtov xal dötgdxtsw, 
ots dqfi7]yoooiT]' öeivov dh xsgavvov Iv yXcooöi] ytoeiv (paöL 
4ianv*niovBVSTui dt xig xal @ovxvöidov xov MtXrjöLov X6- 
yog, Big xrjv ÖBivoxrjxa xov IJBQLxXiovg pBtd itaidiäg Blgy- 
HBvog. i}v ftlv xaXög xal dya&og 6 0ovxvöldrjg xal xXttöxov 
dvtBXoXttBvöato xtß TlegixXel xgovov. 'Aoiiddpov b\ xov 
Aaxtöaifiovimv ßaöiXscag nvv&avotiBvov, notB^ov avtdg ^ 
IhgixXfjg uaXaiBi ßtXtLov, ötav, bIicbv , lyo> xataßdXXa *«- 
Xalmv, kxBlvog dvtiXBymv, 6g ov nBittcaxB^ vtxa xal fitra- 
xbI&bi xovg oQ&vxag. 

VI. "Ott, 6 nBQixXijg davpaorog cSv ühbiv xal ÖBivdg 
ovöiv h'yygayov änoXBXoiitB uXr^v xäv irjtpt^ßdtov, dxo> 
(ivrjfiovBVBxai ö' oXlya iravtdnaöiv olov xd xtjv Afyivav wg 
lypfp xov TJetgaiäg 6q>BXuv xBkBvOai xal xd xov noXtpov 
$04 <pdvai xpt&OQäv dno rieXoitovvTjöov iCQogyBQoyitvov' xd 
xotB £o(poxXBOvg xov özoaxrjyov natda xaXov enairedavTo^ 
ov (iovov, fqpiy, tag %Bigag xa&agäg b*%biv, co ZocpoxXeis, 
öbI xov ttgatrjyov dXXd xal tag ö^Hff. 

VII. cap. 12. Ott 6 rc5v Cvuuaxav (pogog Big ^frjXov 
exoiAi&xo xal Tjv IxbZ XQW ata aXtiöta ä IlegixXrjg Big y A&\- 
vag uertjveyxe dhi drj&Bv xav ßagßagrov xal pri oXlyov 
fjg^azu avaXovv ilg dvögiavtag xat oixoSotiag. oi (i(V ovv 
ßaUxaivoviBg eXtyov vßgi&töai rr)v r EXXdöa xal xsgitpavw 
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TVQ«vv$l6&aii OQädav roig Blgfptoopivotg vn avttjg ävay- 
xalmg $lg tov nokBpov zip nokiv xaxaxQVöovvxag , iSgnfQ 
dka&va ywalxa teqlcctitou tvrjv Xtöovg noXvttkug xal dyal- 
ficczcc- 6 öb IliQixkijg $Xtysv> ort XQtjfidtav ovx oiptiAcvai 
koyov nQonoktyiovvxtg avtav xal tovg Bx$oovg avBlQyovttg. 
xal td x9 7 h lCiTa 0l > TC ^ V didovxav bIoiv dkkd tiöv koufiu- 
vqvtcjv av itagi%G}Giv artf ov kafifjdvovötv. i 

VIII. cap. 16. ort IltQixkrjg axavtn tov InitBiov xccq- 
7i6v d&Qoag htinoaöxBV Bixa xav dvayxaicav Bxaöxov l£ 
dyoQäg avovuEvog Ötcöxu tov ßlov xal td ntoi tijv dicarav. 

IX. cap. 22. ort flktiötodva^ 6 ßaöiktvg 2jraorn$ viog 
xofiiöfj slg rt}v 'ATTtxrjv tlcsßakki, gpcoftsrog KktafdoiÖy 
ÖVfißovktpj ov ot ttfogot itdg eÖoov avxco diä xqv rjktxlav 
Gvvintii-tyav * dkkd tovtov dcjooig vittkftctv TlfQixkrjg xal 
diaqp&Bloag %oi]uaGiv liitttöBv dndoai tijg 'dxxixrjg • ßagiag 
de xovxo tcjv AaxBÖamoviov ivsyxovxov 6 filv ßaöikivg 
XQrj(ict0iV B^fjfiico&rj , c5v ro itkföog ov dwdfiivog kxxloat 
[iBxiözqöev bovxov* tov dl KkBavÖglÖov tpevyovxog ftdvaxog 
xaxByvriG&fi' ovtog 8* rjv naxriQ Tvklnitov^ xov xbqI £txi- 
klav 'A&tjvalovg xaxanokBfiriGavxog* Jeoixb 6 1 wöitto avyytvi.- 
xov ayxio noogxoltyatöai voörjpa t>]v tpikctoyvolav rj <pi>0<g, 
vtp rjs xal avxdg, afoxQäg tnl xaxoig ioyotg dkovg y t&neoe 
trjq ISitdoxrjg. 

X. cap. 27. ort IIsQixkijg Zaplovg noktOQxtav Big o'xrw 
fiiQtj tiitkav'xo nkijftog dnBxkijomOB. xal t<3 kaxovti tov 
ktvxov xvapov Bv&x*fo&*i *«i öxokd&tv naoEix*' 9*6 xal 
tovg iv BvnaÜBiatg riöt yBvouivovg kBvxqv rjuioav ixBlvqv 
arid tov kevxov xvdpov itoogayoQtvovöiv. 

« Hierauf will Keferent noch einige Stellen anfuhren , an de- 
nen, sei es in kritischer Hinsicht, sei es in Bezug auf Angabe 
des Materials, selbst in dieser, so sehr schon von Hrn. Sintenis 
selbst verbesserten Biographie .des Perikles noch Etwas ver- 
misst wird. 

Cap. I. 11. rührt, was nicht bemerkt ist, der noth wendige 
Genitiv tr^g nk^yrjg von Reiske her, während die Handschriften, 
wie es scheint, sammt und sonders den Accusativus geben. 

Ebendas. 20. ravra öl iöxlv lv tolg an doBtijg Zoyoig, 
& xal iijkov ttva xal KQobvpla* dyayov Big fiifirjöiv IxnouZ 
tolg ittoQwadiv. Statt des letzten Wortes, welches in allen 
Codd. (1671. 72. 73 75. 76.) steht, vermuthete Reiske fötopf 
öaötv, welche Coniectur Hr. Sintenis in der besondern Ausgabe, 
Schaefer n folgend , unter Berufung auf die kur* vorhergegange- 
nen Worte: zy}v öidvotav IndyBiv öel daaftaötv, als unnö- 
thig verwarf. In der vorliegenden Edition hat er dieselbe gar 
nicht weiter erwähnt. Nun ist, der uns zugekommenen Mitthei- 
luug zufolge, allerdings auch im Codex C, d.i. 1673, töxogi r 
^taötv , nicht cörooiiöaötv („non celabo Urnen ad Reisen scnpUi- 
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ram ab Hntteno receptam nihil diveraitatis ex cortice c annotasse 
Ileldium 1 Sinteni*) , allein trotz alledem dürfte Reiske mit schar- 
fem Bücke doch das Richtige erkannt haben. Denn die Schau- 
spiele , welche tugendhafte Thaten gewahren, erregen Nachah- 
mungstrieb wohl in den Betrachtern (itiTOQtjoafiiv) , aber nicht 
in den Gegenständen der Betrachtung und Erforschung selbst 
(löxoorjuaöiv). Wahrend ganz richtig und verständig gesagt ist: 
mau muss die Ueberlegung an Schauspiele heranführen. 

- Ebenda*. 22. ind xeov y äkkcav OVX hUxtvg dxokovfai 
tö &avfAaOat, xd itQa%%\v ogurj jrpog to ngä^cci. Ohne Be- 
denken sind , soviel dem Referenten bekannt, alle Herausgeber 
über diese Stelle weggegangen. Doch gesteht derselbe offen, 
mit dem Gen. xc5v akkav nicht recht, fertig zu werden. Hm auf 
to nguiülv zu beziehen, wäre bei Plutarch's sonstiger Kühnheit 
in der Wortstellung nicht unstatthaft anzunehmen. Vergleiche 
Bernhard v Wiss. Syntax S. 454. a. E., dessen Beispiele mit Tiden 
andern vermehrt werden könnten. Allein viel wahrscheinlicher 
scheint es, dass Plutarch geschrieben habe: lud im tcöv y äl- 
kcov , wie Vs. 24 steht (6g inl to)t< uvQcov xal xmv dkovQyov. 
Wie leicht tnt nach intl ausfallen konnte , springt in die Augen. 
Ein Missklang aber in inei im ist nicht zu befürchten. Piatode 
legg. III. 692. B. intl ial ys Tgpiivp — low'&j? nox av. 

Ebendas. 29. ov yaQ av ovxa önovöavog yv «vAijrijg. 
die IVJuthmassung xoi für ovxto (tg> A, to i) steht auf schwachen 
Füssen. Sonst klingt durch das Wort des Antisthenes wohl auch 
jene atheniensische Verachtung der acht bootischen, besondere 
thebanischen Kunst durch. Siehe Böttigers kleine Schriften f. 
SüHg U 44 r 

Cap. II. 17. ro yoto xakov lq> avxo noaxxixäg ? al 
nQaxxixrjv Ev9vg opuijv ivxL&rjöw rj&onoiovv ov rjj pfpf** 
xov §iaxi\v dkkd tjj töxogla xov Zgyov xrjv itgoalgtötv nag- 
B%6ftsvov. Auch diese Stelle bietet dem Referenten eine grosse 
Schwierigkeit. Er weiss nämlich die Worte ov tjj fti^öBi nicht 
zu vereinen mit dem vorangegangenen Cap. I 20. xavxa & 
cefiaxa) iöxlv iv xolg an dgexrjg Sgyotg, & xal S^Aöv xw* 
xal ngo&vpi'av dycoyov elg (il^öiv ipnoui xoig löxoofotttW 
und Cao. II. 7. o%tv ovö* tayikü xd xoiavxa xovg frt&iAWoy9 y 
ngog d fiififjxixog ov ylvixai £rjkog ovdi dvddoöig xivovöa 
TiQoftvplav xal dyogprjv ixl xtjv l£ouoiaCiv , oder mit Acmil» 
Paul. (Tiinoleon) I., wo Plutarch von sich selbst berichtet: ogxtQ 
iv igonxQG) xy lötoqicc xeiQ&nEvov dfiogyincog xoöpeiv %M 
dq>ofiOLovv ngog xdg sxtlvcov dgsxdg xov ßlov. Gerade der 
Umstand, dass ro xakov oder, was einerlei ist , xd d% f aQBtrjS 
Hoya zur Nachahmung aufreizen , er, steht/ nach dem ganzen Zu- 
sammenhange zu erwarten, musste von Plutarch besonders her- 
vorgehoben werden. Allein die Worte: t]#q71oiovv ov i*f fl? 
uqöu xov dtazqv dkkd xy löxooia xov Sgyov ttjv XQoalQt- 
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<Siv naQ(%6ntvoVt enthalten davon das dirocte Gegeuthcfl. In 
ihnen wird vielmehr der blossen lötoQia rov toyov ausschliesslich 
eine bildende Kraft beigelegt, die nach allein oben Gesagten 
auch der plprjötg innewohnt. Der Ursprung der VerderbnUs in 
den Handschriften mag freilich sehr alt sein, da alle Pariser 
Handschriften in der Vulgata übereinstimmen. Irrt der Referent 
nicht v so war anstatt aXXd anfänglich Spa im Texte und als nur 
erat diese beiden Worte, nach einem überaus häufigen Veraehen 
— Jacobs iura Philostr/527 — - 8. Lection. Stob. p. 104. Schaefer 
Bum Longus Index S. 457« Boeckh im Corp. Inacript. Gr. I. 673. 
b. Osann. Sylt. p. 273. not. — mit einander vertauscht waren, bil- 
dete sich nach tj&onoiovv ein ov wie von selbst. Ob dieses gänz- 
lich zu tilgen , ob dafür etwa av zu schreiben sei , ist achwer zn 
entscheiden. Sicher scheint jedoch , dass der Sdtz mit dem Obi- 
gen einen gehörigen Zusammenhang hat, wenn gelesen wird: td 
yap xctXov ig> avxo ngaxxincog xivti xai TioaxTixyv tvdvg 
OQpyv ivtl&yötv iftonoiovv av xjj pipqött xov Qtaxqv. apa 
ij? toxogia xov fgyov xyv ngoalgtoiv nagixoßtvov. Einmal 
veredelt in sittlicher Beziehung das Schöne den Menschen in dem 
Augenblicke, da dieser es thut; wiederum aber, indem die jetzt 
vollendete That einen Betrachter, der ihrem Motive und Ver- 
laufe nachspürt, während diesea Nachforschen» und Kennenler- 
nens selbst auch zur Nachahmung antreibt. Erwähnt sei nur 
noch, dass ov — dXXd nicht ao viel bedeuten kann, als ov po- 
vov — aXXa xai > waa streng genommen überhaupt nie statt fin- 
det und die gewöhnlich dafür angeführten Beispiele (Hesa zum 
Timoleon S. 8. Wittenbach ». Eunap. 11. 212.) lassen bessere Er- 
klärung zu. Wäre übrigens die Reihenfolge eine andere und 
stände ov tj] itxogtq — aXXd 1% pip^i, dann Hesse sich die 
ganze Stelle eher halten, nur dass selbst alsdann noch ein kleiner 
Debelstand erntrate, indem wieder die iCtogla zu gering an- 
geschlagen wurde. 

Cap. III. 19. TrjlBxXtldrjg 6t xoxs plv vno xmv xga- 
ypaxav ynogrjpivov xa&ijö&al (prjGiv avxov iv xy nbXti x a- 
otjßagovvx a 9 zote Öh pdvov kx xt (p aXrjg ivÖBxa- 
xXlvov ftogvßov noXvv l%av axk XXe iv. In der an- 
dern Ausgabe muthmasst Herr Sintenis die letzten Worte haben 
beim Dichter also gelautet: 

/ nox\ öl 

povovlx xsyaXrjg ivdsxaxXlvov ftogvßovitoXvv ItavaxiXXu* 

Es ist wohl eher wahrscheinlich, dass die Worte noxi plv oud 
*ota dt gar nicht dem Teleklidea, sondern dem Plutarch ange- 
hören , und dass überhaupt zwei von einander ganz getrennte 
Fragmente angeführt werden. Das eretere scheint im iambiachen 
Maasse abgefasst gewesen zu sein. 
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*bq\ ix«6tov x&v avaßeßrjXQtmv l£ ijldov örjpaycoyäv , <og 6 
IleQLxXijs dvopdodij «Afivratog- 

"Or* äco %*<paA<uoi/ t©v xdxa&Bv ijyaysg. 

Schon *uvdavö>a>ofi weist daraufhin, dass der Vers eine Frage 
enthalten hat, und dass zu schreiben ist: 

"Ott Xsq xeqxxkcciov xav xattodfiv ^yecysg; 

indem der sich Erkundigende, um seiner Sache recht gewiss zu 
sein, nachdem ihm Perikies genannt ist, s passhaft er Weise noch- 
mals, mit einer Anspielung auf die Kopfbildung des grossen De- 
magogen, fragt, ob er wirklich recht gehört und gesehen habe. 

Cap. IV. IL 'O yovv Ilkdx&v xal nvv&avopwov avxov 
xiva Tttxoitjxsv ovza* 

TtQfStov (uv otTv (toi Xi1;ov, ivxißoXtS* 6v yao, 
ctg cpaöiv , o XsIqcov kizifrostyccg IIbqlxU«* 



sehr wahrscheinlich. „Hast du denn, wie man sagt, ein Chiron, 
den Perides auferzogen 1 " Wenn Passow in Lexikon behauptet, 
ycto stehe bei Attischen Dichtern im Fragsatze nie ohne vorher 
gegangenes Fragwort, so ist diess zu viel gesagt. Vgl. Aeschyl. 



vypov xal psftovömLievov Iv xalg neotyoQulg. So führt diese 
Stelle aus den r Vno(iv^(iaxa auch E. S. Koepke de Ionis Chii poe- 
tae vita et fragm. Berol. 1836. p. 75. an. Aber keine der ge- 
wöhnlichen Bedeutungen von nSQKpOQa passt recht in den Zu- 
sammenhang. Referent vermuthet: Iv xalg itQogqtooaig- Tligi 
und itQog sind oft verwechselt worden, vgl. Walz epist. crit. ad 
Doissonade p. 25. 

Cap. VIII. 18. QovxvÖldov xov MtXrjölov hat Hr. Sinte- 
nis richtig geschrieben statt der Vulgata MiXrjtiiov (dieselbe Va- 
riante z. B. bei Thucyd. VIII. 86.) ; indess war die Verbesserung 
längst von Palmerius gemacht, s. Plutarch v. I. p. 497. Hutten. 

Ebendas. 31. xo xov nokspov {jdij <pivai xafroQccv a*6 
IIsXojiovv^öov nQogq>BQO(iBvov. Kein Zweifel, dass Ullrich iu 
der vortrefflichen Schulschrift: Das megarischc Psephisma oder 
die nächste Veranlassung des Peloponnesischen Krieges , Hamb. 
1838, S, 26. N. 47, richtig n6lt(iov gegeben hat. „Liegt, fragt 
derselbe, der Scherz in dem TIjilB(tog und JTs konovv^og 
allein*? oder ist dabei nölepog UQoggxQOLifvog der vorwaltende 
Gedanke? <k Ersteres ist, nach dem Erachten des Referenten, 
das Treffende. Sonst wäre auch Fab. Max. HI. 2. ngogiovxa 
r P<ö/j# xov Il6Xi(i6v zu schreiben, was Niemand billigen wird. 
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Dagegen scheint in der Vergleichung des tycorg mit dem 
Numa IV. 42. gelesen werden su müssen: ngneo ovxmg iv avTto 
udadötvcw Ha&nQypivov xov IJoXffiov. Vgl. Heyne s IX. Ex- 
curs wir Aenels I. 

Cap. XL 28. SXkovg V %lq 'IxaUav ofcijonl^ Dvßd- 
gmg, rjv Govglovg noogijyooBVöav , nämlich xXtjQov%ovg 
UtuXtv. Sollte hier nicht «voixigo/i^s wiederherzustellen ' 
6ein? — • 

Cap. XII. 40. xqvGov paXaxxrjgig xal IHyavxog* So mit 
Reiske Hr. Sintenis, da in den Handschriften xal fehlt, was bei 
vorangehendem Sigma leicht ausfallen konnte. Indess findet sich 
dieselbe Lesart schon in der Baseler Ausg. des Frobeuins v. 1500. 

Cap. XIII. 70. onov xal Exyöiiißooxog 6 Qäöiog Ötivoväöt- 
ßriiia xal nudendes i£sv*yxHv hoX^rjöev tlg rijv yvvalxaxov vfod 
jtaxa xov IJtoixXkovg Schon ehemals hat sich der Herausgeber be- 
müht, die Bezeichnung einer so schrecklichen Frcrelthat durch 
pvdadeg als bei Weitem nicht stark genug darzustellen. Damm 
schlug er (ivöädeg vor und führt diese Conicctur abermals mit ei- 
nem „immo" auf. So leicht die Emendation in palaeographischer 
Hinsicht und so angemessen sie dem Sinne nach ist, so fehlt 
doch ein triftiger Grand für ihre Notwendigkeit. Der morali- 
sche Abscheu von einem so unnatürlichen Gelüste, wie das von 
Pcrikles erzahlte ist, wird genugsam in den Worten duvov aöi- 
ßrjfia angezeigt Weiterer Verabscheuung bedarf es gar nicht« 
In pvd&ötg aber liegt Weiteres, nämlich ein harter Vorwurf ge- 
gen den Stesimbrotus , dass dieser, ein Geschichtschreiber , dem 
die Wahrheit vor Allem heilig hätte sein sollen , sich nicht ent- 
blödet hatte, eine so fabelhafte, ganz unglaubliche Gräuelthat 
zu berichten. Wenn, meint Plutarch, ein Geschichtschreiber, 
eben Stesimbrotus, Derartiges erzählt, was werden da erst die 
Komiker dem Perikles angedichtet haben. Uebrigeus bemerkte 
auch Emperius, dass nv&adeg einen nicht ganz verwerflichen 
Sinn gebe. 

Cap. XV. 31. ysvofisvog xal dvvduu noXXcSv ßaöiXtcov 
xal xvgdvvcov vitioxtQog, &v Uvioi xal Inl xolg visöi dik- 
divxo, Ixtivog fita ÖQa%(iy ftti^ova tjjv ovölav ovx InoirjOsv 
ig 6 naxrjo avxci xaxtXine* Zu den Worten: o5v Ivtoi xal 
hü xolg vtidi diibtvxo ist jetzt die Bemerkung gemacht: „cor- 
rupta puto", wahrend früher die genauere Erklärung umgangen 
war. Dass die Stelle verdorben sei, sprach auch Emperius in 
der gedachten Recension aus. Gleichwohl sehen die Worte, wel- 
che ohne Variante in den Handschriften stehen , gar nicht nach 
einer Corruptel aus und man hat das durch Interpretation Rettbare 
zu früh für verloren erachtet. 'Eni xolg vttöi Öiaxi&BG&ai be- 
deutet der Analogie gemäss (inl Ttaiöl tiXivxäv u. A. Bergler z. 
Alciphr. t. 18. Boisson. z. Eunap. I. 395. Jacobs z. Achill. Tat. 

» 
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, p. 411. Hermann z. Viger p. 860. 3. Ausg.) allerdings nur: filiig 
supcrstitibus testamentum facere, aber damit reicht man auch 
aus. Denn Plutarchs Gedankengang ist offenbar folgender: Pe- 
rikles hat sein väterliches Erbtheil um. nichts grösser hinterlassen, 
da er doch seine Vaterstadt aur reichsten und grössten machte 
und an Macht vielen Königen und Tyrannen überlegen war, wel- 
cher letzteren einige ihre Testamente machten, indem sie Söhne 
hatten , zu deren Gunsten naturlich sie jene Verfügungen über 
ihre unrechtmässig erworbene und wider Willen ihrer Mitbürger 
behauptete Macht, sowie über die oft zusammengeraubten Reich- 
thümer und Schätze trafen. Dass aber diese Tyrannen ihren 
letzten Willen niederlegen konnten , das eben beweist, wie fest- 
begründet, trotz eines unverti Ig baren National hasses der Helle« 
nen gegen die Tyranuis , diese Macht sein und für wie stark sie 
die Zwingherren selbst erachten mussten, indem sie glaubten, 
noch nach ihrem Tode werde der Schrecken ihres Namens hin- 
reichen , um die Herrschaft ber ihrer Familie zu erhalten; wäh- 
rend sonst in der Regel nur der Tod eines Tyrannen abgewartet 
wurde, um an seinen Hinterlassenen und Anhängern die blutigste 
Hache zu nehmen. (Vgl. Dramann Ideen zur Gesch. d. Verf. der 
griechischen Staaten S. 598 ff., Böttiger Ideen z. Kunstroyth&l. 
I. 385 ff.) Wenn nun, rauss man und kann man ungezwungen 
in Plutarchs Geiste denken, Tyrannen so Etwas vermochten, sie, 
denen Pcrikles an anerkanntem Ansehen und zugestandenem fiin- 
fluss doch weit überlegen war, was hatte da nicht dieser ausge- 
zeichnete Staatsmann für sich selbst zunächst und dann auch zu 
Gunsten der Seüiigen durchsetzen können, falls er blos selbst- 
süchtige Zwecke verfolgen gewollt? Es hatte aber Plutarch ohne 
Zweifel Tyrannen wie den Kypselus {i*i%Qt, tgiyovlag 6 otxog 
uvtov övviftBtvs Strabo VIII. 6. 7. II. 211. Taucha.)* den W- 
stratus, den Dionysius (Dionysius — cum hereditates nomine! 
patre Syracusanorum ac paene totius Siciliae Tyrahnidem acce- 
pisset Vaier. Max. VI. 9. Ext. 6.) den Gelo (Diodor. Sic. XL 23. 
toöovtov ioivtiai, Tqv XQog avzöv svvoiav Jtagd toig xofr 
xaig «Stfrs xal tqlöIv Ix rrjg olxlag Ixttvov tqv aQih v 
q)Vku%§i}vai) im Sinne, vorzugsweise den dritteu der Angeführten. 

Cap. XX. 9. oi5jc an Uxlöog, so stand schon in der Ba- 
seler Ausg. von 1560. § \ 

Cap. XXII. 12. "Eotxs $' ägnsQ 6vyytvixbv avtu (fi>; 
Unna) nQOSTQfycctöai, vo0^a %r\v <pikagyvQlav rj (pvöigt *>f 
ijg xai avzog alcxgüg kxi xaxolg Igyoig dkovg k&xtte tp 
ZxdQtyg. „corrigo IvX xakolg, cf. Lysandr. 17: 6 ovif 
JTvkiXKog alöxgov ovt& xai dys weg loyov inl kap*Qoig tot* 
sunQotöev xai psydkoig sgyaödpsvog nsTSötqtev iavtay ** 
ttjg AaxBÖalßovog^ Warum aber eine Lesart ändern, die so 
eut griechisch (ctkcSvai liti xivt) und dem Zusammenhange gani 
gnUprecheud ist? Die Stelle aus dem Lysander beweist für die 
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vorliegende nur so viel , dass Plutarch auch hier einen ahnlichen, 
oder denselben Gedanken hätte ausdrücken können. Ob er 
dann aber kni xakotg ÜQyoig gesagt, ob er nicht einen Begriff 
wie xoig $nnQOödiv hinzugefügt haben würde, das ist noch die 
Frage. 

Cap. XXIV. 40. "Uqccv xi ot 'Atxatilav xlxxu xaxanv- 

yoövvtjv 

naXXaxrjv xwcSniöcr. 
Referent hatte erwartet, dass die Coniectur Kaxanvyo6vvrj^ 
weiche Emperins a. a. O. S* 245. und nach ihm unabhängig Bergk 
Comm. de reliq. -com. Att. antiq. vorgetragen hat, in den Text 
aufgenommen worden wäre. Ihm acheint diese Verbesserung 
ganz evident und des Dichters vollkommen würd g. 

Cap. XXV III. 9. elg xqv Mifajoloov dyogav dyayuv xccl 
OaviöL jrpogÖijöag l<p rjplQag dexa xaxSg rfin diaxuuhovg 
vQo$ixot%iv affektiv , nämlich Perikles die Samier. Die ganze 
Erzählung, deren Gewährsmann einzig Duris ist, wird vom Plu- 
tarch für ein M ährchen gehalten. Allein selbst bei aller lieber* 
treibung, die man sich gefallen lassen jnag, ist es doch zu arg, 
wenn es heisst: Die Gefangenen hätten sehen Tage am Kreuze 
oder Strafholze zugebracht, zumal sie während dem schwerlich 
Nahrung erhielten. Sicherlich hätten sie diese lange Marterpe- 
riode nicht ausgehaltcu, sondern vor Ablanf derselben ihren Geist 
aufgegeben. Auf ein natürlicheres Maass wenigstens wird die 
Strafe zurückgebracht, wenn man annimmt, daa ursprüngliche 
d' d. u xexxagag sei später falsch gedeutet worden. So Ist, um 
diess gelegentlich zu erwähnen, wahrscheinlich auch TimoL 
XXXIX. 3. TjptQcov de öo&eiaöv xolg ZvQaxovolovg dg ro 
**Qaöxeva6at xd xegl xqv xayqv eine Zahl ausgefallen; ob 

Ausserdem steht hier noch dahin, «b Reiskes Vermuthung 
i}tttQ*$ für qfieQaig, was alle Codices zu bieten scheinen, in den 
Text zu setzen war. Vgl. Pericl. XVI. 15. wo Hr. Sintenis jetzt 
V Squ hergestellt hat (Winckelmann zu PI. Erot. p.6.35. Add ), 
Bernhardy W. Synt. p. 249. Aelian. Hist. Anim. V. 47., wo Jacobs 
(v. II. 198.) zwar auch l<p i?ttip«$ geschrieben hat, die Codd. Me- 
dic. u. Monac. aber den Dativ geben. 

Cap. XXIX. 14 Secoakog als Eigenname ist hier dem Her- 
ausgeber doch entgangen , während er an andern Stellen öioöa- 
*og corrigirt hat. 

Cap. XXX. 25. hat sich der Druckfehler Zi'naidar, der im- 
mer aus einer Ausgabe in die andere übergegangen ist, trotz der 
Anzeige von Emperins noch einmal wiederholt. 

Cap XXX11I, 43. ist <lie alte Lesart tyvirjv de TeXfjxog vjtI- 
ötiyg festgehalten gegen Kmperlua' vortreffliche Bcsaerung tyvxV 
ot TiXqtog vnetoi „unter jenen prahlerischen Heden steckt ein 
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Hasenherz. 14 Zu bedauern ist es, dass Bergk a. a. O. S. 320. 
der ganzen auch sonst noch schwierigen Partie keine Hülfe ge- 
bracht hat. 

Hier bricht Referent ab, um kürzlich auch einiger solchen 
Stellen zu gedenken , wo Hr. Sintenis anderer Meinung ist als 
früher, oder wo er treffende Verbesserungen in Vorschlag ge- 
bracht hat. 

Cap. VI. 3. ösiöidatpovlag doxtl ysvstöat xadvitigti- 
Qog, oörjv vqöq xd pexi&ga &dpßog kgyd&xat, toig avtäv 
xe xovzav tag alt tag dyvoovöi xal ntgi xd ftüa dccifioväöi 
xal xagaxxöpevoig dt dnstgiav avtcov , ijv 6 (pvöixog koyog 
dnakkdxx&v avxl xrjg tpoßsgäg xal (pkeypawovarjg deiöidai- 
poviag rjjv döycdrj pn Ikitiöav dya%äv tvöißuav Igyccfr- 
xai. — oo*j^ und hgyd&xai an beiden Stellen scheint in allen 
Handschriften zu stehen, wenn nicht vielleicht in No. 1676 der 
Accusativ und das zusammengesetzte Zeitwort zu finden ist Fro- 
her war edirt: 00*17 xd ngög xd {istbcdqcc &d t ußog ivegyd&xat,, 
wo xo sicherer Auctorität ermangelt 

Gleichwohl fordert der Zusammenhang oöi?v, was auch Ein- 
perius S. 245 — 6. verlangt und begründet hat. Der erste Ein- 
druck, welchen die gewaltigen Naturerscheinungen auf den sinn- 
lichen Menschen machen mussteu, war, bei gänzlicher ünkimde 
der physischen Ursachen, ^dpßog, dumpfes Anstaunen. Durch 
dieses erst wurde die , höhere Wesen als Urheber vermuthende 
und fürchtende dst6LÖaifiovla erregt, welche wiederum aufhört, 
nachdem durch Erkenntniss der Ursachen jener Phaenomene, 
durch den (pvtiixvg koyog, die diteigla tcov ntxscigav und somit 
zunächst das frafißog, eben die Wurzel der ösiöiöatpovta, hiu- 
weggenommen ist. Vgl. die ähnliche Stelle bei Plutarch de au- 
dit. XIII. 6 ydg ankoöocpog Xoyog xd dnoglag xal dyvoiag 
davpia xal üaußog iija/oet, yvaöei xal lörogta xr t g ittQi ?xa- 
ötov altlag, und Sext. Empir. adv. Matth. IX. 24. ogävteg yaQ, 
(j tjölv (Dcmocritus) , xd tv xolg (itxeagoig naftripaxa ol ««- 
Äcaol xmv äv&gäjicjv , xa%dmg ßgovxdg xal döxgaadg^ xe- 
gavvovg xs xal äötgcov övvodovg^ rjklov xs. xal ötktjvtjs 
hxktityug, ldsi(iaxovvzo ftsovg olöftsvoi xovtav alxiovg uvai. 
Ueber tgyd&xai kann verglichen werden Sintenis z. Fab. Mai. 
IV. 21. p. 351. Wittenbach z. Eunap. II. 297. 

Cap. X. 16. ist die gute Verbesserung des Herausgebers: 
xavsk&av für dittkft&v mit Recht beibehalten worden. S. Wal« 
epist. crit. p. 59. 60. 

Cap. XIII. 9. 'Ayaftdgxov — plya (pgovevvxog I*i t(? 
ra%v xal gaöiag xd £c5a noitiv , dxovöavta xov Zbv^iv tl- 
nelv 'Eye* Öh Tcokkco %govcö* So nun nach Wyttenbachs Ver- 
muthung; die Handschriften haben iv nokkdo %govG>. Der Dativ 
soll dann bedeuten: in multo tempore et in multura tempus, was 
in der Parallelstelle Moral, p. 94. F. ausgedrückt ist : opoXoyö 
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lv itoXXa xqovco YQtxtpuv xal yctQ elg noXvv. Herr Sintenis 
selbst erkannte früher, dass neben: lv noXXcß ^poV« „In vieler 
Zeit" der Gedanke „und für eine lange Zeit" sich amrdem gan- 
zen Contextc ungezwungen hinzuthut, da gleich darauf folgt: 
w'yao lv tgJ not uv Bv%SQua xal taxvrrjg ovx IvridyCi ßayog 
Igyco ncvipov ovdh xakXovg äxQi'ßtiav 6 6' tlg rqv yevtöiv 
tc5 £pye> ngodavtiöftslg %q6vo$ lv rjj öanrjQla %ov ywouivov 
Tfjv iö%vv €c7codtd(o6tv. Und eben dieser eigenen längeren Er- 
klärung halber konnte hier Plutarch die andere Hälfte von des 
Agatharchus Ausspruch: xal yccg tlg noXvv weglassen. 

Ebendas. ist richtig xoQvyijg statt der früher aufgenomme- 
nen Coniectur Muret's OQoq>rjg hergestellt. » 

Cap. XV. 17. Die schöne Verbesserung Ueiske's: rjÖovdg 
otßXaßtlg für svlaßüg hat nun mit rollern Rechte ihre Stelle im 
Texte gewonnen. 

Cap. XVI. 15. av$ov6r}g lq> g>q<x noXixtiag , die Lesart 
der Handschriften musste schon früher gegen Reisieks cogav be- 
hauptet werden. 

£bendas. 19. dujvsxfj xal ptav ovöav lv xalg iviavöloig 
ßtQaxtiyiiug dgx^v xal dvvrtotttav xryödpsvog nach Pflugk 
statt diqveyxs xal, welche Emendation sicher scheint 

Cap. XVII. 19. xal Gtäiuxag xal 'J%aiovg xal Gtööa- 
Xov$ , hier wird mit Wahrscheinlichkeit angenommen, das zweite 
xal sei, wie Bahr vorschlug, zu streichen. 

Cap. XXVII. 24. ist itqQatptQopBVov aus den besten Codd. 
für die Vulgata xtQitpsQontvov hergestellt. Das gleich Fol- 
gende: 6iä xovxo xXrj&rjvai, IJsgKpoQrjxov darf uns nicht irren, 
wie es die Abschreiber täuschte. Ihm entspricht im Vorherge- 
henden xopl&öftai,. 

Cap. XXXH. 19. <poßift*ig to ^xaöttjpiov, in ABc (6g 
t6 und %6 dg y. woraus sehr ansprechend coniieirt ist (poßrjdtig 
fcog t6 dix. 

Cap. XXXIII. 23. dg dlvdga \&v vprj&ivTa xal xoxsvta 
xa%iag. Die schon in der ersten Ausgabe in Vorschlag 
gebrachte Besserung avayvixai durfte unbedenklich in den Text 
gesetzt werden. 

Cap. XXXVII. 7. ist jetzt mit Henr. Stephanus itgoiXZÜv ge- 
schrieben, was in den Znsammenhang weit besser passt als das 
xQostXdstv der Bücher. Auch ist diese Vertauschung, palaeo- 
graphisch betrachtet, eigentlich so gut wie keine. 

Ebendas. 9. hat Herr Sintenis elgtiyrjöaxo , welches früher 
dem yxrjöaxo hatte weichen müssen, wieder hergestellt. Manche 
andere Besserungen , welche schon in der andern Edition vorge- 
schlagen sind , übergeht der Referent. Wird doch schon aus dem 
Angeführten einleuchtend erhellen, wie sorgfältig und aufrichtig 
Hr. Sintenis bemüht gewesen ist, seine Aufgabe immer vollkom- 
mener zu lösen, wobei er, und das ist hoch anzuschlagen, nicht 
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ansteht früher Ausgesprochenes , wenn er es als Irrthum erkannt 
hat, zurückzunehmen. 

Begreiflich würde es viel zu weit fuhren, wenn in ähnlicher 
Weise über das ganze Buch oder nur noch einige Biographien be- 
richtet werden sollte. Ebenso natürlich ist es , dass sich in dem 
übrigen Theiie noch Manches vorfindet , was eine nähere Bespre- 
chung verdiente. Namentlich würde dann mit dem Hrn. Heraus- 
geber über die Schreibung mehrerer Eigennamen zu verhandeln 
sein, was vielleicht bald an einem andern Orte geschieht; ob- 
wohl keineswegs verschwiegen werden soll, dass Hr. Sintenis auch 
in dieser Beziehung alte Irrthümer aufgeräumt hat, indem z, B. 
von ihm erst Pericl. XXXII. 12. das richtige "Ayv&v für "Ayvm 
herstammt, oder wenn er Theseus XXXI. 23. 0BQöBq>6vtjv »ge- 
gen die Aenderiing IlBQ6s(p6v7jv in Schutz nimmt und im Alcibia- 
des öfter, z. B. XXIII. 48. oder Lycurg XIX. 11. nach Schaefer 
r Ayig herstellt, wofür selbst noch im neuen Suidas 8. \."Ayt,g ge- 
lesen wird. 

Auch einige Coniecturen theils des Hrn. Sintenis, theils frü- 
herer Herausgeber müssten alsdann den alten Lesarten wieder 
weichen. So war z. B. Solon III. 13. nach allen Handschriften zu 



dXXd itcdfav &g louth 3tQog%gij<3a6ftcti xal JtctQuy&v lw> 
- %6v iv tqj öxoXd&iv, 

* 

wofür das Reiske'sche n&g eingeschwärzt ist. Hinlänglich sicher 
ist die bisher bei Plutarch für einzig in ihrer Art geltende Stelle 
Demosthen. XIX. a. Auf. xvyn ^ U S ioixs öatpovtog iv 
ntgicpoQa nQaypdzav Big kauvo xaiQoth OvpLXEQcdvovöa tjjv 
llev&eQiav trjg 'EXXddog Ivavxiovöftai xolg ngatzofiivotg xal 
noXXd örjfiBla tov fiiXXovtog AvatpaivBiv. Vgl. dazu den Ano- 
nymus Lips. bei Frotscher Comment. in Plutarch. I. 49. C. Fr. 
Hermann ad Plutarch. de superstit. p. 7. not. Winckelmann zum 
Euthydem. p. 38. a. Eben so wenig brauchte Camiilus XXXI 11. 
37. die Lesart der Codices: itoXsag mit nvXrjg vertauscht zu wer- 
den wegen Romul. XXIX. 44. negi tag nvkag; denn auch dort 
Z. 12. heiast es: ix nokscos, und wollte man beide Stellen ganz 
übereinstimmend machen, was aber nicht noth wendig, so war 
eher &e nvXoov zu schreiben. Im Lycurg. XXIV. 10. konnte 
dcp&Qviav der Handschriften gegen des Stephanus ag>&ovla, als 
durch eine Art avtlnvartig erklärlich, wohl auch beibehalten 
werden. Sonst ist aber auch in dieser Ausgabe die grosse Be- 
scheidenheit des Herrn Sintenis sichtbar und rühmend zu erwäh- 
nen, in welcher er nicht leicht wagt, eine seiner eigenen Ver- 
besserungen in den Text aufzunehmen, selbst wo die Vulgata 
offenbar falsch uno unsinnig, die Emendation aber gelungen ist, 
wie im Solon. IX. 13« wo statt Eüßoiav zuverlässig NLöcuav 
.hergestellt werden muss. Noch einige solcher höchst wahrscheia- 
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Irchen Muthmassungen zu berühren, so ist Pubücola XII. 18. für 

xgtgxaldixa — dnfyodiltavxo pvQidöag vorgeschlafen pvQiddk^ 
wie Aemil. Paul XXXVIII. 33. und in der Inschrift n. 1575. 2. in 
ttoeckhs C. I. Gr. ftxazifixug dxtyQdi>avxo. Ebenda s. XV. 
23. ist oöov ixaksöav övpnixolag xai rov xakov, ÖiaxBVoi 
xai kayagol yavkvxtg annehmlicher als G. Hermanns: oöov 
an&liGav öuputTQias, rov xakov öiaxivov xai kaya#vv <pa- 
vivxog-, XVI. 17. övvtjcsöndöavxo für öwtöndaavxo und 42. % 
üxova %akx^v ütxrjöav avxov statt avxa, was Hefereot früher 
selbst coniicirt hatte; im Coriolan. XVIII. 16. ngdg avVgtonovs 
für hqoq xovg dv&Q&novq % wcfctie Aeuderuug einen feinen Takt 
bekundet (d. Compar. Lycurg. c. Numa IV. 48.); Lycurg. VI. 7. 
dafup de tdv xvQiav ^tv xai xodtog; Fab. Max. I. 17. trjv 
*Qa6xr)xa xai ßgnövxrjra für ßaovxtjxa, wie vor vielen Jahren 
schon Krebs zum Phitarch. quomodo adol. poet. aud. deb p. 104. 
der ersten Ausgabe vorgeschlafen hatte; übrigens hat Hr. Sinte- 
rn* hier wie im Tiroolcon XXVII. 16. dem Worte seinen Accent 
gegeben, s. Coraes z. Isoer. p. 51. Boissooade z. Euuap« I 215. 
— Dass es dabei immer noch verhältnissmassig genug Stellen 
giebt , wo eine Verderbnis zu heben bleibt, wird Niemanden 
Wunder nehmen. So z. B. Camillas XIV. 10. <pavrjg öh ptlto- 
rog 7j ttft? dv^gcanlvnjv dxovöai xdds ktyov6t}g. • In dieser 
Lesart scheinen sämmtliche Manu Scripte zu stimmen , wie, soviel 
bekannt, auch kein Herausgeber Anstoss genommen hat. Täuscht 
»ich aber der Referent nicht sehr, so ist das nicht griechisch. 
Plutarch konnte, zufolge der häufigen Vergleichuugsweise 
(Bernhardy Synt. 438. Matthiae Gr. Gramm. II. 843. 1154. 2. A. 
Bast z. Aristaenet. 572. DorvilLz. Chariton 310.) cp&vrjg vtityvog 
tj xax av&Q&jtov oder rj xax 1 dv&Qanlvrjv (pvöiv (Plutarch. 
Alex. XXX. Thucyd. II. 50.) oder y dv&QairivqQ oder, was leich- 
ter (Porson zur Hecuba p. 59.) zu sein scheint, <pcovr)g fi el^ovcc 
y xax' dv&Qamvrjv ksyovöqg, vielleicht auch q><ovr)g /tago- 
v(og ij xax 9 dvftQ&Ttlvrjv Xeyovöyg schreiben. 

Im Lycurg. XXI. 16. 18. wird edirt: 

"Apptg öi y slpiv al öl kyjg, nuQav kaßi. 
"A\i\iig öi y s6<56(it<S&a nokkfi xccQQoveg* 
Die Partikeln öi ys lassen sich erklären. Dem Unterzeichneten: 
dünkt es aber sehr wahrscheinlich, so oft er an diese Stelle 
kommt, dass in beiden Versen zu schreiben sei: Ö' ff', wie im 
entsprechenden ersten gesagt war: 

"dfipBg itox' rjptg alxiuoi viavlui. 

Doch hier bricht Recensent ab. Dient vielleicht so manches, 
was in dem Obigen über einzelne Stellen ausgesprochen ist, auch 
zu weiter nichts als dazu, den Hrn. Prof. Sintenis zu wiederhol- 
ter Betrachtung und festerer Begründung zu bewegen, so wird 
Mch in weiterer Belehrung der Unterzeichnete eine hinlängliche 
Belohnung eigenen Bemühens erblicken. Und wenn er nun am 

N. Jahrb. /. Phil. u. Paed. od. KrU. Bibl. Bd. XXVII. Hfi.2. 10 
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Schlüsse, dankbar für so manche aus seinen Schriften schon ge- 
zogene Belehrung, dem Herrn Herausgeber nochmals ein auf- 
richtiges Lob über das mit dem gegebenen Material Geleistete 
auszusprechen sich erlaubt und von Herzen wünscht, es möge 
das Werk ungestört vollendet werden ; so will er doch zugleich 
den lebhaften Wunsch nicht unterdrücken, Herr Pruf..Sinteiiis 
wolle sich für die übrigen Thcile einen vollständigeren kritischen 
Apparat, namentlich umfassendere Coüationen der Pariser Ma- 
nuscripte zu verschaffen suchen. Der Beweis, dass aus jenen 
gering angeschlagenen Handschriften doch noch vielfacher Nutzen 
zu ziehen sei, ist hoffentlich in dem Vorstehenden gelungen. 
Es wäre aber eben nicht zu wünschen, dass schon in wenigen 
Jahren vielleicht, nach Vollendung der Sintenis'schen Ausgabe, 
ein anderer Herausgeber aufstände, dessen Edition wegen reich- 
licheren Materials ebenfalls unentbehrlich würde. Wer sich den 
Plutarch von Schaefer in der Teubnerschen Ausgabe und nun 
den von Sinteuis angeschafft hat, nichts von dem dea Coraes zu 
sagen, dem wurde der Schriftsteller alsdann doch fast zu theuer 
kommen. Womit aber keineswegs gemeint ist, dass für die in 
Rede stehende Ausgabe der Preis vom Buchhändler allzu hoch 
augesetzt sei. Vielmehr ist derselbe nur im richtigen Verhält- 
nisse zu der wirklich Schönen Ausstattung, welche der für philo- 
logische Literatur sehr thätige, ehrenwerthe Verleger dem cor- 
rect auf feines Papier mit gefälligen Lettern gedruckten Bache 
gegeben hat. 

Schulpforte. Karl Keil. j 



Periple de Marcien d' Her aclee, dpitome d'Arte- 
midore, Isidore de Charajf etc. ou Supplement a«x 
dernieres editions des petiu glographcs d'aprei an ntannscrit grec 
de la biblietheque royale avec tino carte, pur E. MMcr. Paris, ini- 
prime* par autorisation du roi a firaprhnerie royale. 1839. XXIV u. 
363 S. gr. 8. 

4 

Eine Sammlung der sogenannten kleinen Geographen ist ein 
Unternehmen , welches vollständig nur von Hudson (Oxon. 1698 
— 1712. 4 Voll. 8.) ausgeführt - die Wiener övkkoyq tmv h 
buzopy tolg nakai yecyyQayti&ivtw , 1806—1808. 2 voll. 8. 
maeht-wenigstens keine Ansprüche auf selbstständigen Werth — , 
dann zu verschiedenen Maien aufs Neue, wiewohl vergeblich« 
projectirt (a. Bredovii epistt Paris.), ja selbst durch Gail (1826 
— 1828. 2 voll 8. enth. Hanno, Scylax, Dicaearchus, Scymnus, 
Anonymus) und Bernhardy (1828. vol. 1. enth. Dionysius Perie- 
getes) wirklich und auf vielversprechende Weise begonnen wurde, , . 
nun aber bei dem Aufschwünge, den das Studium der alten Geo- 
graphie neuerdings genommen hat, in seiner ganzen AusdeluuiDS 
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in einem wahren und unabweisbaren Bedurfiiisse geworden iwt. 
Dazu kommt, dass die Hudson'sche Ausgabe längst schon zu den 
Seltenheiten gehört (im Weigel*9chen Katalog ist sie mit 77 Tha- 
lern angesetzt), und somit Alle diejenigen , welche nicht in der 
JVälie grösserer Bibliotheken leben, aus den Quellen selbst m 
schöpfen nicht im Stande sine> Ja noch mehr, eben diese Aus- 
gabe wimmelt, wie Jeder, der sie zu benutzen Gelegenheit ge- 
habt hat, wissen wird. von Fehlern aller Art und ist ein höchst 
unzuverlässiger Führer bei dem Studium der alten Geographie. 
Nicht also mit einer blossen neuen Sammlung der kleinen Geo- 
graphen, nach Art der Wiener, ist genug gethan, sondern es be- 
darf der Text dieser in vielen Beziehungen schwierigen Schrift- 
steller einer durchaus neuen auf handschriftliche Auetoritat be- 
gründeten Recension. Und in dieser Hinsicht ist das vorliegende 
Werk als ein höchst erfreulicher Anfang zu betrachten. Herr 
E. Milier in Paris (Attache* aux manuscrits grecs de Ja biblio- 
theque royaie), ein Schüler Hase's, gewiss ausser dem Unter- 
zeichneten noch vielen Anderen durch seine zuvorkommende Bc 
reitwiiligkett zur Förderung philologischer Zwecke bekannt, hat 
leider mit diesem Baude nichteine ganze Sammlung der Geogra- 
phen eröffnet, sondern denselben als ein für sich bestehendes 
Ganze erscheinen lassen, so dass also die Befriedigung des oben 
angedeuteten Bedürfnisses immer noch fern genug zu liegen 
scheint. Allein wir haben gegründete* Hoffnung, dass der Her- 
ausgeber nach und nach auch die übrigen in dieses Fach einschla- 
genden Schriftsteller auf gleiche Weise bearbeiten wird. Zugleich 
können wir jedoch nicht umhin , den Wunsch auszusprechen, dass 
der auf dem Titel angegebene Gesichtspunkt eines „Supplement 
aux dernieres editions des petits geographes" in Wegfall kommen 
möge. Hr. M. meint damit insbesondere die obeu erwähnte 
GaU'sche Ausgabe und hat sich daher , wie sich weiter unten bei 
der genaueren Angabe des Inhalts ergeben wird , bei einigen der 
von Gail bereits bearbeiteten Geographen mit kritischeu Nach- 
tragen begnügt, ohne den Text selbst zu wiederholen. Wir sind 
weit entfernt , Hrn. M. hieraus einen Vorwurf machen zu wol- 
len; allein nur die Besitzer der Gaü'schen Ausgabe haben den 
Vortheil von diesem Verfahren. ' Wir hätten also im Interesse 
aller derer, welche nicht im Besitze dieser Ausgabe sind, eine 
Wiederholung des Textes auch dieser Schriftsteller gar sehr ge- 
wünscht, zumal da derselbe selbst nach Gaü's Bemühungen einer 
Revision in nicht geringem 31 aasse bedurfte. Doch wir werden 
ungerecht, indem wir nicht weniger als eine totale Umgestaltung - 
des ursprünglichen Planes und der eigentlichen Absicht des Her- 
ausgebers verlangen. Begnügen wir uns also vor den Hand mit 
dem, was derselbe der Öffentlichkeit zu übergeben für gut fand. 

Die Auswahl der einzelnen Stücke und deren Aufeinander- 
folge ist durch den Inhalt cüier ehemals in der Bibliothek der 
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Herzogin von Berry , jetzt auf der königl. Bibliothek (snpplem. 
' no. 443) befindlichen Handschrift bediugt. Es enthält dieselbe 
1) den Periplus des Marcianus aus Herakles , 2) desselben Epi- 
tome der elf Bücher des Artemidorus aus Ephesus, beide unvoll- 
ständig, 3) den Periplus des Sc^lax, 4) die Mansiones Parthicae 
des Isidorus aus Cliarax, 5) Fragmente des Dicaearchus, 6) die 
741 Verse des Scyränus aus Chios. In derselben Ordnung fässt 
auch Hr. M. diese Stücke auf einander folgen, doch so, da?s 
nur von No. 1. 2. u. 4. zugleich der Text mitgegeben wird, da- 
gegen zu No. 3. 5. u. 6. als deii von Gail bereits bearbeiteten 
Stücken Mos [Nachträge in dem schon oben angedeuteten Maasse. 
— Werfen wir zuerst einen Blick auf die zuerst genannten Theile. 
1. Unstreitig gebührt die erste Stelle dem Marcianus aus Hera- 
klea, einem Schriftsteller des 4. oder 5. Jahrh. nach Chr., des- 
sen in zwei Büchern verfasster, leider jedoch unvollständig er- 
haltener neQtnkovg t^g ?£& ^aXdöörjs zur Zeit seines Entste- 
hens zwar keinen selbstständigen Werth haben mochte, für uns 
jedoch in Beziehung auf die Kenntniss der Küsten der östlichen 
und westlichen Meere bei den Alten von grosser Wichtigkeit ist 
Bei Hudson ist dieses Werk stellenweise ganz unleserlich und be- 
sonders wegen der Un Zuverlässigkeit in den Zahlenangaben ganz 
unbrauchbar. Hrn. M. gebührt das Verdienst, dasselbe zuerst 
lesbar und brauchbar gemacht zu haben. Hier vorzüglich zeigt 
sich die VortrefFlichkeit der zum Grunde gelegten Handschrift, 
indem mit Hülfe derselben nicht nur jene numerischen Angaben 
grösstenteils sicher gebessert, sondern auch eine nicht geringe 
Anzahl von bald grösseren bald kleineren Lücken ausgefüllt wor- 
den sind (s. z. B. p. 1. 7. 22. 25. 33- 38.43. 46. 47. 52. 67. 69. 
73. 95. 97. u. a. m.J. Dennoch ist auch diese Handschrift nichts 
weniger als fehlerfrei, vielmehr finden sich in derselben nach 
Abzug obiger Vorzüge unzahlige Stellen, welche einer Verbesse- 
rung bedürfen, und in dieser Hinsicht glauben wir dem Heraus« 
geber das Zeugniss geben zu können, dass er Vorzügliches ge- 
leistet hat. Mit grössler Sorgfalt ist das Ganze von Anfang bis 
zu Ende durchgefeilt, alle Flecken vom grössten (wohin wir die 
Lücken rechnen, welche sich auch indem zum Grunde gelegten 
Manuscript noch vorfinden, wie z. B. p. 1. 8. 35.' 48. 76. 94. und 
öfter) bis zum kleinsten sind nach Möglichkeit getilgt, und so 
ein Text gegeben, welcher dem von Hudson kaum mehr : ähnlich 
sieht. Sind wir nun aber auch mit den meisten von Hrn. M. 
vorgenommenen Aenderungen einverstanden, so stossen wir doch 
hie und da wieder auf Stellen , % wo uns derselbe entweder zu weit 
oder nicht weit genug gegangen , d. h. entweder ohne evidenten 
Grund sich von der handschriftlichen Äuctorität entfernt oder an 
der fehlerhaften handschriftlichen Lesart keinen Anstoss genom- 
men oder auch nicht ganz das Richtige getroffen zu haben scheint. 
. < » fc 
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Nachstehende Bemerkungen mögen diese unsere Ausstellung nä- 
her begründen. 

Gleich mit der Fassung, welche Hr. M. dem Titel giebt, 
können wir uns nicht ganz einverstanden erklären. Er schreibt 
nämlich: Magxiavov — mgUhwg xrjg tfa ^aXdöörig^ icrov xs 
xccl ianzgiov , xal x&v lv avry fttyioxcov vrjöav , tav $lg 
övo TBvxv- Die Schlussworte fehlen bei Hudson und sind 
aus dem cod. Par. entnommen . wo sie so lauten : tav tlg B xd. 
Allerdings heisst es nun p. 3: tov TiBginlovv dvaygdi'avtBg a- 
AVfitücc lv ßißktoiQ Övöl. Allein dass tcjv tlg övo rn'y so viel 
bedeuten könne als duobus librt'8 descriptus, wie es der Her- 
ausgeber übersetzt , müssen wir bezweifeln, obgleich wir selbst 
etw as Anderes den Schriftzügen des Mannscr. Entsprechendes an 
dessen Stelle zu setzen uns nicht anmassen. Doch mögen wir 
die Vcrmuthung nicht unterdrücken, dass in B und za eine Be- 
ziehung auf die eben genannten grössten Inseln, Bgixavvixai 
i'fjOoi und Tano^ßdvt] , welche p. 3. besonders hervorgehoben 
werden, oder etwas dem Aehnliches, eutbaiten sein könne. 

Pag. 3. Z 4. hl ulv xal eztg&v nlelözav u. s. w. Wohl 
richtiger mit dem Codex Sri prjv u. s. w. 

Ibid. Z. 8. apa talg ev avxolg HBiuevaig pBylöxaig vritioig* 
TT}g ts Tangoßdvrjg xakovfievrig , trjg TlaXaiöinovvdov Xtyopti- 
vrjg itgotBgov, xal talg Bgtxavvixalg äurpoztQcug vrjöoig. Hier 
liegt es sehr nahe , xr) tb Tangoßdvy xalovpivij xjj Ilcdaiöi- 
pov'vdov teyopBvy itgoxBgov zu verbessern. 

Pag. 4. rov ÄjJ %dgiv xal xyv ahlav xrjg yiVO(ilvrj$ ittQl 
xr)v dva\kixgr\Giv xdv öradlcov diatpaviag , öjjö^v Öilv naga- 
özfjöai xolg IvXBvfcoftlvoig* xrjg ydg xoiavxiqg VTtoftföi&g xo 
dxgißhg ovx lv xalg &böböi x&v zottcov povov xal nolBcov xal 
vqöav rj Xi{.iivcov l%ov6rig , dXXd ngo ys ndvzcov lv xolg 6xa- 
dloig xal xalg rcov x&glav ÖiafiBxgijtiBöiv. 'Axokovftov olpai 
koyov Igelv, xal xolg ßovkoftlvoig xaxd q>v6iv öxoxbIv xr)v lv 
to5 TtBginXap xrjg daXdxzrjg dvaptxgrjöiv dlr]%^ yavrjöoßlvrjv. 
Die Worte xrjg ydg — l%ovör]g — 8iapBtQr}0B6iv stehen offenbar 
ausser allem syntaktischen Zusammenhange, welchen wir nicht 
Anstand nehmen dadurch wieder herzustellen, dass wir den 
Punkt vor 'Axolov&ov in ein Komma verwandeln. Auf gleiche 
Weise ist pag. 7. Z. 6. der Punkt nach aoiolrj.m ein Komma zu 
verwandeln, da das folgende ovxa dem pag. 6. vorhergehenden 
Sghbq entspricht. Auch sonst konnte durch eine etwas weniger 
nach französischer Methode eingerichtete lnterpunction dem 
leichteren Verständniss des Textes etwas mehr nachgeholfen wer- 
den; so streiche man in den oben angeführten Worten die Komma 
nach diayavlag und Igelv, p. 9. Z. 11. nach xokitov, p. 18. Z.2. 
nach pBgäv, p. 15. Z. 7. setze man nach Kvngog und xotovxov 
einen Punkt u. s. w. 

Pag. 8. Z> 8. ovza di xovxav l%6vxov , l%vnv piv [,] xal 
■ 
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Ttokecov itaoa&alazzlwv [,] xcu sziveiov, [rj psv £f<» §ct\a66a 
xazd] zrjv iönloav ü$k%u u. s. w. Die in Klammern stehenden 
Worte fehlen im Codex und bei Hudson und sind ein Supplement 
des Herausgebers. Etwas dem Aehnliches mag allerdings ausge- 
fallen sein ; doch scheint uns die Lücke grösser. 

Pag. 10. Z. 6. ovta 6b xal diowöoq 6 tov dioytvovq 
Avuiisp&TQijxtv. Man schreibe unbedenklich 4iovv6tog y zumal 
da auch Hr. M. in der Uebersetzung Dionysius giebt. 

Pag. 15. Z. 1. u. 4. schreibt der Herausgeber : %t§Q0vri6Giv 
und ££{5(5öviföo$, ebenso pag. 25. £6. 33. 67., dagegen xEOOo'vty- 
6og pag. 27. 93. 106., während der Codex nur an einer oder zwei 
Stellen gt^of., sonst durchgängig %eg6ov. hat. Wir wurden 
diess als an sich ganz unbedeutend übergehen, wenn nicht an an- 
dern Stellen Hr. M. geflissentlich auf Consequenz in Dingen der 
Orthographie ausginge , wie z. B. bei der durchgängig festgehal- 
tenen Schreibart BoBzavvixal und der verwandten Worte, wo 
der Codex entweder BoBzzavixai oder Jlolxxavixal darbietet, 
welches letztere ausdrücklich dem Marcianus von einem Zeitge- 
nossen, Stephanus von Byzanz s. v. BqbzzIcc, vindicirt wird. 
Eine ähnliche Inconsequenz finden wir in dem Gebrauch der For- 
men Vdkaööa und ftakazzcc : in der Ueberschrift &akäöörjg^ pag. 
5. Z. 6. dakdzzyg, pag. 8. Z. 9. nebeneinander itccoadakazziav 
uud ^aAaöaa, pag. 115. zweimal ^akazz^g und einmal tfttÄaö- 
-6t]S , und so öfter. Vgl pag. 231. 

Pag. 50. extr. iv alg xdkauoi peydXot, (pvovzai [,] xal 
OwsjßtS ov%G>q y g>özb ixofiBvav avxcSv tcoulö&ai tdg diansocu- 
cbösig. Schon Höschel corrigirte k%ofiivovg und diess wird durch 
unsern Codex bestätigt. Dennoch hat der Herausgeber l%ops- 
vav beibehalten, mit dem Bemerken, dass xoislo&ctL hier als 
Medium nicht gut griechisch sein würde , sondern als Passiv um, 
und der Genitiv als ein absoluter zu nehmen sei: Sözb (xakd- 
pav) l%opivG>v avxcov (richtiger cStfts l%otiivav ocvzav zäv %a- 
Aa>ov). Allein xotsltäai kommt in dieser Beziehung häufig und 
bei den besten Schriftstellern vor (man vergleiche Thucydides, 
um blos bei diesem stehen zu bleiben, I. 8. 28. 92. 128. 0. 34. 
42. IV. 82. VIII. 16. 18. 44. 109.), und fytf&a* ist ja selbst Me- 
dium, nicht Passivum, so dass kxo^ivov avzav nicht bedeuten 
kann per Mos sibi invicem adkaerentes. Der handschriftlichen 
Lesart wird sonach wohl der Vorzug gegeben werden müssen. 

^ Pag. 74. 1} Jovtiixavla zc5v 7öjt ctviwv TtBQiooC&zai ; 

and öh fiB6r t nß$iag tfj XQOBQtjpthjj Baizixy [,], knl zy 
rjpäs Qakdööy. Für km zy liest man im Codex und bei Hudson 
*al rj?, wodurch als südliche Grenae für Lusitanien das mittel- 
ländische Meer gegeben würde. Da jedoch Marcianus pag. 68. 
selbst sagt, ij (ihv Aovöizavla näöcc xazd tov dvzixov oxtft- 
vov zvy%dvBi usuiBvti, so verwandelt Hr. M. xal in tat und er- 
klärt diess so: a meridie Baetica praedicta, [porrecla] ad 
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ftoslrvm märe. Es wäre 
er 
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will, 

Ueberllusse die Lage dieses 
anheben hatte , zumal da über dieses Land gleich vorher 
fohrlich gehandelt war. Uebrigeiis konnte auch , wenn hier die 
Lage von Batica angedeutet werden tollte, dies* nicht 
hin durch die Präposition geschehen , sondern es miiss 
stens rjj Im rjj %atf ypäg SaXdOOTß heissen. Man wird 



wohl das handschriftliche xal für richtig halten und die Unge- 
nautgkeit in der Beschreibung durch die grosse Nahe der Säulen 
des Herkules und des mittelländischen Meeres entschuldigen müs- 
sen. Wird ja auch durch eine ähnliche Ungenauigkeit pag. 115. 
noch Gades gewisserroaassen zum mittelländischen Meere gerech- 
net, indem es heisst: ütaodptvog öl xal tyv vrjöov td JTVfo/p« 
xal uioq xivd xijg Inxog ftaXdxxrjQ. 

Pa%. 86. Z. 4. ^ tov xsolxXov tijg nagaXlag 'Axvxttviag 
uölv'ov JiXüovg öxddioi ,dw f ovjr qxxov Otadiov ,yq>x$. 

Die Lesart des Codex und bei Hudson siXugj ötdöia ist um 
nichts schlechter als die aufgenommene xJLslovg özddtoi. Durch- 
gängig wechseln die Formen trddia nnd özddiot, ebenso- variirt 
der Ausdruck bei Angabe des Maximum und Minimum, wie p. 73. 
öxddicc ov nXsioVf kurz vorher özddiot ov nXslov f desgl. p. 77. 
85., pag. §§. oil nXilovg ötadicov, p. 104. ov nXsiov öxadiav, 
u. s. f. 

Paq. 102. Z, 5. xatä nXtlöxov pigovg ditfxu tov ccq- 
xrciov cjxsavov. Vielleicht richtiger xaxd nXüöxov pkgog , wor- 
auf auch das xaxd nXr^öxov des Codex führt. 

2) In der auf den Periplos folgenden Epitorae Artemidori ist 
p. 112. Z. 11. richtig 'Avdgoöftkvrig 6 'Idtitog, wie im Codex und 
bei Hudson gelesen wird, in 'AvdgoöftsvTjg 6 &döiog geändert. 
Es entging Hrn. M., dass schon G. J. Voss d. hist graec. p,463. 
aus Strabo 16. p. 766. dieselbe Aendemng vorgenommen, wie 
auch die in der Vorrede pag. IX, geraachte Verbesserung hei 
Apolion. bist, mirab. cap. 15. JSxvpvog anstatt Zxvxivog bereits 
von Meursius in Vorschlag gebracht war. Dieses gefällige Zu- 
sammentreffen kann das Verdienst, das Richtige erkannt zu ha- 
ben, nicht schmälern, vielmehr ist es ein Moment mehr für die 
Evidenz der Verbesserung. Bei dieser Gelegenheit gedenken wir 
noch einer an eben Jener Stelle der Vorrede von dem Herausge- 
ber emehdirten Stelle des Etymolog. M. s. v. dygotsgog. Dort las 
man bisher <ig 6 %Qfj6ft6g ÖrjXol. Hr. Ikf. verbessert sehr gut ug 
o XovGLnitog 8r}Xol r was allerdings durch die Lesart Xgrjöticnog 
in dem von ihm eingesehenen Cod. Paris. No; 2636. sehr nahe 
gelegt ist. ' m 

Pag. 115. Z. 8. td dl itXslöxov psgog xrjg evxog xai rrjg 
xatf Waag xvy%avov6ing ftaXdtttjg IxittgiitXtvöag. Hier ist nach 
Höächel's Vorschlag xal t^g xafr' wäg geschrieben, wahrend im 
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Codex der Artikel fehlt. Und in der That scheint derselbe auch 
überflüssig zu sein, da durch fj xnd 7 rjpäg nicht ein von 17 £vrö$ 
verschiedenes Meer bezeichnet wird , sondern ein und dasselbe, 
das mittelländische. 

Pag, 116. Z. 10. * t sXsatatov ds icsqIxXovv. Besser wohl 
tik&iixaxov. — 

4) Ueber die mansionea Parthicae des Isidoras, welche 
über eine dürre Nomenciatur nicht hinausgehen , gleichwohl 
aber für die Kenntnis* jener Gegenden von nicht geringer Be- 
deutung sind, wiissten wir nichts zu erinnern, ausser dass uns 
pag. 251. eine kleine Ungenauigkeit aufgestossen ist. bie Worte 
Z. 12. Ivxtvftiv — iv alq Uraftfiog sollen in den Codd. A u. B 
(A nämlich ist die oben bereits erwähnte Handschrift, B eine 
andere gleichfalls auf der Pariser Bibl. befindliche, welche der 
Herausgeber zu diesem Stück benutzte, No 571.) fehlen, und 
doch wird in der Adnotatio critica zu einem dicRer fehlenden 
Worte, ogolt'ovg, die Variante 6%olroi ,aus B angegeben. Ans 
einer Bemerkung p. 252. ist vielleicht zu schliessen, dass jener 
Satz nur im A fehlt. 

Indem wir auf das , was Hr. M. für den Text geleistet bat, 
zurückblicken , können wir eine Bemerkung nicht unterdrücken. 
Ganz insbesondere hat er seine Aufmerksamkeit den Eigennamen 
zugewendet und ist bemüht gewesen, die fehlerhaften Angaben 
in dieser Beziehung, welche hier um so zahlreicher sind, je we- 
niger geläufig dem griechischen Ohre jene barbarischen Klänge 
waren, theils mit Hülfe seiner Handschrift, theils nach den gang- 
baren Angaben anderer Schriftsteller zu berichtigen. Mit die- 
sem letzteren Mittel ist es aber, wie uns scheint, doch eine et- 
was bedenkliche Sache. Einmal nämlich bedarf auch die Schreib- 
art der Ortsnamen aus den entlegneren Gegenden bei anderen 
Schriftstellern hin und wieder erst noch einer weiteren Beglaubig 
gung ; ferner ist diese Schreibart keineswegs durchgängig so fest 
und unwandelbar gewesen, dass nicht nach und nach die eine 
Form die andere hätte verdrängen oder selbst gleichzeitig ver- 
schiedene Formen neben einander bestehen können ; endlich sind, 
den Ptolemäu9 und Strabo abgerechnet welche selbst noch einer 
neuen auf eine sorgfältige Vergleichung der Handschriften zu be- 
gründenden Kritik entgegensehen, alle Quellen des Marcianus, 
um hier nur von diesem zu sprechen, verloren gegangen, so dass 
an manchen Stellen die ursprüngliche Schreibart sich nicht sor 
Evidenz bringen lässt. An diesen wäre es daher wohl rathsamer 
gewesen, zumal da nicht ein blosser Text gegeben wird, sondern 
in zweifelhaften Fällen die Adnotatio critica , die Uebersetzung 
und der Commentar vermittelnd dazwischen treten konnten , sich 
im Texte mehr an die handschriftliche Auctorität anzuschliessen. 
Wir verkennen jedoch keineswegs , wie schwierig es~ uuter den 
obwaltenden Umständen ist, zu ermitteln, in wie weit jenen Ab- 
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Weichlingen m der Schreibart der Eigennamen etwas Historisches 
oder die blosse Unwissenheit der Abschreiber »im Grunde liegt, 
ja wir gehen noch weiter und erklären es geradezu für unmög- 
lich, so lange nicht für den betreffenden Schriftsteller alle oder 
wenigstens mehrere Handschriften verglichen sind und überhaupt 
für die in Rede stehenden Puncte der gerammte Thatbestaud aus 
den Schriften der Alten nicht sorgfältig gesammelt und übersicht- 
lich zusammen gestellt ist. Eben desshalb wollen wir aber auch 
unsere obige Bemerkung nur als eine ganz allgemeine betrachtet 
wissen , ohne sie gerade auf einen bestimmten Fall anzuwenden. 
Nur beispielsweise machen wir auf die Schreibart des Flusses 
Liger aufmerksam. Die Handschrift bietet durchgängig (p 82 — 
*l)yliyr t o, und doch schreibt der Herausgeber an allen Stellen 
AsiyriQ , wofür er unseres Wissens nur die Anctorität des Strabo 
anführen kann, wahrend Ptolemäus, Dio Cassius ti. A. die erste 
Svlbe durchgängig mit dem einfachen Vocale schreiben. Und 
dass diess das Richtigere sei, dürfte sich auch daraus ergeben, 
dass in Liger, wiez. B. beiTibuU 1,7,12, die erste Sylbc kurz ist. 

Was endlich den jedem Stücke besonders angehängten Com- 
mental- (unter dem Texte steht zunächst die Adnotatio critica, 
dann die wie es scheint verbesserte Hudson'sche lateinische Ue- 
bersetzung) betrifft, in welchem nicht nur die im Texte vorge-* 
nominellen Aenderungen gerechtfertigt werden, sondern auch 
Alles das zusammengestellt ist , was über die angegebenen geo- 
graphischen Puncte nur irgend Licht verbreiten kann , so ist der- 
selbe mit grosser Sorgfalt gearbeitet und zeugt von einer sehr 
umfassenden Belesenheit. Hr. M. hat sich die Mühe nicht ver- 
driessen lassen, selbst aus den entlegensten und sterilsten Schrif- 
ten seine Beweismittel zusammen zu tragen und sogar das im 
Original Fehlende zu ergänzen. Wir rechnen dahin insbesondere 
die sehr zahlreichen aus den auf der Pariser Bibliothek hand- 
schriftlich befindlichen Yitis Sanctorum excerpirten Ortsangaben. 
Beiläufig ist auch einiges Neue aus der spätem Gräcität für die 
Lcxica gewonnen, wie p. 141. a7to%itivyLa , p. 178. !#arepo- 
<PQov£a , p. 179. ntQiTToenho , al<S%i<ixmg % dyaviönxot^Qag^ 
ßuuotSQCjQ , faeQyeöTSQtog , kvöTarixcotfgcog^ p. 180. faa%&pm> 
*pog, jiQaxvtictxQoßQaxvs , nXtiötoitoUilog , aaqpEtfrspag , ße- 
ßAauugvosL, ßeßvßpivag , izengaytisvag, öieioya6{i£vc)g y öis- 
vrjvfyuLvag, kOKBQifiivcog^ eÖQaio^tvcog, p. 228. dinlaöua, dV 
»Aou-ttpco, dtjeXoTQLnodia, p. 300. ttsQOTtXevQog , p. 319. Im- 

Wir wenden uns nun zu No. 3. 5. u. 6. oder denjenigen 
Theilen des vorliegenden.Werkes , welche zunächst nur ein Sup- 
plement zu der GaiTschen Ausgabe der Geographen bilden. Sic 
enthalten eine vollständige und zugleich raisonnirende Collatiou 
der oben schon besprochenen Handschrift zu Scylax, Dicaearchus 
und Scymous. Wie wichtig dieselbe für die Herstellung der 
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Texte auch dieser Schriftsteller sei, wird man aus nachstehen- 
dem Verzeichnis* der vorzüglichsten Abweichungen erkennen, 
durch welches wir zugleich den Besitzern der Gail'schen Ausgabe 
einen kleinen Dienst zu erwefsen hoffen. 

3) Scylax, ed. Gail t. 1. p. 235 sqq. — p. 237, 8. 'Avxlov. 
— 240, 9. Zawixnv öl i%ovxat Atvxavol. — 242, 14. emen- 
dirt Hr. M. Zvßagtg jq xaX Qovgta. — 248, 4. nagoixovtiv 
BovXlvoL BovXlvoI Ö\ — 249, 13. 6 tlg. 14. xgiygrjg. — 
256,7. xoXnov aM*- 'Avaxtogtov. — 258, 15. tijs Aoxgav 
%aigag- — 259, 5. Öb trjg. — 260, 10. xoXndöij ndvta. 
261, 7. r HXig Itxiv i&vog xal xoXug iv avxy aW*. — 262, 1 




hgov IJoöiöcovog (IJoöeid.)- Elgixog (Qogixog) xü%og xa\U- 
fiiveg döo- 'PJpvog (Papvodg). 6. öxadia (sehr. >£). — 274, 
8. MtjXisTg. 13. per« dt MiXulg tbvog (Hr. M. corr. ptxa dl 
MrjXtBig cfo* MaXulg Idvog). — 276, 15. Z&vog iöxl — 277, 
3. Evgvpevah — 278, 11. ^xpodcotcw (Huet not. ms. 'Axga- 
ftötcu). 12. Xagaögovg. — 279, 10. Zayl&v. — 281, 8. xrjv 
%eq0. 13. isrl tov öTÖucaog tov. 14. xaXüxai dh 6. — 284, 2. 
[tixeyag] fehlt. 8. Xoyt^ofihoig ödöai. 10. öxddid slöiv ycypap- 
piva. — 285, 12. noXsig Iv avxoTg. — 287, 11. "l6ig arot., 
Arjöxäv noxapog , — 288, 5. Bi%ugixri. — 289, 8. 'A6- 
övgta. V2"AXvg. — 290, 1. TTatpXayovla. 2. 'A66. lörl TZcrq?. 
, — 291, 6. KaXzidciv. — 292, 13. xctvt V (xavxrjg M.). — 295, 
5. Klav. — 298, L 'Poöog fehlt. — 299, 5. vnsg tovxov löiW 
hgöv. J- 301, 9. napyyXlag — p. 303 folgt eine Lücke bei 
Gail, welche jedoch grösser ist, als man nach den bisherigen 
Angaben vermuthen sollte. Das Blatt unserer Handschrift , wel- 
ches Seite 93 und 94 bildet, ist quer durchgeschnitten und un- 
gefähr nur noch zum vierten Theile vorhanden. Die Reste der 
Seite 93 sind von Hudson und Gail bereits, wiewohl sehr unvoll- # 
ständige edirt, die der folgenden aber bisher noch unbekannt. 
Hr. M. baut darauf den Schluss, dass unsere Handschrift noch 
nicht benutzt, wohl aber die Quelle aller übrigen sei, und dass 
die Abschreiber von S. 93. gleich auf S. 95. übergesprungen. Wir 
theilen hier die beiden Fragmente nebst den sehr glücklichen Kc- 
stitutionsversuchen des Herausgebers mit. 

S. 93. der Handschrift (p. 303. Gail): JJaXaLxvgog xal no> 
rauog diu fiBOrjg g&.i, xal nokig r[d)v 'Exdlnitav] xal noxa^bg* 
xal "Axt] nötig , l£a> BrjXog noXtg Tv[ola)v t xal KagptjXog] 
opog, legov diog* "AgaÖog noXig Zidavlmv, [Evxapivav no- 
Xig] xal noxapdg Tvgltav* Jcjgog noXig XlÖoviov [xal 'I6xittl' t 
txxfföfjval cpaöiv Ivrav&a xi\v 9 Av$goft[£öav xtß xiqxw xat 
'Aoxa]U)v noXig Tvglmv xal ßaötXua' tvxavfta [ogog löxl xfjg 
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KMqs] Zvgtag. IJagdnXovg KolXijg Evgiag [ano Eldtovog 
pi%Qi] 'AöxakcDvos öxäöia s atf. 

*A[PABIA. Mexd Öe Evglav elölv M Agaßtg] l#vog, rouo. 
dsg, InnBVOVxeg [xal voy.dg t'xovzeg narr od an uv jioö' ojuiiicov, 
olav xal al[ymv xal ßoeov xal rjfitovav xal pdXiöxa Tnnav] xal 
xaprjXav iöxi de av[xolg Xißavaxog xal öfivgva evcjdrjg^ xal] 
%6xi xd xoXXd a[XXa dgdfiaxa d fiexaßdXXovxai xolg ifinogoig. 
Kaxa] xe xr)v Äiyvnxov [Ixxelvexai 'Agaßla t) Tlexgala Xeyo- 

pivrji -Kai Eöxiv] Iv avxjj xoX\%og AlXavlxtjg ] Iötlv 

ix xr)g [ . t£©]fov 9aX[d66f]g 

. . . hdXa\xxav xal 

S. 94 der Handschrift: [TlagdnXovg f A]gaßiag de avxrjg^ 
ano Evgiag oqlcdv (ie%gi öxopaxog xov [NelXov xov l]v TJrjXov- 
oUö , xovxo ydg Iötlv 'Agaßlag oong, Oxddia uz . [Mexd de 
xyv *A]gaßiav Alyvnxov pi%oi xov NtiXov i£rjg f Aga[ßiag l'^ov- 
xcti] Alyynxior tpogov de ipegovöiv Alyv[nxioi xal neldovxai] 
aal xolg"Aga^iv. 

AirTIlTOZ. [Msxd de 'Agaßtav Atyvnxog löxiv] favog, 
xal ndXeig iv avxjj [aide • ürjXovöiov noXig xat Xi(ir)v] xal ßa- 
oi/.uov y ov xd öxofia [xov NelXov itoxapov TlrjXovOiaxov löxi] 
xQGixov, xr)g 'Agaßlag [ogog' devxegov Tavixov, top « noXig 
Tavi]xr^' xgLxov [MevdyOiov xal Mlvdrjg noXig' xixagxov 0a- 
.WTixJov nefinxov Eeßevw[xixov xalnoXtg Eeßkvwxog - Xlfivrj 
Bovxog, kv]fta nötig xal ßa[öiXeiov exxov BoXßixixov xal 
noXig BoXßixi]xt} m eßdopov [Kavmnixov xal Kdvonog noXig, 
'AXeldvdgeia xoAtg, Xl(ivrj} r) ovopa [Mageäxig rj xqg Mageiag. 

r H de Xifivtj opogog löxi x]y Aißwß ü de £ 

ßovXijv k 

p. 304, 14. Oaxvixixov. 15. Kavanov. — 305, 1. BoXßi- 
xivov. 4. de r) Aly. 13- öxddia ,ßx (oV M.) — 306, 4. ngog- 
XQQioi. — 308^ 3. IJetgdvxaTOV pey. (Hr. M. corr. IJexgavxa 
p&yav, vielmehr TIexgavxa xov filyav). — 310, IL Tav%eiga. 
— 311, 10. Maxal' slg de tqv Zvgxiv (ie%gi xov öxopaxog ano 
'Eönegidav el$nXiovxi ngmoi r HgdxXeioi ftelveg (ülveg)* h ov ' 
xai de tovxmv Jginavov, vifioi Uovxial xgelg' xaxd xovxot* 
Aevxai xaXovvxar Iv de ty xoiXoxdxip tr)g Evgxidog^ iv xa 
pv%(p QiXalov (OiXalvov) pofios* Imvlov (Inlveiov) "Appov- 
'veg ("Appovog) dXovg (sie) xijg Zvgxidog* ano tovxov xrjv 
Evgxiv nagoixovvxeg , oi Maxal %eind^ov6iv. — 312, 8. vv- 
xteSv xeöödgcav. — 313,3. 9 Aßgoxovov TagiXia noXig xal Xi- 
jwiyv. nagdnXovg ano 'Aßgoxovov rjfiegag. — 314, 1. rjptga. 
i5. xal oxav. — 315, 10. ypegäv g\ — 318, 2. Zlyi (Elyrj 
M.). — 319, 4. ftpegov o xal d'. — 322, 12. AiftLoneg ngog 
^vijneigov • elöl de ovxoi de Aldloneg, ngog ovg. — 323,15. 

yäg nX. — 325, 11. öxddia ,ßxo fit). — 326, 6. oxddia 
ätfo'. 11. KeqpaXXrivia. 1 2. nevxexaidexdx 7] Kag • elxaidexax n 
Uxwdog* anxaxatdexdxij Afavog* 
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'5) Dicaearchus ed. Gail t. 2. p. 107 sqq. — 12. tjfilv. — 
32. d* ctv ty $q%. — 61.' ö' Evipfog. — 73. Kqlöcciov. — 82. 
arroxtixuu — 109. ^odrog. — . III. nBglxXvöxog. — 115. 
(xnoixiav. — 129, dixtvvvcuov. — pag. 118, 9. ytoXv 6*1. — 
119, 2. vitSQXslptvov. — 123, 11. özctöia qX'. 13. xXcoTtäv. — 
126, 5. iiiöy. — 127, 7. xal xax. — 131, 11. ofioXoyovfiiva^ 
13. pevk%. — 135, 10. IxXtjfrt] xs xal hxxlöfrq xrjg xc&v Satt* 
12. Mtfataiiov. — 137, 8. ov xal to. 13. lyco tlvcci qyqpii. — 
Der Aufsatz de Pelio monte findet sich nicht in dieser Hand- 
schrift, sondern in No. 571, woraus der Herausgeber Folgendes 
anmerkt: p. 141, 11. 6<Sfir}. — 142, 6. anoxQrjpvoig. — 143,8. 
plv pla nXsvga. 11. xov Max. — 144, 12. IjiitpoQav. 

6) Scymnu* ed. Gaii t. 2. p. 259 sqq. — v. 44. tötOQta %ai 

Xklig. — 54. %x. ndXiv. — 120 — 124 las Hr. M. so: 

. . . xk &s6iv xal xov 

näöiv yvwQip . . . $lg oi 9uq iöxoq . . . Im . . . aklop 

. . • Xovft&s . . . KaXXiöftkv . xal Bvlav 

de xal Tiyaiov avöga 6ixtXov ix Tcivq. Einige Buchstaben 
mehr entzifferte F. Hase; s. Hall. Lit. Zeit. 1839. n. 104. S. 217 
f. — 168. Övöpalg. — 204. fisv icq\v vavcov xootxovvzsg. — 
210. Jtyvtxivrj. — 223. vijtiov. — 289. XaXxiöiov. 393. 

l6tuvoi. — 410. fth/eöiv 413. EvQuxoöiav. — 427. Koq- 

xvoa. — 464. TCQCcraig. — 470. xtyaXatcp. — 478. Tipst? 
(Twain M.). — 553. ngogijyoQBvsxo. — 603. AfaAi&w. — 
618. jrapa. — 619. Maxtöova yrjytvij. — 627. y#v£av — yfvo- 
pi>9 /Top. — 633. 'OXvvMav. — * 643. «pinrog. — 640. jraoa.— 
661. 6' ij. — 702. Av6iyLa%la. — 714. l%opiv(Dg. — 736. *po$jf- 
yoo/ag — Evi^/t/ou. — 740. Kagx^Soviot (KaX%n$6v ioA)- — 
Die Handschrift schlicsst, wie die übrigen, mit dem Worte A- 
fiog. Aus einer Paraphrase des Scymnus hat Bast eptet. crit.p.10. 
(p. 9. cd. Lips.) fünf Verse am Schlüsse ergänzt. 

Angehängt sind einige kleine aus der Handschrift No. 39. 
entnommene Anekdota, welche Angaben über den Umfang der 
Tornehmlichsten Inseln Europa's, in Stadien berechnet, und ei- 
nige anderweite Vermessungen enthalten. Eine Tabelle S. 330. 
stellt diese in vielen Puncten fehlerhaften Angaben mit dem wirk- 
lichen Betrage zusammen. 

Eine sehr schätzbare Zugabe endlich ist die von dem Obri- 
sten P. Lapie (chef de la section de topographie au Depot de la 
guerre) entworfene und schön ausgeführte Tabula exhibens l 
a Marciano Heracleota Isidoroque Characeno memorata. 

A. JVestermann. 
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Hülfs buch" bei dem Gottesdienst der Gymnasien, 

nebst einer einleitenden Abhandlung. Herausgegeben von Dr. 
Hermann Adalbert Daniel, Lehrer am könlgl. Pädagogium zu Ihillc. 
Halle, Verlag der Buchhandlung dea Waiaenhauiea , 1888. X1LI. 
u.528 S. gr. 8. 

Unsere Zeit von so manchen Gegensätzen bewegt ist grade 
sehr geneigt auf Principienfragen einzugehen und dieselben ge- 
dankenvoll zu bewegen. Eine solche Principieiifrage über das 
Verhaltniss der Schule zur Kirche (Schule hier im weitern Sinne 
genommen und darunter auch die höhere Schule oder das Gym- 
nasium verstanden) ist neuerdings in diesen NJbb. 8. Jahrg. 24. Bd, 
4. Heft zur Sprache gekommen und bei Gelegenheit der Belcuch- 
tnng einer Art Antikritik gegen den Unterzeichneten , von Seiten 
des Einen der Herrn Herausgeber dieser NJbb. eben so umsichtig 
als ruhig und unparteiisch erwogen. Wenn nun Ree. sich mit 
den Ansichten des geehrten Hrn. Herausgebers dieser Zeitschrift 
ganz einverstanden erklärt, wenn er nicht umhin kann, demselben 
öffentlich seinen Dank auszusprechen für die besonnene und wohl- 
wollende Art der Rechtfertigung, wodurch er selbst jeder dire- 
cten Verteidigung überhoben wird und daher auch jedes ihm wi- 
derwärtige Eingehen auf Persönlichkeiten vermeiden kann; so 
glaubt er dennoch über den hochwichtigen Gegenstand seine An- 
sichten hier unbefangen aussprechen und grade in diesen NJbb. 
den kirchlichen Standpunkt vertreten zu dürfen. Ree. fürchtet 
dabei, 0er ihm heiligen und ehrwürdigen Sache wegen, nicht bös- 
willige Mißdeutungen und Verdrehungen, er ist gewohnt, Ver- 
dächtigungen seiner Absicht und seines Standpunkts mit Verach- 
tun^oder Gleichgültigkeit aufzunehmen, und sich warm und leben- 
dig nur an die von ihm einmal erkannte Wahrheit zu halten. Als 
zwanzigjähriger Schulmann und noch fortwährend nicht blos aus- 
serordentlicher Reiigions »«sondern ordentlicher Gymnasial - Leh- 
rer ist er mit der Schule und Kirche gleich eng verbunden und 
den beiderseitigen Interessen derselben auf gleiche Weise erge- 
ben. Der Gegenstand des vorliegenden schätzbaren Buches und 
die von dem Hrn. Herausgeber in der einleitenden Abhandlung 
dabei aufgestellten Ansichten geben Ree Gelegenheit sich über 
dag Verhaltniss des Gymnasiums zur Kirche besonders in religiö- 
ser Beziehung hier auszusprechen. 

Nur kurz kann hier Ree. das äussere Verhaltniss der Schule 
(d. h. auch des Gymnasiums, sit venia verbo, da ja das Gymna- 
sium auch immer Schule bleibt und es nur die Spitze und den 
Höhepunkt der Schule im Allgemeinen repräsentirt — ) zur 
Kirche berühren. Da aber das äussere Verhaltniss w esentlich mit 
inneren Gesichtspunkten zusammenhängt und sich basirt auf 
Ideen, welche im Lauf der Geschichte zur Durchbildung gekom- 
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men sind oder >at Leben verloren haben, so kann dasselbe hier 
nicht ganz übergangen werden. 

Ree. hatte sich neuerdings gegen die einseitige fast allge- 
mein geforderte Trennung der Schule von der Kirche (denn dass, 
wenn das Gymnasium erst sich von der Kirche losgerissen hat, 
die Elementar - und Volks-Schule , zunächst die höhere Bürger-, 
Real Handelsschule u. s. w. bald nachfolgen werde, — und 
schon ähnliche Forderungen aufgestellt habe, hat der Herr Her- 
ausgeber dieser NJbb. a.a. O.sehr bündig bewiesen und belegt -r-) 
oder gegen die sogenannte Selbstständigkeit der Schule im 
Staate, gegen die angebliche Emancipation derselben von der 
Kirche erklärt. Hierbei hatte er aber von vorneherein zugestan- 
den , dass sich' offenbar manche Formen der frühem engen Ver- 
bindung der höheren (lateinischen) Schulen mit der Kirche über- 
lebt haben , und für unsere Zeit nicht mehr passen. Der Stand 
der. Gymnasiallehrer hat eine höhere gesellschaftliche Bedeutung 
erlangt, manche offenbar ihn entwürdigende Verpflichtungen und 
Dienstleistungen sind dadurch von selbst erloschen. Es kann 
nicht mehr von jener untergeordneten Stellung, in welcher der 
Lehrer sonst zu dem Geistlichen stand, und von der gänzlichen 
Abhängigkeit von demselben die Rede sein, da ja der Stand der 
Gymnasiallehrer an Ehre und Einkünften in manchen Städten and 
Staaten fast über den der Geistlichen hinausgehoben ist. Prote- 
stantische Prediger aber haben nicht die Macht und die Mittel, 
auch nicht den Willen und die Gesinnung der Jesuiten, etwas fa- 
ctisch Gewordenes heimlich zu untergraben und zusammenzustür- 
zen, wenngleich sie mit Wehnrath betrachten, dass, während 
die neuere Zeit so viel für die Schule gethan hat, für eine wür- 
digere Stellung der Kirche , für ihre äusserliche Verbesserung, 
Air Entschädigung, für die meist auf die Hälfte des ehemaligen 
Werths gesunkenen, aus früherer Zeit stammenden Naturalein- 
künfte entweder nichts oder doch sehr wenig geschehen ist 

Ree. war daher der Meinung, wenn er aussprach, dass 
manche Formen des früheren Verhältnisses der Schule zur Kirche 
veraltet seien , dass eine solche Beaufsichtigung der Kirche über 
die höhern Schulen, als früher, nicht mehr stattfinden könne. Es 
würde gegen den Geist der Zeit sein, wenn ein Orts- Geistlicher 
die Gymnasiallehrer durch ängstliches Inspiciren, kleinliches Ein- 
greifen in die Amtstätigkeit des Lehrers , hochmüthiges Moni- 
ren , oder gar ein unmittelbares Gerichthalten und zur Verant- 
wortungziehen an ihre Abhängigkeit von ihm und Unterordnung 
unter ihn erinnern wollte. Dergleichen ist nun einmal in unserer 
Zeit , wo noch die alte Einrichtung des von Geistlichen bekleide- 
ten Ephorats besteht, mit Recht auf den Director und Schulrath 
übergegangen. Auch dürften, <la ebenfalls der Stand der prote- 
stantischen Geistlichen in unserer Zeit gegen die frühere ein an- 
derer geworden ist, noch wohl selten (in Preusseu wenigstens, so 
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weit Ref. bekannt) Beispiele hohler piaffeliider Anmassnngund Auf- 
geblasenheit im Verhältnis» zu Gymnasien vorkommen. — Dennoch 
kann Ree. nicht dafür stimmen, dass aberall die sog. Kmancipa- 
tion der Schule durchgesetzt und das letzte äussere Band zwi- 
schen Kirche und Schule zerrissen werde. Es fragt sich ob das, 
hier vom kirchlichen Gesichtspunkte abgesehen, für die Schule 
selbst gut ist? — Ist der geistliche Ephorus nur der rechte Mann, 
selbst früher Schulmann gewesen, kennt er die Bedürfnisse des 
Publicums und der Schule, so kann er zwischen Gymnasium und 
Publicum oder Magistrat vermittelnd, beruhigend, au t klärend, 
Missverstandnisse beseitigend, sehr wob Ui tätig eingreifen und grade 
"die äusserliche Stellung und den Einflusa des Gymnasiums auf das 
Publicum erhöhen und verbessern durch die ihm eigentümliche 
Stellung zu demselben. Das Amt der Kirche ist es nun einmal, 
su vermitteln und Versöhnung zu predigen. An vielen Orten 
steht das Gymnasium zu einem städtischen Patrone oder Magi- 
strate in unmittelbarer wenigstens pecuniärer und auf die Beför- 
derung der Lehrer einfliessender Abhängigkeit Wenn auch der 
Staat sich nun die Leitung der interna vorbehält, so kann doch > 
durch den persönlichen Charakter der juristischen Magistratsmit- ' 
glieder die Stellung ektes Directors und Lehrercollegiiims sehr er- 
schwert , gehemmt, in unmittelbare unangenehme Berührung mit 
dem Publicum und den Staatsbehörden gesetzt werden. Sollte 
es nun nicht für die Schule selbst günstig sein , wenn ein ruhiger, 
besonnener Mann , / der vermöge seiner Bildung schon den Gym- 
nasiallehrern näher stehen wird, auf Patron und Publicum beru- 
higend , wohlwollend, schon durch seine Stellung versöhnend, 
und des beiderseitigen Vertrauens gewürdigt, influencirt? — 
Wenn er ein Organ gegenseitiger confidentieller Mittheilung wer- 
den kann 1 Wo sich durch Oertlichkcit oder Persönlichkeit das 
Verhaltniss nicht so günstig gestaltet, soll man deshalb, der 
zufälligen Mangelhaftigkeit wegen, überall die Vermittlung der 
Kirche zurückweisen und jedes Band mit derselben zerreissen? — 
Nun aber den kirchlichen Gesichtspunkt geltend gemacht; so 
muss der Kirche ihrer Idee nach und vermöge ihrer Wirksamkeit, 
ihr Äuge stets auf das heranwachsende Geschlecht, auf die künf- 
tig ihr .zuwachsende Generation , eben so gut wie der Staat , ge- 
richtet halten. Sie hat die grösstc Aufforderung in sich selbst, 
sich um die Jügendbildung zu bekümmern und zu prüfen, ob der 
Geist der Religion in einer (höheren oder niederen) Lehranstalt 
weht; sie hängt unmittelbar durch den Conlinnanden - Unterricht 
mit der Schule zusammen und knüpft an den Religionsunterricht 
der Schule an. Ebendeshalb muss die Kirche durch ihre Organe, 
die Geistlichen, über Geist , Leben , Gesinnung, Religiosität der 
Schule wachen ; es muss über das religiöse Element derselben ein 
von der Kirche und vom Staat gleichmässig dazu erwählter und 
gewürdigter Orts- Geistlicher Rechenschaft gehen können. Wäre 
das nicht der .Fall, so wäre der Zufälligkeit, oKder Director und 
■■ 
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das Lehrercollegium auch überhaupt gelbst christlche Religion 
lehren Hessen, oder derselben irgend einen Raum, gestatteten, 
Thür und Thor geöffnet; denn die Staatsbehörden können das in 
ihrer generellen Aufsicht so genau nicht wissen und müssen sich 
oft mit dem begnügen , was auf dem Papiere steht. Die Scliul- 
revisionen von Seiten des Staats sind grade durch den grossen 
Umfang des ganzen doctrineilen und diseipl inarischen Wesens der 
Schule so sehr in Anspruch genommen , dass sie auf das religiöse 
Element , welches eben ein innerliches und daher weniger Gegen- 
stand einer Prüfung und Revision ist, auch wenig eingehen köu- 
nen. Die Staatsbehörde muss darüber von einem Manne des 
Faches , der ausser der Schule und doch mit ihr im Zusammen- 
hange 6teht, ein Zeugniss fordern können.' — Zwar ist die Eman- 
eipatton der Schule von der Kirche noch nicht überall gänzlich 
durchgesetzt, noch nicht überall ist dem geistlichen Stande im 
Staate die Verwaltung des Lchrwesens gänzlich genommen und 
dem mechanisch admiiiistrirenden Geschäftsmann übergeben; die 
höheren Geistlichen der Provinz haben noch in religiöser Bezie- 
hung das Recht der Beaufsichtigung (wenigstens in Prenssen); 
allein theils können sie dasselbe, ihrer vielfachen Geschäfte we- 
gen , nicht im ganzen Umfange ausüben und müssen sich daher 
auf unter ihnen stehende Geistliche, der Localkenntnisse und Ver- 
hältnisse wegen, stützen, theils können sie auch in den Staator 
und Schulbehörden die geistlichen und religiösen Interessen nicht 
überall gegen Juristen und Administrationsbeamte hinlänglich ver- 
treten, so dass eine durchgreifendere Einwirkung vom geistlichen 
und religiösen Gesichtspunkte aus, eine energischere Vertretungder 
Interessen der Kirche in manchen Staaten bei der Organisation der 
Staatsbehörden noch ein Bediirfniss bleiben möchte. Ferner aber 
muss die Kirche in Verbindung mit der Schule bleiben, weil siean und 
für sich ihrer Idee nach ein wachsames Auge auf jeden religiösen 
Separatismus, wie er sich in der Schule leicht bilden kann, ha- 
ben muss. Aus eben diesem Grunde kann Ree. sich mit der 
Grundidee des vorliegenden Buches nicht einverstanden erklären. 
Der Verf. will , dass einer der Lehrer die Ordination empfange, 
dass die Alumnen auf einer Erziehungs-Anstalt „ die daselbst woh- 
nenden Lehrer und das Dienstpersonal seine Gemeinde bilde, in 
deren Kreise ihm alle Amtshandlungen eines protestantischen 
Geistlichen zustehen , dass, wo nicht eine wirkliche Kirche sei, 
der Betsaal ganz das Ansehen einer Kirche habe, mit Kanzel und 
Altar versehen sein müsse u. s. w. Inwieweit diese Einrichtung 
auf eine Erziehungs-Austalt beschränkt oder diese Schul - Kirche 
sich auch auf ein Gymnasium ausdehnen solle, darüber spricht er 
sich nicht aus. Aber würde diese Schul-Kirche nicht eine Kirche 
in der Kirche werden? Würde in ihr die Idee der allgemeinen 
christlichen Kirche erhalten bleiben? Könnte eine solche Einrich- 
tung nicht gradezu zur Opposition gegen die bestehende Kirche 
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führen * Wären die Abwege eines kalten Rationalismus oder eine« 
dumpfen Pietismus nicht sehr leicht in einer solchen Schulge- 
meinde, in welcher iu einem Meinen abgeschlossenen Kreide 
Alles auf die eine enge einseitige Richtung hin wirken könnte? 
- Könnte nicht, durch die Zufälligkeit bedingt, wic>ade ein 
Lehrercollegium und der dasselbe beaufsichtigende Schulrath iu 
religiöser Hinsicht gesinnt wäre, sich völlige Gleichgültigkeit ge- 
gen die Kirche bilden oder eine Carricatar aus der Schul Kirche 
werden , welche sich von dem allgemeinen kirchlichen Verbände 
und dem Geiste der Gemeinschaft losgerissen hätte 1 Wahrlich es 
Märe durch eine solche Emanzipation des Jugendstaats aus der 
allgemeinen Kirche die Trennung von derselben vollendet, dem 
Separatismus und dem Conventikelwesen oder der völligsten 
Flachheit, dem todtesten Formalismus Thür und Thor geöffnet, 
da die Magerkeit und Prosa der Schul- Kirche , der Schul Kanzel, 
des Schul- Altars , der Schulpredist, des Schulgesangs, der dünne 
Ton der Schul- Glocke u. s. w. gewiss in der Jugend alle Ehr- 
furcht vor dieser Schul-Kirche und somit auch leicht vor der all- 
gemeinen christlichen Kirche austilgen wurde. Grade das Impo- 
sante einer christl. Gemeindeversammlung, der volle mit der Orgel 
begleitete Gesang, der hehre zur Kirche einladende Glockcntoii, 
das nur in einer eigentlichen Kirche wirkende Mysteriöse des gan- 
zen Cultus , die an die Gemeinde im Allgemeinen gerichtete Pre- 
digt, welche sich über dat^Enge einer für einen besondern klei- 
nen Kreis eingerichteten, zu einem bestimmten Zweck gemachten 
und deshalb leicht trockenen Schnlpredigt erhebt, vermögen 
in dem Knaben und Jünglinge das Gemüth zu erheben, das reli- 
giöse und poetische Element in ihm anzuregen , seine Phanta- 
sie für die grosse Idee der Kirche zu begeistern, ihn durch den 
lebendigen Geist christlicher Gemeinschaft zu necken. 

Es wurde wahrlich iu dem Schul betsaale, wenn, er sich in 
ciae Kirche -verwandeln will, doch noch immer au viel Schulstaub 
kleben bleiben. Der Knabe und Jüngling will heraus aus seiner 
gewöhnlichen Umgebung, aus der Prosa seines Alltagslebens, 
wenn es ihm einmal feierlich und festlich zu Muthe sein soll; 
das geschieht nicht, wenn die Schule jegliches auch das innerste 
Heiligthum des Jugeud-Gemüthes occupiren und dem individuel- 
len Bedürfnis« desselben und der Kirche neben und ausser ihr 
nichts übrig lassen und gestatten will. Der Verf. bringt selbst 
aus seiner- Schul-Praxis die Erfahrung bei, dass grade Knaben 
und Jünglinge , mit denen er in religiöser Beziehung zufrieden 
gewesen , die Kirche dem Schillgottesdienste , selbst wo dieser 
zweckmässig eingerichtet gewesen, weit vorgezogen und vor dem- 
selben noch die Kirche besucht hätten. Sollte das nicht ein Fin- 
gerzeig sein , dass die Schul-Kirche leicht auch im Knaben die 
dunkle Idee des Separatistischen, des Magern und Trocknen der 
^ulzweckmässigkeit, erweckt und ihm in der allgemeinen Kir* 
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che, wo Keine KUern und Verwandten anch sind, wohler wird? 
— Ree. rnuss daher ganz den Ansichten Lehmanns (welche der 
Verf. iu der Vorrede anführt) beipflichten, dass die Schiri* 
Gottesdienste in der Regel , wo sie bestehen, eher abzuschaffen 
als einzufahren sind , vorausgesetzt dass sie ganz in kirchliche! 
Form gehalten werden und an die Stelle des öffentlichen Gottes- 
dienstes treten aollen ; da leicht die allgemeine kirchliche Eintracht 
durch sie gehindert, der Separatisten -Unfug unterstützt, ein 
leider nur in unsrerZeit auch beim Knaben und Jüngling schon zu 
gewöhnlicher Wissensdünkel und Gelehrtenstolz genährt und die 
Demuth und Einfalt, welche das Evangelium fordert, und welche 
auch die allgemeine Kirche als solche, weil darin das Individuelle 
des Standes und personellen Unterschiedes verschwinden und auf- 
gehen soll, befördert und zur Grundlage christh-Gesinnung macht. 
Wo die Schul -Kirche die allgemeine Kirche verdrangen will, da 
wird sie durch den Zahn der Schulkritik selbst bald zerstört wer- 
den. Der kritische , superkluge , mäkelige Geist unsrer Jugend, 
der unserer Zeit grade eigentümlich ist, wird sich zuerst gegen 
das Werk der Schulweisheit wenden. In dem Lehrer -Collegium 
dürfte aber bald das Band schulkirchlicher Gemeinschaft zerreissen 
und die Thetlnahme an der Schulkirche erlahmen, da ja, wie 
Hr. Daniel selbst sagt, eine Thcilnahme aller Lehrer an den 
Schul- Andachten, und ein grösseres Interesse eines ganzen Leh 
rer-Collegitims an den religiösen Verhältnissen der Anstaltjmmer 
unter die pia desideria, wenigstens noch wohl lange, gehören 
wird. So wird leicht die Lauheit für die Schul-Kirche von den 
Lehrern auf die Schüler ubergehen, und der religiöse Geist der 
Schule wird immer dürrer und dürrer, immer matter und matter 
werden. Soll der Director als ordinirter Geistlicher ftingiren , so 
wird sich sehr bald die Opposition, welche er wohl unter Lehrern 
und Schülern zu finden pflegt, auch auf ihn als Geistlichen über- 
tragen; soll ein Lehrer Schulprediger werden, so wird Rivalität, 
uncollegialisches Bespötteln seines geistlichen supponirten Hoch- 
muths und Hohn über seine kleinen Schwächen bei Lehrern und 
Schülern bald seine Wirksamkeit untergraben. Daher ea wohl 
wünschenswerth bleiben dürfte, lieber einen Orb - Geistlichen, 
wenn Persönlichkeit und Verhältniss es räthlich und thunlich 
. machen, durch Uebertragong des Religionsunterrichts, wenn der- 
selbe nicht zweckmässig , nicht mit gehöriger Reife und Wärme 
entweder von jungen philologischen oder von alten stumpfen und 
abgelebten rationalistischen Lehrern ertheilt werden könnte, in 
nahe Verbindung mit der Lehranstalt zu setzen. Der Verf. sagt: 
„ einen Orts-Geistlichen in gleichen Functionen (d. h. in geistli- 
cher und religiöser innerhalb des* Schulkreises , welche der Verf. 
sonst dem ordinirten geistl. Director oder einem besondern Schul 
Geistlichen zudenkt) gleichsam unter die Zahl der Lehrer auf- 
zunehmen, haben neuerliche und neueste Untersuchungen nicht 
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gen der Verf. raeint und was er überhaupt hier Tor Augen hat, 
oder wie weit die Erfahrungen des Hrn. Daniel reichen ; aber er 
kann gegen die übe] ausfallenden Erfahrungen und Untersuchun- 
gen desselben auch sehr viel gute namhaft machen; wie denn 
auch namentlich an Berlinischen Gymnasien es sehr häufig statt- 
findet, dass man bewährten Geistlichen den Religionsunterricht 
im Gymnasium übergiebt. Hec. hat noch von keinen desfallsigen 
zum Nachtheil ausfallenden Untersuchungen gehört. Jedenfalls 
wurde durch Heransiehen von tüchtigen und dazu geeigneten 
Geistlichen in dem kleinen Jugendstaat das so locker gewordene 
Band zwischen Kirche und Schule einigermassen wieder fester 
geschlungen werden können, nicht aber durch eine besonders 
aufzurichtende Schulkirche, welche immer dem Verdacht des 
Separatismus vom Publicum nnd von der Geistlichkeit ausgesetzt 
bleiben und gar sehr zu engherzigem (philologischem; Kastengeist 
führen dürfte. 

Sehr gut ist In diesen Jahrbb. von dem Hrn. Herausgeber 
(8. Jahrg. XXIV. 4. H. p.421) darauf verwiesen, wie die Verbindung 
der Schule mit der Kirche und umgekehrt Beiden zum Vortheil ge- 
reiche und die Kirche auch nicht vergessen dürfe, was sie der 
Schule schuldig sei, wenn die Schuk der grossen von der Kirche 
empfangenen Wohlthaten eingedenk bleiben solle, dass eine 
Trennung aber beiden Gefahr bringe. Allerdings muss die klein- 
liche Rivalität zwischen dem Gymnasial- und auch wohl ander- 
weitigem Lehrstande und der Geistlichkeit verschwinden , wenn 
der stolze Wissens - Dünkel bedenkt, wie Jahrhunderte hindurch 
Kirche und Schule Ein Ganzes bildete», wie nur dadurch beide 
sich vor roher Gewalt gemeinsam schützten , dass sie in einem 
engen Bunde standen und gegen den gemeinsamen Feind sich ge- 
wappnet hielten, wie die Schule nur unter dem hütenden Auge 
und dem Fittich der mütterlichen Kirche sich Gedeihen und Ab- 
wehr vor den rohen Angriffen der unverständigen dumpfen Menge 
schaffen konnte, und die Kirche ihrerseits die Schule zum weitern 
Ausbau ihres erhabenen Doms benutzte, und sjch durch ihre 
jugendliche Kraft stärkte und erfrischte. Wenn nun die Schule 
in vornehm wird und die mündig gewordene Tochter die alte 
grämliche Mutter gern fahren lassen möchte in ihrem Weltsinne 
und hochfahrenden Wesen, wenn sie sich nun zutraut, wohl 
allein den Weg zur Ente und Hoheit viel sicherer und besser in 
finden und fortan keiner Leitung und Führung mehr zu bedürfen, 
•o sollte doch das Band der PieUt wenigstens nicht ganz und gar 
zerrissen und mit Füssen getreten werden; die stolze Tochter 
sollte sich doch erinnern, wie sie von der Mutter mit liebevoller 
Sorgfalt genährt, gepflegt und gross gezogen worden, wie sie 
noch zehrt von ihrem Gut (denn an den meisten Orten werden 
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meist erhalten), und wie sie für diesen Genuss des tob der Mut- 
ter gesammelten Gutes auch noch wohl sich gefallen lassen dürfe, 
wenn die Mutter ans ihrem Gesichtspunkte und von ihrer Stellung 
aus ihr auch einmal etwas dreinrede und ihr eine gute Lehre oder 
eine wohlgemeinte Ermahnung mit auf den Weg gebe. Freilich 
sollte dabei die Mutter nicht allzu grämlich und hofmeisterisch 
sein und bedenken , dass die Tochter schon ihre eigene Wirtin 
schaft begonnen und fast ganz selbstständig geworden*, dass « 
'daher nur noch blos guter Wille sei, wenn sie auf den mütter- 
Kcheu Rath und die Ermahnung höre, und gar leicht , wenu sie 
allenfalls auf die Erbschaft Verzicht leisten wolle, sich der unbeque- 
men und anstössigen Aufsicht und Leitung der Mutter ganz entzie- 
hen könne. Es sollte daher die verständige Mutter nur mit zarter 
Schonung und Liebe, voller Achtung des eigentümlichen Rechts 
und Kreises der erwachsenen Tochter, sich den moralischen fiiu- 
fluss auf dieselbe sichern. 

Das aber ist es, was zuerst gegen die äussere Emancipation 
der Schulen (inclusive Gymnasien) wie der Kirche spricht, das« 
ein historisches Band beide an einander knüpft, und dass dies 
Rand nicht ohne Verletzung der Pietät zerrissen werden kann. 
Was historisch geworden ist und sich gestaltet hat , hat auch 
immer seinen guten Grund in sich selbst. 

Von diesem Gesichtspunkte geht auch der 'Verf. des vorlie- 
genden Buches aus, wie denn überhaupt überall seine Liebe uod 
Hochachtung für die Kirche sich ausspricht, und er durch seine 
besonders zu gründende Schulkirche keineswegs der allgemeinen 
Kirche etwas entziehen oder dieselbe verdrängen will , wie er sich 
auch für regelmässigen Kireheubesuch lind für auf Sonn- und 
Festtage vorbereitende Andachtsübungen ausspricht, — 
aber dennoch formlichen Schulgottesdienst in kirchlicher Gestalt 
einfuhren will, doch nicht bedenkt, wie die Gründung einer be- 
• sondern Schulkirche noth wendig dazu führen muss, die allgemeine 
Kirche in Schatten zu stellen und überflüssig zu machen. Denn 
wenn die kleine Schulgcmeinde an Sonn- und Festtagen ihren 
besondern Vormittagsgottesdienst in ihrer Schulkirche hält, wenn 
gans; die Form des kirchlichen Gottesdienstes beibehalten werdeu 
soll nach Vorschrift der Agende, also Liturgie, «Predigt, Se- 
gen n. fi. w. , so ist die Schulgemeinde für eine rege Theilnahntf 
an dem öffentlichen Gottesdienst — wenn sie noch stattfinden 
soll — schon abgestumpft und ohne Bedürfuiss desselben; ja es 
kann dieser Schulgottesdienst in seiner Nachahmung des kirchli- 
chen Co Uns leicht eine Carricatur werden. Uebrigeus versteht 
es sich von selbst, dass, wenn Ree. sich gegen eine besondere -x 
äussere, nicht innere — Schulkirche erklärt, er damit nicht reli- 
giöse Schulfeierlichkeiten ausschliessen willj als Morgen-* uod 
Abendandachten, Vorbereitung zum heiligen Abendmahl, Reden 
an die Schüler und Zöglinge beim Anfang und Schinna der Wo- 
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, welche religiösen und kirchlichen Inhalts sind , überhaupt 
bestimmte und feststehende durch Gesang und Gebet auf Erbau- 
ung hinsielende religiöse Uebungen. Für dergleichen ist das 
Buch des Hrn. Daniel sehr zweckmässig. Ks ist freilich zn wun- 



getrieben, selbst in sich das Bedürfnis« fühle, anfeine erbau- 
liehe Weise zu seinen Schülern zureden, dass seine Ansprache 
an 6ie der Ausdruck eines für Christenthum und Kirche erwärm- 
ten und begeisterten Gemfiths sei ; so lange aber , wie überall 
in der Welt , so auch in der kleinen Schulwelt noch so Vieles in 
religiöser Beziehung zu wünschen übrig bleibt, wird für den 
nicht eben im Christenthum lebenden Lehrer, der doch jdurch 
seine amtliche Stellung genöthigt ist, religiöse Heden in Mor- 
gen - und Abendandachten zu halten und zur eigenen Productiou 
sich nicht aufgelegt und fähig fühlt, ein solches Buch ein Bc- , 
diirfuiss und sehr zweckmässig und brauchbar sein. Der Geist, 
der in demselben weilt, ist ein christlicher; die Auswahl von 
Schulreden bekannter und bewährter Schulmänner und Geistli- 
chen ist 'gut, die eigenen Heden des Verf., welche hier und da 
Anklänge an Tholucks Fredigten haben, sind von christlicher Be- 
geisterung eingegeben; auch der poetische Theil enthält meist 
gelungene religiöse Dichtungen von älteren und neueren bekann- 
ten Dichtern. Möge das Buch seinen Zweck erreichen und recht 
viel zur Belebung des kirchlichen und religiösen Sinnes in unsern 
Schulen beitragen! — 

Denn dass eine tiefere Religiosität, ein innigeres Anschlies- 
sen an die Kirche, ein sorgfältigeres Vorbereiten auf dieselbe 
ein Bedürfniss unserer Jugendbildung sei, dass die Schule sich 
wieder bewusst werde, dass sie eine Pflanzstätte des Christeit- 
thum8, eine Vorhalle vor dem grossen und erhabenen Bau der 
allgemeinen Kirche und in dem Bunde der Gemeinde der Gläubi- 
gen , der unsichtbaren Kirche, ein lebendiges Glied werden solle, 
das ist eben die unabweisbare Mahnung, welche das Christenthum 
und der wieder aus der Erstarrung, erwachende christliche Geist 
unserer Zeit an die Schule macht. Mag immerhin das äussere 
Band zwischen Kirche und Schule ein nach SSeitverbaltuissen und 
der Macht der geschichtlichen Entwicklung verändertes werden, 
mag auch das Kirchenregiment auf den Staat und somit auch das 
Schulregiment auf denselben übergegangen sein, mag also eine 
sogenannte Eraancipation der (höhern) Schule von der Kirche 
durchgesetzt werden ; wenn nur keine innere Eraancipation 
der Schule von der Kirche stattfindet, wenn nur die in- 
nere Einheit der Idee in beiden Stätten, auf denen der heilige 
Geist wirken soll, die Einheit der Liebe und des Glaubens erhal- 
ten wird« Das aber ist das Traurige und Schmerzliche in unserer 
Jugendbildung (obgleich doch auch schon hier und da sich Spu- 
ren des sich wieder neu regenden christlichen Geistes zeigen), 
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dasg mit der äussern Em ancipatSon der Schule von 
der Kirche auch meist und so häufig die innere fortgeschrit- 
ten und verbunden ist. Mag daran die Kirche selbst theilweise 
Schuld sein, da in der Zeit des dürren kalten Rationalismus auch 
aus ihr das rege christliche Leben gewichen war, und ihre Or- 
gane, die Geistlichen, von dem allgemeinen Indifferentismus mit 
ergriffen, vom Glaube nsleben selbst theilweise verlassen, nicht 
den Anforderungen des wissenschaftlichen und religiösen Geistes 
immer zu genügen (vermochten; jetat, wo diese Zeit der Ne- 
gation durchlebt und fast ganz überwunden ist 1 wo in der evan- 
gelischen Kirche ein neuer Geist «ich regt, wo der Glaube wie- 
der sein "Pfingsten zu feiern beginnt, wo der kirchliche Lehr- 
stand wenigstens in der jüngeren Generation offenbar selbst zu 
neuem geistigen wissenschaftlichen und Glaubens -Leben erwacht 
ist; jetzt sollte doch die Schule überall mit ergriffen werden von 
dieser religiösen Bewegung , wie sie es denn auch hier und da 
wird. — So lange aber noch der Lchrstand an den Schulen in 
der Vornehmheit seines eingebildeten Wissens sich selbst los- 
reisst von dem verbrüderten Lehrstande an den Kirchen , so lange 
eine unübersteigliche Kluft den Philologen von dem Theologen 
trennt, so lange der kalte Hohn sich weit über den kirchlichen 
Lehrstand erhaben haltender Gymnasial - Directoren nnd Lehrer 
auf die „lieben Geistlichen" mit Geringschätzung und 
verächtlichem Nebenblick herabsieht (Beweise liegen vor: NJbfk 
XXIV. Bd. 4. H. p. 414) ; so iange der Argwohn des sich seiner 
Emancipation erfreuenden Schulmanns bei jedem Wunsche, das« 
das kirchliche Leben der Schulen wieder inniger werden möge, 
sogleich das Joch der Kirche furchtet und die Fittige des geistli- 
chen Standes perhorrescirt , so lange er in dem Kifer evangeli- 
scher Geistlichen, das religiöse Jugendlebeu und somit auch den 
kirchlichen Sinn der Jugend zu befördern, sogleich Jesuituunnt 
und Obsctirantismus wittert: so lange wird mit der äussern auch 
noch wohl die innere Emancipation der Schule von der Kirche 
dauern. Denn wo Directoren und Lehrer auf den kirchlichen 
Lehrstand mit bedauerndem Achselzucken oder unwürdigem Arg- 
wohn herabblicken, da wird derselbe auch bei der Jugend sein 
Ansehen verlieren and weniger wirken, wie ja auch viele berofs- 
treue Geistliche darin übereinstimmen, dass die Schüler eines 
Gymnasiums gewöhnlich im Confirmandenunter rieht die in den 
Religionskenntnissen am schlechtesten vorbereiteten, die dunkel- 
vollsten, lausten, gleichgültigsten und unempfänglichsten sind 
(naturlich nicht ohne manche erfreuliche durch Ort-, Familien-, 
und günstige religiöse Gymnasial- Verhältnisse bedingte Aus- 
nahmen). Vgl. meine Abhandlung : über die psychologische Be- 
deutung, welche das Gefühl beim Religiona- Unterrichte in den 
Gelehrtenschulen haben muss. Brandenburg 1838. Was helfen 
alle Morgen- und Abend - Andachten , was nutzen alle religiöse 
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t, ja der Religionsunterricht selbst in den Schu- 
len, wenn dennoch in ihren Zöglingen ein der Kirche entfrerode- 
deter, gegen die Organe derselben , gegeu die Prediger gerich- 
teter, in seiner superklugen Dünkel - Weisheit sich selbst genü- 
gender, Alles, snch das »eilige bekrittelnder Geist genährt und 
erzeugt wird, welcher das Glaubenslebcn^ in welchem der Knabe 
und Jüngling die eigentliche Heimath seiner ionern Welt finden 
sollte, alsbald auslöscht und untergräbt? — Stehen nicht an 
vielen Orten die Kirchen verödet 1 Sieht man denn in manchen 
grossen nnd Mittelstädten etwa wie sonst in den ehrwürdigen 
Hallen die Jugend der Stadt auf ihrem Chore geschaart, Lob 
und Danklieder mitsingen und in stiller, dem Knaben und Jüng- 
ling so wohl anständigen Andacht der Predigt beiwohnen 1 O! 
nein in vielen Kirchen sind nun die weiten geräumigen Chöre für 
christliche Schulen vergeblich und umsonst erbaut! — Klagte 
Joch neulich gewiss nicht ohne Grund (— Zeugnis dafür ist der 
allgemeine Anklang, den das Wort gefunden - ) Dr. Tholuck 
(Predigten im akademischen Gottesdienst u. s. w. 2 Sammlung. 
1836. Vorrede : „Während, in neuerer Zeit hier und da, zumal 

o iiu 1 8 u bew sfdi n I^rcd ^£[^1* 8 n f^cl rdl €f i ^ die Fil irdi 
»ich wieder mehr gefüllt haben, sieht man sie an vielen anderen 
Orten immer mehr veröden. Nachmittags- und Wochen -Got- 
tesdienste werden aus Mangel an Theilnehmern gänzlich aufge- 
hoben; von gansen Standen, wie Ofllcianten, Militärpersouen, 
Kaufleuteo, Gelehrten, erscheint an manchen Orten kaum 
dann und wann ein Einzelner, wie eine Reliquie aus sller Zeit 
in den alten Domen; der Mittelclasse und den niedern Stünden 
wird in vielen Städten und Dörfern fast ausschliesslich der Kirch- 
bettuch uberlassen ; auch von diesen glauben Viele genug au thuu, 
wenn sie nur Weib und Kind nicht am Gottesdienst verhindern ; 
bald wird es in einigen Gegenden dahin kommen, dass man, wie 
in den Tempeln Roms im aweiten Jahrhundert nur noch Weiber 
und Kinder an heiliger Stätte sehen wird" u. s. w. 

Aber wie bald wird auch schon die Kindheit, wenn sie sich 
dem Knabenalter nähert, der Kirche entwöhnt und entfremdet, 
da es unter den Schülern der Gymnasien sn manchen Orten nicht 
Ton und Sitte ist, in die Kirche au gehen, ja ein eifriger Kirch- 
gänger sich wohl gar schon von seinen Genossen als „Pietisten" 
würde verschreien boren. Denn die religiösen Parteinamen 
dringen auch in die Jugendwelt ein. Mag das Bild , welches 
Ree. hier aufstellt von dem religiösen Jugendleben , soweit es 
mit der Kirche in Berührung kommt, düster erscheinen und mö- 
gen , Gott sei Dsnk ! sich an manchen Orten wieder viel erfreu- 
liche Lichtseiten herausstellen ; es ist dies Bild von dem unkirch- 
lichen und gewöhnlich in Folge dessen auch unchristlichen Sinne, 
der in manchen Gymnasien herrscht, nichts desto weniger wahr, 
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und Ree wördc erbötig sein, Züge zu demselben aus dem Leben 
zn liefern, soweit es tltnnlich und ausführbar ist, da bekannt, 
lieh die noraina in der Ptiblicitat odiosa sind. 

Wie ist daher auch die fast allgemeine Opposition des Pu- 
blicums gegen die Gymnasien, mit weicher auch der tüchtige und 
wackere Director und Lehrer in kämpfen hat, zu erklären? An 
"vielen Orten haben gerade in religiöser Beziehung die Gymnasien 
das Vertrauen verloren , weil sie da, wo sie dem Volke ab eine 
christliche Gemeinschaft, als ein durch iunern religiösen Sinn ver- 
bundenes Ganzes sich zeigen könnten, nicht erscheinen, und 
das Volk und in ihm der gebildetere Bürgerstand , iu welchem 
noch sich Liebe zur Kirche und Achtung vor derselben erhalten 
hat, hat noch die alte unmittelbare, wenn auch dunkle Idee, 
dass Kirche und Schule zusammengehören und ein Ganzes bilden 
und kann sich an die äussere und innere Emancipation der Schale 
von der Kirehc noch nicht gewöhnen ; es wird vielmehr unange- 
nehm berührt voii dem Geiste des Ilochmuths und der krittelnden 
Selbstüberhebung, welcher in der Kirchenscheu der Lehrer und 
Schüler an manchen Orten ihm entgegentritt , es verliert daher 
das Vertrauen zu dem Gymnasium. Zeugniss dafür die fast all- 
gemeine Opposition der Bürger und Stadtverordneten gegen das- 
selbe. Der alte gute Volkssinn fühlt recht wohl, dass der jetzige 
Geiste der Jugend in sein er Kirchenentfremdung, in seiner mate- 
riellen Richtung auf Gentisssucht und auf Afterweisheit, der ei- 
gentlichen Blüthe des kindlichen Gemüthslebens, dem Glaubens 
leben entzogen wird, und dass, trotz alles Wissens, dennoch 
der Kirche und dem Staate nur egoistische , kaltberechnende, 
sinnliche Verstandes- und Genuas -Menschen, ohne den Anker 
des Glaubens, zugebildet werden. Dass die Kirche selbst die 
Kirchenscheu ihrer künftigen Diener nicht mit Gleichgültigkeit, 
sondern nur mit Schmerz ansehen kann, dass sie bei Gelegenheit 
ihre Missbilligung und ihre Warnung und Ermahnung ausspricht, 
ist ganz in der Ordnung, ihrer Stellung und ihrem Amte gemäss, 
wie sehr das auch mit Verdächtigungen , mit Tiraden von „Jesui- 
tismus und Obscurantismus der lieben Geistlichen" belegt und w 
dächtigt werden mag. Denn in der Idee der Kirche hegt, diw 
sie immer allgemeiner werden, immer weiter sich ausbreiten will, 
iu ihr Ist die Allgemeinheit zunächst als Trieb, als Streben und 
als Kraft vorhanden, nicht unmittelbar reaüsirt Auch im Leben 
der Jugend die Allgemeinheit der Kirche und des Christenthnn» 
zu realisiren, dazu hat sie den Trieb in sich. 

Woher kommt es aber, dass sich offenbar seit mehr als ei- 
nem Vierteljahrhundert eine innere Opposition der Schule gegen < 
die Kirche und in Folge dessen auch der Kirche gegen^ie Schule 
gebildet hat? — Woher und wodurch ist die ursprüngliche Km- 
heit beider zerstört ? — Die Frage ist so weit und vielumfc»- 
send, dass sie hier nicht erschöpft, nur berührt werden kaun. 

- 
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Dass die Kirche in ihrer Entwickeln^ <r , in der Notwendigkeit 
des Durchgangs durch das negative Element des rationalistischen 
Indifferent Ismus, von ihrer Höhe herabgesunken, selbst daran 
Theil hat, ist oben angedeutet. Dass der sogenannte Zeitgeist 
in seiner Gott- und Kirchen - Entfremdung ein Prociuct dieses 
kirchlichen und Schul -Iodifferentisraus ist, liegt vor Augen. 
Ganz besonders aber und vor allen Dingen kommt noch jetzt die 
Kirchen«cheu und die Lauheit und Kälte ia die kleinliche miss- 
Iranische und feindselige Gesinnung mancher Gymnasiallehrer ge- 
gen die Kirche daher, weil in so vielen (höheren und niederen) 
Schulen die Idee der Kirche ganz abhanden gekommen und 
verloren gegangen ist. Wurde das religiöse Bedürfnis des Glau- 
bens dazu treiben, die Idee der Kirche aufzusuchen und festzq- 
halten , wäre das Bedürfnis des Denkens «her Religion und Chri- 
stenthum vorhanden, fände die neuere tiefere zum Christenthum 
wieder hinführende Philosophie allgemefnercn Eingang unter dem 

einseitige Richtung auf das Enge der blossen Fachgelehrsamkeit 
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lichkeit; so wurde die Idee der Kirche, als der objectiven Reli- 
gion, durch welche Einem Jeden erst vermittelt wird, dass er 
eine subjective Religion gewinnen kann, wieder mehr hervortre- 
ten. Man wurde dann erkennen , wie die Religion erst zu ihrer 
Realität und zu ihrer Erscheinung kommt in der Kirche, wie sie 
ohne dieselbe nur etwas Singularcs und Particulsres , darin aber 
eben noch Unwahres ist, wie die ideale Kirche nur in der realen 
ist, wie der Kern in der Schale« Man würde bei tieferer Auffas- 
sung des Wesens der Kirche sich wieder mehr an die Idee dersel- 
ben haltcu und nicht an der noch unvollkommenen und mangel- 
haften Erscheinung derselben herum makein. Und wahrlich es 
thut Noth , dass Schule und Kirche wieder in Einer grossen Idee 
sich verbinden und in derselben ihre innere Einheit erkennen. In 
Europa scheint in einem allgemeinen geistigen Process sich auf 
allen Gebieten des Lebens eine neue Kraft zu entfalten ; mehr als 
anderswo in der Kirche; und mit Recht kann man sagen, dass 
dieselbe ihre Wiedergeburt aus der Versunkcnheit und Erstarrung 
zu feiern anfangt; denn wir stehen offenbar an einem Scheide- 
pnnkte, wo sich ein neues tieferes christliches Leben zu bilden 
beginnt In einer solchen entscheidenden Epoche bedarf die Kir- 
che der Hülfe der Schule, muss sich mit derselben wieder zu- 
samrocnschliesseu, an ihr eine Stütze und einen Trager finden, 
sich starken durch ihre rüstigen Waffen , sich erfrischen aus der 
ihr zuströmenden Quelle ihrer jugendlichen Kraft. Wie auch im- 
mer das äussere Verhältnis* von Kirche und Schule sich gestalten 
mag je nach Bedürfnis*, Zeitgeist und historischer Entwicke- 
lung; die innere Einheit der Idee darf nicht verloren gehen . — 
Möge die Schule »erkennen, dass sie vergeblich ihr Gedeihen vom 
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Staate hofft, wenn sie sich der Kirche entfremdet; der empirische 
Polizeistaat wird sie selbst verllachen und entwürdigen , und der 
Staat in der Idee, als die Totalität des sittlichen Lebens, als der 
Organismus und Trager sittlicher Kräfte und geistiger Potenaen, 
hat seine Wahrheit und sein Bestehen erst fu der Kirche und mit 
ihr, in der lebendigen Durchdringung der ihr immanenten Idee. 
Die Kirche aber steht der Schule viel näher als der Staat als sol- 
cher in der Erscheinung als Polizeistaat. Denn die Kirche kann 
ebenso wie die Schule nur ihr Sein und Leben gewinnen und er- 
halten aus der Idee; während der Polizeistaat sich nur stärkt und 
erhält durch das materielle Sein und Leben. Nun aber haben 
Kirche und Schule keinen grössern Feind als die materiellen 
Mächte, welche so leicht, verlassen von der Idee, zum Mate- 
rialismus im engen Sinne fuhren. Beide, Kirche und Schule, 
sollen ihren Boden gewinnen in der Sphäre des geistigen Lebens; 
alle Wissenschaft kann nur gedeihen, wenn sie nicht blos bei dem 
Stoffe, bei der Empirie stehen bleibt, sondern wenn. sie sich zu 
ihrer Idee erhebt und zu dem Absoluten zuletzt hinführt. Den 
Grund und die höchste Wahrheit alles Wissens soll die Schale 
ahnen und durchscheinen lassen ; will sie ihre Schüler zu leben- 
digen Gliedern des Staats erziehen, so ist es ihre Aufgabe, die- 
selben in das Leben der Kirche, in den unsichtbaren geistigen 
Staat, in welchem die Beligion su ihrer Selbstständigkeit und 
Wahrheit kommt, in den Geist der Gemeinschaft, durch welchen 
der Mensch seiner Selbstsucht und Eitelkeit enthoben und in das 
Leben des heil. Geistes versetzt wird , einzuweihen. Thut die 
Schule das nicht, so wird sie bald ihr Ziel und ihren eigentlichen 
Qoden, der ein ideeller ist, verlieren, ohne Halt umherschwan- 
ken , ergriffen von der trunkenen Begeisterung des Zeitalters für 
das im unmittelbaren sinnlichen Leben nur Erscheinung Kom- * 
mende, für die Fortschritte der Industrie, für die unmittelbare 
Nützlichkeit, -für das ausschliesslich Praktische, von welcher der 
Zeitgeist das neue Himmelreich sinnlicher Völkerherrlichkeit er- 
wartet. Derselbe Zeltgeist , welcher die unsichtbaren Grundla- 
gen der Kirche in den menschlichen Gemüthern zerstören und 
untergraben möchte , wird sich in seinem Hasse gegen die Idee 
Oberhaupt, auch alsbald gegen die Wissenschaft, weiche auch 
in dem Ueberainniichen und Unsichtbaren wurzelt, wenden. 
Kirche und Schule können im Kampfe für die Idee, f*r das un- 
sichtbare Reich Gottes, nur ihr Dasein starken und erfriachen; 
von einander gerissen , in innerlicher Feindschaft gegen einan- 
der, verfallen sie ihrem heimlichen Feinde, dem Materialismus, 
der sich freut und jubelt ob ihrer Trennung und um so leichter 
in sie einzudringen weiss., um sie sich völlig zu unterwerfen und 
zu Knechten zu machen. Kirche und Schule gehen iwei Wege 
in Einem Ziele, beide sollen Werkstatt n des Geistes sein; jede 
Anstalt im Staate soll aus ihnen fortwährend Zufluss und Färbung 



Digitized by GoQgle 



i>nrisuicne ucsanguucner ^on Ahrens nnd tob m^yer. 1/1 

■ 

erhalten ; wehe! wo dis Reich des Geiste« in sich «Beins wird, 
wo die Tochter gegen die Mutter, gegen ihr eignes Fleisch wü- 
Ihet, wo das Band der Pietät zerrissen wird, und waa blutaver- 
wandt ist, sich in unnatürlicher Feindschaft trennt und auflöst* 
Schön sprach neuerlich ein edler hochgestellter Geistlicher, ein 
feuriger Redner von heiliger Stelle herab (Dräseke, einige im 
Dom gehaltene Predigten, Magdeburg, Rubach 1839 p. 21): 
„Man sündigt feiner, wenn man die Kirche Christi als überflüssig 
Inder Welt. durchaus ignorirt, als Jene, die aie mit Feuer und 
Schwert wihnten vertilgen zu müssen von der Erde und meinten, 
»iethäten Gott einen Dienst daran; aber sündigt man weniger? 
Spuren derselben Betäubung linden sich noch ; sie wichst noch 
jetzt wie damals aus derselben Wurzel, deren Name Eitelkeit ist, 
das Wissen und Lernen vieler Menschen ist eitel ohne Höhe noch 
Tiefe; sehet da die Ursache, warum sie keinen Bund mit Gott 
brauchen." 

Dom Brandenburg a. H. A. Schroeder. 



1. Christliches Gesangbuch für Schulen. Hannover, 
Ud Verlage der Hahn'schen Hefbucbhandlung. 1837. IV u. 191 S. 

2. Gesangbuch für die evangelische Schule von 
J. J. H Meyer, ordentlichem Lehrer an der StadUchole au Wia- 
mar. Wiemar, im Selbatverlage des Verfassers. 1839. XU ood 
315 S. 8. 11 Gr. 

Wenn in diesen Jahrbüchern die classische Poesie der Grie- 
chen und Römer ausführlich heaprochen und ihre Beziehung zu 
den Gelehrtenschulen festgehalten wird ; so darf die christliche 
Liederpoesie, so weit sie in das Gebiet der Pädagogik eingreift, 
rar aich anch wohl ein ähnliches Recht in Anspruch nehmen. 
Kürzlich ist durch Veranlassung einer Recension der Schulgesang- 
bücher von Niemeyer und Wiaa von dem Unterzeichneten in die- 
sen Jhbb. XXIV. p. 150; die Frage in Anregung gekommen, zu- 
erst ob überhaupt ein eigenes Schulgesangbuch neben dem kirch- 
lichen für die Gymnasien ein Bedürfniss, sodann wie dasselbe ein- 
zurichten und anzuordnen sei, welche Grundsätze die Herausge- 
ber von solchen Gesangbüchern leiten müssen, ob Verstümme- 
lungen, Verbesserungen und Umdichtungen zulässig und wie weit 
sie sich su erstrecken haben u. 8. w. Der eine der Herren Her- 
ausgeber hat hierbei die Vermittelung zweier scheinbar extremen 
Ansichten versucht (XXIV. 4. H. p. 415) und mit ruhiger Beson- 
nenheit und eindringender Klarheit die Ansicht aufgestellt , dasa, 
da das Gymnasium den religiösen und kirchlichen Sinn seiner Ju- 
gend nach Möglichkeit befördern solle , es gewissenhaft und 
streng den Anschein vermeiden müsse, als seien die von der Kur- 
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che gebotenen Mittel zur Gottesverehrung; für seine Zwecke zu nie- 
drig und gering, daher es auch nothwendig scheine, dass das Gymna- 
sium für seine besonders Andachten so viel als möglich das Kir- 
chengesangbuch benutze und in den etwa eingeführten Sammlungen 
besonderer christlichen Schulgesäugc eifrig darauf halte, sie nur 
als Ergänzungen , nicht aber als Ersatz des Kirchengesangbuclw 
erscheinen zu lassen. Ja es sei vielleicht zweckmässig, wenn die 
kirchlichen Behörden dafür sorgen wollten, dass dergleichen 
Schulgesangbiicher jederzeit unter der Auetoritat der Kirche er- 
schienen und geradezu ab kirchlich approbirter Anhang zum ein- 
geführten Kirchengesangbuche bezeichnet wurden. So sei das 
specieile Bedürfnis der Schule befriedigt und alier Anschein ei- 
nes Risses zwischen Kirche und Schule, der vor. geistig Unmün- 
digen nie bemerklich werden dürfe , in eiufacher Weise vermie- 
den. Diese Worte sind nun Ree. wie ans der Seele geschrieben 
und dem Sinn und dem Geist nach wesentlich übereinstimmend 
mit seinen früher ausgesprochenen Ansichten. Wenn er das Be- 
durfniss eines eigenen Schulgesangbachs für höhere und niedere 
Schulen bestritt, so hatte er dabei allerdings eine Einrichtung 
,und Anordnung der kirchlichen Gesangbücher vor Augen, wie sie 
leider noch nicht in allen deutschen Landen und in manchen nur 
hier und da annäherungsweise, aber immer noch unvollkommen 
durchgeführt ist; geru giebt er zu, dass bei der zum Theil so 
mangelhaften Beschaffenheit kirchlicher, in allen Landen nnd Pro- 
vinzen verschiedener Gesangbücher einstweilen eigene Schalge- 
saugbücher als Nothbehelfe und Aushülfen den Forderungen de« 
kritischen Zeit- und Jugendgeistes entsprechen mögen. Aber 
vor Allem fühlte er sich gedrungen vor dem grossen Nachtheil zu 
warnen, welche eigene Schul gesangbüdier zumal neologischer 
Art bei der Kirchenscheu, Kirchenentfremdung und Selbstgenüg- 
samkeit des gros unserer Gymnasialjugend haben könnten, indem 
dadurch leicht Verachtung des alten antiquirten Kirchengeaaiig- 
buchs, Unbekanntschaft mit demselben , und somit hochmüthige 
Ausschliessung aus dem kirchlichen Gcmeiudegeist und der An- 
dacht der Väter, und eine gemüthlose Opposition gegen das alte 
Heiligthum des Kirchenliedes nebst kalter Verhöhnung desselbeu 
könnten erzeugt werden. . Leider sind Ree. auch Beispiele gentig 
bekannt, wo der Schüler, wenn er einmal ein Schulgesangbuch 
hat, den Besitz eines kirchlichen allgemeinen Gesangbuchs nicht 
für nöthig halt, so wesentlich sich der christlichen Gemeinschaft 
entfremdet und das Bewusstsein verliert, dass auch er ein leben- 
diges Glied 4er allgemeinen Kirche sein solle. Die Lieder seiuer 
Väter siud demselben andere geworden oder er erkennt sie kaum 
wieder in ihrer ursprünglichen Gestalt, und bei den süsslich roo- 
deruisirten, auswendig gelernten Schulltcdern ist ihm der Sinn 
für die alten Kernlieder vergangen. Wenu daher das Kirchcnge- 
saugbueu nicht genug Morgen- und Abeud-, nicht genug Lieder 
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allgemeinen, zum Fleiss, zur Arbeit, «uro Gehorsam and in an- 
derweitige» Schüler -Tugenden und Verhältnissen anregenden In- 
s halts darbietet (obgleich es immer noch eine Frage bleibt, ob ea 
Döthig ist, dergleichen allgemeine Schulverhältnisse besonders 
herauszustellen, ob sie nicht alle in dem allgemeinen christlichen 
Bewusstsein mit enthalten sind und darin aufgehen , ob der in 
den alten Liedern aufgestellte Begriff* des Glaubens, der Heili- 
gung, der Demuth und des Gefühls der Verderbnis* menschlicher 
Natur nicht so umfassend ist, dass der Schüler in ihm, wenn er 
sich als Christ erkennen lernt, alle seine individuellen Verhält- 
nisse und Beziehungen wiederfinden kann); wenn die Forderung 
des Zeitgeistes und die Mehrzahl der Stimmen der Leiter der 
Jugend sich für besondere Schulgesanghücher ausspricht: so mö- 
gen dieselben immerhin stattfinden, da es natürlich nur überall 
darauf ankommt, dass Gott von der Jugend Lieder gesungen wer- 
den , und die Form , in welcher solches geschieht, immerhin we- 
niger in Betracht kommt, als die Sache selbst. Aber dringend 
wünsch cns werth bleibt es, dass, um den Hiss zwischen Kirche 
und Schule nicht der Jugend bemerklich zu machen und um 
durch eine a'usserliche Einrichtung sie zu dem Gefühl der Einheit 
zwischen beiden hinzuführen , die Schulgesänge einen Anhang 
des Kirehengesangbuchs bilden und unter AuctoritSt der kirchli- 
chen Behörden erscheinen mögen, damit man ihres christlichen 
und kirchlichen Inhalts vergewissert werde. Alles, was nicht in 
ein Kirchengesangbuch passt, s. B. besondere Preusscu Heder u. 
dgl. m. , würde dann auch von selbst aus den religiösen Schulgc- 
sangen fortfallen. 

- So lange aber nun eine solche Einrichtung eines allgemeinen 
Gesangbuches für kirchliche und Schulzwecke noch ein Bedürf- 
niss bleibt und deshalb aushelfende und besondere Schulgesang- 
bücher nöthig und rathlich erscheinen, sieht sich Ree. gedrun- 
gen, im Interesse der" Kirche und vom höheren Gesichtspunkte 
aus, auch im Interesse der Schule selbst, die Forderung aufzu- 
stellen % dass das S chul gesangbuch sich so eng als 
möglich an das kirchliche anschliesse und einen 
kirchlichen Charakter träge. Die Idee einer besondern 
Schillreligion und Schulmoral mttss dem Jugcndgemüthe fem blei- 
ben! — Erbauung und religiöse Erhebung muss es nur vom 
christlich kirchlichen Standpunkte ans suchen, wenn die Idee der 
christlichen Kirche als eine hohe und edle der Jugendseele vor- 
geführt worden ist. In diesen Jbb. XXIV. 4. H p. 413 ist be- 
merkt, dass das Gymnasium nur wenige Gelegenheiten zu reli- 
giösen Gesängen mit der Kirche gemein habe und ganz besondere 
ron kirchlichen Gesangbüchern nicht berücksichtigte Veranlas- 
sungen mit Psalmen weihe ; es- ist daher die Frage aufgeworfen, 
was ein Gymnasium mit Liedern solle, welche das kirchliche Ge- 
sangbuch unter den Rubriken aufführe : Lieder von der heiligen 
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Taufe, bei der Ordination eines Predigers, Adventslieder, 
Himmelfahrtslieder, Osterlieder, Pfingstlieder , Busstagslieder, 
Erndtelieder u. s. w. Was ein Gymnasium mit solchen Liedern 
soll? Arme 8 Gymnasium, in welchem keine Oster Pfingst Buss- 
tags - Lieder ertönen ! — Man sagt, die kirchlichen Feste feiere 
das Gymnasinm nicht für sich , sondern mit und in der Kirche: 
— aber soll es denn in einer christlichen Schule genug sein, 
wenn einmal alle Jahre ein Oster - oder Pfingstiied in der 
Kirche mitgesungen wird 4 ? — Soll eine christliche Schule die 
christlichen Festzeiten nicht in sich in ihrem Kreise mitfeiern und 
in der Idee des Festes leben 1 Wenn die Leiter und Führer der 
Jugend des Kirchenjahr in innerlicher christlicher Gesinnung mit 
durchleben , werden sie dann nicht das Bedürfniss haben in ihrer 
kleinen Schul -Kirche, der Pflanzstätte der grossen allgemeinen 
Kirche, in der Advents-, Wethnachts-, Oster - und PfingstzeU 
auch Advents - u. s. w. Lieder singen zu lassen? — Warum soll 
eine Morgenandacht in der Osterzeit nicht mit einem Liede von 
der Auferstehung Jesu eröffnet werden? Gewinnt eine solche 
Morgenandacht nicht mehr christlichen Inhalt, als wenn das ganze 
Jahr hindurch nur Morgenlieder gesungen werden, welche, da 
sie sich meist in einem engeren Ideenkreise bewegen, da, wie es 
die Natur der Sache mit sich bringt, dieselben Gedanken in den 
meisten Morgen Liedern , wenn auch in anderer Farbe, wieder- 
kehren, zuletzt leicht der Jugend zum Mechanismus und zur Ge- 
dankenlosigkeit Veranlassung werden können. Wenn in 300 
jährlichen Morgenandachten immer nur, wenn auch 300 verschie- 
dene Morgenlieder gesungen werden, so fragt sich aus psycholo- 
gischen Gründen, ob dann noch die allgemeinen Gedanken der 
Morgenlieder, als Dankbarkeit gegen Gott, Fassung guter Vor-; 
satze u. s. w. religiöse Anregung und Erhebung erzeugen werden* 
Wenn daher auch in einem Anhang des kirchlichen Gesangbuchs 
mehr schöne Morgenlieder mit individuellen Beziehungen auf de» 
Schüler stehen müssten, als in dem allgemeinen K.Gsb., so 
würde es doch grade keiner grossen Summe bedürfen. Uebri- 
gens sind in beiden vorliegenden Schul- Gesb. treffliche neuere 
und kräftige ältere meist unverstümmeite Morgenlieder dargebo- 
ten, deren sich in Nr. I. 30, in Nr. II. 22- vorfinden, und in de- 
ren manchen das christliche Moment nicht fehlt. Denn eben 
darum fordert Ree, im Interesse des Christenthums, dass ein 
Schulgesangbuch einen christlichen und kirchlichen Charakter 
trage , damit die Schuljugend herausgehoben werde aus dem 
Standpunkt eines allgemeinen in sich indifferenten und abstracten 
Rationalismus und einer kahlen saft- und kraftlosen Moral, welche 
auf das jugendliche Gemüt h keine dauernde Wirkung auszuüben 
vermögen, wie dies bei den meisten eigentlichen in. diesem Geiste 
verfertigten Schulliedern der Fall ist« Erst wenn die allgemei- 
nen religiösen Gefühle durch christliche Ideen und Beziehungen 
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einen concretcn Inhalt gewinnen, dann kann das Glaubensleben 
der Jugend gefordert werden, eine Ansicht, welche bei der 
Herausgabe beider Schul Gesangbücher den Hrn. Herausgg. vor- 
geschwebt zu haben scheint. Erst wenn der ganze Inhalt de§ 
Schulgesangbuchs sich eng an das kirchliche anschürest, dann 
lernt der Schüler fühlen, dass er sich in der Schule in eben demsel- 
ben religiösen Elemente bewege, welches die Kirche Ihm darbie- 
tet, und dass Einheit zwischen Kirche und Schule, er selbst aber 
nicht weniger Mitglied der erneu als der andern sei , oder wer- 
den solle. 

Was nun die Einrichtung der vorliegenden Schul -Gesangbü- 
cher betrifft, welche im Allgemeinen dem Sinn und Gcjst nach 
beide, vorzüglich aber Nr. II., den Forderungen des Unterz. ent- 
sprechen , so ist In beiden der christl. und kirchl. Standpunkt der 
Herausgg. und ihre heilige Scheu vor leichtsinnigen und willkür- 
lichen unnöthigen Veränderungen uud Auslassungen sichtbar. Der 
Herausg. von Nr. II. ist darin noch strenger und gewissenhafter 
gewesen als der Herausg. von Nr. I : die Veränderungen, welche 
er hier und da, immer aber selten, selbst macht oder adoptirt, 
sind von so leiser und zarter Art. und werden an den betreffen«*' 
den Stellen meist so uothwendig geboten, dass die alten Lieder 
nicht ihren Charakter und ihre Tendenz einbussen. Man ver- 
gleiche in dieser Hinsicht das P. Gerhardsche „ O Haupt voll 
Blut und Wunden, ein Lied, welches so sehr die Neologie 
und die Veränderung« - und Moderiiisirungssucht in die Schran- 
ken gelockt hat, und bei welchem auch die Herausg. von Nr. I. 
letzterer nicht haben widerstehen können, so dass in ihrer Re- 
cengioti viel vou der ursprünglichen Kraft des Liedes verloren ge- 
gangen ist und einem moderneren glatteren aber auch matteren 
Ausdrucke Raum gegeben hat. Herr Meyer dagegen , der sein 
Schulgesangbtich selbst verlegt hat, dessen Verbreitung Ree. 
herzlich wünscht, ist fast zu gewissenhaft in Vermeidung von 
Auslassungen gewesen. So z. B. hat er das herrliche P. Gerhard - 
sehe Lied, „ O Welt sieh hier Dein Leben wovon die Her- 
ausgeber von Nr. I. nur 8 Verse haben , mit allen 16 Versen auf- 
genommen , obgleich deren wohl einige Verse , welche nur wei 
lere Ausmalungen eines und desselben Gedankens enthalten, un- 
beschadet des Sinnes, Zusammenhanges und der poetischen Kraft 
grade für diesen Schulzweck hätten ausfallen können; ja von dem 
Gellertschen Liede „Herr stärke mich Pein Leiden zu beden- 
ken« hat er alle 22 Verse beibehalten (in Nr. f. Ist es gar nicht 
aufgenommen.) An andern Liedern z. B. bei: „Nun ist es altes 
wohlgemacht " -hat er auch nur von 13 , 9 Verse. Indessen ist 
hier das Zuviel, da die Grenzlinie so schwierig und zart ist, im- 
mer weit besser als das zu wenig. Denn bei den Verstümmelun- 
gen und Modernisirungen der alten Lieder, gegen welche sich 
Ree. kräftig ausgesprochen hat, kommen noch folgende Gesichts- 
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punkte in Betracht Zuerst ist es uns spiten Nachkommen er- 
laubt , mit dem Kirchengu te so hauszuhalten und es je nach un- 
ser 11 Zwecken, Ab - und Ansichten willkürlich zu verwenden'? 
— Bilden diese Lieder nicht ein festes Eigen - und Besitzthum, 
ein Grundstück und liegendes Erbe der protestantischen Kirche? 
Ist bei allen Völkern nicht die heilige Poesie geachtet worden und 
wurde nicht auch bei den Griechen ein Onomakritus verbannt? — 
Ward nicht, wenigstens in späterer Zeit, der Homer als ein Natio- 
nalheiligthum mit allen seinen Archaismen und Idiotismen geach- 
tet, unversehrt erhalten und so der Jugend Eigenthum? Wenn 
nun jetzt das allgemeine Bestreben der Philologen mit Recht dar- 
auf geht, die ursprüngliche Form der alten Gedichte , frei von 
späteren Zusätzen , Verbesseningen und Vcrwässcrungeu herzu- 
stellen; warum soll der Liederschatz der evangelischen Kirche 
nicht auch dasselbe Recht für sich in Anspruch nehmen? — 
Wenn Luther, Paul Gerhard, Job. Angelus sähen, was man aus 
ihrem Werke macht, würden sie sich darob nicht zürnend aus 
ihrem Grabe erheben , und sprechen : Wer giebt Euch das Recht 
also mit uns zu gebahren? — Wollt Ihr uns, so nehmt uns ganz, 
sonst lasst uns auch nur dahinten, viel lieber, als dass Ibr uns 
Bchimpfiret! — 

Wenn die Lutherische Bibelübersetzung immer noch in ihrer 
frischen Kraft und Originalität dem Zahn der Modernisirer wider- 
Stauden hat, wenn sie als Volks- und Nationalheiligthum nie ver- 
altet , weil sie eben so lebendig aus dem Marke Her Volkskraft 
hervorgegangen ist , wenn das altcrthumliche Gepräge ihr rauben 
und verwischen einen wahren Raub an dem Heiligthum begehen 
hicsse, — worüber wohl alle, welche wahrhaft das Bedürfnis« 
eines religiösen Gemüths verstanden habeu, einstimmig sind: 
wie sollten die alten Kernlieder nicht auch für sich ein ähnliches 
Recht in Anspruch nehmen! — Sic sind zum Theil aus dein 
Volke hervorgegangen und für das Volk gedichtet, — die dama- 
lige auf das Volk berechnete Sprache in ihrer derben Natürlich- 
keit enthält noch immer auch für uns die Kraft der Unmittelbar- 
keit und der durch lebendige sinnliche Anschauungen unwillkür- 
lich Gefühl und Phantasie ergreifenden Gewalt: in der wahren uud 
eigentlichen Sprache der Religion, des Gefühls und des Glau- 
bens haben Fürst und Unterthan , Bauer und Gelehrter nur eine 
und dieselbe Weise der Empfindung, und wo sie dieselbe nicht 
haben, da ist Verbildung und Verzärtelung. Aber grade das Al- 
tertümliche in seiner Lebensfrische übt eine gewisse Kraft über 
das Gemüth aus, da die modernen religiösen Lieder zu sehr 
sich in den Anschauungen und Empfindungsweisen der modernen 
(zum Theil so süsslichen und saftlosen glatten) Poesie bewegen, 
und daher leicht das Gemüth aus dem eigentümlichen religiösen 
Gebiet (tifievog) herausheben. Nun ist , wie schon von dem 
Hrn. Herausg. (NJbb. XXIV. 4. H. p. 419») bemerkt worden , die 
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neuere und neueste religiöse Poesie weit abstracter als die altere, 
nur darauf berechnet den Verstand zu überzeugen, indem sie das 
Herl kalt lässt, oder sie verliert sich in dunkle und schwebende 
Ideen, Die religiöse Poesie unserer Zeit trägt natürlich auch die 
Farbe unserer Zeit und wie unsere und die zunächst vorherge- 
hende Zeit ein Zeitalter der Reflexion und des abstracten Den- 
kens oder häufig einer zu snblimirten und krankhaft verzärtelten 
Empfindung ist;^ so ist die religiöse Lieder<-Poesie des 16. und 
17. Jahrhunderts unendlich frischer nnd lebensvoller, da siedein 
kraftigen Glanbensleben der Reformation so viel naher steht und 
in dem eigentlich christlichen Glaubensgebiet überragt sie auch an 
liefe, Wahrheit und Grossartigkeit der Gedanken bei weitem 
die neuere und neueste religiöse Poesie seit der Geliert- Klop- 
stockschen Periode. Die Kraft des unmittelbaren christlichen 
Glaubenslebens in seiner altertümlichen Form und Gestalt dringt 
tiefer in das Geraüth der Jugend ein, als die moderne abstracto 
religiöse Poesie, weil sie dem kindlichen unverdorbenen Sinne 
näher steht durch ihre concreten Darstellungen und Anschauun- 
gen und mit ihren dem Leben entnommenen Bilder -Reichthum 
auf die sinnlich anschauende Einbildungskraft der Jugend und des 
Volks unmittelbarer eindringt So i. B. gewährt das hart ange- . 
foebtene ^chimpftret« in dem Liede: „ O Haupt voll Blut und 
Wunden" eine viel concretere Anschauung als das allgemeine 
tautologische „verhöhnet," und möchte, beiläufig gesagt, auch 
hinsichtlich der Form zu retten sein. Allerdings erscheint die 
Yerbalform unserm puristischen Geschmack undeutsch ; obgleich 
bewährte Grammatiker ähnliche Formen, als hausiren , gastiren 
». s. w. wenigstens für halbdeutsch gelten lassen ; aber wer giebt 
uns das Recht, die Sprache des 16. und 17. Jahrhunderts, 
welche nun einmal dergleichen Formen liebte und in ihrer Adop- 
tirung ihre Eigentümlichkeit hatte, nach unsern neuern gram- 
matischen Begriffen umzumodeln? Hat die Sprache als solche 
nicht auch Periöden ihrer Entwickelung, und soll man ihre histo- 
rische Gestaltung nicht achten, und schon die Jugend , welche 
man ja in die' Geschichte der alten classischeu Sprachen auch 
wohl schon ihrer Muttersprache und in das Altdeutsche einzu- 
fahren sucht , das Alterthümliche — die von Philologen so hoch 
geachtete aerngo nobilis — achten lehren 1 — Wollen wir aus 
dem Lutherischen Deutsch Alles, was nach unserm heutigen 
grammatischen Purismus etwa in Form und WortsteHung_ un- 
deutsch sein möchte , ausmerzen, dann hätten wir wahrlich ein 
nicht kleines Geschäft , um auch etwa eine castrirte für die Ju- 
gend zurecht geschnittene und purificirte deutsche Bibelüber- 
setzung zu Stande zu bringen. Luther in seiner Bibelübersetzung 
hat aber das Privilegium, die Kraftausdrücke aus dem Volksleben, 
gewiss einst nicht ohne ursprüngliche Berechnung für das Volk, an- 
zuwenden: warum nicht auch die alten Liederdichter, welche noch 
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zum Theil in dem Lutherischen Deutlich sich bewegten 1 - Geht 
man tiefer ein auf die concrete sinnliche Anschauung , welche 
eben in den aus dem Volksleben aufgenommenen Ausdrücken sich 
so kräftig darstellt und welche auch P. Gerhard in dem angeführ- 
ten Liede vorsch webte, so hatte er gewiss sein »schimpfiren« 
nach der Analogie von „hofiren" und im Gegenaata desselben 
gewählt, nicht selbst gebildet, denn „ schümpfiren" ist schon 
eine ältere Form: Altenstaig fol. 80. c giebt es: anfahren, sura 
Zorn bewegen, incessere cf. Frisch deutsch - lat. Lexicoou. d. 
W. (ebensogut aber wie sich kofiren, halbirea, achattiren, und 
ähnliche Verben auf iren von deutschem Stamme mit halbfrenidem 
Ansehen noch jetzt auch in edlerer Sprache erhalten haben, 
dürften auch „tchimpfiren" unsere zarten Ohren vertragen): P. 
G. wollte das Haupt Christi schildern , wie es sonst hoch geehrt, 
mit weltlichen Zieren und Kronen geschmückt worden sei, wie 
ihm die Leute den Hof gemacht oder ihm hofiret, dasselbe nun 
aber mit Schimpf und Schande belegt oder es schimpft ret , ge- 
schlagen und gemisshandelt und nicht blos verhöhnt u hatten. 
Man frage ein unbefangenes vorurteilsloses Gefühl (und selbst 
fein Gebildete und strenge Grammatiker haben das Ree. einge- 
standen), welches kräftiger, malerischer, sinnlich concreter 
ist, „schimpfiren" oder „ verhöhnen " an der ihm eigentüm- 
lichen Stelle des Liedes , eben so wie im 2. Verse die Ursprung 
liehe Schilderung kräftiger , weit naiver und wahrer ist als die mo- 
deraisirte. 

Hannoversches Schulgesangbuch. 

Du edles Angesichte, 
Das sonst der Sonne gleich 
Gestrahlt im hellsten Lichte, 
Wie bist Du nun so bleich ! 
Den Blick mit Kraft gefallet, 
Der tonst die Welt geschreckt, 
Wie ist er jettt verhüllet, 
Mit Dunkel ganz bedeckt! 

Meyer. 
Du edles Angesichte, 
Davor tonst schrickt und scheut 

Das grosse Weltgerichte (alte Lesart: Weltgewichte), 

Wie bist Du so bct>peit! 

Wie bist Du so erbleichet, 

Wer hat Dein Augenlicht ' 

Dem sonst kein Licht mehr (alte Lesart: nicht) gleichet, 

So schändlich sugericht't ? — 

Det zarte Purismus unserer heutigen Empfindung« - und An- 
schauungsweise hat an dem „bespeit" und „an dem schändlich 
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zugerichteten Augenlichte « Anstoss geitomroen, und doch gieb* 
erstercs ein Factum, das Niemand aus der Leidensgeschichte Jesu 
wegbringen kann, und das hier bei der Schildern»* seiner Leiden 
grade an seiner Stelle ist; und das „Augenlicht " „rfem eon$t 
kein Licht nicht gleichet» und das „Mchändtirh zugerichtet« 
ist, £iebt einmal einen eigentümlichen Gedanken und sodann 
eine unmittelbar sinnliche Anschauung der schändlichen gegen 
Jesum ausgeübten Misshandlung, wahrend das moderne: „ Dein 
Blick mit Kraft gefallet mindestens pretiös, wenn nicht statt mit 
Kraft mit Mattigkeit gefüllet, und das „verhüllet und mit Dunkel 
bedeckt" schwebend, rag und ohne sinnliche Anschaulichkeit 
ist. Den folgenden malerischen Vers: „Die Farbe Deiner Wangen" 
haben die Hrn. Herausgg. von Nr. I. ganz ohne Grund weggelassen, 
indessen wenigstens doch die folgenden schönen Verse und damit 
auch die Haupttendenz des ganzen Liedes, welche bei Niemeyer- 
Daniel verschwunden, erhalten. 

Man hat (a. a. O.) dem Unterzeichneten den Vorwurf ge- 
macht, dass er bei Beurtheilung der JNiemey ersehen und Wiss- 
tchen ■Schul-Gesangbücher und bei seiner Forderung der Inte- 
grität und genuinen Lesart der alten Liederzwischen Sprache 
und Gedanke nicht unterschieden habe, dass es unter jenen Ge- 
sängen viele gebe, in denen nicht die Sprache, sondern das Bild 
oder der Gedanke auch dem reinsten Gcroüthe anstössig seien. 
Allerdings giebt es in einem Schatze von beiläufig 60 — *0, 000 
Liedern auch manche, in denen Manches schwach , matt, spie- 
lend, verfehlt oder crass und zu sinnlich materiell ist; aber ist 
unserer glaubensarmen krittelnden, puristisch makeluden Zeit theil- 
wejse nicht auch schon das eigentlich positiv Christliche anstössig'? 
— Beweis davon sjnd die Schullieder oder die umgedichteten und 
beschnittenen zu Sehtilzwecken präparirten alten Lieder! — Die 
Verstümmler des Kirchenguts sagen, die meisten jener alten 
gläubigen Gesänge enthielten als Producte eines geschmacklosen 
Zeitalters bei übergrosser Breite nur eben ein Paar gelungene 
Verse : — allerdings ergehen sich viele Kirchenlieder in ausführ- 
licher und oft breit erscheinender Salbung und drängen nur in 
ein Paar kräftige Verse die ganze Innigkeit und Tiefe des Gedan- 
kens zusammen ; allein sie waren für das Volk berechnet, wel- 
ches ausführlicher Schilderungen und detaillirter Ausmalungen be- 
darf. Da die Auswahl aber so gross ist, warum solche lange 
und breite Lieder für Schulen wählen? — Und wahrlich, die 
eigentlich classischen (die meisten Paul Gerhardschen) Kirchen- 
lieder haben dieselbe Kraft und Innigkeit in allen Versen , und 
doch sind auch sie dem Scheermesser der Hyperkritik verfallen! 

Was aber die Forderung betrifft, dass ein Unterschied zwi- 
schen Sprache und Gedanke zu machen sei , so gesteht Ree. die- 
selbe nicht zu verstehen. Er war bisher der Meinung, dass 
Wort. und Gedanke so innig mit einander verbunden, dass Eins 
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nicht ohne das Andere, dass die Sprache der sinnliche Auf- 
druck des Geistes, die Form für seine Aeusserung, dass die 
Sprache einer bestimmten Zeit auch der Ausdruck eines bestimm- 
ten Zeit- und Volks-Geistes sei, dass die alten, Liederdichter ia 
ihre Sprache auch Ihre eigen thiimlichen Begriffe und Anschauun- 
gen niedergelegt hatten, und dass die Sprache, das Bild, den 
Ausdruck, dag Wort ändern, auch jedesmal den Gedanken in* 
dem, umgestalten^, modificiren heisse (was doch die eigent- 
lichen Philologen in ihrer Verteidigung der ursprünglichen Les- 
arten anzuerkennen pflegen). Ree. hielt bisher Rückcrts Wort für 
wahr: 

» 

Grandftein zwar itt 4er Gehalt, 
Doch der Schlußstein die Gcitalt. 

Wenn er sich darin geirrt hat, so wird er sehr gern sich Beleh- 
rung gefallen lassen. Aber bis er überzeugt wird, dass Sprache 
und Gedanke zwei heterogene Dinge seien, fordert er noch im- 
mer, dass man den alten Liederdichtern mit'ihren Gedanken auch 
ihre Sprache lasse, weil Niemand das Recht habe, willkürlich mit 
ihrer Eigentümlichkeit zu schalten nach seinem individuellen 
Standpunkt uud Dafürhalten, weil, wenn die Individualität eines 
Dichters nicht auch nach Jahrhunderten noch Achtung und Scbuti 
ihres persönlichen eigentümlichen Rechts uud ihrer besondern 
Gestaltung fände, am Ende die ganze alte Lieder-Poesie ins Mo- 
derne verschwimmen und in jedem Decennium eine andere wer- 
den müsste. Was man aber bei andern classischen Dichtern nicht 
nach Laune und Lust wagt, wozu will man sich dazu nur vor- 
zugsweise und ausschliesslich die Dichter alter Kirchenlieder aus- 
suchen? — Alan hat (a. a. O.) gemeint, bei der Forderung der 
möglichsten Integrität der alten Kirchenlieder sei die Verehrung 
derselben zu weit getrieben, da sie doch gewiss nicht auf gött- 
liche Inspiration Anspruch machen könnten. Allerdings können 
sie dasselbe nicht in dem Sinne, wie die heilige Schrift N. T. ; 
aber, den Begriff der göttlichen Inspiration etwas weiter gefasst, 
haben sie allerdings den heiligen, in der Kirche fortwirkenden, 
von dem Weltheiland den Gläubigen verheissenen Geist der Wahr- 
heit, des Glaubens, der christlichen Gottseligkeit und Gottbe- 
geisterung zum Urheber, und diesen Geist der gläubigen Innig- 
keit und Herzensfrömmigkeit, der kindlichen Einfalt und unmit- 
telbaren selbsterlebteu und erfahrenen Wahrheit aus seiner Form 
und Erscheinungsweise heraustreiben , umändern , verstümmeln, 
verbessern und ummodeln wollen, heisst den Geist des Glaubens 
und der Wahrheit selbst verkennen, verleugnen und verachten! 
Dom Brandenburg a. H. A. Sehr oeder. 
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De Euripidis Ip hig enia AulidensK Dwurtatio in« u - 
guralU, quam — publice ilffcmfct HemtatiniiM Z : tn f !orfer 9 Moeno- 
Francofurtanus. Marburg! MDCCCXXXYII1. 31 S. 8. 

Diese Gelegenheitsschrift enthält eine neue Untersuchung 
über Entstehung und Ursprung der vielfach merkwürdigen Ge- 
stak, in welcher die Euripideische Iphigcnia in Anli.s Huf unsere 
Zeiten gekommen ist« Der Verf. sucht in derselben einen Ur- 
sprung nachzuweisen , den er nicht nur durch die bisher wahrge- 
nommenen Widersprüche hinreichend erklärt, sondern auch durch 
s ödere innere und äussere Gründe noch mehr bestätigt und erwie- 
sen glaubU Ree., der diese Abhandlung gerade in einer Zeit 
erhaltest, in welcher er mit einer Beurtheiiung von Härtung* 
Ausgabe dieser Tragödie beschäftigt war, gestellt dieselbe mit 
vielem Interesse und Vergnügen gelesen zu haben; und. eben die- 
ses Vergnügen ist ihm auch Veranlassung geworden , Hrn. Zirn- 
dorfer 's Ansichten und Meinungen einer sorgfältigeren Prüfung 
zu unterwerfen. Indem er nun diese Schrift genauer durchgeht, 
und ihren Inhalt nebst einigen Gegenbemerkungen hier mittheilt, 
hat er dabei keine andere Absicht, als auf diese vielleicht nicht 
sehr verbreitete Gelegenheitsschrift aufmerksam zu machen und- 
zugleich einen kleinen Beitrag zur Erklärung .und Beurtheiiung 
dieser in- so vieler Hinsicht schwierigen Tragödie zu geben. 

Der Verf. hat den Inhalt seiner Schrift in fünf Abschnitte 
getheiH. Der erste enthält eine kurze Darlegung der verschie- 
denen Absichten und Erklärungen, welche die Gelehrten seit 
ttöckh uher Entstehung und Beschaffenheit der jetzigen Iphigenie 
vorgebracht haben. Wir unterlassen dieselben nochmals auzu- . 
fuhren, da wir sie bei unsern Lesern als hinlänglich bekannt voraus- 
setzen dürfen. Um nun zu zeigen, dass keine der aufgestellten 
Meinungen die vorliegenden Schwierigkeiten genugsam erkläre 
und hebe , geht der Verf. im zweiten Abschnitte die von den Kri- 
tikern wahrgenommenen Bedeuklichkeiten genauer durch. Er- 
stens führt er an , dass dies das einzige Stück des Euripides 6ei, 
welches einen anapästischen Anfang habe, denn der Rhesus könne 
als ein zweifelhaftes Stück nicht in Betracht kommen. Sodann . 
werde- dieser Anfang wieder von Iambeu unterbrochen, welche 
die Steile des Prologs vertreten sollen, zu den vorhergehenden 
Anapästen aber nicht recht fassen wollen. Drittens lassen sich 
zwischen den Trimetern uud den darauf folgenden Anapästen 
mehrere Widersprüche wahrnehmen, dergleichen auch am Ende 
des Stücks, in der letzten Bede des Boten wiederkehren, welche 
neben offenbaren Interpolationen aus der Hecuba auch Verse ent- 
halte, die der übrigen Fabel entgegen seien. Dazu komme end- 
lich noch der Umstand, dass von andern Schriftsteilern Mehrere« 
ins unserer Tragödie angeführt werde, was sich in derselben 
nicht finde. Diesen Auffälligkeiten gedenkt der Verf. weiter un- 
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ten noch andere, ron ihm selbst bemerkte« hinzuzufügen. Ao 
diese Aufzählung schlieft sich dann die Untersuchung , ob die 
bis jetit vorgebrachten Meinungen der Gelehrten jene Schwierig- 
keiten hinlänglich lösen und erklären. Hr. Zirndorfer glaubt 
diese Frage verneinen zu müssen , da ihm alle Erklärungen theili 
sn ungnügend, theila zu gesucht und künstlich, theiis aus an- 
dern Gründen verwerflich erscheinen. Er hat daher im dritten 
Abschnitte eine neue Erklärung versucht, in welcher er die frü- 
heren, bisweilen sehr verschiedenen Meinungen gleichsam zu ver- 
mitteln und zu vereinigen , und die Schwierigkeiten selbst suf 
eine sehr einfache Weise zu heben sucht. Er sagt nämlich:. 
„Mihi quidem omnia optime explicari posse videntur, si staun- . 
mus: revera Iphigeniam Aulidensem ab Euripide ipso compo- 
situm esse, deinde autem post ejus mortem a minore Euripide, 
sice illiu* fabulam multis in rebus mutarit , sive plane novam 
fecerit, idetn argumentum tragoedia tractatum esse, aed poste- f 
riore tempore et certe quidem post Aelianum , quum cetebris 
Enripidis fabu/a casu mutilata et detrunca/a esset , a gramma- 
tico ati quo, eoqtte non nimis docto et erudito, hujus tragoedh 
am ex minoris Enripidis fpbigenia , quam etiam i nie gram ha- 
buerit, suppletam et resartam esse, sed ita quidem, ut ubi 
cvnnestts hoc posiidare videretur , etiam de suo nonnuUa adde- 
ret , et nos quidem nunc habeamus tragoediam es duabus com- 
positum et a grammatico int er pol a tarn. u Fragen wir nun nach 
den Gründen , welche Hrn. Z. zu dieser Meinung veranlasst ha- 
ben , so finden wir zunächst als äusseres Argument die Worte 
des Scholiastcn zu . Aristophanes Fröschen Ys. 67. angeführt, 
weiche so lauten: ovzca dh ual at ötöaönaXLai qpfpouö**, -TtAtv- 
xt\<Savxog Evoinibov tov viov avtov didtda%ivai oficjvvacog iv 
aötu 9 Iq>iyivBtav trjv iv AvkiÖt , 'Aknualfova, Bayc%aQ* „Kx 
quo testimonio , " sagt der Verf., ,, tria, ni fallor, clarissirne 
prodeunt: primnm quidem cclebrera Euripidem Iphigeniam do- 
cuisse, dein de minorem Euripidem itidem Iphigeniam Aulidensem 
docuisse, denique hanc minoris Enripidis tragoediam non eandem 
ae prioris fuisse. Quorum , quae secundo loco posui , ex hoc 
scholio apparere, quivis facile intelliget; primum autem et ter- 
tium ex Vi verbi opmvvpag apparere mihi videtur." Ree. kann 
diese Folgerungen keineswegs als richtig anerkennen. Denn be- 
trachten wir die Worte an und für sich, so enthalten sie zunächst 
nur die Nachricht, dass der Sohn des Euripides nach des Vaters 
Tode die Vpliigenia in Aulls, den Alkmaon und die Bacchen unter 
gleichem Namen auf die Bühne gebracht habe. Fragen wir nun 
nach dem Verf. dieser Dramen, so können hier nnr Tragödien des 
altern , berühmten Dichters verstanden werden , keineswegs aber 
Trauerspiele des Jüngern Euripides. Dies lä'sst sich schon aus 
den Werterran und für sich abnehmen, wird aber durch den 
Sinu und Zweck der Bemerkung noch mehr bestätigt. Aristopha- 
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nes lägst nämlich den Dionysos , der nach dem Tode des Sopho« 
cJcs und EnripSdes gute Tragiker sucht , iu Hercules 6agen: 

ToiovTOöt xolvvv pt duQÖdntH nodos 
EvQimdov xctl xaita rov nQvnxojog* 
xovdilg yk p 9 £v mtömv avdQvn&p zo mvJ ovx 
Udtlv ix ixtivov. 

Zu diesen Versen gehört nun obiges Scholion, welches, wie 
auch seine äussere Form und Abfassung erkennen lasst, kernen 
andern Zweck haben kann, als den in Dionysos Worten liegen- 
den Sinn und Gedanken gewissermaasseu zu verbessern und zu 
berichtigen. Denn indem der Gott sein grosses Verlangen nach 
den Tragödien des Eur» in diesen Worten ausdrückt, so bemerkt 
der alte Erklärer , dass nach den Nachrichten der Didaskalien 
der jüngere Eur. nach seines Vaters Tode jene Tragödien unter 
gleichem Namen aufgeführt habe. Hier kann er natürlich nur 
Werke des gestorbenen Dichters im Sinne haben. Hermann 
scheint daher geirrt zu haben, wenn er iu der Vorrede zu seiner 
Iphigenie in Auiis p. XIII. die Möglichkeit annimmt, dass jene 
Tragödien auch dem Jüngern Eur. angehören könnten. Halten 
wir nun unsere Ansicht über den Zweck und die Bedeutung dea 
Scholion fest, so ergiebt sich auch sehr leicht, wie das Wort 
ouuvvficog zu verstehen sei, aus dem man keineswegs mit Sicher- 
heit folgern kann, dass schon der Vater jene Tragödien aufge- 
führt habe und dass beide Aufführungen wesentlich von einander 
verschieden gewesen seien. Denn indem der Scholiast sagt, dass 
der jüngere Euripides sie unter demselben Namen auf die Bühne 
gebracht habe , kann er mit diesem Zusätze nichts Anderes mei- 
nen, als dass er sie ohne die geringste Veränderung und Deber- 
arbeitung. gegeben habe. Es war nämlich nicht ungewöhnlich, 
alte, schon gegebene , aber wieder umgearbeitete Stücke mit 
andern Namen zu benennen. S. Casaub. ad Athen. III. c. 26. p. 
210. Denn auch dadurch, dass man ihnen andere Namen gab, 
wollte man sie als neue Stücke bezeichnen und ankündigen. Der 
jüngere Euripides hat also, da er nicht einmal den Namen 
Stücke verändert, sie ganz so, wie sie der Vater 
hatte, aufgeführt, somit nicht alle Dramen sum zweitenmale, 
deru neue, noch nicht gegebene nach des Dichters Tode 
erstenmale aufgeführt. Und dies kann auch der Scholiast 
sagen , wenn er nämlich den Worten des Aristophanes etwas 
gegensetzen will. Denn alte , schon gegebene Stücke wurden 
das Verlangen nach des gestorbenen Dichters Trauerspielen, die 
man nun entbehren musstc, . keineswegs befriedigen, sondern 
nur noch mehr hervorrufen und erregen. Eben so wenig kann 
er überarbeitete und mehrfach veränderte verstehen und im Sinne 
haben, denn solche waren ja nicht Euripideische Werke , son- 
dern fremde Functionen , dergleichen mit des Dichters Tod« 
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Keineswegs unierge ganzen waren 9 \ieinieiir m reiLiiiitiier 
Anzahl aus den vielen hinterlasscuen Trauerspielen verfertigt und 
zusammengesetzt werden konnten. An dergleichen Arbeiten 
konnte aber unser Scholiast hier ebenfalls nicht denken. Es ist 
also in seinen Worten keine andere Notiz enthalten , als dass den 
Didaskalien zufolge der Sohn des altern Euripides hinterlasscne 
Tragödien seines Vaters aufgeführt habe. Und weil der alte Er- 
klärer eben den Umstand, dass sie unverändert und als Tragödien 
des Vaters vom Sohne gegeben worden sind , hier ganz beson- 
ders hervorheben will, setzt er das Wort ofiavvpiag hinzu, wo- 
durch er jene Tragödien als unveränderte Werke des alten Eori- 
pides bezeichnet. Denn man konnte ja wohl wissen, dass der 
gestorbene Dichter Tragödien unter jenen Namen hinterlassen 
habe, ohne ihren Inhalt und ihre Compositum näher zu kennen; 
indem nun der jüngere Euripides sie unter demselben Namen 
vorführte, so gab er sie als Werke seines Vaters und nicht als 
eigene Productionen. Er machte es also nicht, wie Iophon, des 
Sophocles Sohn, der nach dem Scholiasten zu Aristophanes Frö- 
schen Vs. 73. seines Vaters nachgelassene Trauerspiele für die 
seinigen ausgab. Dieses hätte aber der jüngere Euripides eben- 
falls sehr leicht thun können, er durfte nur die Namen der 
Stücke verändern. Unsere Erklärung , welche wir so eben von 
jenem Scholion gegeben , scheint auch der Biograph des Eur. zu 
unterstützen , welcher in der von Elmsley zu den Bacchen heraus- 
gegebenen Lebensbeschreibung p. 173. Leipz. Asgbe. sagt : viovg 
iK.axkh.niv tgüg , Mvrj6taQ%idi]V ttQSgßvrtQOV , $($koqov' dtv- 

TEQOV ÖS MvTJöikoXOV, VKOjCQltijV' VEGJT £QOV ÖS EvQlTtlÖTjV, 0§ 

eöiöa^s toxi itutQoq zvia dgäucLra. Uebrigens ist die vom Böckh 
ausgesprochene und von vielen andern Gelehrten für wahr gehal- 
tene Meinung, dass die Angehörigendes Sophocles und Euripi- 
des nach dem Tode dieser Dichter früher gegebene Tragödien 
derselben wieder umgearbeitet und auf die Bühne gebracht ha- 
ben, noch sehr unerwiesen , wo nicht geradezu falsch, wie wir 
an ehicm andern Orte auseinandersetzet! werden. Für -jetzt glau- 
ben wir aber hinlänglich gezeigt zu haben , dass obiges Scholion 
keineswegs einen Beweis dafür lieferte, dass der jüngere Eur. die 
Iphigenia in Au Iis zum zweiten male gegeben habe,, und zwar in 
einer andern Gestalt, die von der ersten wesentlich verschieden 
gewesen sei. Vielmehr scheinen jene Worte gerade das Gegen- 
theil zu beweisen. Das äussere Argument , welches Hr. Z. für 
seine Ansicht geltend zu machen sucht, wäre also ohne Beweis- 
kraft. Und mit diesem fallen auch zugleich die innern Argu- 
mente, welche im vierten Abschnitte angeführt werden und die 
Zusammensetzung und Interpolation unserer Iphigenie aus zwei 
verschiedenen Tragödien noch mehr darlegen und erläutern sol- 
len. Denn ihre Beweiskraft beruht hauptsächlich auf der Rich- 
tigkeit des so eben durchgegangenen Argumente*. Da dieses 
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aber, wie wir gesehen, sehr mangelhaft und unvollständig , wo 
nicht ganz falsch ist; so ergebt sich' von selbst , dass auch die 
folgenden sehr unvollkommen und ungnügend sein müssen. Der 
Verf. sagt in dem bezeichneten Abschnitte p. 17. „Restat , ut 
qute praeterea contenderimus probemns, nimirum eam fabulara, 
quam nunc habeamus , esse compositam ex illorum duorum fabu- 
lis et a grammatico certe post Aelianum vivente interpolatam. 
Hoc autem internis tantum argumeutis probari polest, quae in eo 
cernuntur, ut ostendamus , vestigif compositionis ex duabus di- 
versis tragoediis nostrae Iphigeniae inesse , unde simul ejus dif- 
ficultates satis explicabuntur. " Der Verf. führt nun als einen 
solchen Beweis zuerst den ungewöhnlichen Anfang unserer Tra- 
gödie an, und gesteht, Bich nicht uberzeugen zu können, dass 
Euripides den gewöhnlichen Prolog weggelassen und mit einem 
andern Eingange vertauscht haben sollte, denn es streite eine 
solche Annahme gegen alle Analogie. Er glaubt daher mit Böckh, 
Bremi und Härtung, dass auch diese Tragödie einen Prolog der 
gewöhnlichen Art gehabt habe, der aber vom j ungern Euripides, 
durch Aristophancs Frösche veranlasst, weggelassen worden sei. 
Was aber den Zuschauern zu wissen nöthig gewesen , habe er aus 
des Vaters Prolog mit einigen Veränderungen entlehnt und in 
sein Stück bald nach dem Anfange eingesetzt. In späterer Zeit, 
als das Drama des altern Euripides schon veratummelt gewesen 
nnd der Prolog, da er gleich am Anfange gestanden, verloren ge- 
gangen , habe ein Grammatiker den Theil, welchen der jüngere 
Euripides iu sein Stück gesetzt, wieder aus demselben genommen 
und in unsere Iphigenie eingeschoben. Dieser Vermuthong kann 
Ree. nicht beistimmen. Denn der anapästische Anfang scheint 
nicht so befremdlich, dass man ihn dem altem Euripides nicht 
zuschreiben dürfte. Man vergleiche hierüber Hermanns Ausein- 
andersetzung in der oben erwähnten Vorrede p. IX. Und ist es 
denn wirklich so unglaublich, dass Euripides, nachdem er seine 
gewöhnlichen Prologe so häufig angewendet und gebraucht hatte, 
nicht auch mit diesen eine Veränderung vorgenommen habe, da 
er sich während .seiner dramatischen Laufbahn manche andere 
Veränderung und Abweichung vom Gewöhnlichen erlaubt hat? 
Und am Ende besteht die ganze Auffälligkeit unsers Prologs doch 
nnr darin, dass er vor den Trimetem einige anapästische Verse 
bat. Denn dass nach diesen Iamben Anapästen folgen, ist ja 
gar nicht ungewöhnlich und unserer Tragödie mit mehreren an- 
dern gemein. Was nun endlich die von mehreren Kritikern be- 
merkten Widersprüche zwischen den Anapasten und Trimetem 
betrifft, welche Hr. Z. ebenfalls aus der Zusammensetzung 
zweier verschiedenen Stücke erklärt, so genüge es hier auf das 
verwiesen zw haben , was wir in der Beortheilung von Hartunga 
Ausgabe darüber gesagt haben. 

Nach dem Eingänge führt Hr. Z. den zweiten Theil des Par- 
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an, den er als eine nüchterne , unpoetische Aufzählung der 
Schiffe aus Homer entnommen glaubt and jenem Grammatiker aiir 
schreibt, der die altere Tragödie aus der jungem interpolirt habe. 
Ohne uns jetzt über die Aechtheit oder Unächtheit der' bezeich- 
neten Stelle verbreiten zu wollen, glauben wir doch so viel be- 




fur Hrn. Z. Ansicht beweise und aus ihr keineswegs hervorgehe, 
Iphigenie aus einem andern, gleichnamigen Stöcke 
vrenaen wir uns uaner zum armen /irgu- 

Anzahl Verse als unpassende Wiederholungen ansieht und als un- 
acht und untergeschoben annimmt. Hr. Z. hat ohnstreitig Har- 
twigs Behauptungen hier au bald nachgegeben ; denn die ün- 
ächtheit der bezeichneten Stellen ist noch gar nicht so sicher 
nachgewiessen , dass man auf derselben gleich einer sichern 

durfte. Man vergleiche unsere Re- 
von Hartungs Ausgabe. Und die wenigen noch zweifel- 
haften und anstössigen Stellen führen noch nicht auf Hrn. TL An- 
sicht und Vermuthimg, die, wie wir gesehen, bis jetzt noch 
sehr unbegründet dasteht. S. 22 geht der Verf. zu einem andern 
Beweis über. „Insiguedenique argumentum," sagt er, „no- 
strae sententiae petünus ex descriptione morum Achilliü, qua in 
causa tarn partim iiQstra fabula sibi coustat, ut is, qni mukis ver- 
bis ad taedium usque se Iphigeuiam servattirum dtxit, in fine 
etiam in illa sacrificanda alios adjuvet. Sed ad finem fabulae no- 
bis infra redeundum est. Quid mihi hic veüra, hoc est: innostrt 
tragoedia, etiamsi finem omittimtis, Achillis mores minime sibi 
*constare, q wippe qui partim ut vir placidissimus appareat, qui, 
etsi maxime iacessitus, Agamemnoni de injuria persuadere vult, 
partim maxime iracundus, qui vel solum omnes Graecos, quonoi- 
nus rem injustissimam perpetrent, consertis manibus se cobibi- 
turum esse proßtetur. Sed singula consideremus. Achilles ubi 
primum dolum Agamemnonis cognovit, ut humanam naturarn et 
imprimis iracundum Achiilem decet, maxime irascitur; non solum 
Clytaemnestram miseratur , sed maxima ira contra Agamemnonem 
incenditur, quod ilie suo nomine tarn inhoneste abusus erat. 
Deinde Clytaemnestra opem Achillis implorat et vir generosus, 
qui imprimis ea re quod ejus nomine Iphigenia arcessita est more- 
tur, se quoque modo pueliam servatnrum promittit; sed quae 
ejus orationi antecedunt nec cum Achillis moribus conveniunt, nec 
cum sequentibus cohaerent. Quid enim h. L sibi voiunt verba 
(vss. 920 sqq.) : 

Infozaxai [6 topos] 61 xotg xaxolöi x aöx*küv 
jitTQlcoQ xi %clLquv xolötv l^OyKOJflBVOig 
Xsloyiöfxivot, yap ot zoioltf tlciv ßporcJv, 
6q&<5$ öia£ijv xov ßlov yvoo^trjg pita. 
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quiiin in iis, qnae dcinde pronuntiat Achilles, nullo modo hoc ae 
sequuturitm dicat, sed potius plane Irae indulgeat. v * Dieao 
Verse erscheinen allerdings anstössig und auffällig. Wenn daher 
Herrn Zirndorfer's Vermuthnng durch andere Gründe schon hin- 
reichend gerechtfertigt und wahrscheinlich gemacht wäre, so 
möchte man nicht abgeneigt sein, dieselben aus einer andern 
Iphigenia in die unsrige gesetzt zu glauben. Da wir aber diese Be- 
weisführung und Begründung noch vermissen; so gestehen wir 
offen , aus obigen Versen einen Beweis für des Verl. Ansicht nicht 
entnehmen zu können, da sich ihr Ursprung aus den fiigenthüm- 
lichkeiten der Euripideischen Dichtungsweise recht gut erklären 
lässt. S. Hermanns Bemerkung zu V*. 925. s« Asgbe. 

Mächst dieser Stelle fuhrt Hr. Z. noch zwei andere an (Vs. 
998 — 1007. u. Vs. 1015 — 102&), in denen ein zweifacher, 
sich widersprechender Charakter des Achilles wahrzunehmen sei. 
Hr. Z. hat es bei dieser Behauptung bewenden lassen. Ree. kann 
derselben aber eben so wenig beitreten, als er sich überzeugen 
kann , dass dieser Theil der Tragödie mehrere Interpolationen 
enthalte und dass Vs. 1124 ff. der Anfang einer langem Hede sei, 
entiehut aus des jungem Eur. Tragödie. Ueber letztere Stelle 
hat Ree. in g. Beurtheilung von Hartiings Ausgabe gesprochen. 
Auf S. 25 ff. wird das Ende der Tragödie besprochen. Nachdem 
der Verf. die Meinungen von Bremi, Matthiä und Hermann dar- 
über durchgegangen und als unzulänglich verworfen hat, giebt 
er S. 28. seine Ansichten in folgendes Worten: „Miuime eirim 
pato Achiliem sibi tarn partim constitisse , et quura saepissime se 
qooque modo, qnominus Iphigenia sacrißcaretur, prohibiturum 
dixisset, tandem puellae generositate ab ineepto suo deterritum 
esse, sed ni egregie fallor, Achilles usque adfabulae finem con- 
siitum aiutm minime mutavit, sed cum omnia frustra conatus et 
minitatus «sset, eum in fine, Iphigenia jara ad sacrificiura abdueta, 
magna cum gradatione, Clytaemnestra adstante, se ipsum Aga- 
memnonem interfecturam et contra omnes Graecos potiua se pu- 
gnaturum diiisse, quam Iphigeniam sacrificari sineret, eoque con- 
silio eum jam abiturum fuiase, quura subito Diana apparuit, eum- 
que ut ab Socepto desisteret monuit, seque Iphigeniam servaUi- 
ram pollicita est. Sic, ni fallor, omnia cxplicabuntor." Diese 
Meinung erscheint an und für sich nicht unwahrscheinlich. Allein 
untersucht man die Grunde , welche Hrn. Z. au derselben be- 
stimmt haben, so wird man sie bald sehr unzureichend finden und 
des Verf. Ansicht um so eher verwerfen , als. man mit Annahme 
derselben genöthigt ist, mehrere Verse (1405 - 1421.) als inter- 
polirt anzusehen, Denn erstens hat der Verf. auf Matthias 
Worte wohl zu viel Gewicht gelegt, wenn dieser behauptet, Eur. 
bediene sich nur da der Dazwischenkunft eines Gottes , wo der 
Knoten nicht anders gelöst werden könne. Wie es der Dichter 
hierin gehalten und welche Gesetze er sich vorgeschrieben habe, 
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können wir bei den wenigen Tragödien , die uhs hinterlassen sind, 
nicht mit Bestimmtheit angeben , um für andere Fälle einen 
sichern Schltiss zu machen. Sodami scheint es uns keineswegs 
wahrscheinlich, dass der Dichter den Achilles Ms zur Dazwischen- 
ktinft der Diana bei seinem Vorsatze habe beharren lassen. War- 
um sollte er dem grossherzigen und heldenmuthigen Vorsatze 
der Iphigenia, die sich für den Ruhm und die Ehre des Vater- 
landes zu opfern bereit erklärt, Dicht nachgegeben haben 4 * Er 
hatte ja, da jene seinen Beistand und seine Hülfe ab leimte, kei- 
nen Grund ihr dieselbe gleichsam aufzudringen, und gegen A/ja- 
memno und das gesammte Heer zu kämpfen und zu toben« Eis 
solches eigensinniges Beharren bei seinem .einmal gefassten Ret« 
tungsvorsatze würde hier eben so zudringlich und unzart > als toll- 
kühn und lacherlich sein. Nach nnserm Dafürhalten hat Euripi- 
des die Sache sehr gut eingerichtet und dargestellt. Nachdem 
nämlich Iphigenia der Mutter und dem Achilles ihren Entschluss, 
sich freiwillig für das Vaterland zu opfern, erklärt hat (Vs. 
1368 ff.), so sucht sie Achilles nochmals durch Bitten zu bewe- 
gen, von ihrem Vorsatze abzustehen, indem er ihr offen gesteht, 
dass er den innigsten Wunsch habe, sie, die hochherzige Jung- 
frau, als Gattin zu besitzen. Er versichert ihr, dass er sie ge- 
gen alle Griechen beschützen und erretten wolle (Vs. 1405— 
1416.). Darauf bittet ihn Iphigenie , weder sich seihst iti Ge- 
fahr zu begeben, noch andere Griechen zu-tödten (Vs. 1417— 
1421.); Achilles giebt endlich ihrem festen Willen nach, ver- 
spricht ihr aber beim Opfer zugegen zu sein, -und, falls ihr jetzi- 
ger Entschluss sie gereue, sie auch dann noch mit den Waffen 
in der Hand zu retten und zu befreien. In dieser Darstellung der 
Charaktere und Situationen erscheint weder ein Widerspruch noch 
eine andere Ungereimtheit, und es bedurfte nach des Uec. An- 
sicht nicht erst der Dazwischenkunft und Erinnerung -der Göttin, 
um den Achilles auf andere Gesinnungen zu bringen. Hiermit 
wollen wir aber nicht behauptet haben , dass Diana in ihrer Rede 
nicht auch auf den Achilles Rücksicht nehmen konnte, ja es ist an 
und für sich nicht unwahrscheinlich, dass sie auch diesen durch 
ihre Rede und Mittheilung über den Verlust der Jungfrau noch 
mehr beruhigt und zufrieden gestellt habe. Mk dieser Darlegung 
des Zusammenhangs verbindet Ree. zugleich die Bemerkung, dass 
er sich von den Interpolationen , welche Härtung nach Hermanns 
Vorgange in der letzten Rede des Achilles bemerkt und bezeich- 
net hat, noch nicht uberzeugen kann, — eiue Bemerkung, die er 
hier nachholt, da er diese Stelle in der mehrmals angeführten 
Recension übergangen hat. -1 

Indem fünften Abschnitte sucht der Verf. endlich zu noch zei- 
gen, dass die Euripideische Iphigenia nicht aus den gleichnami- 
gen Tragödien des Aeschylus und Sophocles Zusätze und Inter- 
polationen erhalten habe , sondern aus der Iphigenia des Jüngern 
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Euripjdes. Den ersten Theü dieser Behauptung geben "wir dem 
Verf. recht gern zu ; dass sie aber deshalb aus einem Stücke des 
jungern Eur. interpolirt worden sei, darin können wir ihm nach 
dem, was wir überhaupt gegen dea Verf. Ansichten erinnert 
haben, keineswegs beistimmen. 

Wir scli Hessen diese Anzeige mit dem Wunsche, dass Ffr. 
Zirndorf er recht bald seine Abhandlung über die Chronologie der 
Eoripideiachen Tragödien möge erscheinen lassen, eine Abhand- 
lung, der gewiss alle Freunde des Euripides mit grossem Ver- 
langen entgegen sehen. 

Eisen ach. l)r. August fVitxschel. 



Die Athener und S okrates. Diq Gesetzlichen und 
der Revolutionär. Von Pcier H'ilhelm Forchhammcr. Ber- 
lin, Nicolai 1837. 91 S. 8. 16* Gr. 

Sokrates nach dem Grade seiner Schuld zum 
Schutz gegen neuere Verunglimpfung. Von Dr. 
Theodor Heinsiui , ord. Prof. am Berl. Gjnin. snm grauen Kloster, 
Lehrer der deutschen Sprache am französischen Gymn., Ehren- 
mitglied der deutschen Gesellschaft ete. in Leipzig. Leipzig, 
Kollmaun 1839. IV und 64 S. 8. 8 Gr. 

Apolog ia Socrati 8 contra Meliti redivivl calotnniam, sive Ju- 
dicium de I*. G. Forchhntnmeri, viri eruditisfrinii , libro, inscripto: 
Die Athener und S<4<rates, auclore Vctro von Limburg - ßrouwer 9 
Philo», theor. Mngistro, Medirinoe et Litt. hum. Doctore, in Acad. 
Groningana Prof. ord. , Institut! Hegii Neerlandici class. III. socio. 
Groningae, van Bockeren. 1838. 93 S. 8. 20 Gr. 

Der aufmerksame Beobachter der neuesten Untersuchungen 
über Gegenstände des Alterthums' wird ohne Mühe zwei Bemer- 
kungen machejn: Erstens, dass man hetit zu Tage den eignen po- 
litischen Ansichten oder den allgemeineren Stimmungen der Ge- 
genwart einen unbefugten Einfluss auf die Benrtheilung antiker 
Zustande und im Staatsleben der Alten vorkommender Erschei- 
nungen einräumt. Eine zweite noch viel weiter reichende Bemer- 
kung bezieht sich auf die auch in dem angegebenen Kreise her- 
vortretende Bestrebung, immer etwas Neues zu sagen. Vielleicht 
hat man das zu allen Zeiten gewollt; oh man aber von diesem 
Bestreben zu allem Aeusscrsten sich immer habe fortreissen lassen, 
lässt sich bezweifeln. Es ist durch dieses Bestreben viel Gutes 
tu Tage gefördert worden, alte Irrthümer sind vernichtet , ver- 
jährte Vorurtheile aufgehoben worden; aber mh\ den grossen 
Verdiensten um Aufklärung langwieriger Finsterniss haben sich 
Willkür und Neuerungssucht mit hereingedrängt. Die historische 
Kritik ist ein Tummelplatz aller Wagnisse geworden. Viele glaw- 
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ben sich lächerlich zu machen, wenn sie. was Jahrhunderte lauf 
gegolten hat, noch für wahr halten, und man zieht es vor ohne 
Prüfung einer jüngst aufgetauchten Idee zu huldigen. Noch heute 
findet das Kastnersche Epigramm, dass man, um mit der Zeit 
fortzugehen, in der Theologie immer weniger glauben, in der 
Philosophie immer nene Sprachen reden müsse , seine Anwen- 
dung. Die Werke des Alterthums, woran sich die grossen und 
Kleinen vjreisier «lanrnunaerie lang narmios erireiu nanen, weraen 
jetzt getadelt und verkleinert, der Gennss daran verkümmert und 
lächerlich gemacht. Die Charaktere der Schriftsteller werden 
verdächtigt und biossgestellt Was haben sich Xenophon und Ci- 
cero gefallen lassen müssen! Wer auch weit entfernt ist, die 
grossen Verdienste unserer literarischen Heroen um Beleuchtung 
eines bisher dunkel gebliebenen oder in falsches Licht gestellten 
Gegenstandes zu. verkennen, kann bei alle dem nicht umhin zn 
gestehen , dass neumodische Speculation durch mehrfache Ab- 
normitäten und Verirmngen sich verdächtig gemacht hat. Um 
aber bei Beurthcilung solcher Erscheinungen nicht in den entge- 
gengesetzten Fehler zu gerathen und nicht unbillig zu erscheinen, , 
so ist dabei nicht zu verkennen , dass, wenn man, was lange hoch 
stand, auf einmal in die Tiefe stürzt, dies oft nicht allein der 
Fehler neuerer Bilderstürmerei, sondern davon ist, dass man ehe- 
dem das Achtungswerthe zu hoch gestellt hat. Nur dass man 
von einem Extrem zum andern überzugehen liebt, ist eine wie 
immer natürliche, doch weder zu ignorirende noch biliigenswer- 
the Erscheinung. Wo es sich um Ermittelung der Wahrheit han- 
delt, da ist es räthlich und nothwendig, selbst mit Aufgebting 
des Ruhmes geistreich zu sein oder geistreich zu scheinen , die 
rechte Mitte zu halten. Und wenn es in den angedeuteten Be- 
strebungen eine eigentümliche Thatsache ist, dass man mehr 
bemüht ist, Hochgestelltes herabzuwürdigen als TiefgestelHes in 
erheben, so liegen doch auch hiervon Beispiele vor. Hat min 
doch den Judas zu vertheidigen und in wunder welchem Lichte 
darzustellen versucht! Kann man sich wundern, wenn Meietus 
auch anfangt als Reiner, Berechtigter, Heiliger dazustehen 1 
Und Sokrates ? Nun die Nachwelt hat ihn als ehrenwert h aner- 
kannt. Was an ihm wunderlich und seltsam war, haben wederseine 
Zeitgenossen, noch seine Beurtheiler aus dem Alterthume ver- 
kannt. Es streifte sich aber mit dem Laufe der Zeit das Persön- 
liche von seinem Wesen ab, und die Anerkennung seines Wer- 
thes führte zur Verehrung seiner selbst. Aristophanes benutzte 
ihn ab komische Figur zur Darstellung der Gebrechen seiner 
Zeit, hauptsächlich der rhetorisch -sophistischen Erziehungs- 
weise ; wollte man aus ihm eine Charakteristik des Sokrates cnK 
nehmen , so wurde man sich irren oder müsste sagen , dass Ari- 
stophanes sich geirrt hat; noch weniger zulässig ist die Ansicht, 
welche dennoch Lenorraant neulich von neuem aufgestellt hat, 
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dass Aristophanes die Absicht gehabt habe, die Anklage gegen 
Sokrates vorzubereiten. Zeno nannte, wie Cicero erzählt , den 
Sokrates mit römischer Bezeichnung einen sctirrm atticus, ihn, 
den Cicero an derselben Stelle den Vater der Philosophie nennt. 
Cato der ältere nannte ihn schwatzhaft und gewaltthätig und be- 
schuldigte ihn der Herrschsucht, der Verderbniss vaterländischer 
Sitte und der Verführung au ungesetzlichen Meinungen , eine 
Ansicht, die sieh wohl durch Unkunde und Unmuth über die 
Zeitumstände erklärt. Auf die Frage, was die Leute tob ihm 
denken, antwortet Meaippus in Lucians Todtengesprächen , wenn 
immerhin in einem verdächtigen, dem Sokrates: Alle sind der 
Meinung, dass du ein wunderbarer Mann gewesen seiest und AU. 
les erkannt habest, und zwar indem du nichts wusstest. Nun 
öavpdatog mag Sokrates den Leuten in mehr als einer Bezie- 
hung erschienen sein. 

Was die Ansichten und das Verhalten in politischer Hinsicht 
betrifft, so ist bekanntlich bisher den Schülern des Sokrates ein 
schärferer Tadel au Theil geworden als dem Lehrer. Dss ist nun 
aber die Seite, von welcher Herr Forchhammer , schon früher 
durch verdienstliche Untersuchungen, wie über den Areopag, 
neuerdings durch seine Hellenika bekannt, einen Angriff auf So- 
krates macht Er sucht in der oben angeführten Schrift au er- 
weisen , dass niemals von einem gesetzlicheren Gericht ein ge- 
setzlicheres Urtheil gesprocheu worden sei , als dasjenige , wo- 
durch Sokratea zuerst des Verbrechens des Unglaubens an die 
Staatsgötter und der Verderbung der Jugend schuldig erkannt 
und darauf zum Tode vemrtheilt wurde. 

In Bezug auf die erste Anklage sagt Hr. F. , es sei freilich 
leicht von- dem Standpunkte unserer Religion aus zu erkennen, 
dass Sokrates der Wahrheit näher war als das Athenische Volk, jenen 
zu preisen, dieses zu verdammen; aliein die. ihn anklagten und 
verurteilten, hätten ja nicht auf diesem Standpunkte, ja nicht 
einmal auf dem des Sokrates gestanden ; seien sie doch keine So- 
krttiker gewesen. Worte und Ansichten , die sogleich den , der 
an dem Resultate der Untersuchung Anstoss nahm , wenn nicht 
versöhnen, doch auf die Untersuchung neugierig machen. So- 
krates, sagt Hr. F., ist der Verpflichtung des Bürger- und Krie- 
ger-Eides untreu geworden und hat das auch nicht geleugnet; 
er zeigte, wie hoch der Mensch über dem Bürger stehe, trat ge- 
gen den Staat auf # war Staatsverbrecher; er opferte zwar den 
Göttern , aber überall zupfte er die Athenischen Jünglinge am 
Mantel und fragte so lange, bis sie mit dem beschämenden Ge- 
fühle des Nichtwissens, aber such mit Zweifel an dem, was sie 
bisher für göttlich gehalten, ihn verliessen oder sich* gänzlich in 
seine Lehre begaben. Wie weiset nnn aber Hr. F. das alles nacht 
Was war es , was Sokrates lehrte 1 Lehrte er nicht Dasein und 
Vorsehung der Götter, wo er Zweifel und Vernachlässigung 
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fand? Die Athenienser wollten «ich ihren Glauben nicht nehmen 
lassen : gut Sie hielten den , der es zu wollen schien , für einen 
Staatsverbrecher: gut; wer kann's verdenken? Aber haben die 
Athenienser den Sokrates wirklich hingerichtet, weil er ihnen das 
Heiligste auf Erden geraubt oder zu rauben versucht hat, ihren 
seligmachcnden Glauben? Das hat Niemand gezeigt. Aber viel- 
leicht waren seine Ansichten staatsgefahrlich. Davon werden wir 
weitersehen. Was bot Sokrates gegen die Götter? Sein Pae- 
montum, sagt Hr. F. Und was that dies? Es hielt ihn ab an 
den Staateangelegenheiten Theil zu nehmen, sagt derselbe. Wo- 
her nimmt er aber die Beschuldigung, dass Sokrates sein Daemo- ,1 
nium an die Stelle der Götter habe setzen wollen? oder wodurch 
kann er diese alte Beschuldigung begründen? Xenophon sagt al- 
lerdings mit Recht , dass hauptsächlich , weil er gesagt habe, dass 
ihm das Daemoninm Anzeige mache, Sokrates beschuldigt wor- 
den sei, neue Gottheiten oder Neuerungen in göttlichen Dingen 
einzuführen. Und eben so einfach und glaubwürdig ist es, wenn 
Plato den Sokrates sagen lässt, das Daemonium habe ihm von der 
Tlieiinahme an den öffentlichen Angelegenheiten mit Recht abge- 
rathen , weil er den Atheniensern keinen Nutzen gebracht haben 
würde. Auf diesen Grund hat Hr. F. keine Rucksicht genommen 
und aus dem Rechte, an der Staatsverwaltung Theil zu nehmen, 
ohne Weiteres eine Pflicht gemacht. 

Die Schüler vertheidigen deu Sokrates. Natürlich ; aber sie 
sind vielleicht eben so befangen, eben so strafbar wie ihr Mei- 
ster. Xenophons Verteidigung wird alizukurz abgefertigt: auch 
habe er seine Denkwürdigkeiten lange nach dem Tode des Sokra- 
tes geschrieben. Wie lange denn? und wann* Welche Ansicht 
hat Hr. F. von der Apologie des Xenophon? Wenigstens wenn 
sie Beweise gegen Sokrates und seine Verhältnisse geben soll, 
verlangt man bei aller Behutsamkeit bestimmte Ansichten. Ks 
werden aber Xenophon und Piato nach Niebuhrs Vorgange auf 
eine schmähliche Weise in den Schatten gestellt. 

Hr. F. sagt: Wenn Sokrates, ohne an die Staatsgötter zu 
glauben, ihnen auf den Staatsaltären opfert, so ist das Heu- 
chelei ; er glaubt Mos an seine eigene Mantik. Was in dem allen 
Sokrates Neues vorgebracht habe, wird von Hrn. F. nicht gezeigt 
Und wenn die Rechtfertigung des Xenophon und Plato nicht ge- 
nügend erscheint, so hat dagegen Hr. F. weiter nichts gethan als 
die Anklage wiederholt. Ferner: Sokrates that Unrecht, dass 
er seine Ansicht vor Gericht nicht frei bekannte. Aber hielt er 
sich nicht nach seiner Weise an die Worte der Anklage ? und hat 
er am Ende eine solche Rede gehalten, wie Xenophon, oder 
selbst wie Plato geschrieben? und endlich welche Ansicht sollte- 
er bekennen? Die Forchhammersche ist nicht die Sokratische* 

Hr. F. geht zum zweiten Theile der Auklage über und stellt, 
nachdem er gesagt hat, dass wir, um gerecht zu urtheilen, mv 
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sere poli tischen Ansichten vergessen müssen (ja wohl!), Folgen- 
des dar: Athen war glücklich in seiner Verfassung von den Per- 
serkriegen bis zur Schlacht bei Chärqnca, mit Ausnahme des vor- 
übergehenden .Unheils am Ende des peloponncsischen Krieges, 
und dieses wurde durch die Neuerungen des Sokrates, wenn auch 
gegen seinen Willen, hervorgerufen: ohne Sokrates waren die 
Greuel der Herrschaft der dreissig Tyrannen nichf gekommen. 
Es ist dem Sokrates schon manches Unrecht geschehen von Lob- 
rednern und von Tadlern, ein grösseres nie. Man raüsste die 
Geschichte Athens ein halbes Jahrhundert fortführen, wenn mau 
das genau darstellen wollte. Sokrates sah das aus den politischen 
Vorgängen wie von selbst hervorgegangene Unheil recht gut ein, 
er war ein Feind der Ochlokratie und ihrer Vertreter und ist nur 
Revolutionär, wenn so einer genannt werden kann, der die alte 
Verfassung zu Grunde gerichtet sieht und das auf den Trümmern 
derselben Aufgerichtete nicht gutheissen kann und , während er 
lehrt , dass man gerecht sein müsse nach dem Gesetze des Staa- 
tes, nur sein Prinzip, das klare Erkennen, geltend macht. Wag 
thut Hr. F.? Um ein Ankläger des Sokrates sein zu können, 
wird er ein Lobredner der Vortrefflichkeit der Athenfenser, Ihrer 
Einrichtungen, Thaten, Leistungen in Krieg und Frieden: gegen 
welche gehalten Sokrates als unberechtigt zum Tadel, als straf- 
bar, als verbrecherisch erscheine. Das grösste Lob erhält Peri- 
kles upd durch ihn , und zwar aus seiner Loh- und Leichenrede, 
sowie aus einer Darstellung der Korinthier bei Thucydides, Athen; 
ebenso wird das Wesen der Demokratie mit dem , was sie nicht 
entschuldigen, vielmehr verherrlichen kann, geschildert. Im Ge- 
gensatz dazu und nach der Unterscheidung der demokratischen 
Conservativen und der oligarchischen Destructiven erscheint nun 
Sokrates als oligarchisejier Neuerer oder destruetiver Aristokrat, 
der, als nach Perikles, in Gegensatz gegen spätere Zeit einem 
Manne der rechten Mitte, die Macht zwischen dem oligarchi- 
schen Nicias und dem Demagogen Kieon schwankte, durch die 
Untergrabung des alten Glaubens an Götter und Staat mehr scha- 
dete als jenes Zaghaftigkeit und dieses Toben. Ich bemerke, dass 
auch hier die Lehre des Sokrates von den Göttern und von dem 
Staate, wodurch er so viel geschadet haben soll, nicht dargestellt 
worden ist Hr. F. fährt fort: Athen unterlag im Kriege nicht 
den Peloponnesiern , sondern den feindseligen Bestrebungen der 
Oligarchen in seinem Innern. Es folgen Regierungswechsel im 
Sinne der Oligarchie : Sokrates, als politischer Glaubensgenosse, 
wird in den Rath gewählt. Die Nachweisung oligarchischer Wah- 
len in den Rath, und dass dieser nicht demokratisch gewesen, 
fehlt Und in dieser Stellung — wie benimmt er sich? als Oli- 
garchischer? Keineswegs. Was thut er? Das Edelste und Besste- 
und zwar mit eigener Gefahr: er widersetzt sieh der gesetzwidri- 
gen Abstimmung über die Feldhcrrn in der Schlacht bei den Ar 
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ginusen, deren Fall hier als Folge oligarchischer Hinterlist dar- 
gestellt wird. Und das zweite Mal , wo Sokrates öffentlich auf- 
tritt? Handelt er im Sinne der Oligarchischen, die mit ihm eines 
Schlages sein sollen? Keinesweges. Er thut wiederum das Treff- 
lichste: er weigert sich dem Befehle der Dreissig, den Salami* 
nier Leon zum Tode zu führen , nachzukommen. Hr. F. freilich 
tadelt ihn , dass er nicht nach Salamis gegangen ist und den Leon 
gewarnt und gerettet hat , und lobt vielmehr Anytus und Meletns 
als Genossen des Thrasybnlus. Auch Meletus? Wenigstens Chi- 
rephon! Von Anytns unten. An dem Unrechte des Sokrates hat 
naturlich auch Xenophon Theil: er blieb bei den Bewegungen 
in Athen in Unthä'tigkeit und Dunkel, seine Theilnalirae an der 
Schlacht bei Delion ist ungewiss ; aber er zieht mit Cyrus gegen 
Artaxerxes, richtiger gegen die Pisider. Sokrates widerräth, thot 
aber nicht genug , dass er bloss gerathen den Gott in Delphi sn 
fragen. Alcibiades, Kritias, Theramenes Xenophon, alle 
Feinde des Demos , sind Schuler des Sokrates : also ist Sokrates 
ein staatsgefährlicher Mann. O der Weisheit ! 

Hr. F. stellt nun den zweiten Anklagepunkt auf, die Jugend- 
Verführung betreffend, und sucht ihn durch Widerlegung der 
Verteidigung des Xenophon zu erharten. An der Defension des 
Xenophon mag Manches ungenügend erscheinen: man vergesse 
nur nicht, dass Xenophon von der Unschuld des Sokrates so voll- 
kommen überzeugt war , dass er mit der Darlegung einfacher 
Thatsachcn und Wahrheiten genug gethan zu haben glaubte, um 
Andere zu demselben Glauben zu fuhren, und dass seine Defen- 
sion nicht eine Rechtfertigung des in Gefahr schwebenden Le- 
hens, sondern eine Ehrenrettung des Gedächtnisses ist. Ich sage, 
es kann an der Defension des Xenophon Manches ungenügend 
erscheinen; aber eben so klar ist, dass die Forchhammcrsche 
Zurückweisung der Xenophontischen Vertheidigung noch keine 
rechtfertigende, überzeugende Begründung der Meietischen An- 
klage ist, eine Behauptung, Welcher, wenn auch sie nicht genügt, 
wenigstens die Anforderung einer strengeren Nachweisung nicht 
entgegengestellt werden darf. 

Es wird vom Sokrates gesagt, er sei ein Verstand ohne Liebe; 
mit Unrecht, da er soviel Hingebung an die, die ihm theuer wa- 
ren , zeigte ; mit noch grösserem aber von dem , der Alles nach 
dem Gesetze des Staates beurtheilt wissen wollte und der dem 
Gesetze des Staates zu Liebe unterging, behauptet: er habe für 
erlaubt gehalten, zu Gunsten der Verwirklichung philosophischer 
Theoreme die gesetzlich bestehende Verfassung und Regierang 
urozustossen; sodann mit übergrosscr Weisheit gesagt, Xenophon 
habe bei Anführung des 5. Anklagepunktes Comm. I, 2, 58. meh- 
rere Verse des Homer aus perfider Feigheit weggeiassen. Durfte 
Xenophon bei einigem Ansprüche auf Glaubwürdigkeit wagen das 
Ovh uya%6v nokvHoiQavlri wegzulassen? Geistreich sein ist ein 
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schönes Lob, aber man mochte es verwunschen, wenn es zum 
Tadel des Herrlichen oder zur Verherrlichung des Tadelnswer- 
then dient Ich gehöre nicht zu denen , von denen Hr. F. sagt, 
dass sie allerhand Phrasen zur Hand haben , um eine alte Ansicht 
festzuhalten oder sich in angenehmer Unentschiedenheit hin und 
her zu wiegen, und dass sie, weit sie sich die Mühe nicht geben 
können oder mögen die Sache kennen zu lernen, wie sie war, ihn 
auffordern werden, eine einzige Rede zu zeigen, wo Sokrates 
zur Revolution aufgefordert habe, und was dergleichen mehr ist; 
ich möchte selbst zugeben, dass Sokrates gewissermassen ein 
Revolutionär war und dass die Athenienser von ihrem Standpunkte 
ans Hecht hatten ihn tödtlich zu hassen ; aber überzeugt durch 
Hrn. F. kann ich mich um so weniger erklären, als er, klar in ein- 
zelnen Worten, nicht in der ganzen Sache, die er beweisen will, 
nicht dargestellt hat» in wiefern der ein todeswürdiger Revolu- 
tionär war, den er bloss seiner Ehre beraubt und in seiner Blosse 
darstellt und der doch , höher stehend als alle Athenienser seiner 
Zeit, nur im Widerstreben gegen eine verderbliche Ochlokratie 
unterlag. 

Hr. F. sagt: Sokrates machte es wie seine Schüler, und wie 
nach ihnen alle Welt gethan : er zog die Frage aus dem Gebiete 
der Politik und des gesetzlichen Rechtes auf das Gebiet der 
Menschheit hinüber, von den Klagepunkten aber, wie der Kläger 
sie begründet, beantwortet er keine einzige (*), so dass die Rich- 
ter, die lange nicht *o einfältig waren, als Sokrates sich einbil- 
dete, indem er in Strassen und Stoen sich herumtrieb, fragend, 
irönisirend , sich brüstend , über die Vertiefung seiner Satyrnase 
hinüberblinzelnd , mit einem Tone der Sprache, als sei er weiser 
denn alle, sagend, er wisse nichts, ungebadet und in schlechter 
Kleidung, in seinem Aeussern ein Sonderling, — ein seltsames 
Gemisch von Satyr und Philister, von scharfer Denkkraft und 
ethischer Beschränktheit — so dass die Richter, sage ich, mögen 
>ie seine Rede für Ernst oder für Spott und Ironie genommen ha- 
ben, in seiner Verteidigung nur eine Bestätigung der Anklage 
finden konnten. Was in diesen Worten zur Charakteristik des So- 
krates dient, ist zum grössern Theil, namentlich was die Sonder- 
Hngsnatur betrifft, richtig. Sieht man aber auch davon ab, dass 
Hr. F. so wenig Gewicht auf die Verteidigung des Xenophon ond 
Plato legt und doch darnach das Benehmen des Sokrates beur- 
theilt, so mnss man sagen, dass, wenn auch Sokrates durch seine 
Rede vor den Richtern zeigte, dass er verurtheilt sein wollte, 
es ein sehr zweideutiger Beweis von der Gesetzlichkeit der Rich- 
ter ist, dass sie sich durch solche Rede, wenn sie wörtlich so 
gesprochen wurde, bewegen Hessen statt der mildern Strafe, zu 
welcher viele geneigt waren, die härtere eintreten zu lassen, und 
dass, wenn das Gesetzlichkeit wäre , dieselbe höchstens in einer 
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leidiget) Form bestände und es um die Erkenntnis* nicht zu thon 
wäre. 

' Wie das Recht der Verurtheilung behauptet und in Schutz 
genommen ist, so ist auch die Reue weggeleugnet. Ich meine, 
wenn es nothwendig war,« dass Sokrates den Tod erlitt, so musste 
auch nothwendig die Reue kommen. 

Hr. F. sagt: Ohne Vergegen wärt! gun& des tiefen Eingreifeng 
der Doctrin von dem Schöuguten, von. dem Nützlichen, von der 
Berechtigung der Kundigen d. h» der Schöngnten zum Herrschen 
in das bürgerliche Leben iasst sich jene Periode der athenischen 
Geschichte nicht vollständig verstehen und die Geschichte der 
Verurtheilung des Sokrates gar nicht. Wohl. Aber der Begriff 
der Schönguten im Munde des Sokrates ist nicht entwickelt* 
Sokrates fiel nach dieser Ansicht als Haupt der atheniensischen 
Doctrinärs, die eine Aristokratie der Kundigen gegen die Demo* 
kratie der Menge geltend machen wollten, oder als Haupt der 
Schönguten, deren Staatslehre antidemokratisch war. Und worin 
lag die Schuld des Sokrates? Hr. F. sagt: In dem Unethischen 
seiner Ethik, in der Unterwürfigkeit unter die Logik statt unter 
die Liebe zum Vaterlande, zn Weib und Kindern, zu Verwandten 
und Mitbürgern. Die liebeleere und freiheitlose Herrschaft der 
Schönguten im Platonischen Staate wird hier ein Vorwurf für den 
Sokrates und die Erfahrung der letzten Zeit des peloponnesischen 
Krieges eine Berechtigung zu seiner Hinrichtung. Die von Sokr. 
empfohlene Freiheit der Erkenntniss und ihre möglicher Weise 
gefährlichen Folgen sind nicht nachgewiesen. Hr.- F. sagt: Sich 
als Mensch höher fühlen denn als Bürger ist eine wohlfeile Weis- 
heit; aber mit dieser Weisheit das Recht der Gesetze anzuer* 
kennen und sich ihnen zu unterwerfen , dem Menschen s der In- 
telligenz ihr Recht zu geben und doch ein guter Burger zu sein, 
sich zum Ideal zu erheben und mit dem Ideal nicht gegen die 
Wirklichkeit, sondern in die Wirklichkeit zurückzukehren, dazu 
gehört eine Einsicht und ein Wille, die Sokr. durch seine Lehre 
und sein Leben nicht bewiesen hat. Hr. F. hat vergessen, dass 
Sokrates starb, um gesetzlich zu bleiben. 

llrn.F's. Ansicht wurde von philosophischer Seite schon viel- 
fach als richtig anerkannt; was die historisch-politischen Verhält- 
nisse betrifft, so lä'sst sich nicht leugnen, dass seine Schrift zur 
Verständigung das Ihrige beiträgt. Sein Verdienst ist es von 
neuem darauf hingewiesen zu haben, dass man skh hüten muss 
den Sokrates ohne Weiteres als einen Heiligen, seine Hinrichtung 
als einen Justizmord zu betrachten. Auch hat er die Zeitver- 
hältnisse zur Berücksichtigung bei der Beurtheilung der Somati- 
schen Sache empfohlen, wiewohl er selbst dabei einseitig verfah- 
ren ist und dieselbe nach seinem Zwecke benutzt, von den athe- 
niensischen Rechtsformen aber eine genaue Darstellung, wie sie 
erwartet werden durfte, zu geben unterlassen hat. 
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Hr. F. schreibt wiederum nach alter Weise Mclitos, so such 
die Verfasser der beiden nachher anzuführenden Schriften , ohne 
dafür etwas anderes anznfVihren , als dass die Handschriften und 
Ausgaben in endloser Menge diese Schreibung haben und dass 
der demokratische Ankläger des Sokrates Melitos nicht derselbe 
sei mit jenem Meietos, der, ein Oligarchischer, den J.eou zum 
Tode geführt habe. Auch in dieser an sieh unbedeutenden Sache 
lasst sich Hr. F. durch allzu grossen Eifer eu unbegründeten An- 
nahmen verleiten. Ausser dem, was ich zu Xen. Comm. IV, 4,4. 
, angeführt habe, s.. Stallbaum Plat. Euthyphr. p. 153. ed. Goth., 
Jacobitz Luc. Pisc. p. 164, Cobet Prosopogr. Xen. p. 84. Des 
andern Anklagers, des Anytus, Charakteristik sollte vollständiger 
gegeben sein, besonders mit Benutzung der Ansichten, die er 
selbst im Platonischen Menon äussert, und des Verhältnisses, in 
welchem er dort zu Sokrates auftritt, weil sich die Anklage dieses 
Mannes wohl noch aus andern Gründen als aus einer durch 
Beschämung in der Unterredung herbeigeführten persönlichen 
Feindschaft wird herleiten lassen ; wogegen man nicht berechtigt 
ist, aus der Theilnahme desselben an der Sache des Tlirasvbiiltis 
einen durchaus günstigen Schluss auf seinen Charakter zu machen, 
wie denn Niehuhr, sonst für unsern Verfasser ein Gewährsmann, 
in der Stelle, woraus er sein Motto genommen hat, sagt, dass 
diess Beispiel zeige, dass unter den Fahnenträgern des Gesetzes 
und der gerechtesten Sache auch Bösewichte nicht fehlen. 

Dass eine Schrift, wie die Förchhammersche, Gegenschriften 
veranlassen würde, liess sich voraussehen. Herr Heinums erklärt 
sich zu Anfange, dass seine Schrift zwar durch jene veranlasst, 
aber keine Streitschrift sei, dass sie den literarisch-pädagogischen 
Zweck habe, in der Brust der Jünglinge den Glauben an die sitt- 
liche Reinheit des griechischen Weisen und die alte ungetrübte 
Achtung wieder herzustellen, ohue darum den attischen Bürger 
aner jede Art der Schuld hinausführen zu wollen. Er hält fest an 
der Üeberlicferung der Jahrhunderte und will lieber ein allge- 
mein für Wahrheit genommenes, die ganze sittliche Weit be- 
glückendes Vorurtheil stehen lassen , als hypothetisch ein neues 
begründen, das, oft um nichts besser, noch zugleich den schö- 
nen Glauben an die Tugend der analysirten Person vernichtet. 
Um die Frage zu beantworten, was denn eigentlich von dem be- 
rühmten Weisen des. Alterthums zu halten sei, und welches Er- 
gebnis aus den darüber geführten Untersuchungen als feststehend 
für die Geschichte sich ableiten lasse, zerlegt er seinen Stoff in 
fünf Abschnitte: 1. Menschlicher und bürgerlicher Charakter 
des Sokrates. 2. Sokrates als Weiser und Lehrer. 3. Stellung 
desselben zu sciuen Mitbürgern. 4. Anklage und Beurtheilung 
seiner Gegner. 5, Ende des Prozesses und Resultate der ganzen 
Untersuchung. 

Der.erste Abschnitt enthält Zusammenstellung des Bekannten. 
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In Bezug auf den bürgerlichen Charakter werden des Sokrates 
kriegerische Thatcn bei Potidäa, Delion, Amphipolis , sein Be- 
nehmen als Epistat bei der gesetzwidrigen Abstimmung und in 
Leons Sache erwähnt und gesagt, dass er Volksversammlungen 
sii besuchen und sich in Staatsangelegenheiten zu mischen unter- 
lassen habe, weil er durch Bildung guter Borger die dem Vater- 
lande schuldigen Dienste zu vervielfältigen und sich nur für das 
Denken und Lehren im Gebiete der Moral , der Wissenschaften 
und des Rechtes geschaffen glaubte. Oer sweite Abschnitt ent- 
hält meist Urthcile Anderer, wie Tychsens , Krugs , Schleiem»- 
chers, Ilegefs. In dem dritten erscheint Sokrates als ein Hei- 
land in den Wirren der Zeit, der auf die politische Schwache 
des Staates unverholen hinzuführen, Erkenntnis* athenischer 



sieht und Muth hatte, — eine Ansicht, zu deren Nachweisung 
freilich etwas mehr erwartet wurde als die Hinweisung auf den 
Anaspruch des Orakels über die Weisheit des Sakra tes and anf 
ausgeartete Schüler um) den Spott 4er Komiker. In dem vierten 
Abschnitte gibt Hr. H. erst einiges Bekannte über die Anklager, 
dann die Beantwortung der beiden Klagepunkte. In Bezug auf 
deti ersten unterscheidet er: die Anklage wegen der döißnam 
der Verfassung Athens ganz gemäss gewesen, Sqkrates Jiabc also 
nothwendig verurtheilt werden müssen , sobald er des angeschul- 
digten Verbrechens überwiesen war; für uns entstehe die Frage: 
ob Sokrates sich der Ketzerei und Einführung von nicht aner- 
kannten Gottheiten auch wirklich schuldig gemacht habe. Die 
Beweise, SMS denen da* angeschuldigte Verbrechen dargethin 
werden könne, Schritten des Angeklagten, Handlungen und kla*. 
sisdie Zeugenaussagen, fehlten gänzlich. Wie die Schriften 
Plato's und Xenophon's nipht ausreichen die Anklage- gegen Sokra- 
tes darzustellen, oder wie unrecht man thut, wenn man was sie 
zur Verteidigung des Sokrstes anfuhren, widerlegt und dann <lie 
Anklage der Ankläger geltend macht, ist mit Recht von Hrn.H. 
bemerkt und auf die auflallende Erscheinung aufmerksam ger 
macht, dass Hr. Fprcbh. sich genug gethan, wenn er den Xeno- 
phon, den er in seiner von Niebuhr geerbten Meinung sp tief 
stellt, in seiner Verteidigung widerlegt; endlich dargestellt, 
dass die Religion des Sokrates keine andere war als «Jie der Athe- 
nienser. (o Bezug auf den zweiten Punkt, der genau mit dem 
ersten verbunden sei, sagt Hr. H. mit fl. Ritter: das Verderben, 
welches mau meinte, war die JSntwicJteJung einer neuen Sitte, 
eine neue Bildung und Erzieh« Pgs weise, welche Sokrates swar 
nicht allein machte, welche aber zu seiner ?5eit nipht ohne be- 
deutende Mitwirkung von seiner Seite sieh erzeugte. W a * 
^ politischen Gesinnungen und Bestrebungen des Sokrates betrifft, 
so leugnet Hr. H. geradezu alle Anklagen weg, mit Recht nur in 
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dcter Hinweisung auf die Notwendigkeit umgestaltender Priuai- 

pien. Sokrates Schuld sei einzig und allein der Conflict seiner 
Weltweisheit mit dem schlechten Zeitgeiste seines Volkes. Mit 
Unrecht geht aber Hr, II. gar nicht auf die politische Stellung 
des Sokrates ein, als leugnete er von vorn herein die aristokrati- 
schen Gesinnungen desselben , wiewohl man ihm leicht nachgeben 
kann, wenn er sagt, es habe nicht die Person des Sokrates den 
Oligarchen, wohl aber das Lehrprinzip desselben der Oligarchie 
naher gestanden. Hierbei verwirft der Vf. mit Recht die Zusam- 
menstellung des Sokrates mit den demagogischen Jünglingen un- 
serer Zeit und stellt das Verhältnis« der Schüler zu Sokrates an- 
gemessen daK Im fünften Abschnitte hält Hr. H. die Forch- 
hammersche Auslegung der Sokratischen Auerbietung, eine Geld- 
Düsse zu zahlen , für unwürdig. Er sagt mit Hegel : das ist die 
Stellung der Heroen in der Weltgeschichte überhaupt; sie er- 
scheinen als gewaltsam <He Gesetze verletzend und finden indivi- 
duell ihren Untergang; aber das Prinzip selbst dringt, wenn gleich 
ia anderer Gestalt, durch und untergräbt das vorhandene. Dann 
fährt er fort: So fiel Sokrates als Märtyrer der Wahrheit: er 
musste fallen durch das athenische Gesetz. Worte, in denen er 
freilich, mit Hegel übereinstimmend, mehr für als gegen die 
bestrittene Ansicht auftritt. Die Ankläger aber erscheinen als 
Svkophanten, die Richter als befangen und leidenschaftlich, der 
damalige Demos im tiefsten Verfalle seiner alten Sitte. „Gin 
grosses Volk gegen ungerechtes Urtheil vertheidigen ist edel; 
aber einen von ihm verkannten und verurtheütcn Weisen ohne 
Schonung noch einmal verurtheüen zeigt von der Kälte eines 
Heliasten." 

Mit dieser Darstellung der Schrift des Herrn Heinsiiis mag 
es genug sein, Dass derselbe seine Schrift eine literarisch-päda- 
gogische nennt, wollen wir immer gelten lassen ; denn für jüngere 
Leser und die, die sich für die Studien der Jugend intercssiren, 
ist dieselbe eine recht gute Zusammenstellung des Bekannten und 
Angenommenen über Sokrates ; wobei freilich manche literarische 
Zusätze als überflüssig erscheinen. Von dem Dämonium des So- % 
krates sagt er an der einen Stelle ziemlich unklar, es sei ein per- 
SQuificirtcs Mittelwesen zwischen seinem Glauben an die Gottheit 
und seinem eigenen Bewusstsein ; etwas besser an einer andern 
Stelle; Es stand. in der Mitte zwischen dem Aeusserlichen der 
Orakel und dem rein Innerlichen des Geistes; es ist etwas Inner- 
liches eben so , dass es als ein eigener Genius , als vom mensch- 
lichen Willen unterschieden vorgestellt wird , nicht als seine 
Klugheit, Willkür. Ungenau aber ist es, wenn Hr. II. von dem 
Dämonium ohne Weiteres sagt, es sei nur eine abrathende innere 
Stimme, die nie zu etwas anrathe. 

Wir gehen zii der zweiten zwar früher als die eben genannte 
erschienenen Gegenschrift über, Herr van Limburg- Brouwer^ 
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schon durch mehrere Schriften, zuletzt durch seine Ifisloire de 
la civilisation niorale et religieusc des Grecs bekannt, will, um 
zu zeigen, dass Sokrates ein guter Bürger war, die Quellen der 
Forchharomerschen Irrthiimcr angeben und den Geist der Sokra- 
tischen Philosophie so darstellen, dass, nachdem Hr. Forchh. 
gesagt hat, das? er sich mit Jedem yerständigen wolle, derselbe 
ihm vielmehr sein Unrecht zugestehen solle. Das Resultat seiner 
Untersuchung ist: nunquara a iudicio, sive legitimo sive illepitimo, 
raagis illegitimam fuissc seilt entiam tat am, quam illam, qua Socra- 
tes, impietatis ac doctrinae iuventutis moribus legibusque contra- 
riae falso accusatus, capitis damnatus est. 

Zuerst zeigt Hr. V.L.- Hr., dass Sokrates alle Verpflichtungen, 
die er als Jüngling durch seinen Bürger- und Soldateneid über- 
nommen , treulich erfüllt habe, und sucht dann, nach Erwähnung 
von Forchh. \s eigenem Zugeständnisse, dass Sokrates, als er 
schwor, noch orthodox war, dass es erlaubt war abweichende 
Gesinnungen zu hegen, wenn mau sie niejit verlautbade, dass 
Sokrates opferte u. s. w., die Gründe, aus welchen F. den So- 
krates einen Staatsverbrecher nennt, aus seiner Gewohnheit junge 
Leute durch Fragen zum Gestand niss des Nichtwissens and zum 
Zweifel an dem für göttlich Erkannten zu bringen und aus seinem 
Da'moqium hergenommen , zu widerlegen. Das Erstere sei kein 
Beweis gegen Sokrates und werde nicht einmal von F. als solcher 
aufgestellt; und was das Zweite betrifft, wenn F. sage, das Di- 
monium des Sokrates sei ein elender verneinender Geist, so seien 
in diesen drei Worten drei Irrthtimer enthalten: das Öämoninm 
sei dem Sokrates kein Geist oder Gott, nicht einmal ein Orakel, 
er habe die atheuiensischen Götter verehrt und das Orakel zu be- 
fragen seinen Schülern empfohlen; verneinend sei er namentlich 
nach Xenophons Darstellung nicht ; elend nicht, weil erden So- 
krates nicht, wie F. sage, von der Thei|nahme an den Staatsan- 
gelegenheiten zurückgehalten, sondern nur gehindert habe in den 
Volksversammlungen Ueden zu halten und öffentliche Äemter w 
bekleiden. Auf diese Weise erhellt allerdings, dass F.'s Meinung 
von der Unvereinbarkeit des Sokratjschen Glaubens mit der Er- 



bloss gesagt werden könne, dass er njeht öffentlich im Staate auf- 
getreten sei, und das Dämonium, das Einzige, worin Sokrates 
religiöse Ansicht abweicht, ihm hierüber nichts gesagt habe, ob 
er die Versammlung besuchen solle oder nicht, Die Hauptsache 
ist also, es kann dem Sokrates nicht nachgewiesen werden, dass 
er andere Gott er als die Athenienser geglaubt habe : Hr. Forchh. 
sagte bloss, dass er daran nicht zweifle. Auch sei der Schluß 
von seinen Schülern auf den Lehrer nicht gestattet: „der alte 
Sünder" Xenophon zeige namentlich iu der Anabasis aller Orten 
ciue grosse Religiosität. 

Hr. Br. geht hierauf zu dem zweiten Aullagep unkte über, 
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ohne sich auf die Darstellung historischer Eigenthiimljchkeiten 
der Athenienser einzulassen, weil sie weniger zur eigentlichen 
Sache gehörten als dieselbe verdunkelten, wenn z. B. F. dem So- 
krates den Perikles so gegenüberstelle, dass er diesen erhebe, 
um jenen desto tiefer herabzudrücken. Anderes, wie der Hermo- 
kopidenprozess, die Verurtheilung der Feldherren bei den Argl- 
misen, die Beurtheilun^ der Aristophanischen Wolken, wird in 
der Kürze als einseitig und fälschlich und zu Ungunsten des So- 
krates dargestellt zurückgewiesen. Die Anführungen des Meletus 
bei Xenophon, die F. zu den seinigen gemacht hat, werden ein- 
zeln durchgenommen: 1. Das Archontenamt erforderte doch 
wohl auch Kenntnisse und Fähigkeiten , und war dem Loose im - 
terworfen ; das konnte doch einmal schaden , da' die Athenienser 
so wenig geeignet waren die übelwollenden Oligarchen von wah- 
ren Volksfreunden zu unterscheiden. Immerhin mag der Vor- 
wurf, dass der Tadel der Wahl der Obrigkeiten junge Leute zu 
Ueberowth und Verachtung der bestehenden Verfassung ver- 
führe, auf einigem Grunde ruhen; uogegründet ist er aber, wenn 
der Tadel nicht im oügarchischen, sondern im Sinne Solonischer 
Verfassung verstanden und bedacht wird, dass der Tadler kein 
Schwindler, vielmehr ein Lehrer der Besonnenheit war. 2. Die 
Anführung uugerathener Schüler sei wirksam, aber ungerecht; 
namentlich seien die so verschiedenen Bestrebungen des Aicibia- 
des und Krinas keine giltigen Beweise von Sokrates oligarchi- 
schem Uebermnthe. Es sagt ja auch Xenophon, dass sie, so 
latige sie den Umgang des Sokrates genossen, unschöne Begierden 
beherrschen konnten, dann aber, von ihm entfernt, dem Vater- 
lande viel Ucbles zufügten. Xenophon werde nach INiebuhrs 
Vorgange gescholten, seine in der Griechischen Geschichte sicht- 
bare Parteilichkeit nicht einmal erwähnt oder benutzt, dagegen 
seine Befragung des Orakels vor dem Zuge nach Asien zu seinen 
und seines Lehrers Ungunsten verdreht: ja Sokrates müsse sogar 
die Schuld aller Sünden seiner Schüler tragen und zuletzt auch 
noch die der angeblich au Verrücktheiten überreichen Platoni- 
schen Staatsverfassung. 3. Die Lehre von der Rechtmässigkeit 
der Misshandlung der Väter werde mit der trefflichen Anmahnung 
des Lamprokles zur Dankbarkeit gegen seine Mutter durch die 
Hhmeisung auf die sophistische Kunst, die schwächere Rede 
stärker zu machen und also durch die Doppelzüngigkeit der So- 
matischen Unterweisung in eine schmähliche Uebereinstimmung 
gebracht. 4. Die Geringschätzung der Verwandtenliebe erledige 
sich dadurch, dass F. seine Meinung von der Lieblosigkeit des 
Sokrates durch das Lob der Xanthippe auf die Spitze getrieben 
habe. Um den Sokrates zu drücken , hebe F. Alles um ihn her^ 
preise also auch seine Anklager speciell, gerat Ii e mit sich in Wi- 
derspruch, wie wenn er erst das Benehmen des Sokrates bei dem 
Prozesse der Feldherrn und dann die Athenienser ihrer dabei 
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bewiesenen Vorwandtenliebe wegen dem Sokrates gegenüber lobe. 
5. Was die Verse der Dichter betrifft, so könne er erst der An- 
fu hrttng des Hesiodeischen Verses "Eqyov d' ovöev ovstÖog nicht« 
anhaben, dann bringe er ihn mit den Homerischen aufs scharf- 
sinnigste in Verbindung: Sokrates sage mit Hesiodeischen Worten; 
Man müsse das Volk prügeln oder drücken; und es sei nicht Xe; 
nophon, sondern Forchhammer perfider Feigheit zu beschuldigen, 
dass er die Meinung von der Weglassung Homerischer Verse auf- 
gestellt habe : Forchh. nehme wie gewöhnlich zu wenig Rücksicht 
auf Xenophons Zurückweisung der Meie tischen Anklagen: und 
doch widerlege Xenophpu gerade hier aufs besste die unsinnige 
Anklage, dass Sokrates die Armen und die vom Volke habe ge- 
druckt wissen wollen. Hier zeigt sich recht deutlich,: wie noth- 
wendig es ist, dass die politische Ansicht des Sokrates recht fest? 
gestellt werde. Einer halt ihn für einen Demokraten, einer für 
einen Aristokraten, beides vielleicht mit Recht je nach dem Ver- 
ständnisse. Hr. Forchh. findet de*: Hauptgrund der Verurtei- 
lung des Sokrates. in seinen oligarchischen Ansichten, Hr. Brouw. 
will ihn als Volksfreund darstellen; und allerdings schon Xeno- 
plion nennt ihn einen Demotiker, der gemeint habe, dass alle zu 
zupfen seien, die dem Volke keinen Nutzen bringen, seien sie 
nun arm oder reich; Diogenes Laertius nennt ihn demokratisch, 
Seneca einen Spötter der Reicheren, Es leuchtet ein, wie leicht 
das alles sich vereinigen lasse; wie nothwendig es sei, zeigt die 
Betrachtung des neuen Kampfes. Eine Hauptsache aber scheint 
Hr. Br. unberührt gelassen zu haben; inwiefern die Richter nach 
dem Gesetze verfahren seien oder nicht? Er sagt: Die in. Bezug 
auf Form und Art des Gerichts von Forchh. begangenen Irrthümer 
wolle er übergehen. Kaum glaublich , da es die Hauptsache ist, 
wenn es gilt das Resultat F.'s, dass nie von einem gesetzlicheren 
Gerichte ti. s. w. 9 als unwahr darzustellen. Noch manches An- 
dere übergeht er mit. Stillschweigen, z. B. die Reue der Athe- 
tiienser. Jjinen Beweis von F.'s einseitiger Auffassung von Ger 
genständen des Afterthums gibt ei* mit der Darstellung von des 
Auytus fehlgeschlagener Expedition nach Pylus und seiner Be- 
stechung der Richter, denn auph das wendet derselbe zu Gunsten 
der atheniensischen Ankläger und Richter, zu Ungunsten des an- 
geklagten Sokrates, Hier wird auch mit Hilfe der Darstellung 
von Luzac mit Recht gegen Forchh. in Anwendung gebracht, was 
derselbe über die Theilnahme des Auytus au den Unternehmungen 
lies Thrasybnius gesagt hat. 

Nun lasst Hr. Br. eine Darstellung der Sokratischen Philoso- 
phie folgen. Erst kurzer Bericht über die Philosophie der Grie- 
chen vor Sokrates, um den Gegensatz zu zeigen, den Gegensatz 
der Lehre der Tugend und Wahrheit gegen die Lehre der Lüge 
und Ungerechtigkeit, und den Eudämonisraus des Sokrates im 
Gegensatz gegen ueue Ansichten. Kr entstehe, sagt der Vf., 
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daraus, dass Sokrates seine Schüler lehrte, sie sollten so gegen 
Andere handeln, wie sie von ihnen behandelt sein wollten, den 
Göttern Opfer bringen, die A eiteren ehren, den Freiinden wohl- 
thun, den Gesetzen gehorchen, ruhig im Staate leben, die Lei« 
denschaften zähmen und so für ihr Glück sorgen. Zweck war hei 
Sokrates und den Sophisten am Ende dasselbe: Wohlthiin; aber 
auf der Sophisten unmoralische Weise wollte Sokrates es* nicht 
erreichen« Eben so ist es mit der politischen Gerechtigkeit, die 
Sqkrates ^— also kein .Revolutionär — für einen Gehorsam gegen 
das göttliche und menschliche Gesetz erklärte. Die Summa der 
Philosophie des Sokrates sei: Was man thue, solle man wohl 
thun. Darin liegt freilich zugleich das Glück, iv noitlv, Evit gablet. 
Und keineswegs Hegt allen Theilen seiner Theorie das Nützlich- 
keitsprinzip zu Grunde. Sokrates ist eben so wenig ein Vorläufer 
Christi als ein Atheist. Er lebte und lehrte nach dem religiösen 
Herkommen, und Forchh. wird keine Stelle anführen können, 
wodurch er beweise, dass Sokrates auch nur den geringsten Z^eiM 
an dem Dasein der griechischen oder athenieusischen Götter ge- 
äussert oder ihnen eine andere Gottheit untergestellt habe. Aller- 
dings lässt sich darthun, dass Sokrates an dieselben Götter glaubte, 
an die der Staat, deren Dasein und Vorsehung er vermöge des 
Grundzuges seiner Lehre, der ethischen Ideologie, teleologisch 
bewiesen hat. 

Nach der Darstellung der Lehre wird von der Lehrweisc ge- 
handelt. Wiederum in Gegensatz gegen die Sophisten, die herum- 
zogen und für jeden beliebigen Gegenstand als Lehrer auftraten, 
suchte Sokrates, weil schon der menschliche Geist zur Selbstän- 
digkeit erwacht und nicht mehr den Meistern nachzuschwören 
gesonnen wpr, seinerseits zu bewirken, dass die Schüler richtige 
Kr^enntniss hätten, und trieb d esshalb so sein Wesen auf öffent- 
lichen Plätzen und lehrte, dass die Tugend in der Erkenntnis 
bestehe. Die ganze Methode des Somatischen Unterrichts bestand 
darin, dass Sokrates lehrte, was er wusste, d. h. durch Fragen 
den Schülern die Kpnntniss selbst entlockte, über das, was er 
niefct wusste , Andre befragte oder befragen ljess , überhaupt die 
Schüler zu klarer Einsicht führte. 

Wie in Lehre und Weise, so war Sokrates im Leben von den 
Sophisten verschieden. Er war massig in allen Genüssen, wiewohl 
den, Ansichten und Gewohnheiten der Jugend seiner Zeit nicht 
unbequem; thatkräftig in Gefahren ; ein nachsichtiger Gatte, ein 
zärtlicher Vater, ein treuer Freund ; sich gleich bleibend bei allen 
Vorfällen im öffentlichen und Privatleben ; endlich ein guter Bür- 
ger. Um namentlich von dem Letzten das GegentheH zu bewei- 
sen , ist Hr. F. nicht im Stande gewesen etwas Anderes anzufüh- 
ren als den Geis» seiner Philosophie, während vielmehr nicht we- 
nige Handlungen aus seinem Leben ein unerschroeknes Auftreten 
für das Jteeh* der AnJWissyng un<l VngerecatigfceH gegenüber 
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deutlich genug darstellen: die Verwaltung öffentlicher Aemter, 
die TheHiiahme an Fcldztigen, die Verteidigung des Rechtes 
gegen aristokratische sowohl als demokratische Frevel, selbst der 
Tod statt ungesetzlicher Erhaltung des Lebens. Kurz Sokrates 
war in Allem von den Sophisten verschieden: und seine Moral- 
philosophie ist der Grund vieler nachfolgenden Lehren bei den 
Griechen, Römern und den neueren europäischen Völkern gewor- 
den. Das alles ist vou Hrn. Br. gut dargestellt Es gehört zu den 
Wunderlichkeiten der Zeit , dass man einerseits den Sokrates als 
den Hauptgegner, andrerseits als das Haupt der Sophisten be- 
trachtet. Sokrates hatte bei der Bekämpfung der Sophisten selbst 
viel Sophistisches; aber er lehrte unentgeltlich, jene ums Geld; 
er öffentlich und überall, jene in geschlossenen Kreisen; er all- 
tägliche Dinge, jene geheimere Wissenschaften. Kann man sich 
wundern, wenn die Reaclion nicht die Sophisten, sondern den 
Sokrates ergriff und vernichtete? Ich sage die Reaction, nämlich 
die , welche aus dem Widerstreite Somatischer Freiheit gegen 
den Zwang herkömmlicher Sitte entsprang. 

Der dritte Abschnitt der Brouwerschen Schrift kündigt die 
Beantwortung der Frage, in wie weit die Athenienset gesetzlich 
gewesen seien, an. Hier kommt es besonders auf die Unter- 
suchung der damaligen Staatsverfassung an. Hr. Br. sagt: Nie- 
mand hat je die Verfassung gebilligt; und wenn Sokrates des To- 
des schuldig war, so waren es auch Aristoteles, der Verfasser 
des Axiochus, der Verfasser der Resp. Athen., Plutarch, Sextns 
Kmpiricus, Polybius, Dio Chrysostomas wegen ihrer oligarchi- 
schen Ansichten. Selbst bei dem gepriesenen Aristophanes fehlt 
es nicht an Stellen, in denen die Fehler der demokratischen Verr 
waltung gerügt werden. Hierbei gelte es die rechte Mitte zu 
treffen, das rechte Maass zu halten: was sie, Batavi, apud quos 
febris demoeratica iam diu deferbuit, wohl beurtheilen könnten. 
Auch Aristoteles unterscheide die Constitutionen e Demokratie von 
der absoluten; Demosthenes sage, dass Rhetoren u. A. die alten 
Solonischeu Gesetze auflösen und ihre eigenen zum Schaden des 
Staates anzunehmen zwingen; Dio bei Plutarch i das sei keine 
Staatsverfassung, sondern eine Trödelbude von Staatsverfassun- 
gen; Aristoteles; nicht eine Herrschaft, sondern Herrschcrlosig- 
keit. Aber auch abgesehen von solchen Ansichten fragt es sieh, 
whvdie Atheuienser sich vor dem Prozesse des Sokrates gezeigt 
haben und ob dadurch der gegen die Ansichten dos Sokrates 
ausgesprochene Tadel gerechtfertigt erscheine: Hr. Br. erinnert 
an die Hinrichtung der Fcldherrn bei den Arginusen, an die 
Wuth gegen die Urheber des Sici Lianischen Zuges, an das lUrtheil 
über die Mitylenäer, an da» Benehmen in des Alcibiades Sache, - 
an die Ermordung der Obrigkeiten bei Antiphon, an die Hinrich- 
tung des Phocion (1), an das Benehmen bei dem Herraenprozesse, 
an die Ruhe Athens bei der Herrschaf t des Demetrius Phalcreus(?)* 
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Und wenn Sokrates sich Ton so getadelter Verwaltung zurückzog 
und d esshalb den Tod verdiente, wie ist es mit Chabrias, Konon, 
Timotheus, Iphikratcs, Chares, welche, wie Cornelias Nepot 
sagt, so weit von der Anfeindung sich entfernt glaubten, als sie 
es von dem Anblick der Ihrigen waren? Gleichwohl konnten mich 
sie und andere Wohlthäter des Vaterlandes der Anfeindung nicht 
entgehen. Es würde aber doch ungerecht sein, alle politische 
Verbrechen dem Geiste de» Athenervolks zur Last zu legen. Bd 
allen diesen Anführungen beruft sich Hr. Br. speciell auf seine 
eigne Geschichte, um darzuthun, dass das Leben keinen Werth 
gehabt habe in einem Staate, in Welchem Recht und Gerechtig«- 
keit in Willkur und Frevel umgewandelt und Niemand vor Sjko- 
pha nten sicher gewesen sei, und in welchem Sokrates, der ge* 
fährliche Gegner Sophistischen Treibens, dem Hasse der Sophi- 
sten und Syko^hantcn habe unterliegen müssen, lieber selbst 
dann noch den Göttern sich hingebend als die Gesetze des Staates 
ubertretend und so im Geiste griechischer Freiheit, der das Indi- 
viduum dem Staate unterordnet, sterbend. Von der Art sei die 
Gesetzlichkeit der Athenienser, von der Art der Revolutionär So- 
krates! Die gesetzliche Staatsverwaltung war zu Sokratcs Zeit 
eine Ochlokratie, schlimmer als orientalischer Despotismus, eine 
Demokratie, die, wie Aelian sagt, Sokratcs als tyrannisch und 
monarchisch erkannte. Der Revolutionär Sokrates war xaAog 
udyaftog in Lehre und Wandel * in Leben und Tod. 

Wenn man nun fragt, auf welchem Standpunkte nach den an- 
gezeigten Schriften die Sache des Sokrates stehe, so muss man 
vor allen Dingen bekennen, dass Hr. Forchhammer sich das Ver- 
dienst erworben hat eine Angelegenheit von neuem zur Unter- 
suchung gezogen zu haben, in welcher mehr als in andern ein 
todter Ueberlieferungsglaube herrschend geworden ist; Von sei- 
ner Idee beherrscht und fortgerissen hat er aber seine Behauptung 
geir nicht genug begründet und dieselben zu einem Extrem ge- 
führt, auf dem ihm auch scheinbare Nachweist! ng schwer fallen 
mussie. Mit weiserer Beschränkung und geschichtlich beglau- 
bigter Darstellung würde er unstreitig ein richtiges Urtheil aus- 
gesprochen und gezeigt haben H dass Herders Ausspruch sich be- 
währt: dass viel dazu gehörte ein Sokrates zu sein, dass man aber 
diesen bescheidenen edcln Mann nicht über die Sphäre empor- 
heben dürfe, in welche die Vorsehung ihn selbst stellte. Im Ue- 
brigen ist in' der Forchhammerschen Schrift , soweit es die Un- 
mässigkeit der Sache zugelassen hat, die Sprache massig, ja schön* 
Herr Heinsius zeigt in seiner Schrift eine schöne Gesinnung und 
hat das Verdienst, Ansichten über Sokrates und seine Philosophie 
zu bequemer Uebersicht in gefälliger Sprache zusammengestellt 
iu haben ; zur Entscheidung der Streitfrage aber und zur Fest- 
stellung des Standpunktes, von welchem aus die ganze Angele- 
genheit zu beurtheüen ist, hat seine Schrift zu wenig beigetragen, 
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weil 6ie sich zu gläubig an die Ueberlieferung halt und selbst be- 
kennt lieber irren und im alten Vorurtheile verharren als den 
gchöiien Glauben vernichten helfen oder aufgeben zu wollen. Als 
weit bedeutender tritt die Schrift des Herrn van Limburg-Brotiwer 
auf: sie geht auf alle Einzelheiten der F*orch ha mm ersehen Schrift 
ein und bemüht sich die Nichtigkeit der neuen Anklage nachzu- 
weisen, indem sie die Geschichte 'des Athen iensischen Staates 
fortwährend berücksichtigt und den Prozess des Sokratcs nicht 
als vereinzelte Thatsache dastehen, sondern als Ergebniss und 
nothwendige Folge damaliger Zustände auftreten lässt. Seine 
Darstellung ist lebhaft und gefällig; seine Ironie, wenn auch oft 
derb, doch weniger verletzend als belebend und selbst erheiternd, 
seine Sprache Iii essend und verständlich, in Correktheit besser 
als viele neuere lateinischen Schriften. Seiner Sache hat er aber 
dadurch Eintrag gethan, dass er uberall sogleich mit der Miene 
eines Siegers auftritt und Dinge, die mit Behutsamkeit zu behan- 
deln waren, mit einigen Nachweisungen abthun zu können das 
Ansehn nimmt. Uebrigens ist auch seine Kenntniss der Literatur, 
wie gewöhnlich bei seinen Landsleuten, namentlich im Gebiete 
der Geschichte der Philosophie ziemlich gross; und wohl mit 
Hecht macht er seinem Gegner den Vorwurf, manches zu seinem 
Zwecke Gehörige nicht gekannt zu haben. 

Es scheint nicht in der Absicht des Herrn Forchhammer ge- 
legen zu haben, eine Darstellung früherer Ansichten, zumal wenn 
sie einen apologetischen Zweck hatten, zu geben. Gleichwohl 
würde sich ausser dem, was Eberhard, Tychsen, Wiggers, Del- 
brück u. A. über Sokrates geschrieben haben, auch manches Ver- 
wandte haben auffinden lassen. Hr. F. beruft sich selbst auf Hegel 
und Niebuhr. Ich erinnere an das Wort Hegels, dass das Volk 
von Athen das Recht seines Gesetzes , seine Sitte gegen den An- 
griff des Sokrates behauptet, dass Sokrates den Geist, das sitt- 
liche Leben seines Volkes verletzt hat und diese Verletzung be- 
straft ist. Weiter aber: dass Sokrates der Heros ist, der dts 
Recht, das absolute Recht des seiner selbst gewissen Geistes, 
des in sich entscheidenden Bewusstseins für sich hat; dass, indem 
diess neue Prinzip in Collision gekommen mit dem Geiste sein© 
Volks, mit der vorhandenen Gesinnung, diese Reaction hat Statt 
finden müssen; dass das Unrecht, was so vorhanden war, diess 
war, dass das Prinzip nur als Eigenthum eines Individuums auf- 
trat. Der Philosoph erblickt in der Erscheinung des Sokrates den 
Kampf zwischen zwei gleich berechtigten Mächten, dem göttli- 
chen Rechte, der unbefangenen Sitte, und auf der andern Seite 
dem Rechte des Bewusstseins, der subjectiven Freiheit; indem 
Sokrates selbst ein klassisches Kunstwerk sittlicher Grösse. Ich 
erinnere an diese und ähnliche Worte um so lieber, weil, wie 
denn unsere Zeit mit der in unserem Falle besprochenen so man- 
chen Vergleichungspunkt darbietet, einer neueren Philosophie 
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vielfach ähnliche Vorwürfe des Widerstreites gegen die Interessen 
wie der Religion so des Staates gemacht worden, Vorwurfe, die 
Hr. Forchh. gewiss nicht gutheisst. 

Aus Allem geht hervor: dass man den Werth der Ueberlic- 
ferung gelten lassen müsse; dass die Zeit des Sokrates so ver- 
worren war, dass die Pflicht der Vaterlandsliebe abweichende 
Maassregeln forderte oder zuliess; dass, ein wie wunderlicher 
Mensch Sokrates immer gewesen sein möge, man noch mehr un- 
recht thut aus ihm einen Verbrecher oder einen Verrückten als 
einen Heiligen zu machen; dass, wenn man ihn für einen Revo- 
lutionär halten will, man ihn wenigstens für einen philosophist heu 
oder ideellen, keineswegs für einen politischen halten imiss; dass 
man das über ihn, selbst von seinen Schülern, Gesagte behutsam 
zu benutzen hat; dass man jedenfalls den Begriff der Gesetzlich- 
keit missbraucht, wenn man sagt, dass der, den selbst die Dreissig 
verschonten, gesetzlich hingerichtet worden sei, da es für die 
Anklagen bloss Scheinbeweise gab, und selbst wenn man die 
Richter wegen ihrer Befangenheit entschuldigen kann, man doch 
ihr Verfahren nicht gesetzlich nennen kann; dass endlich die So- 
matische Religion keine andere als die atheniensische Staatsreli- 
gion war und mehr die Verherrlichung der spätem Zeit und die 
Verähnlichung mit dem Stifter der christlichen Religion ihm die 
geläuterten Begriffe, von denen er eine Ahnung und einen Anfang 
hatte, untergeschoben zu haben scheint. , 

Der Vollständigkeit wegen führe ich noch an, dass, sowie 
Hr. Volquardsen in Hadersleben eine Ehrenrettung des Seneca 
gegen Hoffmeister unternommen hat, so ein anderer Schleswig- 
scher Schulmann, Herr Rector Bendixen in Husum, Vermnthtui- 
gen über die Tendenz des 1837 in der Nicolaischen Buchhandlung 
in Berlin erschienenen revolutionären Sokrates, nebst Andeutun- 
gen über des Sokrates Stellung zur Demokratie herausgegeben 
hat, eine Schrift, welche, wie ein Recensent in diesen IN Jbb. 
XXVI. 3. S. 318 ff. dargestellt hat, besser, als der Titel vermu- 
then lässt, Hrn. Forchhammer Ungründliehkeit und irrige Inter- 
pretation nachweiset, durchführt, dass Sokrates überall als Demo- 
krat erscheint, und überhaupt, wenn auch mit zu greller Persi- 
flage, eine gründliche Widerlegung enthält. Beurtheilongen von 
der Forchhammerschen Schrift lieferten Preller in der Hall. A. L. 
Z. 1838. 87 f. ; eine trefflliche Grundlegung zu rechter Würdi- 
gung der Sache und der Schrift von Forchhammer; Rötscher in 
den Berlin. Jbb. 1838. I. 18 f., welcher bekennt, dass ihm die 
Darstellung des Rechtes des atheniensischen Volkes wohl zuge- 
sagt habe, aber auch zeigt, dass Hr. F. den Sokrates in der gan- 
ten Grösse seiner Berechtigung nicht gefasst hat; von der Brou- 
werschen Bahr in den Heidelb. Jbb. 1838. 51, ganz beistimmend, 
und Heeren in den Gött. 6. A. 1838. 131, von der von Hcinsius 
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Baumstark in der Zcitschr. für A. W. 1839. 49 f., dessen Anzeige 
mehr eine leidenschaftliche Diatribe gegen die Sophistik der am 
Heiliggehaltenen zweifelnden IUuminaten ist 

Gustav Sauppe. 
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Apparaius ad Annale* Vrttteos Uerutn Graecartim Collect! speeime* 
ieeundum, Commentatio chronologica , continens res Graecas inde ab a. 
a. Chr. 559. s. Ol. 55. 2. usque ad ä. a. Chr. 529. s. Ol. 62. B / 4 . Quam 
Ampi, ordini Philosophorum Sn Unit, lit Havniensi pro surarais in Phi- 
losophia honoribus inter Solemnia Saecülaria Cfnendatornm Lutheri 
opera sacrorura in Dania publice stabilitorum rite impetrandis exhibuit 
auetor Ioann. Matthias Schalt«, Schlesvicensis, Professor philo«. 
In Univers. lit. Kiliensi extra ordinera constitutus [Kiel gedr. b. Wäser. 
1830. 4.] Zü dem schon im Jahre 1826 herausgegebenen ersten Spcci- 
men, worin die griechische Chronologie von 580 bis 560 v. Chr. be- 
handelt ist, hat der Verf. hier die Fortsetzung geliefert, und darin 
den erwähnten, chronologisch so verworrenen Zeitabschnitt mit der- 
selben Genauigkeit und Scharfe behandelt, welche bereits das erste 
Spccimen zur ausgezeichneten Schrift machte. Die Forschung des Verf. 
geht bis ins kleinste Detail Und ist so selbstständig und eigcnthümlich, 
dass er in den Zeitbestimmungen überaus häufig von andern Chronolo- 
gen abweicht, und seino Abweichungen auch meUtentheils gut begrün- 
det hat. In dem gegenwärtigen Abschnitt stimmen seine Resultate 
noch am meisten mit Vöemels.Exercitatio chronologica, weichen aber 
oft und bedeutend von Clintons Fastis Hellenicis ab, und werfen auf 
die chronologische Genauigkeit des letztern Werkes nicht eben ein vor- 
theilhaftcs Licht. Ob übrigens der Verf. nicht einzelne Abweichungen 
vom Gewöhnlichen mit zu grosser Spitzfindigkeit gesucht habe , das 
bleibt noch zu untersuchen; im Allgemeinen steht das Resultat fest, 
dass er den bezeichneten Zeitabschnitt unter Allen am genauesten chro- 
nologisch erforscht hat und dass seine Angaben die zuverlässigsten 
sind. Zu bedauern ist nur, dass -das gegenwärtige Specimen immer 
wieder nur ein kleines Stuck vom ganzen Werke bringt, und dass es 
noch überdiess als akademische Gelegenheitsschrift nicht vielen Gelehr- 
ten bekannt werden wird. Einzelne Angaben daraus hat Vorne! in den 
Heidelb. Jahrbb. 183«J Nr. 32 u. 85, Hft. 5. S. 501—515 auige- 
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Der Belgische Gelehrte und Prof. an der Universität in Gent Dr. 
J. E. G. Roulez hat die verschiedenen antiquarischen Aufsätze, 
welche er in den Bulletins de l'Jcademie royale de Bntxelles T. II. — V. 
hat drucken lassen, iu einer besondern Sammlung unter dem Titel: 
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Mdanges de philologie , d'histoire et d'antiquiits , herausgegeben, and 
das in Brümsel bei Hayez 1838 erschienene erste Heft (Fascicule 1. in 8.) 
enthält folgende Abhandlungen : l) Kotice contcnant de« Variante« et 
notes critiques sur Parthenius et Antonius Liberalis, worin besonders 
die genaue Vergleiehung der einzigen vorhandenen Handschrift (in 
Heidelberg) zu beachten ist; 2) Note sar la gründe mosaiqne de Pom- 
pe! , über das bekannte Mosaik» weichet den Kampf Alexanders mit 
den Persern darstellen soll ; 3) Observation! sar la nature des rela- 
tious des peuples de laoeienne Bclgiqoe, dits Cliens dans Casar, 
arec d autres peuples lelir protecteors , ein Aufsatz, in welchen die 
von Cäsar erwähnten ambadi ziemlich eben so erklärt sind , wie es 
Möbius z. Caes. b. Gall. VJ. 15. gethan hat. 4) Note snr uoe peinture 
Persane, mentionnee par Thernistiue, antiquarische Deutung von The- 
mist. orat. XXVI. p. 306. C. 5) Observations sur la colonne itinerairo 
de Tongres verbunden mit Recherche* palcograpliiques snr l'inscription 
ittneraire de Tongres, Beschreibung einer alten Meilensäule ans dem 3. 
Jahrh. nach Chr., worauf die Entfernungen der Orte, bis nach Strafe- 
barg hin, nach gallischen oder eeltischen Leucen angegeben sind. 6) 
Notice sur un anneau antique en or , trouvl dans Tenvirons de Spa. 7) 
Notice sur qoelquea instruineas en pierre etenbronze, appartenant ä 
la periode celto-germanique et trouves dans une tourbiere de Destel- 
üerghe pres de Gand. 8) Rapport snr quelques ohjets antiques decou- 
verfcs ä Schaesberg. J>) Sur les vases vulgairement appele* lacryroatoU 
res, erklärt die Thränenfläschchen nach neuerer Ansicht für Fläsehehea 
iura Aufbewahren wohlriechender Oele, oder überhaupt für Riech- 
fläichchen. . [J.] 

'21 nalctta dia^rj *«zd toi* hßSoprjMVt«. Veiut Tettamcntum 
Graecum juxta sepluaginiß intorprete$ es auetoritate Sixti F. PontißcU 
Maximi editum juxta exemplar originale Vaticanum. Nunc domo re~ 
cogn,t«m, ueettrotissime expressum , ad normam Vulgatae verticuli* diitin- 
cium, cum Latina translalione , awmadversionibu* et complementU ex aliin 
manuscriptit. Cura et studio J. N. Jaeger, ecclesiae IVanceiensis Ca- 
nonici honorarii. [Parisiis exeudebant Firmin Didot fratres, institnti re- 
güPraaciae typographi. Vol. I. 1839. XVI u. 721 S. im grössten OcUv. 
2 Rthlr, 6 Gr. das Ganze 4 Rthlr. 12Gr.] Es. ist dies der Anfang einer 
neuen Ausgabe der Septuaginta, welche auf schönem Velinpapier und 
mit aller der typographischen Eleganz, die man in den Werken der 
Didotschen Officin su finden gewohnt ist , gedruckt erscheint und für 
einen sehr massigen Preis zum Verkauf ausgeboten wird* In der 
äussern Ausstattung gleicht sie ganz der Sammlung der vorzüglichsten 
griechischen Autoren , welche gegenwärtig in derselben Didotschen Of- 
ficin gedruckt werden , und über welche nächstens ein Bericht in un- 
tern Jahrbüchern erscheinen wird. Der vorliegende erste Band um- 
fasst, die historischen Bücher des Alten Testaments, und der zweite 
wird die prophetischen und apokryph iß chen bringen. In wwsenschaft- 
icher Hinsicht ist der vorliegende erste Band ein treuer Abdruck der 
, Jahrb. f. Fhil. u. Paed, od. Krit. Bibl. Bd. XXVII. Hfl. 2. 1* 
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Sixtiniechen Ausgab«, und enthält , nach den Vorreden des Anton. Ca- 
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rata unu j iio m» vruaiieruuus , oen griecniscncn i exi uerseiuen in we 
Verse der Vulgata abgetheilt, und gegenüberstehend die barbarische 
lateinische Uebersetzung, welche nach in den Polyglotten von le Ja? 
nnd Watton sich findet. Da die Ausgabe zunächst für die theologi- 
schen Semiiiarien Frankreich* bestimmt ist, so war dieses AnschnriV 
gen an die Sixtiniüche Ausgabe nothwendig, und der neue Herausge- 
ber hat nur die Druckfehler derselben verbessert. Allein er verspricht 
in der Vorrede , dass er nicht nur die Lücken , welche jene nach dem 
Codex Vaticanus gedruckte Ausgabe hat, aus dem Codex Alexandrinas 
ergänzen, sondern auch die apokrypltisclien Bücher, welche nach dem 
Tridentinischen Concilium nicht kanonisch sind, anhangsweise hinzu- 
fügen will. Ausserdem verheizt er noch Folgendes : „ Quo labore mi- 
nus contenti, ulterius progressi »maus. Cum in animo haberemos 
Biblia edere integra , qualia in nostra Latina Vulgata exhibentur, eop- . 
plevimns, ad instar Hexaplorum Origenis, ea quae in Commuui LXX 
interpretum versionc desiderantur ac desiderari testantur ubique SS. 
Patres, quae tarnen in exemplaribus hebraicis inveniuntur. Ideo multa 
excerpsimus ex Scholiis Romanis , ex editione Coraplutensi et Aldina, 
ex fragraentis Aquilae, Svmmachi et Theodotionis , et ex pluribus alüa 
codlcibus editis et ineditis , qui in uostra regia Bibliotheca deposili con- 
gervantur. " Von allen diesen Zusätzen und Ergänzungen findet sich 
nun freilich in dem ersten Bande Nichts, und darum hat die Ausgabe 
für deutsche Käufer nur den Werth, dass sie eine typographisch schön 
ausgestattete Ausgabe der Septuaginta erhalten. Wie weit der zweite 
Band diese versprochenen Ergänzungen nachliefern werde, dies wollen 
wir an seiner Zeit in unsern Jahrbüchern raittheilen. Gegenwärtig ist 
nur noch na erwähnen , dass Hr. Jäger in der S. I— -VIII vorausge- 
schickten Vorrede auch über die vier tiaoptausgaben der Septuaginta, 
die Comphitensische, Aldinische, Vaticanische nnd Alexandrinisehe, 
und über die wichtigeren neueren Bearbeitungen Einiges beibringt, aber 
bei dieser Gelegenheit freilich die Ausgaben von Helmes- Parsons und 
von Baber ziemlich unrichtig charakterisirt, und den Text der ersteren 
sogar nach den Codex Alexandrinus treu abgedruckt sein lässt, während 
es doch der Text des Codex Vaticanus ist. [J ] 

Rede des heil Basilius des Grossen an christliche Jünglinge über den 
rechten Gebrauch der heidnischen Schriftsteller, übersetzt und erläutert 
vonFriedr. Ang. Nüsslin. B ei 1h ge zu dem Mannheimer Lyceums- 
Programm von 1838. Mannheim, Druckerei von Kaufmann. 1888. VBIu. 
56 S. gr. 8. Die kleine Schrift bietet eine gelungene und gefällige 
deutsche Uebersetzung dieser Rede ganz in derselben Weise und durch 
ähnliche Anmerkungen erläutert, wie der Verf. in frühem Schulprogram- 
men Piatons Kriton und des Perikles Leichenrede aus Thucydides her- 
ausgegeben hat. Text und Anmerkungen sind nicht für die Schale, son- 
dern für ein grössere* Publicum bestimmt, beide aber sehr geschmack- 
voll, und noch mit einer schönen Einleitung über das Leben und Wirken 

i 
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dei heil. Basilius bereichert. - Die Uebersetzung ist naturlich Weit hei- 
ser, als die Ton F. to n Wendel in Wien 1776 und aU die von F. G. 
Uhl em an n in Hlgen's Denk seh. der histor. thcol. Gesellschaft in Lein- 
dg 1819 Nr. III S.081T. Beachtens werth itt das Büchlein aber beson- 
ders noch darum , weil es offenbar eine Schutzichrift «ein soll gegen die 
Anfechtungen, welche Ryth tf. A. den elastischen Schriftstellern und 
ihrem vermeintlich schädlichen Einflüsse auf die christliche Ausbildung 
der Jugend bereitet haben. [J. ] 

• 

Zu dem 1554 entdeckten und von ChUholl am vollständigsten 
herausgegebenen Monumentum Ancyranvm oder der Abschrift des von 
Augustus hinterlassenen .Verzeichnisses seiner Thaten hatte bekanntlich 
Pococke in Ancyra auch zwei griechische Fragmente gefunden , welche 
die Uebersetzung eines Stückes von der dritten Tafel de. lateinischen 
Originale enthalten. Später fand Arondell zn Apollonia in PisWien drei 
andere griechische Fragmente einer Inschrift, deren Bedeutung er nicht 
errathen konnte. Allein gegenwartig hat der Dr. Franz aufgefunden, 
dass sie ebenfalls Fragmente von der griechischen Uebersetzung des Mo- 
nument! Ancyrani sind, und Bruchstücke aas dem Anfange und der Mitte 
desselben bieten, während die Pocockischen Fragmente dem Ende an- 
gehören. Hr. Geh. Oberregierungsrath Dr. B ö ck h hat vor kurzem in 
der Berliner Akademie der Wissenschaften einen Bericht über diese Ent- 
deckung des Dr. Franz mitgetheilt , dessen Hauptinhalt in der Hall. 
LU.-Z. 1839 Int.-Bl. 48 ausgezogen ist. — Eia Dr. W i I d c hat bei der 
Untersuchung der Ruinen von Tyrus mehrere rnnde Oeffirnngew oder 
Reservoirs im harten Sandstein gerade neben dem Rande des Wasser* 
längs dem südlichen Ufer der Halbinsel gefunden, welche einem grossen 
Topfe gleichen , und 2 bis 8 Fuss im Durchmesser , 4 bis 5 Fuss in der 
Tiefe hatten. Bisweilen standen sie in grosser Zahl neigen einander, 
bisweilen vereinzelt, auch waren mehrere paarweise durch einen etwa 
fasstiefen Graben mit einander verbunden. Viele waren mit einein Ge- 
rolle (Breccie) angefüllt , das nur aus zerbrochenen Muscheln bestand 
und durch kohlensauern Kalk und etwas Strontian verbunden war , und 
auch in der Nachbarschaft der Gruben fanden sich grosse Haufen solcher 
Breccie. Die Masse ist ausnehmend schwer und von diamantartiger 
Farbe ; die Muscheln scheinen alle von einer Art und, nach der Schärfe des 
Braches zu schliessen , künstlich zerbrochen , nicht durch Wasser aus- 
gewaschen zu sein. Die Muschelstücke gehören nach der Untersuchung 
von Naturforschern der Murex trunculus, und diese soll eben eine der 
Arten sein, ans der man die lyrische Farbe gewann. Darum hat Dr. 
' Wilde jene Gruben für Reservoirs angeschen , in welchen die Muscheln 
aufgebrochen wurden, um die am Nacken des darin wohnenden Molus- 
ken in einem kleinen Sack befindliche Farbe zu erhalten. Pliniiis er- 
zählt etwas Aehnliches und sagt, dass die kleinern Muscheln in Mühlen 
zerbrochen worden seien. {Athenäum vom 8. Juni.} — Im Athenäum 
T oni 18. Mai dieses Jahres wird aus einem Briefe von Athen Folgendes 
mitgethoilt: Die Polychromie der alten Griechen hat wenJ e eM 
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Jahren der Aufmerksamkeit der Alterthumsforscher sich aufgedran- 
gen. Sparen davon finden fielt auf den Marmorüberregten im bri- 
tischen Hoieum , und In Athen siebt man an dem Pantheon , den Pro- 
pyläen , dem Theseum, Erechtheum und der Pinakothek Ueberreste 
von 2000jährigen Malereien. Übrist Lenke sagt in seinem Athen: 
„Alle Sculpturen im Theeeum und die der Metopen and Friese in den 
Vorhallen tragen die Spuren von Farben, mit denen sie bemalt ge- 
wesen sind. Sparen von bronze- and goldfarbigen Waffen, von blauem 
Himmel, von blauer, grüner and rofher Draperie erkennt man noch. 
Gemaltes Blätterwerk und Mäander- Verzierungen sieht man noch im 
innern Karniess deo äussern Säulenganges und einem gemalten Stern in 
der Lacunaria." Das Geheimniss in Anordoung und Anwendung derPo- 
lychromie scheint gewesen au sein, dass der Hintergrund, das Pla- 
fond nnd die Triglyphen, weil sie gleichsam einen darchhauenen Fel- 
sen darstellten, tiefblau gemalt waren, am sie mit dem Himmel, den 
sie darstellten und der über ihnen war, zu assirailiren ; dagegen die 
Cannelirungen der Säulen mit neutralen Farben bemalt, und die 
kleinen Zierrathen das schönste Gelb , Grün , Roth und Blau hatten, 
was allerdings starlc contrastirte , aber in so geringer Breite und in der 
Höhe , wo es namentlich an den Friesen , Karniessen , Capitälero n. 
dgl. angebracht war , doch keinen buntscheckigen Anblick bot. Viel- 
mehr erzeugten die stark contrastirten Farben, wenn das Auge rieh 
auf einen einseinen Fleck des Baues richtete, ein hohes Relief und 
Mannigfaltigkeit , störten aber beim Blick aufs Game die Einheit nicht, 
weil sie wie beim hinschwindenden Regenbogen sich vermischten. In- 
teressant ist eine vor* kurzem zwischen dem südöstlichen Vorgebirge 
vom Hymettus uod Suniura gefundene Statue in Hautrelief, die einen 
geharnischten Krieger darstellt. Der Hintergrund .ist scharlachroth, 
die Fleischfarben sind erloschen, aber blau, roth und gelb kehren 
häufig wieder, und der Effect des Ganzen' ist vortrefflich. [Atti- 
la n d 1839 Nr. 152.] — Am Dorfe Keratia bei Athen hat man Ende 
Februar eine 8 Fuss hohe Grabstätte mit der Darstellung des Verstor- 
benen in Relief gefunden. Die Figur ist ein auf einen Stab gestützter 
behelmter Mann von strenger and correcter Zeichnung in altattischem 
Style, mit Spuren von Bemalung. Die angebrachten Inschriften nen-, 
nen den Verstorbenen Aristion und den Künstler, welcher das Monu- 
ment gearbeitet hat, Aristokle*. — In Neapel werden bei Torre deir 
Anunziata auf den Ruinen von Teglana, da wo der Prof. Zahn vor 
zwei Jahren die Ruinen der alten Stadt entdeckte, auf Kosten der Re- 
gierung Nachgrabungen angestellt. — Das Museum von Leyden hat die 
schöne Sammlung griechischer und etruskischer gemalter Vasen des 

Fürsten von Canino (Lucian Bonaparte) gekauft. Auf einem Grab- 

fteine bei Padua hat man vor kurzem folgende Inschrift gefunden i 
4 

• * 
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Todesfälle. 

DIA 

MA KUBUS 
CLAUDIAS 
TIBIRII AI G18TI LI BB BT AB 
TORKUMAX 
ABHORVBI XTIX1. 
HAC BGO BIS DBFfOS HOWDtTM MATURA PBR ANNO« 

CONCOR ntMO MULTI8 NOTA ToRKtMA J0C18. 
EZIGVO T1TAB 8PATI0 FELICITB^ ACTO 

LONGA 6ENECTA TWSI. 



Der gelehrte Professor Furlanetto hat darüber die Meinung aufgestellt, 
diese Toreuma sei eine freigelassene Tänzerin des Tiberiiis gewesen, 
weshalb sie auch den Geschlechts namen ihres Patrons angenommen, 
und im Gefolge desselben, als er aus Dalmatien nach Nola 10m tod- 
kranken Auguetus zog , unterwegs gestorben. Doch hat ein anderer 
italienischer Gelehrter Giovanni Petrettini diese Ansicht in einem be- 
fondern Schriftchen bekämpft , und den Namen Toreuma von xooita 
und toqsvco, laut und deutlich sprechen . (?) , abgeleitet, daher das 
Mädchen für eine Komödiantin erklärt, welche mit einer wandernden 
Schau?pielergruppe in den Dörfern ond Landstädten umherzog und 
Atellanen oder ähnliche Poasen mit aufführte. Damit dieses Umher- 
ziehen deutlich hervortrete, will er die 1VYV. multi$ jocin in multU locis 
verwandelt wissen. — Zu Vienne an der Rhone hat man bei Grabung 
eines Quais eine kleine antike Statue von vergoldeter Bronze, T 1 /^ 
Fuss hoch gefunden, deren Kopf mit einem Lorbeerkranz umwunden 
ist, weshalb sie den Apollo darstellen soll. Die Augen sind hohl und 
waren ohne Zweifel einst mit Edelsteinen ausgefällt. — In der Nähe 
tob Narbonne bat man Anfangs April einen römischen Circos von noch 
bedeutenderem Umfange entdeckt, als die zu Nismes und Arles sind. 



In Christiania will der norwegische Studentenverein unter Assi- 
stenz und Leitung mehrerer älterer Literaten und verschiedener Uni- 
versitätslehrer eine Zeitschrift über die in- und ausländische Literatur 
und Anzeigen der wichtigsten in ihr erscheinenden Werke unter dem 
Titel Nor in Vierte Ij ahrheften herausgeben. 



T od e s f ä I 1 



Den 20. Januar starb In Upsala der ordentliche Professor der Beredt- 
•amkeit und Dichtkunst u. d. Z. Rector magnificus der Universität M. 
Jdaiph Törnerot, geboren 1794 und seit 1819 Lehrer an der Univer- 
litat. 



Digit ized by Google 



214 Sclrnl- and Universität* n a chrichten , 



i 



Den 13. Mai in Salzwedel der Lehrer Dr. Danneil am dasigen 
Gymnasium. 

Den 20. Mai in Netssc der Lehrer M. Hey de ara Gymnasium. 

Den 4. Juni in Guben der Lohrer Vüske am Gyupu. im 26. Lebensjahre. 

Den 29. Sept. in Zittau der emeritirte fünfte Lehrer am Gymnasium 
Joh. Gottlieb Ratz«, im 77. Lebensjahre , als Verf. eines Lehrbuchs der 
christl. Religion für die untern Gyronasialclasscn bekannt. 

Den 7. October in Mannheim der unter dem Namen Victor Leos 
bekannte Schriftsteller CA. Augutt Traxel. 

Den 13. October in Freiburg der ordentliche Professor der Anato- 
mie, Hofrath Anton Bvchegger. 

Den 14. October in Riga der dasige evangelische Coneistorinl- 
rath und Superintendent Dr. August Albanus, geboren in Beucha bei 
Leipzig am 4. Decerab. 1764, als theologischer Schriftsteller bekannt 

Den 17. October an Zöbigker bei Leipzig der seit 1832 emeritirte 
Conrector der Thomasschule M. Joh. Friedrich Jacob Reichenbach im 
80. Lebensjahre, in der gelehrten Welt als Verfasser eines griechi- 
schen Wörterbuchs bekannt. 

w 

> 

# 

■ ■ ■■ III ■ 

Schul - und Universitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Amberg, Int Abschiede für den Landrnth der Oberpfalz o. v. 
Regenshnrg (Reg -BItt. 1839 Nr. 26. S. 600, 4.) heisst er: „Den Uni 
erfreulichen Antrag wegen Ueberweisung der Studien - Anstalt zu Arn- 
berg an den ßenedictiner-Ordcn werden Wir mit der, dem hohen In- 
teresse des Gegenstandes und der wohlmeinenden Absicht entsprechen- 
den Sorgfalt in Erwägung ziehen. * 

Bayer*. So wie in Speyer ein neues Icönigliches Lycenm errich- 
tet und mit den übrige Lycecn des Königreichs gleichgestellt , nur zum 
Theil mit protestantischen Lehrern besetzt worden Ist; eben so sollen 
dem Vernehmen nach mit dem nächsten Jahre auch in Bairenth und 
Ansbach dergleichen errichtet werden. Dagegen sind seit dem August 
d. J. in den kleinern Stödten Frankens und. Schwabens eine Anzahl 
kaum errichteter Gew erbschulen wieder eingesogen worden , weil man 
einzusehen anfängt, dass es zur rechten Bildung des Kürgerstandes vor- 
züglicher ist, -zuerst gnte Volks - und Bürgerschulen tu errichten. 

Berliv. Der Geheime Legationsrath Dr. von Olfers ist sum Ge- 
neraldircctor der kön. Museen in Berlin, und der ausserordentliche 
Professor bei der Universität Dr. Af. Ohm cum ordentlichen Professor 
der Mathematik ernannt worden. Das französische Gymnasium, wel- 
ches auf nächsten 1. December das hundert und fünfzigste Jabr seines 
Bestehens vollendet, hat seit dem October dieses Jahres eine bedeu- 
tende Reorganisation erfahren. Obgleich es nämlich bereits seit meli* 

* 
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reren Jahren , namentlich durch den jetzigen Consistorialrath Palimie, 
der von 1815 bis 1837 das Directorat der Anstalt verwaltete , im We- 
sentlichen nach der Verfassung der übrigen prcussiscben Gymnasien 
eingerichtet worden war, so litt es doch an dein Lebelstande, dass es 
aus Mangel an zureichenden Fonds und weil ein ansehnlicher Theil 
der Einkünfte zu Pensionen für mehrere altgewordene und cmeritirte 
Lehrer verwendet werden musste, für seine sechs Classeu nicht genug 
ordentliche Lehrer anstellen konnte, sondern sieh meistens mit provi- 
sorischen Aushülfs-Lehrern behelfen musste. Die Verbesserung dieses 
Zugtandes hat seit dein 2. December 1838 begonnen, wo zunächst durch 
eine kön. Cahinetsordrc angeordnet wurde, das« die Pensionen der 
emeriiirten Lehrer aus Staatsfonds bezahlt werden sollten. Nächstdem 
wurden die schon bisher aus Staatsfonds geleisteten jährlichen Zuschüsse 
bis au dem jährlichen Betrage von fast 2000 Uthlrn. erhobt, und 
nachdem im Laufe des gegenwärtigen Jahres der Lehrer Arlaud ge- 
storben, die Professoren Saunier und Franceson und der Lehrer Kohl- 
heim in den Ruhestand versetzt und ein paar andere Hnlfslehrer ent- 
lassen worden waren ; so wurden am Schluss des Schuljahres 1838 — 
1839 neben dem Director Pastor Foumier acht ordentliche Lehrer, 
nämlich der vor kurzem zum Professor ernannte Dr. Kramet , der 
Professor- Michelet, die Doctoren Fölling- und iVocl, der Professor 
Jeanrenoud und die Orr. Mullach , biebenow und Weiland angestellt and 
fizirt [s. NJbb. XXVI, 348.], zu denen noch 4 Hnlfslehrer, nämlich der 
Schreibl. La Pierre, der Zeichenl. Maresch und die Professoren Hein- 
tim (mit dem deutschen Sprachunterricht beauftragt) und Adolph Er- 
mann (ausserordentlicher Lehrer der Physik in den obern Classen), hin- 
zukommen. Diese Umgestaltung des Lehrercollegiums machte auch 
eine Verbesserung des Lehrplanes möglich, welcher seit dem neuen 
Schuljahr ganz Tiach den Forderungen des Ministerialrescripts vom 24. 
Octob. 183? eingerichtet ist Weitere Nachrichten ober diese einge- 
tretenen Veränderungen sind in dem Programme cVinmtätion ä fexamen 
public du College roy. frane., fixi au 2? Sepiemb. 1839. [Berlin imprimd 
chei Starcke. *8 S. 4.] mitgetheilt, wo auch S. lfr — 21 eine kurze 
Geschichte der Anstalt von ihrer Errichtung bis auf die Gegenwart 
vorausgeschickt ist. Die Schule war am Schluss des genannten Schul- 
jahres von 112 Schülern besucht, und hatte 3 Schüler aur Universität 
entlassen, vgl. NJbb. XXV, 332. Als wissenschaftliche Abhandlunjrbat 
der Director Fournier in dem erwähnten Programm Aphorismen sur 
mquence (S. 3 — 14) herausgegeben, worin er eine Definition de 
l'eleouerce giebt, d. h. sie als die dritte Hauptgattung der menschli- 
chen Rede neben der Prosa und Poesie nachweist, sie dann in folgen- 
der Weise definirt: „l'eloquence est la forme du language hamain, 
par laquolle l'anitf d un objet ä la fois pensd, seoti et voulu , cn im 
mot, vivant dans l'ame, s'exprime d'un maniere convenable, s'enonce, 
puiaiamment et de maniere a la reproduire dans 1'dme des nuditeurs, 
und endlich die vorzüglichsten Definitionen alter and neuer Kunstrich- 
ter kam bespricht. — In der Ankündigen gsschrifl der am 2». 
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18*39 zu haltenden öffentlichen Prüfung sämmtlicher Classen des kön. Joa- 
ehimethaUeken Gymnauumi [44 S. gr. 4.] steht S. 3 — 34: Theodon 
Bergkii Commentatio de prooemio Empedoclis, worin der Ynrf. nach 
einer allgemeinen Erörterung über die philosophischen Dichter Xeno- 
phanes, Parineniiiet und Einpedokles die noch vorhandenen Fragmente 
aus dem Prooemium an dem Empedocleiichen Gedichte de rerom na- 
tura zum Ganzen zusammenordnet, und Reihenfolge, Zusammenhang 
und richtige Schreibung derselben nachweist, beiläufig auch ein paar 
nndere Fragmente des Kmpedokle« bespricht. Die ganze Untersuchung 
i«t scharfsinnig, gelehrt und gewandt durchgeführt, wenn noch die 
Zusammenstellung der Fragmente zum Gänsen nicht mehr als eine 
geistreiche Hypothese sein durfte. Das Gymnasium entliess im rer- 
gnngenen Schuljahr 28 Schüler nur Universität und war im Sommer 
1839 von 290, im Winter vorher von 300 Schülern besacht, welche in 
9 Coetus vertheilt von 30 Lehrern, u Ära lieh dem Director Dr. Mehekt, 
den Professoren Pfund, Dr. Köpke, Dr. Snethlage, Dr. Conrad, Dr. 
Paeeow, Dr. /fiese [s. NJbb. XXV, 332.] and Reinganum [welcher in 
August dieses Jahres auf seinen Antrag aus seinem Amte entlassen wor- 
den ist], dem Oberlehrer Joco&s [s. NJbb. XXVI, 348.], dem Inspector 
Knöfler, den Adjuncten Dr. Lhardy, Giesebreeht [s. NJbb. XX, 349.], 
lUcher und Bremke [beide zu Ostern vor. J. zu Adjuncten ernannt, s. 
NJbb. XXIII, 361.J und Dr. Bergk [s. NJbb. XXV, 332.] , 8 Candidaten 
und Seroinaristen , dem Zeichen- und Schreiblehrer Markwordt, den 
Zeichenlehrern B rügner und Professor Schmidt, den Musikdirectorea Dr. 
Hahn und von Tengnagel [beide seit Anfang diesen Jahres statt des ver- 
storbenen Musikdirectors Heüwig angestellt], und den englischen und 
italienischen Sprachlehrern Prof. von Seymour und^Prof. Fabrum, an-'" 
terrichtet wurden. Von den als AushülMehrer unterrichtenden Candi- 
daten ist vor kurzem der Schulamtscandidat Oscar IVilh. Schmidt in die 
Stelle des Oberlehrers Jacobs zum Adjuncten ernannt worden, vgl. NJbb, 
XXV, 332. — Das Friedrich-Wilhelms Gymnasium hatte im Sommer 
dieses Jahres 397 in 10 Coetus vertheilte Schuler, ungerechnet 620 
Schuler der Realschule und 366 Schuler der Elisabethscbnle , und im 
ganzen Schuljahr waren 23 zur Universität entlassen , worden, vgl« 
NJbb. a. a. O. 'Das Lehrercollegium des Gymnasiums bilden der Di- 
rector Prof. Aug. Spilleke, die Professoren K. F. H. Siebenhaar, H. 
W. Dowe, Dr. theol. et phil. Fr. Gottlob Uhlemann , E. A. Ifiga^d, 
Dr. J. F. W. Bötticher, und E. F. Yxem , die Oberlehrer F. G. u- 
Walter, C. E. Bresemer , A. C. Heydemann, G. Drbgan, J. F. Böhm, 
G. Bogen, J. Rehbein und Dr. H. Bonitz^ zu denen noch 6 Hülfslehrer 
und 3 Schnlamtscandidaten kommen. Das zu Anfang des Octobers sr- 
schienene Jahresprngramm der Anstalt enthält.als wissenschaftliehe Ab- 
handlung; De varia Canlici Canticorum inlerpretandi ratione commentatio 
historica. Scripsit Frid. Uhlemann, theol. Doctor et Professor. [Berlin 
1839.42 (26) S. gr. 4.] Am Kölnischen Realgymnasium ist den Oberleh- 
rern Selckmann und Kroch der Titel Professor und dem Lehrer Pol»- 
berw da» Pradicat Oberlehrer beigelegt worden , uod derselben Anstalt 
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hat der Banquier H. G. Goldichmidt 696 Rthlr. in der Weise geschenkt, 
dass diese Summe dtireh Hinzuschlagung der Zinsen auf 3000 Rthlr. 
gebracht-jnnd dann die Zinsen an die Lehrer als Zuschus* zur Woh- 
nung»- Miethe vertbeilt werden tollen. [J.J 

Bonn. Znr Erlangung der philosophischen Doctor würde lind Im 
J. 1838 an der dasigen Universität folgende Abhandlungen gedruckt er- 
schienen : Trias quaestionum Horatianarum von Siegism. Cohn [52 S. 8.], 
welche in die drei einseinen Abhandlungen De ordinis, quo nunc poemata 
Horatianacollocatasunt, origine et ratione, De Canidia Horatiana und 
De amoribu« Horatii zerfällt; Dissertatio de rebus Indiae , quomodo in 
Arabum notitiam venerintj pars prior , 9110m una cum Masudii loco od 
eodd. Paris: fidemrecensita edidit Joanh. Gildemeister [80 S. Abhandlung 
und 26 S. arabischer Text. gr. 8 ] ; Dissert. de radieibus pracritieis pars 
prior von Nie. Deliu* [24 S. gr. 8.]; Dissert. de motu corporis liberi, vi- 
ribus qualescunque sunt librati, Von N. Druckenmüller, Lehrer am Gyrona 
•ium in Trier [24 S. gr. 4.]; Dissert. de vaioris et pretii vi et momentis 
m oeconomia politica von dem Dr. jor. mih. Kosegarten [61 8. gr. 8.]. 
Zum Geburtstage des Königs am 3. Aug. 1838 hatte der Profestor der 
Medicin Dr. Max. Naumann durch ein Programm De veterum medicorum 
cognitione morborum uteri nonnulla (19 S. gr. 4.] eingeladen, nnd vor 
den lateinischen Verzeichnissen der Vorlesungen für das Sommer - und 
Winterhalbjahr stehen zwei Abhandlungen des seitdem verstorbenen . 
Prof. Aug. Ferd. fVafre, nämlich Untersuchungen über mehrere Stellen 
ans dem ersten Buch der Ilias, und Erörterung einer Stelle desServius zu 
Virg, Georg. I. 482., welche den Choertlus betrifft, vgl. NJbb. XXII, 357. 

Breslau. Bei der Universität ist in der evangelisch - theologl- 
«rhen Facoltät dem Professor Dr. Wilh. Böhmer das Prädicat eines Con- 
siftorialraths beigelegt , in der juristischen Facultät der ausserordent- 
liche Prof. Dr. Luffa. Arndts von der Universität in Bonn zum ordent- 
lichen Prof. au Vnterhölzmrs Stelle und Advocat Dr. Fabricius aus 
Stralsund zum ausserordentlichen Professor berufen , in der roedicini- 
schen Facultät dem ausserordentlichen Professor Dr. B. R. Göppert 
eine ordentliche Professur übertragen , in der philosophischen Facul- 
tät der Director des kathol. Gymnasiums Joseph Elvenich an Wachlers 
Stelle zum Oberbibliothekar nnd ordentlichen Professor und der Privat- 
docent Dr. Bruno Hildebrand zum ausserordentlichen Professor beför- 
dert worden, und die Doctoren der Phil. Ludw. Müller und Wilh. 
Wagner haben sich die Rechte von Privatdocenten in derselben Facul- 
tät erworben, vgl. NJbb. XXIII, 362. " In dem Index lectionum für das 
Sommerhalbjahr 1839 hat der seitdem nach Bonn versetzte Professor 
Friedr. Ritsehl eine Seena Vlauiina emendata [8 S. gr. 4.J herausgegeben, 
d. h. die vierte Scene des zweiten Actes aus dem Miles gloriosus mit 
rieten kritischen Textesberichtignngen abdrucken lassen nnd mit 
kritischen Anmerkungen und einer kurzen Einleitung begleitet. 
Von demselben steht in dem Verzeichniss der Vorlesungen für den Win- 
ter 1838 — 30 De emendatione fabularum Terentianarum disputatio [12 S- 
G*. 4. und in dem Einlad ungsprograram zur Feier des Geburtstages 
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de* Königs am 3. Aug. 1838 De Dionysii HaÜcarn. antiquitatibus Roma- 
nis commentatio. [28 S. gr. 4. nebst 1 Tafel Facsimilia aus Handschr.] 
Weil nämlich Hr. R. von dem Professor Dr. Ambroseh Vergleichungen 
neuer Handschriften tu Dionysius erhalten hatte , so hat er in dem ge- 
nannten Programm eine neue Textosrecension der ersten 8 Capitel des 
ersten Buchs mit untergesetztem kritischen Apparate und der lateini- 
schen Uebersctzung des Lapus herausgegeben und Erörterungen über 
den Werth and das Verhältnis* der Handschriften der Antiquitäten 
Rom. hinzugefügt. ZumRcctoratswechsel am 22. Octbr. 1828 gab der 
abgehende Rector Prof. Dr. Jul. Friedr. Beinr. Ahegg ein 
De Hcntentia condemnatoria ex solis indieiis secundum prineipia jt 

1837 steht C. E. Chr. Schneiden de indagando hellt Biapmiensis scriplore 
disputaUo [12 S. 4.] , eine überaus sorgfältige Prüfung der verschiede- 
nen Meinungen, welche im Hittelalter und, In der neueren Zeit über 
die Verfasser der Commentarii de belle Alexandrino, Africaud und 
Hispaniensi und des achten Boches der Comment. de hello Gallico vor- 
getragen worden sind, ausgehend von dem Zeugniss des Sueton. Jul. 
Cae*. 56. und von der sprachlichen Verschiedenheit, welch« iwisekn 
den Buchern de hello Alezandrino , Africano et Hispaniensi statt findet, 
and überhaupt in der Weise angestellt, dass der Verf. nicht selbst eine 
bestimmte Entscheidung giebt, sondern nur nachweist, auf welche 
Weise die einseinen Meinungen entstanden und welches die darin ent- 
haltenen Irrthümer sind, and von welchen Principien man beider 
ganzen Untersuchung ausgehen muss. In Verbindung steht diese Un- 
tersuchung mit der neuen Textesrecension des Bellum Hispaniense, 
welche Hr. Prof. Schneider in dem Einladungsprogramm zur Feier des 
Geburtstags des Königs im J. 1837 unter dem Titel : Nova Commentarü 
de hello Hispaniensi recensio [VI u« 22 S. 4.] herausgegeben hat« Sie 
weicht mehrfach von dem 1827 herausgegebenen Specimen novae de 
bellis Julii Cae*. eommentariorum recensionis ab, weil der Verf. inzwi- 
schen neue kritische Hülfsmittel, namentlich das Handexemplar des 
Fabricius mit de* angeschriebenen Collation des Codex Petavianus and 
Cod. Buslidianus, erlangt hat, deren Beschreibung saramt der Biacb- 
weisun^, auf welcher kritischen Basis die neuen Textesändernngen 
beruhen, in der Vorrede vorausgeschickt ist. Mit den Studien über 
Cäsar hängt ferner desselben Verfassers Aufsatz in dem Index Lectionum 
. . . per hiemen anni 1836, überschrieben: C. E. Chr. Schneiden dispu- 
tatio de Velleii lib. IL eap. 42. [8 S. 4 ] zusammen. Weil nämlich Vel- 
lcjus in Cap. 41 «—43, mehrere recht wichtige Data zur Vervollständi- 
gung der Jugendgeschichte des Julius Caesar erwähnt, der Text aber 
an mehrern Stellen kritisch sehr unsicher ist, so bat der Verf. die Ver- 
besserung von drei Stellen des 42. Capitels versucht. Glejeh in dem 
Anfange des Capitels will er in den Worten Longum est narrare, quü 
ei quoties ausus sit, quanto opere conata ejus, qui obtinebat Asiam magi- 
stratut P. II, motu suo destituere, den Sinn finden: „Es wäre zu weit- 
läufig zu erzählen , was and wie oft er Kühnes unternommen , so sehr 
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mich die obersten Behörden der Provinz «einen Unternehmungen ihre 
Thätigkeit entzogen haben/' und darum liest er mit Rhenanue obtine- 
bant, verwirft dann die Conjectur metu wo und behält motu suo bei, 
»od lässt die Verbesserung dee letzten Wortes unentschieden , weil ihm 
die gewöhnliche Aenderung quanto opere .... motu suo destituerint zu 
»ehr von der handschriftlichen Lesart abzuweichen scheint. Die Aen- 
derung obtinebant wird durch die Annahme gerechtfertigt, dass V eil ejus 
in den gegenwärtigen Worten nicht blos auf die nachher erzählte Tliet 
des Cäsar bei dessen Gefnngcnnehmung durch die Seeräuber , welche 
saramt dem Proconsulat des Junitis auf das Jahr 078 fallen mag, son- 
dern auch auf Casars Thaten beim Beginn des dritten Mithridatischen 
Kriegs im Jahr 680, wo der Consul Cotta Bithynien besetzt hatte, 
Rücksicht genommen haben möge, so dass dieser eben so, wie zwei 
Jahre früher der Proconsnl Juntus bei vorkommenden Gelegenheiten 
den Unternehmungen des Cäsar seine Unterstützung entzogen habe. 
Demnach denkt er beide als Subject zu obtinebant und hält natürlich 
such magistraius für den Plural. Allein so unanstössig- dies au sich 
sein wurde, so erlauben doch die Worte des'Vellejus diese Auffassung 
licht, sondern der ganze Bau des Satzes lehrt, dass suo nicht auf ma- 
gistratus , sondern auf Cäsar, als das Subject des Satzes quid et quoties 
ausus sä, zu beziehen ist, so wie dass umgekehrt ejus nicht von diesem 
verstanden werden darf, sondern nothwendig zum folgenden qui gebort. 
VeUejas spricht den Satz aus: „Es wäre zu weitläufig zu erzählen , was 
nnd wie oft er Kühnes gewagt, wie oft er namentlich die Unternehmun- 
gen desjenigen , der als romischer Beamter Asien verwaltete, durch 
sein Wirken zn vereiteln gewagt hat," und die Worte sind daher ganz 
treu nach der Handschrift so zu schreiben : Löngum est «curare, quid et 
quoties ausus sit! quanto opere conata ejus, qui obtinebat Asiam magi- 
»tratus P. motu suo dcstUuere! wo dann zum zweiton Satze wieder 
nusus sit zu ergänzen ist So erscheinen die Worte ganz nach der rhe- 
torischen Sprechweise jenes Zeitalters gestaltet, nnd auf den generellen 
Satz: „Cäsar bat oft nnd vielerlei Kühnes gewagt," folgt der spe- 
cislle: „er hat namentlich die widerrechtlichen Unternehmungen (denn 
das eind connto) des röra. Beamten vereitelt." Ob unter dem is magi- 
dmuis P. fl. nur Junius, auf welchen die Erzählung dann übergeht, zu 
verstehen sei, lässt sich nicht sagen: denn an sich können die Worte 
»och heissen : des jedesmaligen Beamten, der die Provinz verwaltete. Die 
Ergänzung des ausus sit zu destituere kann nicht auffallend sein, da 
Aebnliches in allen rbetprisirenden Schriftstellern sich findet. Bei den 
«orz darauf folgenden Worten contractu classe , et privatum et tumuHuaria* 
imectus bemerkt Hr. Sehn., dass die Conjectur des Cludius et privatim 
et tumuUuarie den £inn störe, weil man diese Ad verbia nicht zu contractu, 
sondern zu invectus beziehen würde, dass die Orellische Aenderung et 
privatim et tumultuaria die Concinnität verletze und der Vorschlag des Ge- 
leniet et prioata et tumultuariazu weit von dem Handschriftlichen et pn- 
mtus abweiche. Wenn er aber nun dafür contracta classe a privatis 
et tumultuaria woectui schreiben will , so zerstört er die echt vellejischo 
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des Gedankens , welche durch das Nachstellen der beiden 
Prädicate pritfotu* und tumultuaria und durch das doppelte et erreicht ist, 
lau ward« vielmehr erwarten , dass Vellejus in solchem Falks 
et a privatis et tumultuarie contractu invectus geschrieben hätte. 
Ref. glaubt, dass nach hier die Vulgata et privates et tumultuaria recht 
gut aus dem Sprachgebrauche der Zeit des Vellejus gerechtfertigt wer- 
den könne; toll sie aber ja geändert werden, so hat wahrscheinlich 
das Richtige getroffen. Zuletzt bespricht Hr. Sehn, die sine- 
Worte : tum oder cum idem enim Asiam eam quam obtinebat , und 
eren Verbesserung mit Recht von der Bemerkung abhängig, 
Jahre 678 , wo Junius , welcher wahrscheinlich der von Plis. 
bist. nat. II. 35. erwähnte Silanus ist , als Proconsol in Asien war , Bi- 
thyoiennoeb als Königreich bestand, und Junius nur einen benachbar- 
ten Landstrich als Provinz verwalten konnte. Da er sich aber damal. 
dennoch in Bithyoieu aufhielt , so vertu uthet der Verf., derselbe möge 
dort auf den Tod des Nico in eile » gewartet, und inzwischen das Land 
18 eine rrovinz ueiracntet , uemnaen sien ganz als rroconsai 
gezeigt haben. Dies fuhrt ihn zu der Verbesserung: Nico- 
medeam tt tarn tamquam obtinebat, die er so erklärt: „Pergamo Tel 
Epheso relicta Nicomedeae in Bithynia versabatur ibique erat sie, ut 
eam jara quasi obtinere in eaqne non nt in alieni regni , sed nt in pro- 
vinciac suae urbe commorari videretur." Ref. mtiss freilich auch hier 
bezweifeln , ob damit das Rechte getroffen sei ; und überhaupt scheint 
es, als habe Vellejus in diesem parenthetischen Satze nur eine Erklä- 
rung geben wollen , warum sich Junius nicht in seiner Provinz , sondern 
in Bithynien aufhielt. Demnach dürften die Worte Asiam eam quam 
obtinebat, d.i. denjenigen Theil Asiens, welchen er als Provinz innehatte 
wohl für unverdorben anzusehen, und der Fehler nur in dem sprach- 
widrigen idem zu suchen , überhaupt etwa ein Satz, wie reliquerat oder 
ejeesserat enim Asiam eam quam obtinebat , zu erwarten sein. Welches 
Wort übrigens gerade in dem cum idem versteckt liege , das weiss Ref. 
gegenwärtig nicht zu sagen, sondern bemerkt nur noch, dass allen- 
falls in den Worten auch die Angahe enthalten sein konnte , Junius habe 
sich darum damals in Bithynien aufgehalten, weil er in dem benachbar- 
ten Asien Proconsul war. Für diesen Fall würde ein Satz, wie is enim 
Asiam provinciam obtinebat oder tum enim Asiam provinciam obtinebat, an- 
gemessen und anzunehmen sein, dass entweder cum aus dem vorausge- 
henden Junium entstand oder idem aus einer Glosse hervorging. Eine 
andere Abhandlung hat Hr. Professor Schneider in dem Index lectionu* 
.... per aestatem anni 1887 geliefert, welche C. E. Chr. Schneiden ts- 
didum de Ciceronis ep. ad /am. I. V. 12. [8 S. 4.] übersehrieben ist. Der 
bekannte Brief des Cicero an den Luccejus , worin er bei jenem nicht 
nur eine Geschichte seines Lebens und seiner politischen Laufbahn be- 
stellt, sondern demselben auch in fast schamloser Weise vorschreibt, 
wie er diese Geschichte abfassen soll, ist darin in dem von der Medicei- 
Handschrift gebotenen Texte abgedruckt , und zugleich durch 
Textesand erungen verbessert , welche Hr. Sehn, theils 
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den ebenfalls mitgetheilten Varianten von vier Breslauer (Rhedigerani« 
Fchen) Handschriften and aus der Editio princeps, theils ads Conjectur 
vornehmen zu müssen geglaubt hat. Daran ist eine Erörterung der 
Gründe angeknüpft, welche den Cicero zum Schreiben dieses Briefes 
veranlasst haben, und weil der Verf. nicht glauben will, dass nur un- 
begrenzte Eitelkeit und übermässige Gefallsucht, oder das intim-freund- 
ichaftliche Yerhältniss Ciceros zu Luccejue, oder das offen ausge- 
iprochene Bewusstsein von seinen in der That grossen Verdiensten um 
den Staat den Brief dictirt haben , so versucht er noch eine weitere 
Rechtfertigung, und weist scharfsinnig und treffend nach, dass vor 
Allem die Zeitumstände, unter denen der Brief geschrieben ist, auf 
dessen Inhalt und Ton eingewirkt haben. Cicero war mit grossen 
Hoffnungen auf die baldige Wiedererlangung seines politischen Ein- 
flusses im Staate aus dem Exil zurückgekehrt, sah sich aber bald dar- 
in getäuscht, weiler nicht nur von den Gewalthabern wegen seiner 
für sie unbequemen politischen Ansichten unterdrückt, sondern nach 
von den Aristokraten trotz der Gleichheit der Bestrebungen gehasst und 
im Stich gelassen wurde. Weil er nun das Heil des Staates nur in 
der Zurück füh rung und Erhaltung der republicanischen Verfassung und 
der aristokratischen Regieruogsform finden konnte und sn deren For- 
derung seinen frühem Einfluss als Staatsmann auf jede Weise wieder 
»a erlangen suchte , darum sogar eine ihm selbst bedenkliche Lob- 
ichrift auf Casar schrieb (s. Cie. ad Attic IV. 5.) 5 desshalb schreibt er 
anch diesen dringenden Brief an Lnccejus und hofft durch die schnelle 
und glänzende Darstellung seiner Grossthaten und Verdienste, welche 
jener schreiben sollte, eben sein Ansehen im Staate wieder an heben, 
vis aoeh den Neid der Aristokraten zu beschämen und an ihrem Hasse 
■ich sa rächen, überhaupt sich wieder in den Besitz der Macht zu 
'etzen , deren Verlust ihn so sehr drückt (Ep. ad Attic. IV. 6.). Anf 
diesem Wege also entschuldigt Hr. Sehn, den Brief recht geschickt, 
nnd fahrt zu der Ueberzengong, dass wir in ihm etwas mehr als das 
Mos« Prodoct unbegrenzter Eitelkeit zu suchen haben. — Von andern 
akademischen Programmen der Universität erwähnen wir hier noch fol- 
gendes: T. Flavii Syntrophi instrumentum donationi$ intdUum. Gustavo 
Hogoni, .... aummorum in utroque jure bonorum solemne semisaecu- 
hre d. X. Mai celebratoro, jussn ordinis ICtorum Vratiilaviensium nt 
gratalaretnr , edidit et illustravit PA. Ed. Mhudün, jur. et phil. Dr., 
P. P. 0. , Ictor. Vrat. h. t, Dec. [Breslau, bei Hirt. 1838. 56 S. gr. 4.] 
Der Verf. hat darin ein Fragment einer römischen Inschrift aus der Zeit 
des Severus oder Aotoninus , welche in Rom vor der Porta Labicaoa in 
der Nähe des Claudischen Aquäducte gefunden worden und in der Bi- 
bliothek der Kirche S. Maria in Valltcella abschriftlich aufbewahrt wird, 
herausgegeben und erklärt, aus welcher das Verfahren und der Ge- 
schäftsgang im röm. Privatrecht in besonderem Grade erkannt werden 
tann. Ein Freigelassener, T. Flavius Syntrophns, nämlich besitzt an der 
Strasse von Rom nach Pränoste mehrere Gärten nebst Haus und Wein- 
bergen, ist aber kinderlos und will dennoch sein Besitzthum >n der Fa- 
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milio «eines Namens erhalten wissen. Darum überlädst er anter der 
Farm einer Stiputatio oder Mancipatio seinen Freigelassenen, welche 
eben die Familia nominis bilden , diese Grundstücke als unveräusser- 
liches Stammgut. Der nächste Empfänger TV Flavias Aitbales soll 
dieses Stammgut gemeinschaftlich mit den übrigen Familiengliedern 
nutzen, and den Ertrag alljährlich am Dies parentalis, am Dies viola- 
tionis, am Dies rosationii [d. i an den zwei Tagen, wo das Grab des 
Erblassers mit Veilchen (im März) und mit Rosen (im Mai) geschmückt 
werden soll] , und am Geburtstage des Stifters mit den Freigelassenen 
and deren Kindern theilen. Wenn die vorhandene Familie bis auf 
einen aasgestorben ist, dann hat dieser letzte dafür zu sorgen, das« er 
seinen Teotamentscrben die Bedingung mache, den Namen des Stif- 
ters für sich und ihre Descendenz anzunehmen. Die Causa negotii oder 
Conditio ist durch eine Stipulation von zwei Clausein gesichert und 
die Uebergabe des ne»itzthums durch Mancipation vollzogen. Auf die 
Wichtigkeit der Inschrift für die Kennttiiss des römischen Privat- 
' rechts hatte Huschke schon in Richters krit. Jahrbb. für deutsche 
Bechtswiss. 1838 S. 193 ff. aufmerksam gemacht, hier aber hat er die 
ans 27 Zeilen bestehende and auf dem Steine, wo sie sich befand, in 
der Weise verstümmelte Inschrift, dass oben ein Viertel und unten mehr 
als die Flalfte von jeder Zeile fehlt , abdrucken lassen und ergänzt, 
zugleich aber auch mit einem so sorgfältigen Common tar versehen, 
dass die ganze Schrift besonders für Juristen überaus wichtig ist. — 
Von den neueren gedruckten Disputationen zur Erlangung der philoso- 
phischen Doctorwürde sind uns folgende bekannt worden: Disscrtatio 
de rhyparographia von Wilib. Gringmuth, Breslau 1838. 40 S. gr. 8.; 
Disscrtatio de catalogo et eoeis, carminibus Hesiodüs , von Wilh. Marek- 
sehe ff el , 1838. 52 S. gr. 8. ; Observatorum in Script or es Historiae J*- 
guttae eriticorum pars prior von Anl. Becker. 1838. 52 S. gr. 8. ; Speei- 
men quaestionis de Syriaca carminis Debora« Jud. F. verstone, «schob», 
quae ad tarn a Bar-Hebraeo conscripla sunt , integris additis, von Joh 
Mor. Winkler. 1839. 32 S. gr. 8. ; Johannes parotis Sarisberiensis quotno- 
do int er acquales antiquarum Uterarum studio exceltuerit , tngtwYinir von 
Friedr. Jul. Schmidt. 1839. 82 S. gr. 8. [enthalt die gekrönte Beantwor- 
tung der Preisfrage , welche die philosophische Facultät für das Jahr 
1838 aufgegeben hatte] ; Dissertaüo de Aeschyleae Agamemnonis eantico 
iertio von Rud. Kopisch. 1839. 32 S. gr. 8.; Dissertaüo de mundi prkä- 
piis secundum Platonem von J. Szostakowski. 1839. 50 S. gr. 8.; De 
Thucydide scriptore belli Peloponnesiaci von Ileinr. Wüttke. 1839. 48 S. 
8. ; Necrophorofum monographiae partic. I. von C. AnU Epiph. Uatzth 
Accedunt IV tabb. lithogr. 1889. 61 S. gr. 8. — Am liatholiochca 
Gymnasium ist der bisherige Director des Gymnasiums in Leobschüti 
Prof. Dr. Wlssowa zum Director ernannt und dafür der bisherige erste 
Oberlehrer Dr. Heinr. Kruhl als Director an das Gymnasium in Löb- 
schütz befördert worden, and in dessen Stelle der Oberlehrer Brett- 
ner , in die zweite Oberlehrerstelle der Oberlehrer Stenzel aufgereckt. 
An dem Elisabeth-Gymnasium, welches vor Ostern 1839 von 236 ScW- 
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lern besucht war, hat der Professor C. F. Kampmann in dem za der- 
selben Zeit erschienenen Jahresprogramm Res militares Plauti [41 8*4.] 
herausgegeben, und in dem Juhresprograrom des Friedrichs - Gymna- 
liams [1639. 24 (16) S. 4.] steht eine Disquiüiio critica de T. CalpumU 
Sieuli edogis auetore Carolo Kdunrdo Glaeser, d. h. eine knrse Wärdi- 
gang der vorhandenen Handschriften u. kritischen Ausgaben der Belo- 
gen des Calpurnius und eine neue Tcxtesrecension der sechsten Ecloge 
mit der untergesetzten vollständigen Varietes lectionis,. wozu zwei 
Rbedigeranische Handschriften und mehrere alte Ausgaben neu benu|st 
sind. Das Gymnasium entliess im Jahr 1838 zusammen 11 Schüler zur 
Universität und hatte in. seinen 6 Classen zu Anfange des genannten 
Jahres 187 und am Endo desselben 165 Schüler, welche von den Pro- 
fessoren Director Dr. Kanne giesser, Dr. Kunisch , Mag. Tobisch und 
WimmcT, dem Mag» AfOdce, den Lehrern Wollersdorf, Tobitek, Glä- 
ser und Waage und von 3 HülMebrern unterrichtet wurden. [J.] 

Cassbd. Pie drei obern Classen des hiesigen Gymnasiums haben 
dem als Gjmmieialdirector nach Rinteln abgegangenen Prof. Dr. 
Brauns einen sehr elegant und kunstreich gearbeiteten silbernen Be- 
eher als Zeichen ihrer Liebe und Verehrung ubersendet. Die Inschrift 
lautet: 

PIETATIS 
' , ANIMIQUE GRATISSIM1 

TÜSSERAM 

»DD 
IDID. ADO, 

MDCCCXXX1X 

C. E. BRAUNS 

PBABCRETORI - 
CARIS8IMO 

GYMNASII CASSELLAM 

DISCIPI7LT. 

Begleitet war dies Zeichen treuer Anhänglichkeit von einem Schreiben 
mit der NamensunterBchrift sämmtlicher betreffenden Schüler und den 
Gedichten eines Primaners und eines Secundaners. [Egsdt.] 

CoiiiTK« Dem Oberlehrer Junker am Gymnasium ist das Prädient 
Professor beigelegt worden. 

Deutscu-Ceome. Am dasigen Progymnasium ist der Schulamts- 
candidat Laws als Lehrer angestellt worden. 

Düsseldorf. Der bisherige katholische Religionslehrer am Gyn»' 
nafcium von der Driesch ist Director des neuerrichteten kathol. Schullch- 
rerseminars zu Kempen in Rheinpreussen geworden. 

Frahkflrt a. d. 0. Dem Prorector Schmeisser und dem Oberleh- 
rer Stange am Gymnasium ist das Prädicat Professor beigelegt worden. 

Fee Iburg. Der Hofrath und Professor Dr. Baumgartner an der 
Universität hat von Sr. Maj. dem Könige von Preossen für die Ueberrei« 
chung seines neusten Werkes, die Krunkenphysiognomik , die gros«* 
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goldne Medaille der koo. Akademie der Wissenschaften ond der Profesior 

Dr. WtUk von Sr. Maj. dem Könige von Belgien für die Herausgabe der 
Genlzschen Schriften einen kostbaren Briilantring erhalten. Vod Sr. 
kön. Hoheit dem Grossherzog ist der Prof. H'arnkömg Ho- 
rath , die Profeetoren Fritz, Fronwer«, Buchegger und Perleo an Hof- 
räthen, der aossorord. Prof. Schleyer a jtn uiüeiuiiubeu l'rofe.»or der 
Theologie und der Privatdocent Hecker zum außerordentlichen Prof. 
der Medicin ernannt worden. 

IiBinnuann. Zum Ephorns an dem hiesigen Lyceum ist der Hof- 
rath , Oberbibliothekar nnd Professor Dr. Bahr ernannt worden* eis 
Mann, an dessen Wahl sich die Anstalt sowohl wegen «einer ausge- 
aeichneten Kenntnisse, als wegen seines lebhaften Interesses an dem 
gelehrten Schulwesen nur Gluck wünschen kann. [E.J 

Jbha. Zu dem am 3. August d. J. eingetretenen Prorcctorati- 
wecbsel , wo der G.R. und Comthur Dr. Sehmid *t*s Prorectorat an- 
trat, hat der G. Hofrath und Ritter Dr. Eichstädt als Programm heraus- 
gegeben: M. Reiner i Alemanici Phagifacetus [Jena bei Bran. IV n. IBS. 
4.], und eine neue Aufgabe dieses vielleicht im 12. Jahrhundert ge- 
schriebenen und aus 439 lateinischen Hexametern bestehenden GedichU 
geliefert. Dasselbe giebt Vorschriften über anständiges Betragen bei 
Tafel, und ist in einer für jene Zeit recht anständigen Lalinitit, nur 
mit. mancherlei prosodischen Nachlässigkeiten, und nicht ohne Witz 
und Laune von einem Verfasser gemacht, der namentlich Ovids Ge- 
dichte flcUsig gelesen haben mag und vorzüglich aus dessen Metamor- 
phosen Vieles nachgebildet hat. Sebastian Brant hatte davon eise 
Ausgabe veranstaltet , welche aber gegenwärtig ungemein selten iit 
Im vorigen Jahre aber erschien eine neue Ausgabe davon unter dem 
Titel: M. Reineri Alemanici Phagifacetus et Godefridi omne punctum, E 
codice Lubecensi edidit Frider» Jacob, Dircctor Lubecensis [Lübeck, von 
Rohden. 1838." 56 S. gr. 8. 6 Gr.], und wurde als Gratulutiom»schrift 
zur Säcularfeier des Altonacr Gymnasiums ausgegeben. Hr. J. hat 
darin das Gedicht, weil er Brants Ausgabe nicht erhalten konnte und 
eine Leipziger Handschrift nicht aufzufinden war , aus einer Lübecker 
Handschrift abdrucken lassen und mit Sorgfalt Verbessert, auch aus 
derselben Handschrift ein zweites lateinisches Gedicht in leonioischen 
Versen beigefügt, welches moralische Vorschriften enthält und so geist- 
los ist, da es es die daneben gesetzte deutsche Uebersetzung und Nach- 
bildung kaum verdiente, vgl. Gotting. Ann. 1839 St. 51 S. 503 f. Des 
Phagifacetus nun hat Hr. £. in der erwähnten Einladungsschrift neu 
herausgegeben und mit kritischen Anmerkungen versehen , auch in der 
Vorrede Muthmassungen über den wahrscheinlichen Verfasser vorge- 
tragen. Derselbe Gelehrte bat in dem Prooemium aur Ankündigung 
der Vorlesungen im Wintersemester 1839 — 1840 die Stelle des Horst. 
Od. I. 12. 45 — 48. mit Anwendnng auf die am 21. Juni begangene 
Feier der Majorennität der beiden Prionen Ernst und Albrecbt voo 
Sachsen Koburg-Gotha behandelt, und nur Ankündigung der lateini- 
schen Rede, welche alljährlich zum Andenken der AusrsburirischeD 
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Coolcssion von einem von Lyock ersehen Stipendiaten geholten werden 
niuss, Quaestionum philologicarum speeimen V. [Jena, Bran. 12 S. 4.] er- 
scheinen lassen und darin kritische Bemerkungen zu Ctccros Rede pro 
Roscio comoedo mitgetheilt. Das Speeimen sextum dieser Quaestionum 
philol, welches De dialogo qui inscribitur de oratoribus handelt, erschien 
als Einladungsachrift zur Verteidigung der inaugural- Dissertaüon De 
viribus naturae primitiv» , wodurch der Dr. phil. Ernet Apeli aus Rei- 
chenau in der Oberlausitz am 20. Juli sich die Rechte eines- Privatdo- 
centen bei der Universität erwarb. Ueber die am 20. Februar zum 50 
jährigen Magisterjubiläum des G.flofrath« Dr. Eithnlädt [s. NJbb. XXV, 
331).] ton der Universität veranstalteten Feierlichkeiten iit eine beson- 
dere Schrift: Orationes in Henr. Cot, Abr. EiehstadiiSaeris d. XXVI. 
mensis Februarii a. 1839. publice eeUbrath in aula academiae Jenensis ha- 
bitae. Aueioritaie aeademici senatus edidit Ferd. Handius. [Jena, Bran. 
Till u. 32 S. 4.] erschienen , und darin eine Besehreibung der Feier 
gegeben, und die vom Hofrath Dr. Hand verfasste Votivtafel, die Be- 
grüßungsrede des Hofraths Dr. GöttUng und die Festrede des Jubilars 
abgedruckt. [J.] 

Kaiserslautern. Zum Inspector und ersten Lehrer am dasigen 
kothol. Schullehrerseminar ist der Domvicar und Kreisscholarcb 
Kösüer ernannt worden. 

Mannhbim. Die vom 1. bis 3. October gehaltene zweite Versamm- 
lung deutscher Philologen und Schulmänner war von 148 Theilneh- 
utern besucht, welche oub allen Gegenden Deutschlands, aus der 
Schwei» und aus Elsass zusammengekommen waren , und unter denen 
sich auch zwei Veteranen der deutschen Philologie, der G.R. Friedr. 
Jacobs aus Gotha und der G.R. Creuser 'aus Heidelberg, befanden. Der 
letitere eröffnete nach der vorausgegangenen Eröffnungsrede des Mi- 
oisteria lraths ZeÜ , der über Absicht und Bedeutsamkeit der Versamm- 
lung sprach, die erste Sitzung mit einem Vortrage über die Stellung 
and E*age der Philologie in unsern Tagen; und der erstere wurde in 
derselben Versammlung mit grosser Feierlichkeit bewillkommnet und 
legte darauf in derselben sein Testamentum in procinetu nieder, worin 
er allen Philologen seine Friedfertigkeit als Erbe vermachte. Die Ge- 
sellschaft hat ihm dafür eine besondere Adresse votirt, welche von 
dem Professor Hermann aus Marburg in rem. Lapidarstyl abgefasst 
and von allen Anwesenden unterzeichnet demselben in der folgenden 
Versammlung überreicht wurde. Ausserdem war ein Holländer zuge- 
gen , welcher die Versammlung insbesondere für die Beförderung all- 
gemeiner Volksbildung gewinnen wollte. Das Präsidium fährte am 
ersten Sitzung^tage der Ministerialrat!! Zell, der aber Krankheitshalber 
Ja den beiden folgenden Sitzungen nicht erscheinen konnte, weshalb 
für diese der Ilofrath Thierseh aus München zum Vorstande gewählt 
^nrde. Letzterer hat der Gesellschaft vorgeschlagen , dass sie sich in 

Versammlung des nächsten Jahres, .welche in Gotha unter dem 
Präsidium des G.R. Fr. Jacobs gehalten werden soll, besonders mit der 
*»twerfung eines allgemeinen Schulplanes für die Geiebrtenscbulen 
A T . Jahrb f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXVII. Hft l-> 
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de» gesammten deutschen Vaterlandes beschäftigen soll. Die im grss- 
een Concertsaal gehaltenen Sitzungen worden auch von sahireichen Zu- 
hörern aus der Stadt, namentlich nach von Frauen und von Mitgliedern 
der dortigen Behörden besucht ; so wie sic h aus demStadtrathe und Mitglie- 
dern der Bürgerschaft ein besonderer Comite gebildet hatte, welcher roit 
Zusiehung des Geh. Hofraths Nüadln besondere Sorgfalt für die freund- 
liche Bewillkommnung, Aufnahme und Unterhaltung der anwesenden 
Fremden trug. Die über den Gang der Versammlung und über die 
gehaltenen Vortrage geführten Protokolle werden dem Vernehmen 
nach im Druck erscheinen, und wir hoffen darüber in ungern Jahrbü- 
chern demnächst weitere Mitlheilungon geben zu können. 

München.' Se. Maj. der König haben unterm 16. Ang. folgende 
von der k. Akademie der Wissenschaften vorgenommene Wahlen stier- 
gnädigst zu genehmigen geruht: I) au Ehrenmitgliedern: Sr. 
Hoheit Herzogs Maximilian in Kaiern , des k. Staatsraths und ßundes- 
tagsgesandten zu Frankfurt Arnold v. Mieg , des k. Ministers des Innern 
Karl v. Abel, des k. Gesandten in Paris , Grafen von Jenhon - ffatt- 
wortk , des k. Generalmajors und Chefs des General - Quartiermeister- 
Stabes, Karl v. Bauer} II) zum ausserordentlichen MitgUede 
für die historische Classe: des ersten ReicJisarciiivs- Adjunclen, Dr. 
Joh, Ney. Buchinger; III) zu auswärtigen Mitgliedern und Corro- 
spondenten, A) in der mathematisch- physikalischen Classe: des Dr, 
Mirbel in Paris; des Dr« fr. Wähler, Professors der Chemie in Göttin- 
gen; des Professors Dr. Dove in Berlin ; B) in der historischen Classe: 
des k. preuss. Stoatsraths p. Savigny in Berlin , des geheimen Lega- 
. tionsraths und Professors Dr. Eichhorn zu Berlin , des grossherzsgl. 
badischen Hofraths und Professors Dr. IVarnhbnig , des Professors Dr. 
Possart in Lndwtgsburg, und des Grafen Giovaneüi in Trieot (R e 5-* 
Blatt 1839 Nr. 35.) 

München. Der Hofrath Dr« Thiergeh hat das Ritterkreuz des Irin, 
niederländischen Löwenordens erhalten. 

Prki ssr*. Die sämmtlichen Universitäten des Landes waren im 
Winter 1838 — 30 von 4038 Stndirenden besucht, und «war von 334 
Adeligen, 4304 Bürgerlichen, 3809 Inländern, 829 Ausländern, 1221 
evangelischen und 445 katholischen Theologen, 75? Studirenden der 
Philologie and Philosophie, 1070 Juristen, 217 Cameralisten, 928 
Medicinern. Von den Ausländern studirten in Berlin 506, in Bonn 123, 
in Halle 109 , In Greifswald 27, in Münster 26, in Königsberg 23, in 
Breslau 15 , und es widmeten sich von ihnen 400 dem Studium der 
Theologie und Philologie , 236 der Jurisprudenz , 193 der Median, 
Die 113 Gymnasien hatten im Sommer 1838 zusammen 22,270 Schüler 
and 959 ordentliche und 627 Hülfslehrer, im Winter darauf 21,9^ 
Schüler und 958 ordentliche und 517 Hülfslehrer. In den 18 Gymna- 
sien der Rheinprovinz befanden sich im Winter 1838 — 39 zusammen 
2943 Schüler und in den 21 Gymnasien der Provinz Schlesien *W 
während des Sommers 1839. Ans Staatsfonds sind vor kurzem ausser- 
ordentlich bewilligt worden 40 Rthlr. dem Gymnasium in Glats sum 
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Ankauf einer SchmetterHngssaromlung, 1000 Rthlr. dem Priratdocen- 
ten Dr. Schöll in Berlik zur Unterstützung seiner mit dem llofruth 
Ottfr. Müller in Göttingen unternommenen Reise nach Italien und 
Griechenland, 300 Rthlr, dem Professor Dr. Fingt in Königsberg zu 
einer wissenschaftlichen Reise ; desgleichen als ausserordentliche Un- 
terstützung 50 Rthlr. dem Lehrer Dr. Kummer am Gymnasium in Libq- 
mtz , 50 Rthlr. dem Lehrer Jerrentrup am Gyran. in Herford , 50 Rthlr. 
dem Oberlehrer Dr. Haupt am Gymn. zu Königsberg in der Neuraark 
und 50 Rthlr. dem Oberlehrer Kelch in R atibor; als Gratifikationen 
50 Rthlr. dem Oberlehrer Dr. Bensemunn in Cösxin , 50 Rthlr. dem 
Oberlehrer Roller am evangel. Gymnasium in Glooau , 100 Rthlr. dem 
Lehrer Prester in Kreuznach , 00 Rthlr. dem Professor Matern in 
Lissa, je 50 Rthlr. den Oberlehrern Dr. Muller und Dr. Trinkler am 
Friedrich-Wilhelms-Gyronasium in Posen und ebendaselbst am Marien- 
Gymnasium 60 Rthlr. dem Director Stoc , )e 50 Rthlr. den Professo- 
ren Wannowski and Poplinski und den Oberlehrern Spiller und Pra- 
bucki, 40 Rthlr. dem Professor Czwalina und je 30 Rthlr. den Lehrern 
Januskowski und Figurski, ferner je 50 Rthlr. dem Prorector Kreb$ in 
Salzwbdel und dem Lehrer Peter in Zeitz, und 100 Rthlr. dem Ober- 
lehrer SehirUtz in Wetzlab. 

Pr evssen. In dem bei Brockhaus in Leipzig erscheinenden Con- 
versations-Lexicon der Gegenwart 2. Bd. 18. Heft findet sieh unter dem 
Artikel Gymnasium folgende inhaltschwere Stelle über den preussischen 
Gymnasial- Lehrstand: „Die angestellten Lehrer sind anständig besol- 
det , haben als Staatsbürger eine ehrenwerthe äussere Stellung, wer- 
den in ihrer Amtsthätigkeit streng, selbst durch gefährliche Conduiteo- 
listeu , welche die Directoren alljährlich an die Oberbehörden einsen- 
den, controlirt, finden in den gut ausgestatteten und immer vergrös- 
serten Gymuasialbibliotheken eine förderliche Unterstützung ihrer wis- 
senschaftlichen Fortbildung, erhalten, wenn sie sich im Amte hervor- 
thnn , schnellere Beförderung , Gehaltszulagen , Ehrentitel und andere 
Auszeichnungen, haben bei eintretender Amtsunfähigkeit auf eine ge- 
setzlich bestimmte Pension Anspruch und dürfen durch die vorhandene 
Landeswitwencasse für Staatsdiener auch eine Unterstützung ihrer 
Witwen erwarten. " Wer diese Sätze mit Aufmerksamkeit liest, der 
mtiss glauben , es sei bei uns, im Lande der Schulen und Kasernen, in 
den genannten Beziehungen bereits wirklich das Höchste erreicht und 
am Ende weiter nichts zu wünschen mehr übrig , als allenfalls das, 
dass es doch immer so bleiben möge. Denn wo in aller Welt lässt 
«ch wohl etwas Vollkommneres denken, als eine Verfassung, wie die 
in jener Stelle beschriebene , bei welcher ja sicherlich Niemand etwas 
zuzusetzen, Niemand etwas Anderes als höchstens vielleicht das „ Ge- 
fährliche« der Conduitenlisten wegzuwünschen wüssfe? >ber Üt denn 
dem Allem wirblich auch so? Sind die angestellten Lehrer wirklich 
durchweg anständig besoldet ? Ist ihre äussere Stellung wirklich so 
ehren werth? Sind wirklich gesetzliche Bestimmungen über die bei ein- 
tretender Amtsunfähigkeit ihnen zukommende P*" 1 *» wanden? 
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Der Ehrentitel und anderen Auszeichnungen nicht zu gedenken eben 
eo wenig als der mancherlei Rücksichten , nach welchen sich das Her- 
vorthnn im Amte bestimmt. Ref., der weit duvon entfernt ist, die vie- 
len Lichtpunkte des gegenwärtigen Schulwesens im Vergleich zu frühe- 
ren Zeiten übersehen oder gar mit dem Verf. jenes Artikels nicht in die 
Anerkennung der grossen unvergleichlichen Verdienste mit einstimmen 
zu wollen , welche Preusseu so wie durch Begründung einer tüchtigen 
Bildung im Volke überhaupt , so namentlich auch durch die Eniascfr- 
pation seiner Gymnasien sich unbestrittener Weise erworben hat, glaubt 
dabei doch der guten Sache nur förderlich sein an können , weon er 
die dort hervorgehobenen Punkte etwas näher beleuchtet« Vorerst: 
Die angestellten Lehrer $md anständig besoldet. Welcher Massstab wird 
hiebei zu Grunde gelegt V Kann man von einem Manne, der, wie der 
Gymnasial-Lehrer , schon, qua Gelehrter , eine ehrenwerthe Stellung 
Im Leben einnehmen mu&s, noch mehr ober durch die Berührungen 
in welche sein Amt ihn mit so vielen angesehenen und wohlhabenden 
Eltern seiner Zöglinge bringt, zu einem anstündigen Auftreten in sei- 
nen häuslichen sowohl als auch ausser - häuslichen Verhältnissen ge- 
zwungen ist, behaupten, er sei unständig besoldet, wenn er in einer 
Stadt, wie Coblenz, Göln, Dusseldorf, Duisburg, Wesel, Cleve 
u. s. w. auf einen Gehalt von 400, 500, 600, höchstens 700 — SWRthlr. 
angewiesen Ist und vielleicht eine zahlreiche Famiiis davon ernähren 
und versorgen, ja obendrein -noch-, was kein anderer Beamter aothig 
hat, die zu seinem weitern Studium unentbehrlichen neueren literari- 
schen Erscheinungen sich anschaffen soll? Giebt es nicht der Subal- 
ternbeamten hei den Regierungen, Gerichten, Steuerämtern u. ». w. 
genug, die, ohne besondere Studien gemacht, ohne grosse Opfer-für 
ihre Ausbildung gebracht zu haben, ebenso anständig, ja mitunter 
noch anständiger besoldet sind, als mancher Lehrer an unseren Gym- 
nasien? Und ist nicht den letztern, falls die Natur ihnen Dtrectorial- 
Gaben versagt hat oder das Gluck ihnen trotz derselben nicht hold ut, 
alle Auesicht auf jeraalige Erhöhung ihres Gehaltes über jenes Ziel 
hinaus gänzlich abgeschnitten , während Gerichts - und andere Beam- 
ten , auch ohne gerade Directoren su werden , auf dem Wege der Aa- 
ciennetät in höhere Gehalte aufrucken? Ferner: welches ist denn das 
äussere Rangverhältniss der Lehrer an den Gymnasien zu den Mitglie- 
dern anderer wissenschaftlicher Collegien? Müssen nicht Erstere die- 
selben Gymnasial-, dieselben Universitäts - Studien , müssen sie nicht 
dieselben Staats - Examina machen wie letztere, und stehen sie etwa 
auf gleichen Stufen mit diesen ? Endlich: welches sind die gesetzlich 
feststehenden Bestimmungen, wornach die Pension u>r amtsunfähig 
gewordenen Gymnasial- Lehrer bei uns regulirt wird? Ref. wäre sehr 
begierig, dieselben kennen «a lernen, und es sollte ihn sehr freuen, 
wenn er erführe, das* die in dieser Beziehung für ändere Staats-Be- 
amten geltenden Gesetze auch auf den Stand der Gymnasial - Lehrer 
ihre volle Anwendung leiden. — Nein, es ist gewiss auch auf diesem 
Felde viel Verdienst noch übrig, aber eben so gewiss darf auch der 
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preussisehe Gymnasial -Lehrer mit 
OberH>»rden , die in dem Zeitraum« 

ordentliches für die zeitgemäße Hebung und gedeihliche 
eines der wichtigsten Zweige des Staats- Organismus geleistet, durch 
ihre rastlose Thätigkeit aueh hinfort noch manchem Mangel Abhälfe 
gewähren und so allmälig eine Zeit herbeiführen werden, wo man 
es nicht mehr als etwas Besonderes herausheben darf, wenn die Lehrer 
der höheren Bildungs - Anstalten als Staatsbürger eine ehrenwerthe 
äussere Stellung einnehmen und ihre Wittwen den gleichen Vortbeil 
mit allen anderen Beamten- Wittwen gemessen *). 

[Philalethes.] 

Rastatt. Der Director des dasigen Lyceums Loreye hat bei Ge- 
legenheit der Feier seines 50jährigen Amtsjubiläuras von der philoso- 
phischen Facultat in Heidelberg und von der theologischen in Freiburg 
das Doctordiplom honoris causa erhalten. 

Speyeii. Die dasige Studienanstalt ist mit dem Beginn des neuen 
Schuljahres 1830 — 1840 durch ein neueröffnetes Lyceura erweitert 
worden, an welchem Dr. G. R. Puchta zum Professor der Philosophie, 
Casp. ZeusH zum Professor der Geschichte , Karl Felix Halm zum Pro- 
fessor der Philologie und Archäologie, Fricdr. Schwer d zum Professor 
der Mathematik, Physik und Chemie und der Domcapitular IVür&chmitt 
zum Professor der allgemeinen Naturgeschichte ernannt, und dessen 
Kectorat dem Director des Gymnasiums Hofrath und Professor Jäger 
übertragen worden ist. 

Stendal. Das dasige Gymnasium war in seinen 5 Classen zu 
Anfang des Schuljahre* Ostern 1831 bis dahin 1838 von 165, am Ende 

v 

*) Obgleich diese von einem preussischen Schulmanne an nns ein- 
gesandte Rüge nicht unmittelbar unsere Jahrbücher berührt; so haben 
wir dieselbe doch darum für geeignet zur Aufnahme erachtet, weil die 
darin besprochenen Gegenstände gar wesentlich das Interesse der Schul- 
männer betreffen, und weil sie zugleich dazu dienen kann, auf den sehr 
verdienstlichen und beachtenswerthen Artikel Gymnasium in dem Con- 
versationslexicon der Gegenwart aufmerksam zu machen. Was nun die 
gegen diesen Artikel erhobene Anklage anlangt, so ist es nicht unsere 
Sache dieselbe zu widerlegen; dennoch aber können wir nicht ver- 
schweigen, dass Hr. Philalethes nach unserem Ermessen dem Verfasser 
jenes Artikels Unrecht thut. Derselbe hat nämlich die Fortbildung und 
Vervollkommnung, welche das Gymnasialwesen seit den letzten Decen- 
tan in mehreren europäischen Staaten erfahren hat, übersichtlich dar- 
gestellt, und hierbei namentlich Preussen als den Staat bezeichnet, wel- 
cher dafür am Meisten gethan habe. Wenn er demnach von einer an- 
ständigen Besoldung der Lehrer spricht, so ist das wohl in relativer 
Weise und im Gegensatz zn dem Besoldungsetat der früheren Zeit und 
mehrerer anderer Staaten zu nehmen, so dass diese Besoldung in abso- 
luter Geltung noch sehr mangelhaft sein kann und doch in Gegensatz zn 
andern für recht anständig gilt. Dasselbe gilt von der amtlichen und 
äussern Stellung der Gymnasiallehrer und ihrer Erhebung zu Staatsdie- 
nern, wo Hr. Philal. auch wieder andere Gegensätze denkt, als der 
v «f. des Artikels gemacht hat. fr Redaction.] 
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von 158 Schülern besucht und entliess 5 Schüler zur Universität- Im 
Schuljahr 1838 — 183!) wurde dasselbe auf ß Classcn erweitert, in de- 
nen 172 Schüler sausen , von denen 9 zur Universität gingen. Da« 
Lehrcrcollcgium bestund aus dem Director und 7 ordentlichen Lehrern, 
ungerechnet einen Schulumtscandiduten , von denen der Director 
wöchentlich 15, jeder ordentliche Lehrer 21 — 25 Lehrstunden er- 
theilte. v*»l. NJbb. XXI, 446 und XXII, 127 und 474. Die diesjährige 
Einlud ungsschrift zu der öffentlichen Prüfung enthält als Abhandlung: 
Die Kegelschnitte und namentlich die Parabel , als einhüllende Kurven 
betrachtet, von dem Lehrer Dr. Eitze [1839. 34 (12) S. 4.] ; und in der 
Einladungsschrift des Jähret 1638 [32 S, 4 J stehen zwei Abhandlungen, 
nämlich S. 8 — 10: Jesu Christi ratio praeeepta dioina tradendi, orom- 
bu» religionis doctoribus excmplar spectatissimum , disputatio scripta a 
Qaesare Aemilio Beelitz , und 8. 11 — 22: Quaestionum Horaüanarum 
Part. L seripsit Chr. Frid. Ferd. Haacke. Die Abhandlung des Hrn. 
Oberlehrers Beelitz , worin derselbe zuerst Jesu LehrweUe beschreibt 
und dann ihre Anwendung beim Unterricht neigt, ist wohlgemeint, 
aber zu einseitig aufgefasst , weil es gewiss auch in den untersten 
Classen , in denen der Verf. eben Heligionslehrer ist , nicht ausreicht, 
die einfache Lehrweise Jesu, sei es durch Beispiele, Sprüchwörter 
und Gleichnisse, oder durch andere Darstellungsweiseg, überall an- 
wenden zu wollen. Das Lehr- und Unterrichtsziel, welches gegen 
wärtig auch bei kleinen Gymnasiasten zu verfolgen ist, weicht offen- 
bar von dem, was Jesus bei der Belehrung der Juden erstreben wollte, 
so vielfach ab, das» selbst die allgemeinsten Richtungen seiner .Lehr- 
weise, s. B. die Accommodution, die Gesprächsform , die Art der Be- 
weisführung, nur unter grossen Beschränkungen Nachahmung finden 
können. In den Quaestionibus Horatianis theilt der Hr. Gymnasial- 
director Haacke kritische Erörterungen zu der vierten und dritten Sa- 
tire des ersten Buches mit, und hat zur Behandlung vornehmlich sol- 
che Stellen ausgewählt, in welchen die Erklärer zu voreilig von der 
Lesart der Handschriften abgewichen zu lein scheinen. Darum ver- 
teidigt, er Sat. 4. 25. die Lesart elige und beweist allerdings, das* 
man vollkommen richtig sagen kann quemeis media elige turba, übersiebt 
aber, dass für elige eine ziemliche Anzahl guter Handschrr. erue bie- 
ten, und dass dies Letztere nicht nur die schwerere und darum leich- 
ter der Verderbnies unterworfene, sondern auch die gewähltere Lesart 
ist, weil sie statt des "einfachen Auswählen* aus einem Haufen das 
mühselige Herausfinden anzeigt, und dieses Mnlivotle dem gebrauch- 
ten Pronomen quemvis recht passend entspricht. Quivis heilet näm- 
lich nicht einfach jeder beliebige, der erste der beste, welche Bedeu- 
tung in quilibet Hegt; sondern so wie quilibet die Steigerung zu quisque 
ist und darum heisit jeder, er sei passend oder unpassend , ebenso Ut 
quivis die Steigerung zu quilibet und heisst jeder, wäre es auch der aÖer- 
unpassendste — eine Bedeutung, welche daher kommt, weil quivis Mo 
Wahl dem Gegner des Sprechenden überläset. Nun ist es allerdings 
ein richtiger Satz: elige quemvis, „wähle wen -du willst, und wäre 

» _ 

_ v — 

• - Digitized-by Goc 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 231 

et einer, der am wenigsten zu meiner Behauptung passtf" allein da 
ein solcher eben nicht so leicht su finden ist, sondern besonder« 
gesucht werden muss, darum eben ist erue die gewähltere 
art.^ Gleich nachher vertheidtgt Hr. H. das handschriftliche ob 
tiam gegen die Cenjecturoo avaritia, indem er die v.on Jahn versuchte 
Beweisführung noch weiter begründet. Eben so nimmt er Vs. 33. den 
Plural poelas gegen Bentley's poetam richtig in Schutz, müht «ich aber 
erfolglos mit der Beweisführung ab, dass poctas nicht synekdochisch für 
versus &tehe, gondern satirische Dichter bedeute. Der Gebrauch des 
Asyndetons in den Worten metuunt versus , ödere poetas verlangt, dasa 
zwischen diesen beiden Begriffen irgend ein Gegensatz stattfinde , weil 
sonst die Copula nicht fehlen könnte. Offenbar aber geben diese Be- 
griffe nicht einen Gegensatz in ihrer Bedeutung, wie etwa in den 
Worten: obliü . quid r elinq uerent^ quid seein ferr ent f Lir. 
I. 219. 3. , und eben so wenig eine merkliche Steigerung (Gradatio), 
wie Liv. XXI. 10. 3. monuiuse , praedixisse. Darum bleibt nur der 
dritte Gebrauch dieses Asyndetons übrig, dass der zweite Begriff fol- 
gernd aus dem ersten hervorgeht, und man muss übersetzen: sie 
fürchten die Verse und hassen darum die Dichter — , wo dann die Syn- 
ekdoche von selbst zusammen fällt. Dal Wort versus aber kann ver- 
möge des ganzen Zusammenhanges nur solche Gedichte bezeichnen , in 
welchen schlechte Menschen durchgezogen werden, und daraus ergiebt 
'sich nun von selbst, welche Gattung von Dichtern unter poetas zu ver- 
stehen sei. Den Worten nach bat sie aber freilich der Dichter nicht 
näher bezeichnet, sondern einfach die ganze Gattung erwähnt, weil die 
nähere Bestimmung nicht nöthig war und kein unbefangener Leser die 
rechte Bedeutung der Stelle verkennen konnte. In Vs. 35. wird tibi gegen 
die Conjcctur tibi in Schutz genommen und Jahn's Deutung dieses sibi 
für sinn - und sprachwidrig erklärt, obgleich die gegebene Erklärung 
»Sibi risum exentere cupit qui alios ad dicteria audienda invttat, quo- 
rom risum dünn captat, et ipse gaudio perfunditur" von der Jahn- 
sehen schwerlich abweicht. Die Worte sibi escutere risum heissen al- 
lerdings Zunächst sich selbst zu lachen machen; allein weil hier von 
Dichtern die Rede ist, welche ihre Spottgedichte Andern vortragen 
(omnes gestiunt a furno redeuntes scire lacuque), so ist risus augenschein- 
lich das bei Andern erregte Gelächter, und wenn der Dichter nun 
sagt sobald er sieh nur das Gelächter (Anderer) herauspresst , so wird 
das «cä wohl nocÄ seinem Hunsche und zu seinem Vortheile bedeuten, 
und dies eben hat Jahn mit der Benennung Dativus commodi bezeichnet. 
In Vs. 15. entscheidet sich Hr. H. für die Lesart Aceipe tont, beweist 
aber deren Richtigkeit nur durch eine gezwungene Erklärung des 
aceipe („ 1s aeeipere. dicitur, qui nondura habet; qui aeeipe dicit, eum 
quod alteri dat vel offert ipsum jam habere necesse est."), und bringt 
die Sache nicht zur Entscheidung, weil die Mehrzahl der Handschrif- 
ten, nebst Porpbyrio für aeeipiam stimmen, und weil er den Hauptein- 
nand dagegen , dass in solchem Zusammenhange der durch die Prono- 
mina I« und ego zu bildende Gegensatz kaum fehlen kann, nicht gel- 
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tend macht. Treffend dagegen i*t die Beweisführung, dass in Vf. 11. 
das tollere nicht servare , sondern nur auferre bedeoten kann. Endlich 
folgt aus der dritten Satire eine ausführliche Vertheldigung der Lesart 
et fortasse mlnora, die in ihrem Resultat so ziemlich mit der von Pw 
sow gegebenen zusammenstimmt, aber, in Bezug auf Sprache uid 
Sinn ulle die Schwierigkeiten übrig lässt , welche Ref. schon in die- 
sen Jbb. 1828 Bd. VI S. 848 ff. nachgewiesen hat/ und den Sehlis« 
macht die Erklärung der Verse 56 — 58 , welche er so übersetzt: 

Lebet bescheiden 
Diner mit uns, ist derauthsvoll er vor vielen: wir legen 
Schwachkopf ihm , Dummkopf zur Bezeichnung bei ... . 

und deren Sinn and Verhältnis« er überhaupt richtig nachweist, ausser dasa 
er das von den besten Handschriften verworfene est nicht hätte schütten 
sollen, vgl. Jbb. a. a. O. S. 842. Eine Fortsetzung dieser Enirte- 
rungen verspricht der Verf. anderswo zu geben, und da die gegenwär- 
tigen durch rohige und besonnene Prüfnng sich empfehlen und von 
dem richtigen Princip ausgehen, überall die Losart der Handschriften 
zu schützen, so lange nicht die dringendsten Gründe das Abweichen 
von denselben gebieten ; so ist die Erfüllung seine« Versprechens ge- 
wiss recht wünschenswerth. Nur scheint es, als müsse er über deo 
Werth der Handschriften sich noch etwas mehr ins Klare setzen, weil 
er bisher, so viel sich ergiebt, die Feaschcn ganz unbeachtet gelassen, 
und nur die Ausgaben von Bentley , Heindorf und Jahn benutzt hat. 

w 

Worms. In dem verflossenen Schuljahre (von Herbst. 1888 bw 
dahin 1839) betrug die Schülerzahl des dasigen Gymnasiums: 

1. nach Classen • . im 1. Semester. im 2. Semester. 

o) Prima ...» ? 8 

b) Secunda .... 11 ..... 15 

c) Tertia .... 28 25 

d) Quarta .... 50 ..... 52 

Summa 96 100 

2. nach ihrer Confession : 

a) Evangelische .... 43 45 

b) Katholische .... 29 28 

c) Israeliten ..... 24 ..... 27 

3. nach ihrer Heimath : 

a) aus Worms .... 69 ..... 64 
6) Auswärtige .... 27 36 

Eingetreten sind im ersten Semester 13, im zweiten 19; ausgetreten un 
1. Sem. 15, im 2. Sem. 9. Davon waren bürgerlichen Berufs 14, 
litterärischeu. 10. — Das Lehrerpersonal verlor seinen Senior Christoph 
Lulay. Geb. 30. Nov. 1706 zu Heppenheim an der Bergstrasse , seit 
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23. Febr. 1804 Lehrer am Gymnasium in Worms, war er bis zu den 
letzten 3 Wochen seines Lebens unter musterhafter Amtsführung lliütig 
und starb nach kurzem Leiden am 15. Juni 183!), Die dnreh seines 
Tod erledigte Stelle ist zwar noc*. nicht wieder besetzt, aber die Lücke 
der in letzter Zeit von ihm erthcilten 13 Unter rieh Ustunden worfle ohne 
wesentlichen Nachtheil vorläufig dadurch ausgefüllt , dass jeder Leh- 
rer wöchentlich eine Stunde mehr übernahm und dass manche ausser- 
ordentliche Lehrstunden (Reuetitionen) vor der Hand cessirten. Auch 
Dccan Goy , seit 1830 kathol. Ucligionslehrcr des Gymnasiums , schied 
aus diesem Verhältnisse, indem er am 13. Aug. 1830 an die Pfarrkirche 
St. Emmeran zu Mainz befördert wurde. Der Gymnasialdirector Dr. 
' IViegand hatte vor einiger Zeit den Auftrag erhalten , die als noth~ 
wendig erscheinende Reorganisation der das. Stadtschulen zu leiten und 
einstweilen das Rectorat derselben zu übernehmen. Diese Einrichtung 
hat schon gute Früchte getragen. Die Schülerzahl dieser Schulen 
war folgende: 1) in der Stadlschule o) Knaben 357, 6) Mädchen 300, 
c) Evangelische 400, d) Katholische 332, e) Israeliten 34, f) zusam- 
men 666; 2) in der Morgenschule o) Knaben 116, h) Mädchen 13G, 
e) Evangelische 14T, d) Katholische 102, e) Israeliten 8, /) zusam- 
men 252; Gesammtzahl 918. Diese Notizen sind entnommen aus der 
„Einladung zu den am 18. und 19. SepU 1839, Formittag* von 9, Nach- 
mittags von 2 Uhr an stattfindenden öffentlichen Prüfungen der Schüler 
im Gymnasium zu Worms von dem Dircct. dess. , Dr. IV, IVlegand. 
24 S. 4 " Bemerkenswerth ist darin noch folgende Nachricht (S. 12) t 
„Aof den Antrag der vormaligen localen Schulcommission und mit Ge- 
nehmigung der Regierung zu Mainz wurde im Jahre 1818 eine Anstalt 
für gymnastische Uebungen für das hles. Gymnasium errichtet, welche 
aber spater einging, so dass selbst nichts von den Apparaten übrig 
blieb. Bevor wegen Wiederherstellung 'dieses wesentlichen Theils der 
öffentlichen Erziehung höheren Orts die nothigen Schritte gethan 
wurden , ward an die GymnaitalfondsvcrwaltungscommUion nebst den 
Zeichnungen der nothigen Apparate die Anfrage um Möglichkeit der 
erforderlichen Creditseröffnung gestellt. Dem Ansinnen wurde mit 
derselben Liberalität , welche zur Förderung des Guten immer bereit- 
willig die Hand bot, willfährig entsprochen und der Gegenstand der 
weiteren Erschliessung des Oberstudienraths in Darmstadt unterstellt." 

Wübtewbkbo. Der Verf. der Schrift: Zur Geschichte und Be- 
schreibung aUer und neuer Büchersammlungen in lVürtemberg , besonders 
der königL öffentU Bibliotheken in Stuttgart und der damit verbundenen 
Münz-, Kunst - und Alterthümer- Sammlung (Stuttg. u. Tubing. 1830. 
8. V a Rthlr ) hetsst nicht Stäudlin, wie in der Correspondenz aus Tab. 
in den NJbb. XXVI, III angegeben ist, sondern C. F. StachV), bekannt 



*) Gelehrten * die etwa die Schatze der Stuttgarter Bibliothek zn be- 
nutzen wünschen, wird die Notiz nicht unerwünscht sein, dass Hr. Prof. 
Statin derjenige der Bibliothekare ist, von dem sie am meisten Zuvorkom- 
menheit und Aufmerksamkeit zu erwarten haben , indem von den andern Bi- 
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auch durch die jährlichen bibliographischen Berichte aus Wertem- 
berg, die er feit einigen Jahren in Memmitiger's würtembergisefte 
Jahrbücher liefert. Die daselbst über E. Zeller's platonische Studien 
(Tulling, bei Oslander. 300 S. 8. 1839.) gegebene Nachricht ist dahin 
zu berichtigen , dass in derselben iu 3 Abschnitten von dem Ursprünge 
der Schrift de legibus, und über die Aechtheit des Menexeoos und du 
Htppias minor (p. 1—150), von der Cosuposition des Parmenides und 
seiner Stellung in der Reihe der platonischen Dialogen (p. 159 — 1Ü9) 
und endlich über die Darstellung der platonischen Philosophie bei 
Aristoteles (p. 199 —» 300) auf klare und eindringliche Weise gespro- 
chen wird. Der erste Abschnitt, veranlasst durch eine Preisangabe 
der Tübinger philosophischen Facultüt im J. 1834, die der Verf. mit 
Krfolg löste, nimmt die von Ast angeregte, dann von Tiersch, Socher 
und Dilthey weiter bearbeitete Frage wieder auf und entscheidet sich 
nach zureichenden« äussern und innern Gründen für die Unächtheit der 
Schrift de leg ihn»; der 2. Abschnitt und Stallbaum's Einleitung zu 
seiner neuesten Ausg. des Parmenides ergänzen und berichtigen sich 
gegenseitig und der dritte behandelt eine für die Geschichte der Philo- 
sophie sehr wichtige Frage mit philosophischer Scharfe und umfassen- 
der gründlicher Kenntniss beider philosophischen Systeme, Dies, um 
die Aufmerksamkeit auf eine Schrift zu lenken , die Epoche machen 
muss in ihrer Art, weil sich darin Philosophie und Philologie zu ei-* 
nein schönen Bunde vereinigt haben, und die wesentlich dazu beitragen 
wird , den Wahn zu zerstören, als sei es den Anhängern der neue* 
sten Philosophie unmöglich, gründliche gelehrte Arbeiten zu liefern." 
Das Correspondenz - Blatt für Lehrer an den gelehrten und Realschulen 
JVürtemberg's ist wirklich schon wieder eingegangen ; an seine Stelle 
ist getreten und will sich — trotz der veränderten, mehr der Päda- 
gogik zugewandten Tendenz — als Fortsetzung desselben betrachtet 
wissen die süddeutsche Schulleitung für Gelehrten- und Real -Schu- 
len, herausgegeben von Frisch (Reallehror), Keim (Oberpraec. in Stutt- 
gart), C. Pf äff (lleall ehrer, Conrector in Esslingen) , Schall (ProL 
am Gymnasium zu Stuttgart), Schmid (ßector in Esslingen). " Stutt- 
gart bei F. H. Köhler. 8. Das erste Heft (120 S ) erschien im April 
d. J. und enthalt folgende Aufsäze: I. Die Regeln , welche sich für das 
Studium der Philologie aus einem Rückblicke auf die Philologen des 15. 
und 16. Jahrhunderts ergeben. Gymnasialrede am Geburts feste Sr. Ma- 
jestät des Königs von Würtemberg, den 27. Sept. 1838. Geholten roa 
L. Bauer, Prof. am Obergymnasium zu Stuttg." (Nachfolgerin* 
Schwab*») und Herausgeber einer geschätzten Universalgeschichte); 
Diese Regeln fasst er am Schlüsse (S. 14.) so zusammen: „Woblan 
denn, seien wir bemüht, sie (die Classiker) zu sttidiren! Aber mit 
Kraft, auf dass sie uns kräftigen; als Qußlle der Vergangenheit* auf 
dass unser Auge geschärft werde für die Gegenwart; umfassend, damit der 



bliothekaren der eine , Moser, wegen Kränklichkeit, der andere, Gfroercr,- 
wegen eigener literarischen Arbeiten , dazu weniger disponirt ist. 
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Geist nicht an Bruchstucken klelie; frühzeitig, damit das fremde Ele % 
ment unser Eigenthum werde, »her stete, zum Gewinn der Muttcrtprache \ 
Denn in dieser, muss der Arzt dem Kranken rathen, der Rech Ug« lehrte 
die Unschuld vertheidigen , der Prediger die Hermen rühren und einer 
wie der Andere wirken zum Wohl des Vaterlandes und seines mit Recht 
gefeierten Königs, für dessen lange, gesegnete Zukunft betend wir 
begonnen haben und schliessen." Die Rede zeugt — wie nicht anders 
zq erwarten — von genauer Kenntniss der Literatur- Geschichte sowie 
ven richtigen Einsichten in das Wesen und die Bestimmung der Philo- 
logie; sie enthält treffende und belebte Schilderungen des Treibens der 
früheren Gelehrten , wie der Art, wie heutzutage so manche Schüler 
das Studium der Classiker betreiben. In letzterer Beziehung wird man 

dein Ref. Dank wissen, wenn er die betreffende Stelle ausschreibt. 

- v 
S. 8. f. heisst es: „Vergleichen wir hiermit" (mit der Art, wie ein 

liier. Wolf die Alten studirte) „die Manier, wie gegenwärtig so 
Manche die Bekanntschaft der Clusäiker machen ! Vor ihnen liegt ein 
correct und schön gedrucktes Exemplar. Oer Text jedoch nimmt nur 
venige Zeilen ein; denn in gedehnten Spalten breitet sich ein Heer 
von. Noten aus, wo über Wörter und Sätze, über Namen und Verhält- 
nisse umständlich Aufschluss gegeben wird. Was thut der moderne 
Freund des Alterthums ? Sein Auge gleitet behaglich von oben nach 
unten und dann nach einigem Verweilen zum Texte zurück« Droht 
eine seltnere Form oder Wendung dieses harmlose Verfahren au stören, 
so bieten die Grammatiken von Mutthiä und 'Grotefend zuverlässige 
Hülfe, die Bedeutung nicht ganz alltäglicher Wörter ist aus Pastow 
und Scheller unschwer zu erfahren. Allein Griechisch bleibt eben 
doch Griechisch und die Noten dazu 6ind fast durchaus lateinisch ge- 
schrieben. Man muss also noch eine Art Brücke haben, um über den' 
Abgrund des Iiiissverständnisses hinwegzukommen. Hiefür ist gesorgt. 
Aeben, oder besser, auf dem Classiker liegt ein zweites Buch, ganz 
schlicht in der lieben Muttersprache abgefasst, nämlich — um ohne 
Umschweif zu reden — - die deutsche Uebersetzung des betreffenden 
Schriftstellers. Freilich ist es immer noch ein herber Zeitverlust (man 
hat ja so manche Gelegenheit, seine Zeit los zu werden), wenn man 
den lat. oder griech. Satz — versteht sich , ohne ihn zu verstehen — 
erst vorher einmal durchlesen muss. Ein gewandter Kopf weiss sich 
auch aus dieser Schlinge zu ziehen i: erliest nämlich, die Periode zu- 
erst ganz sachte in der Uebersetzung und dann ganz flüchtig im Ur- 
texte nach. Bleibt zu bemerken, dass es eine Methode giebt, die 
taoeh kürzer vom Ziele abführt: ich meine , wenn man Urtext und No- 
ten,. Grammatik und Wörterbuch ungelesen las&t und blos die deutsche 
Uebers., zur Noth euch erst in der Lection, überläuft; denn die Schlag- 
wörter bleiben schon im Gedächtnis* haften und stellen sich, wenn 
man selbst übersetzen muss, wenigstens heiläufig ein.«' — Auf dieses 
die erosten Worte: „So lange ich nicht thatsächlich den Gegenbeweis 
der Schilderung gefuhrt sehe, muss ich feierlich erklären: wer derge- 
stalt die Erlernung des Grieeh. und tat. betreibt, verzichte lieber ganz 
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nur Alles, was Philologie heisst! Errötlien müssen wir sonst vor deo 
Grundern der Philologie! Wer anch nur die Sehwelle der classiscbea 
Literatur betritt, wisse, das* er vor einen Gebäude steht, au wel- 
chom fast jeder Stein die Kraft eines Menseltenlebens erfordert hat! 
liier findet kein Ruhepolster, keine Schlaf kammer Raum ; hier muH 
gearbeitet werden, hier gilt der Grundsatz, dass Anstrengung noch 
weit mehr der Lohn als die Lust des Studiums ist. 44 Hieran werden 
Lehren geknüpft, wie man die Clusstker lesen soll. — - 2) S. 14— -19. 
die bekannte Aufforderung Dr. Ranke's zum Beitritt zu dem Kreise von 
Philologen und Schulmännern, nebst den Statuten des Vereins. — 3) 
Eine Schilderung der ersten Versammlung dieses Vereins, von Prof. h. 
F. Schult in Stuttg. (S. 19 — 22.) Der Aufsatz hebt vornehmlich SM 
Persönlichkeiten der Versammelten hervor. 3) S. 22 — 33. Bericht 
über die Versammlung des Präceptoren-Vereins am mittleren Neckar; ss 
Esslingen im Mai 1838, von C. Neuffer f V. D. M. in Esslingen. Die 
ganze Verhandlung stützte sich damals — nach diesem Berichte — 
auf eine von Dr. Eyth verlesene Rede, welche sich durch zweierlei 
bemerklich machte. Einmal beschrankte sie sich auf eine allgemeine 
Verteidigung der schon früher aufgestellten Ansichten und erging sich 
im weiten Gebiete der Negation, ohne sich bestimmt und deutlich 
über das positiv zu Fordernde und zu Leistende auszusprechen. Zum 
zweiten ober Hess sie sich au nicht unbedeutenden Modificationen in 
Ausführung früher dargelegter Ideen, wenn auch noch unter Verwah- 
rung und Vorbehalt, bereit finden, durch welche schon die ursprüng- 
lich gar an schroffe Einseitigkeit der Betrachtungsweise , aus der die 
ganze Invective hervorgegangen, bedeutend gemildert wurde. Die 
Verhandlungen über diesen Aufsatz sind in gedrungener, bisweilen er- 
zwungener Sprache dargestellt und beleuchtet. Hr. Neufler weist gut 
nach, wie Eyth in dreifacher Selbsttäuschung befangen sei, in Be- 
ziehung auf die Classiker überhaupt, dann -auf ihre Anwendung für 
den Zweck der lat. Schule nnd endlich anf das Wesen der Entwicke- 
lnng des jugendlichen Geistes in diesem Alter. In Betreff des letsteo 
Punktes namentlich zeigt er, dass Eyth sein noch dazu höchst indivi- 
duellen , erst spatern Entwicklungen eigentümliches religiöses Be- 
wußtsein dem Knabenalter unterschiebe und sogar ihm aufdrängen 
wolle. — 4) S. 88 — W. Ein Aufsatz über das Fehlerhafte in unterer 
Aussprache des Lateinischen , vom Prof. Bäumlein in Heilbronn. Hr. 
Bäumlein hat diesen Gegenstand zuerst in einer Lehrerconferens tu 
Ileilbronn zur Sprache gebracht und da den Auftrag erhalten, die 
Sache in der Schulzeitung zn erörtern , um hiedurch weitere Aeusse- 
fungen und darauf gestützt etwa gemeinsame Anträge bei der obersten 
Stndienbehörde Würtembergs zu veranlassen , — ein Auftrag dem er 
eben durch vorliegenden Aufsatz Gnüge thut. Er widerlegt darin zu- 
erst die Ansicht, als sei es nnnothig nnd unmöglich, dass man eine 
langst nicht mehr gesprochene Sprache so spreche , wie sie es wurde, 
als sie noch eine lebende war. Er unterscheidet 3 Punkte, in denen 
unsere Aussprache fehlerhaft sei , nämlich a) die jedem Schriftleichen 

V 
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zustehende Schallart , b) die jeder Svlhc zustehende prosndiechc Gel- 
tung, c) den Acccnt des Worte«. Ad a) (S. 26 — 51.) Noch so ziem- 
lich richtig ist* unsere Aussprache der Vocale; nur bei dem », dem 
kurzen wie dem langen , ist sie nicht ganz genau (S. 3(> — 38). Diu 
Aussprach« der Diphthonge oc und oc wird (S. 38. 3Ü.) grösstenteils* 
nach Leop. Schneider abgehandelt. Die Aussprache der Consonantcn 
wird S. 40 — 4? erörtert« C ist bekanntlich wie k zu lesen; auch in 
ei vor einem Vocale; eben so wenig lautete ti vor Vocalen wie zi. — v 
Entschieden falsch ist die Aussprache des g als eines eh., wie im frän- 
kischen Dialekte geschieht. Dagegen ist es bedenklich , die traditio.* 
nelle Aussprache de« gn (wie ngn) zu verwerfen, — m ist dumpfer 
auszusprechen , etwa wie das französische nasale in. — quvm und cum 
sollte in der Aussprache nicht unterschieden werden. — Der Laut t 
war Schürfer , als wir ihn gewöhnlich hören lassen. — Der Laut des 
* lag in der Mitte zwischen fi und ov , entsprach also etwa dem engli- 
schen w. — Das « entsprach dem £, also einem weichau*gcsprochcncn 
ds oder sd , oder einem französischen dz, allmälig aber einem fron- 
lösiscben z. — Die Aspiration liebte (s. S. 48 — 51.) das Lateinische 
ursprünglich nicht; man schrieb Brnges für 3>pvyf$ u. s. w. Spater 
jedoch wurden £, & 9 q> gewöhnlich mit eh, tli, ph wiedergegeben und 
umgekehrt. Inzwischen war mittlerweile die Gewohnheit aufgekom- 
men , Consonantcn w ie Vocale über Gebühr zu aspirircu, eine Sitte, 
der sieh endlich auch Cicero fugte , die aber schon zu Gelliue' Zeiten 
aatiquirt war. Wenn sie jedoch pulchrum schrieben, so* sprachen sie 
das wie pulkhrum aus. % druckten die Römer nur desswegen mit eh 
ans , weil sie keinen Laut hatten , der jenem me&r entsprochen hüttc ; 
eben so verhalt es sich mit th und Was endlich das ph betrifft, so 
mag gleichfalls in lateinischen oder latinisirten Wörtern p-h (nicht t) 
gehört worden sein, in griechischen blieb wohl der auch dem lateini- 
schen Organe nicht fremde griechische Lant. — Ad b) (S. 51 - 53) 
Entsetzlich pBegt die Quantität vernachlässigt zu werden, wahrend 
doch die Angewöhnung, in dieser Beziehung richtig auszusprechen, die 
Kenntoiss der Prosodie ausserordentlich erleichtern würde. So spricht 
man bei uns sol, plffs, cras, po*tSns und dagegen ad, sed, ganz ohne 
Grand, da die richtige Aussprache doch um nichts schwieriger wäre. 
So spricht man mensH und mensa gleich aus, sagt vTrttis, llbrus, pätcr 
so gut wie mEter, edere wie fc'dere und so tausenderlei. Und gar das 
hässUcbe philosopblo, colonla — quae taedet omnia afferre ! — Ad c) 
(S. 58.) Hinsichtlich des Acccnts ist zu erinnern, dass es gegen den Ge- 
brauch der besseren Zeiten verstösst, die' letzte Sylbe zu accentuiren. 
Dieses alles wird von Hrn. B. ziemlich umständlich aus den Angaben 
der alten Grammatiker nnd Anderem begründet. Zum Schlüsse giebt 
er aoeh (S,53f.) Winke über die Einführung einer bessern Aussprache 
in den lateinischen Schulen Würtembergs ; sehr Vieles könne der Leh- 
rer ohne Weiteres abzustellen suchen; Manches aber könne nur durch 
eine Bereinigung unter allen Lehranstalten des Landes eingeführt wer- 
ten , namentlich die Aussprache des v, z, m, ti, c und eiue solche her- 
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beizuführen sei der Zweck seines Aufsatzes; das Bestehende solle fest- 
gehalten werden , so lange nicht mit Sicherheit ein Besseres an seine 
Stelle gesetzt werden -könne, aber fern sei er auch von dem Grund- 
sätze, darum, weil man doch nicht Alles bessern könne, lieber Alles 
beim Alten zu lassen. — Offenbar ist der Vorschlag ein sehr beherti- 
genswerther; Ref. zweifelt aber , ob er so leicht wird ausgeführt wer- 
den können. Schon das Einprägen der Quantität wird schwierig sein; 
noch mehr wird den Knaben der Widerstreit der Theorie mit der 
Praxis verwirren , er wird entweder auch im gewöhnlichen Leben De- 
clinationen r sagen wollen (wie leicht wird aber in diesem Falle ihm Ton 
unkluger Seite entmuthigenrier Spott zu Theil werden, ehe er in die 
Jahre tritt, wo er Theorie und Praxis zu scheiden vermag) oder 
auch in seiner Grammatik declinaziones lesen zu dürfen verlangen. 
Hörte doch Ref. selbst Erwachsene Kantianer aussprechen als Messe es 
Kanzianer! 5) S 55 — 65. Beiträge zum Antibarbarttn von Krebs von 
Pr. Scheiffele in Ellwangen, Schon das erste und zweite Heft des Cor- 
respondenz- Blattes für Lehrer Würtemberg's vom 1837 enthielt der- 
gleichen von Oberpräc. Keim in Stuttg. ; die gegenwärtigen erstrecken 
sich blos auf den Buchstaben A. Zwar wird manche der dargebotenen 
Beiträge Hr. Krebs ablehnen , weil sie auf Schriftsteller sich stötses, 
die er nicht für classisch hält , nichts desto weniger wird er gewiss 
recht vieles Brauchbare linden nnd zum Allermindesten dem guten 
Willen des Hrn. Sch. alle Gerechtigkeit widerfahren lassen. — Non 
folgt ein Aufsatz von Rector C. A. Schmid in Esslingen (S. 65—86.), 
worin derselbe auf ein Programm des Prof. Schwatz in Ulm (Apologie 
des Antihamilton , als Einladungsschrift zur Feier des Geburtsfestes 
Sr. Mnj. des Königs von Würtember^ Ulm, 1838.), das gegen Schmid'i 
Schrift (Die hamilton'sche Frage. Stnttg. 1838.) gerichtet ist, antwortet 
nnd als Anhang dazn giebt er von S. 86 — 90 einen Auszug aus dem 
Bericht am 23 Jahresfeste der evangelischen Missions - Gesellschaft in 
Basel. Da aber die ganze Streitsache erst vor kurzer Zeit in diesen 
Blättern von Prof. Klumpp besprochen worden ist, so übergehe ich 
diesen Aufsatz. 8) Recension der Schrift C. Hirzel'n die Clatsikcr in 
den niedern Gelehrten- Schulen (Stnttg 1838. 8.) von Rect. Schmid. (S. 
90 — 105.) Eine bereits so gut als abgemachte Sache will Ref. nicht 
von Neuem anregen; er beschränkt sich daher darauf, anzuführen, 
dass diese Ree. mit lobenswerther Unparteilichkeit alle Gründe, die 
H. gegen Eyth vorgebracht hat, abwägt und ebenso unparteilich das 
Endurtheil fällt, das dahin lautet, dass einerseits H. mit entschiede- 
nem Rechte nnd Erfolge nachgewiesen habe, wie Eyth's Klagen über 
Vernachlässigung der Religion und den verderblichen Einfltiss derClas- 
stker in den Schulen übertrieben nnd dessen Vorschläge so ziemlich 
unausführbar seien; auf der anderen Seite aber habe er nicht nur den- 
selben declamatorischen Ton gegen Eyth angewendet, den er eben an 
diesem tadle, sondern auch überhaupt das Verdienst, das sich E. durch 
Anregung dieser Sache erworben , nicht gnügend anerkannt. E. habe 

das Alte angegriffen, durchdrungen von dem Bewusstsein, dass er 
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eine jjnte Sache verfechte; .er hohe vielen Lehrern das Gewfeten ge- 
schärft und in der geweckten Aufmerksamkeit mancher Väter der 
Schule eine heilsame Wache bestellt; -auch habe er fast nothwendig 
den pathetischen Ton anstimmen müssen , sonst wäre seine Stimme in 
dem Getöse des literarischen Marktes unbeachtet verhallt. Auf das 
aweite Oändchen von Eyth's Classiker und Bibel (das überhaupt weni^ 
beachtet werden zu wollen scheint) hnt Schm. nur in einem ganz knr- 
zen Nachwort Rücksicht genommen. — Hierauf folgen (S. 105 — 108) 
zwei lubeude Receneionen von Chr. NagcVs (Prof. in Ulm) Lehrbuch 
der ebenen Geometrie (zweite Aufl. Ulm 1839. 140 S. 8.) und von G. 
II, F. Scholl (Diac. in Ulm) : Gmndriss der Noturlehre zum Behuf des 
populären Vortrags dieser Wissenschaft- (Ulm 18311. 92 S. 8.), von 
F\ri8ch), — S. 108—114. eine Ree von Klumpyi't Programm : Das 
Gymnasium in Stuttg. in seiner Entwicklung u. s. w. (Stuttg. 1838.), 
das neuerdings auch in diesen Blattern angezeigt worden ist. Die vor- 
liegende Ree hat mehr ein particuläres Interesse , indem sie Verhält- 
nisse bespricht und andeutet, Daten anführt, die nur für. denjenigen, 
der specielf mit der besprochenen Anstalt bekannt ist, verständlich 
sind, ffr« Prof. K In nipp selbst bekommt einige Seitenhiebe, %. B. 
wenn es S. III. Kot. heisst: „Einen wetteren Erklärungsgrund für 
die Abnahme des Interesses an den classischen Studien würde man da 
haben , wo es Lehrer der alten Literatur gäbe , die es nicht von gan- 
zem Herzen wären, sondern sich ihrer Neigung nach mehr zu Lehrern 
der übrigen Fächer eigneten" u. s. w. — Den Beschluss des ersten 
Heftes macht eine Streitsache mit der Redaction (S. 114 — 117) und 
endlich (S. 118 — 120) abgerissene Gedanken und Lesefrüchte. — Um 
. noch einige Worte über das ganze Unternehmen zu sagen, so ist nicht 
zu verkennen , dass es — wenigstens in dem bis jetzt erschienenen 
Hefte — die Erweiterung des Titel's (von „Corresp. Bl. f. d. Lehrer 
Würiemberg'* zu : Süddeutsehe Schulzeitung) nicht gerechtfertigt hat, 
und auch schwerlich rechtfertigen wird. Denn sogar in den angren- 
zenden Ländern ist schon mehr eine Hinneigung zu der gelehrten Rich- 
tung Norddeutschlands , als zu der in allen Einrichtungen wie in dem 
Charakter der Bewohner begründeten praktischen Würtemberg's. Und 
*o kann und mnss dieses Land als der Hauptsitz der gegenwärtigen 
deutschen Pädagogik betrachtet werden (was sich z. B. auch dadurch 
teigte , dass die Beurtheiler der Eyth 'sehen Schrift sowohl in einhei- 
mischen als in ausländischen Blättern fast sä m rötlich Würtemberger 
varen) und ans diesem Grunde verdiente vorliegende „Süddeut- 
sche Schulzeitung " Theilnohme auch in Norddeutschland ; und aus 
demselben Grunde wird auch die gegenwärtige ausführlichere Anzeige 
▼ollkommen gerechtfertigt sein. So hoch aber jetzt Würtemberg In 
der Pädagogik steht, so tief stand es noch vor 50 Jahren. Der ganz 
kürzlich verstorbene (als Uebers. des Sali und der Aeneis auch den 
Letern dieser Blätter bekannte) Ludw. Nevffer erzählt in seiner Selbst- 
biographie (die bis zum Anfange der 30er Ja^re reicht und im Schwäb. 
Merkur J. 1889. Monat August abgedruckt ist) aus »einen Jugendjahren: 
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„Nicht ohne Schmerz kann ich an die. 4 Jahre denken, die ich im 
Gymnasium an Stuttgart zuhringen musste ; denn zweckloser und geist- 
tödtender konnte nicht« gefunden werden, alt es darual« war. Mangel 
an Gründlichkeit und Geschmack zeichnete e$ au«. Ein Beleg möge 
al« Beweif gelten. Virgil « Aeneis wurde übersetzt: Die Stelle (VII, 
0R1«): At Messapns, equum doraitor , Neptnnia proles, kam an mich 
und ich übersetzte getrost« „Aber M., der Rosscbezahraer , der Sohn 
de« Nrptonue," der Professor aber rief: Barmherziger Himmel, wie 
elend ! Wer sagt denn „ Rosscbezahmer % «« StaümeUter Mess. mos« ei 
heissen ! - — So wurden Dichter erklärt! Die Geschichte und Geogra- 
phie wurden aus Heften vorgelesen , letztere ohne Landkarten. Die 
Moral wurde nach Erncsti gelehrt , indem lateinische Fragen wieder 
latrinisch aus dem Um he beantwortet werden mussten. Und so war 
es beinahe durch alle Theile beschafTen. Wer sich nicht selbst fort- 
helfen konnte, war verloren." [ m lJ 



Supplementbande« unserer Jahrbücher sind folgende Aufsatze enthalten : 
1) Plato's Ansicht über Wissenschaft und Erfahrung, von M. Jugust Heger, 
Rcctor der höheren Bürgerschule zu Neustadt- Dresden; 2) Wie wird die 
Penelope in der Homerischen Odyssee dargestellt? Vom Conrector Dr. 
AUenburg zu Schleusrngen ; 3) Schreiben nn einen Schulmann über den 
Unterricht in den alten Sprachen, vom Oberhofgerichtsrathe Trefurt zu 
Mannheim; 4) Uebcr Epikur's astronomische Begriffe, vom Consistorial- 
rathe Dr. Schaubach zu Meiningen; 5) Ueber den wissenschaftlichen 
Werth und den praktischen Nutzen des Construirens im grammatischen 
Sinne, vom Oberlehrer Dr. L. Chr. R. Hüter zu Stettin ; 6) Ueber die 
Copuln, von //. llaltemer, Professor an der Cantonsschule zu St. Gallen; 
7) Ueber die Handschrift des Caesar Germanicus und die Lesarten dersel- 
ben, vom Director Dr. Rüdiger zu Freiberg; 8) Noch ein Wort über Ver- 
deutschungen der Alten und den Hezameter, vomK. Pr. Schulrathc Falbe 
au Stargard ; 9) Ueber den Grund des griechischen Aceentes, vom Prof. 
Wacher zu Ehingen; 10) Probe einer Uebersetzung der Geschichtsbücher 
de« T. Livius (Fortsetzung), vom Burgermeister Lange zu Breslau; 



gratulatus est M. Julius Conrad, Ph. Dr., scholae in urbe ad htpidem 
regium in Snx. Rector. 
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lieber Erziehung und Selbstbildung. In Vortragen 
von Dr. J. C. A. Heinroth, königl. gächf. Ilofrathe, Prof. der 
psychischen Heilkunde, mehrerer gelehrten Gesellschaften Mit- 
glieds Leipzig 1837. Carl CnoWbch. VI and 317 S. & 

^Venn unsere Zeit überall eine gedankenvolle Betrachtung 
jedes Gegenstandes menschlicher Thätigkeit fordert, und die 
Mosse Arbeit, das materielle Schaffen und Wirken überall nicht 
mehr genügt, sondern das menschliche Thun erst durch den ihm 
inwohnenden und aus ihm hervortretenden Gedanken seine Würde 
und seinen wahren Werth erhält; so ist ein jeder Beitrag, wel- 
cher bei der Erziehung und JLugeudbildung darauf abzielt, das 
mechanische Abrichten der Jugend zu einem liebevollen Einwir- 
ken auf dieselbe, zu einem Hinaufziehen derselben, zu einem hö- 
J leren Sein und Wesen zu erheben, wahrhaft willkommen. Denn 
nur zu oft findet man im Lehr- und Erziehungswesen noch ein 
Rumpfes, instinktartiges, ungeregeltes, blos empirisches Wirken 
und Thun; wie wenig Lehrer handeln mit Bewusstsein bei ihrem 
heiligen Geschäft; wie viele können sich nicht Rechenschaft ge- 
ben, warum sie grade so und nicht anders verfahren, weil ja bei 
gar Vielen das Denken und die innere Thätigkeit des Geistes 
durch die Masse des zu erlernenden und wiederum der Jugend 
einzuprägenden Stoffs erdrückt wird. Mit Bewusstsein ein Er- 
zieher und Bildner der Jugend sein zu können, das setzt eine 
innere Reife, eine ächte humane höhere Bildung voraus, welche 
leider auch im Lehrstande immer noch nicht so gar häufig ist 
Muss nicht der Lehrer, der zur ächten Geistes- und Herzens- 
bildung seinen Zögling führen will, bereits mit sich selbst ins 
Reine und Klare gekommen sein über die wichtigsten und grössten 
Probleme aller Bildung und Erziehung, über das Wesen des 
menschlichen Geistes und Herzens, über Philosophie und Reli- 
gion , durch welche und in denen der menschliche Geist uud das 
Herz gebildet, erhoben und zu einem freieren edleren Stand- 
punkte hingeführt werden? Wahrlich, alle solche Bücher, wie 
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das vorliegende, welche so sehr das Nachdenken anregen und 
dem empfänglichen Herzen des Erzieher* Wärme einiuflösaeo 
vermögen, sollteu doch recht viel gelesen, studirt, beachtet wer- 
den. Wenn ein ainniger, tief religiöser, philosophisch gebilde- 
ter psychischer Arzt über Erziehung und Selbstbildung spricht, 
wie anregend, belehrend und erweckend muss das seia, wenn 
ebenderselbe, wie der Hr. Verf., in anmnthiger gefälliger Form 
ohne alle scholastische Beimischung grade nur das acht Huroaoe 
ins Auge fasst und den Menschen in seiner Totalität, nicht blos 
den Schüler und Gymnasiasten als solchen, betrachtet. Grade 
dies war die Absicht des Hrn. Verf.; ersieht die Erziehung als 
Geschäft des ganzen Lebens an, als ein Lebens- Ganzes, von 
welchem das, was mau allgemein so nennt, nun ein Theil ist, 
welcher erst durch sein Verhältnis« zum Ganzen seine Tolle Be- 
stimmung erhält. Das vorliegende Buch erwuchs aus Vorträgen, 
welche vor einem gebildeten Publicum gehalten wurden; der 
Verf. hat daher ebensowohl die Eltern als die Lehrer ins Auge 
gefasst. Wenngleich die Entstehung dieses Werkes nun ein tie- 
fes Eingehen auf den Gegenstand, jede gelehrte Gründlichkeit 
und Ausführlichkeit ausseht iesst , so hat dasselbe doch dadurch 
einen andern Vorzug, den der Lebendigkeit der mündlichen Rede 
und eindringlichen Darstellung erhalten, weshalb es auch recht 
für ein grosses gebildetes Publicum geeignet ist Es ist bereits 
ins Englische übersetzt und wahrlich in seiner Art und seinem 
Standpunkte nach auch würdig in audere Länder und Wclttheile 
zu wandern! — Was nun besonders anregend aus diesem Buclfe 
entgegen tritt, ist die innige christliche Religiosität, von wel- 
cher die Betrachtung durchdrungen und gestaltet wird, und wel- 
che, gleich frei von Kopfhängerei oder dumpfem sogenannten 
Pietismus, in heiterer Natürlichkeit, mit geistiger Freiheit und 
mit der Unbefangenheit eines gottinnigen Herzens jedes empfäng- 
liche Gemüth anspricht. Daher fordert denn auch der Verfasser, 
dass der Erzieher vor allen Dingen ein liebevoller, ein sittlich re- 
ligiöser Mann sei, der die Eigenschaften eines Vaters in sich ver- 
einige, um die Pflichten eines Vaters zu erfüllen, um seine Zog 
linge richtig zu behandeln und sie dem richtigen Lebenswege zu- 
zuführen. Wie wahr ist es, dass ein liebloser, unverständiger, 
unsittlicher und irreligiöser Erzieher ein Widerspruch gegeu 
die Erziehung ist! — Thut man einen Blick in so viele unsrer 
öffentlichen und Privat -Erziehungsanstalten, wie muss man da 
doch des Verf. Ausspruch bestätigt finden. Wie noch immer nicht 
genug kommt doch unsere öffentliche und Privaterziehuug den 
billigen Anforderungen eines christlichen Gemüths nach! — Wel- 
chen Händen ist denn das Erziehungsgeschäft meist anvertrantl 
— Gewöhnlich jungen, eben erst oder doch nur vor einigen Jah- 
ren von der Universität gekommenen Männern, welche noch meist 
den Studenten nicht überwunden haben, welche noch nicht über 
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die jugendlichen Leidenschaften hinans und fori sind und daher 
wohl der Jugend, der sie als Muster vorleuchten sollen, nicht 
immer selbst das beste Beispiel durch ihre Gentisssucht , Eitel« 
keit und Flatterhaftigkeit gewähren. Wie nicht gar häufig eben 
findet man in diesen Erziehungsanstalten gereifte würdige Männer 
mit dem unmittelbaren Geschäft der Erziehung, der nächsten un- 
mittelbarsten Aufsicht und Leitung der Jugend, beauftragt, schon 
weil diese Stellen der Inspectionslehrer so gering dotirt und mit 
so vielen lästigen und unangenehmen Leistungen verbunden sind, 
dass sie nur junge Männer am Anfange ihrer pädagogischen Lauf- 
bahn als Durch gangspos ten annehmen können, über welche 
sie bald hinwegzueilen hoffen , und die sie als einen Dornenpfad 
betrachten , für dessen Stacheln sie sieb durch anderweitige Fi- 
delität entschädigen müssen. Und doch sollten die Leiter, Leh- 
rer und Aufseher öffentlicher Erziehungsanstalten grade durch 
ihre würdige sittliche Haltung , durch den Ernst ihres Lebens, 
durch ihre Wissenschaftlichkeit, und vor Allem durch ihre Reli- 
giosität und kirchliche Gesinnung, durch ihre ungeheuchelte 
christliche Frömmigkeit und ihr liebevolles für die grosse Auf- 
gabe ihres Berufs begeistertes Herz ihrer Jugend voranleuchten 
und durch ihr Beispiel und ihren Umgang unwillkürlich durch die 
Macht der Unmittelbarkeit ihr den Hauch religiösen innigeren Ge- 
muthslebens einflössen ! — Wahrlich wenn ein tiefer christlicher 
Geist überall in den Erziehern und Lehrern lebte, wie ganz an- 
derswürde es dann mit der Jugendbildung stehen! -— Sehr wahr* 
sagt der Verf. p. 49: „Der Erzieher darf weder ein zu junger, an 
Lebenserfahrung noch armer und der Charakterfestigkeit erman- 
gelnder, noch auch ein durch Jahre abgestumpfter und für das 
Leben gleichgültiger Mann sein, weil er im ersten Falle die Ach^ 
tung, im zweiten die Liebe seiner Zöglinge nicht gewinnen kann." 
— Und p. 75 : „Da aber aller Unterricht sich zuletzt auf ein 
richtiges Leben beziehen muss und zum Behuf für eigne Leben« - 
thätigkeit gegeben wird, welche, nachdem der Spieltrieb die 
Bahn gebrochen, durch den Nachahmungstrieb eingeleitet wird: 
so muss nicht nur die Lehre, soweit es thunlich, durch erzählte 
und vorgehaltene Beispiele anschaulich und eindringlich gemacht 
werden , sondern die Erzieher selbst müssen den Zöglingen ein 
lebendiges Beispiel richtiger Lebensführung sein. Sie müssen 
also zuvörderst , was die Erhaltung der Gesundheit und die Sorge 
für dieselbe betrifft, namentlich hinsichtlich der sinnlichen 
Genüsse den Zöglingen mit dem Beispiele der Massigkeit, der 
Genügsamkeit vorangehen. Sodann was die Anwendung der in- 
tellectuellen und technischen Kräfte anlangt, besonders hinsicht- 
lich des Fleisses, der Arbeitsamkeit, der Ordnung, der Aus- 
dauer, lebendige Muster der Zöglinge sein. Aber das Allervor- 
ziiglichste und Notwendigste ist die Bethätigung ihrer Lehre 
über sittlich religiöses Leben durch ihr eigenes 
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868 Leben. Sie müssen also Ihren Zöglingen mit dem Beispiele 
des Gott es glauben* , der Gottesliebe und des Gottesgehorsams 
in allen Lebensverhältnissen vorangehen und ihre religiöse Ge- 
sinnung in einein durchaus sittlichen Lebenswandel ausdrü- 
cken" u. f. w. Noch hitte Ref. ein tieferes psychologisches Ein- 
gehen auf das unmittelbare Band zwischen dem Erzieher und Zog. 
ling gewünscht. Wie hat doch der innige und lebendige Glaube, 
die stille pranklose Frömmigkeit des Vaters eine solche Gewalt 
über das Gemüth des Kindes, wie sollte nicht auch der Glaubens- 
fnnke Ton dem Erzieher und Lehrer ans der Kindesseele hervor- 
geholt werden, wenn derselbe nur selbst die Flamme der Liebe 
und der Gottesbegeisterung in sich nährt. O das Glaubensleben 
hat eine unmittelbare Kraft über bildsame nnd weiche Gemöther, 
der Hauch der Religiosität, so zart und geistig er ist, weht doch 
auch leicht die Kindesseele an, wenn er nur bei der Erziehung 
nicht so oft verwischt und getrübt wurde. — Schon sagt der 
Verf., dass de* Himmelskeim des Glaubens und der Liebe in den 
jungen Seelen geröhrt und genflegt sein will, um zu erstarken, 
dass das, was man bei der Pflanze das Herzblatt nenne, woraus 
sich der künftige Stamm entwickele, dass dieses Herzblatt, dieser 
Keim alles geistigen Lebens im Menschen der Glaube, dass die- 
ser in den Kindern wohnende Glaube mit der Herzenseinfalt, 
Reinheit und Unschuld auf das innigste verbünden sei, und dass 
mit der Herzensreinheit auch der Glaube verloren gehe. Nur 
Religion ist der Mutterboden der Tugend, demnach lieht die Er- 
stickung des Glanbens im kindlichen Herzen alles namenlose gei- 
stige Elend herbei und mittelbar auch alles wettliche. 

Wie sinnig der Verf. die Regungen der Kindesseele zu be- 
lauscnen, zu deinen, una in innen senon eine noiiere lucnuing 
zu erkennen vermag, möge folgende schöne Stelle zeigen (p. 123): 
„Sonderbar oder vielmehr bewundernswerth ! dass die ersten Kin- 
der fragen, wenngleich auf Gegenstände der Sinnenwelt gerichtet, 
dennoch , Ihrem Ziele nach, Veraunftfragen, d. h. auf den Grund 
der Dinge gerichtet sind, z. B. wer die Lichter am Himmel ange* 
brannt hat? Denn nach etwas Tieferem als nach dem Grund der 
Dinge kann der Mensch nicht forschen. Alle Philosophie, wen« 
sie sich selbst recht versteht , thut dasselbe. Man könnte die 
Kinder deshalb kleine Philosophen nennen: denn sie theilen das 
höchste Interesse der Erkenntnisskraft mit den grossen. Es ist 
dies ein Beweis, wie frühzeitig der Mensch im Menschen er- 
wacht, dessen höchste Aufgabe ist: seinen Schöpfer zu suchen. 
Wenn wir dies bedenken, so ergiebt sich, dass der erste Unter« 
rieht, so sehr er es auch zunächst mit Gegenstanden der Sinnen« 
weit zu thun hat , dennoch zugleich Unterricht in der Gotteser- 
kenntniss sein mnss, freilich vorerst nur anf der Stufe, anf wel« 
eher die Kinder für eine solche Kenntniss empfänglich sind, d. Ii* 
auf der Stufe der Anschaulichkeit. Und wie leicht ist es , ihnen 
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diesen Unterricht , nach welchem sie offenbar einen Innern Trieb 
haben, beizubringen, wenn man ihn an ihre nächsten Verhält- 
nisse anknüpft , mit denen sie auf das innigste vertraut sind, näm- 
lich an die elterlichen. Die Vorstellung eines guten Vaters im 
Himmel, des Schöpfers von Himmel und Erde, der nur Gutes 
schafft, die Guten liebt, und dem auch das Kind vertrauen, dem 
es lieben und ehren soll wie Vater und Mutter, wenn es ihn gleich 
nicht mit Augen sieht wie diese: eine solche Vorstellung geht 
leicht in das Kind ein, haftet fest in ihm und weckt den Keim der 
Religiosität. Mehr bedarf es vor der Hand nicht , um ein from- 
mes , d. h. Gott gehorsames Kind zu sein; denn die wahre Fröm- 
migkeit ist ja nichts anderes als Gottesvertrauen und Gottesge- 
horsam." 

Dergleichen sinnigen Andeutungen wird man häufig in dem 
Buche begegnen. Ree. hat nur dabei sich des Bedauerns nicht 
enthalten können , dass es dem würdigen Verf. nicht gefallen hat, 
noch tiefer Eingehendes und Ausgeführteres über die Bildung 
des Kinde* zur Religion zu geben. Zwar giebt er auch hier Fin- 
gerzeige in dem zweiten Vortrag, welcher handelt „von der Ent- 
wickelung des menschlichen Seelenlebens als innerer Bedingung 
der Erziehung." Er geht hier von der Erscheinung aus, dass die 
^Mährchenwelt" es ist , welche das Kind noch magnetischer an- 
steht als die wirkliche, die kindliche Phantasie wird durch sie in 
das Unbegrenzte und Unbeschrankte hinaus gelockt , und gerade 
eines solchen Reizes, einer solchen Nahrung bedarf der Trieb des 
Menschen nach dem Unendlichen, Leberirdischen. So ist die 
Phantasie die erste Führerin aus der Welt des Unvollkommenen 
in die des Vollkommenen. Weun das Gewand der Dichtung ab- 
geworfen werde, dann erscheine die Wahrheit in ihrem reinen 
Glänze. Schön sagt der Verf.: „das Kind glaubt« dem Mahr, 
eben , denn es ist genöthigt an das Höchste zu glauben. Und so 
wird diese schöne heilsame unentbehrliche Eigenthiimlichkeit des 
Menschenherzens: das Vertrauen , das Nicht zweifeln, kurz, der 
Glaube das einzige Medium für das Unbegreifliche und dennoch 
Wesenhafte , ja das einzige ursprunglich Wesenhafte genährt und 
um so sicherer und williger genährt, als er nur eine Erweiterung, 
ein Ausgreifen in die Ferne desjenigen Vertrauens ist, durch 
welches das Kind, wie durch eine Kette, an die Eltern gebunden 
ist; denn der Glaube ist das Band der Geister. Der Glaube kann 
in frühster Kindheit nicht genug gehegt werden; nicht minder 
aber auch die Phantasie, welche den Glauben aufregt und belebt, 
indem sie ihm das Unendliche zur Vorstellung bringt. Phantasie 
und Glaube sie sind beide nicht das Höchste, aber sie sind die ur- 
sprünglichen Mittel , die Seele für das Höchste empfänglich zu 
machen, welches zuletzt doch nur durch die Kraft des Glaubens 
ergriffen und festgehalten werden kann." Soviel Sinniges auch 
hierin liegt, so dürfte doch diese Darstellung näherer Beschrän- 
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kwiig bedürfen und das Verhaltniss der Phantasie zum Glauben 
noch näher zu bestimmen sein. Wenn die blosse Anregung der 
Phantasie des Kindes schon die Kraft des Glaubens erzeugte, dann 
wäre allerdings die Mährchenwelt die eigentliche Heimath des 
kindlichen Gemüths in seiner ersten Bildung zum Glauben. Aber 
das blosse Leben in der Mährchenwelt kann sehr leilht eine Ver- 
zerrung der kindlichen Phantasie zum Abentheuerlichen sein, eine 
phantastische Störung und Zerrissenheit seiner Vorstellungen her- 
beiführen. Es entsteht durch einseitiges Ausbilden der Einbil- 
dungskraft leicht ein inneres Spiel phantastischer Willkür, und 
das Gemüt h wird gefesselt und unfrei von der Macht der Bilder 
und imaginairen ins Unermcssene übergreifenden Gestalten. 
Wenn, nach Hegel, die Phantasie die nach dem Centrum des 
Geistes gekehrte Einbildungskraft, wenn sie das Organ ist, wo- 
mit das Sclbstbewusstsein das Seiende oder substantiell Wesen- 
hafte auffasst , und die Phantasie die Bilder und Zeichen für die 
irrigen Ideen schafft; so dürfte überhaupt die Phantasie nur Ei- 
genthum eines männlichen oder gereiften Geistes sein, wie ja 
auch schon die gewöhnliche Begriffsbestimmung die Phantasie die 
höhere schöpferisch gestaltende Bilde- und Dichtkraft nennt 
Wogegen die Einbildungskraft als das Vermögen der Seele sich 
Bilder und anschauliche Vorstellungen besonders auch von unsinn- 
iichen Dingen m entwerfen mehr Eigenthum des Kindes und her- 
anwachsenden Knaben sein dürfte. Aber die „heilsame und un- 
entbehrliche Eigentümlichkeit des Menschenherzens , das Ver- 
trauen, das Nichtzweifeln, kurz der Glaube, das einzige Medium 
für das Unbegreifliche" wird nicht blos durch Aufregung der Ein- 
bildungskraft genährt. Der Glaube geht vielmehr auf allen Stu- 
fen der Entwickelung vom Herzen aus; der Glaube ist ein sittli- 
ches Verhalten , eine sittliche Kraft des Herzens (Hebr. XI. 1.), 
die Empfänglichkeit für das Höhere und Himmlische, ein Seelea- 
zustand , in welchem die Unmittelbarkeit des ganzen inneren Le- 
bens noch nicht gestört ist durch eine Spaltung und Zerrissenheit 
zwischen dem Subject und Object. Als Seeienzustand , als un- 
befangener Glaube, Glauben als verbum neutrum (vgl. Erdmann 
Vorlesungen über Glauben und Wissen), als die empfangende 
Liebe ist der Glaube überall das Product eines reinen Herzens 
und geht mit der Reinheit des Herzens verloren (wie der Verf. 
selbst sagt). Daher die Kraft, die Lebendigkeit des Glaubens 
bei dem Kinde uberall durch sittliche Reinheit zu bewahren, 
durch Energie des Willens zu stärken ist. Noch mehr als die 
Einbildungskraft muss daher Gefühl, Herz, Gemüth, die Un- 
mittelbarkeit des Ichs in der Bildung zur Religion bei dem Kinde 
ergriffen, angeregt, durch sittliche Eindrücke des Guten und 
Grossen , des Göttlichen und Uebersinnlichen gestärkt und gelei- 
tet werden und eine Richtung zum Ewigen und Höheren erhalten. 
Das Zerflattern der kindlichen Einbildungskraft kann nur durch 
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sittlichen Ernst einen Gegcnhalt gewinnen. — (Ree. muss wei- 
tere Ausein anderaetzungen über diesen interessanten Gegenstand 
aoDrecften und hier auf seine Abhandlung verweisen: lieber die 
psychologische Bedeutung, welche das Gefühl beim Melieions- 
tn den Gelehrtenschulen haben muss. Branden- 

Durg looo). 

In demselben Abschnitt über die „Entwicklung des mensch- 
nenen Seelenlebens" kommt der Verf. ctwis abrupt, ohne hin- 
langiicfte Vermittclung und genügende genetische Darstellung des 
erwachenden sittlichen Gefühls und des sich erhebenden Ver- 
standes auf den Gehorsam, welcher für die belehrungsfa Ingen 
Ainder eben so ihr Lebenselement werden soll , wie früher der 
UJaube. — Aber Gehorsam und Glaube sind ursprünglich Eins 
und spnessen aus Einer Wurzel hervor. Denn was ist Gehorsam 
als der bethätigte Glaube, die Verwirklichung des Ver- 

Ueberhaupt Hesse sich mit dem verehrten Hrn. Verf. wojil 
Manches noch rechten nnd bei manchen geistreichen Aeus- 
seningen nach einer* tiefern psychologischen und philosophischen 
Fundament fragen. So z. B. sagt derselbe p. 10: „Das Gewissen 
ist die fctimme des Geistes, die Stimme der Freiheit und des voll- 
kommenen Lebens. Wir vernehmen diese Stimme durch den in- 
neren Sinn , den- wir Vernunft nennen, wie das Thier die Stimme 
des Lebens für sein beschränktes Dasein durch den Instinct ver- 
nimmt. Der Instinct ist die Vernunft des Thieres; die Vernunft 
ist der Instinct des Menschen. Aber die Vernunft des Thiers ist 
in das Dunkel des Gefühls gehüllt; der Instinct des Menschen ist 
an das Licht des Bewußtseins gezogen und darin zur Erkenntnis 
verklart." Es giebt eine schielende Vorstellung, die Vernunft 
den Instinct des Menschen zu nennen. Wäre das der Fall und 
würde dieser Instinct des Menschen wirklich an das Licht des 
Bewnsstseins gezogen und darin zur Erkenntniss verklärt; so müsste 
ja auili die Vernunft bei allen Menschen walten und nothwendig 
durch und aus sich selbst und durch das Lehen in Bewusstsein er- 
hoben werden, während doch die wenigsten Menschen sich zum 
Bewusstsein über sich und die Welt erheben. Hat nicht vielmehr 
die Vernunft ihr Wesen darin, dass das einzelne Bewusstsein 
sich nun allgemeinen Bewusstsein aufhebe, und bedarf es nicht 
< az« erst der Freiheit und der Energie des Willens , überhaupt 
Operation des Denkens, dessen nur so Wenige fähig sind, 
*eil nur so Wenige aus dem particulairen Zustande der Unmittel- 
barkeit ihres Ichs zur Allgemeinheit und somit zur Vernünftigkeit, 
J«r Anerkennung der Vernunft in den Objecten, fortschreiten 
können. Der Trieb des angeblichen Instincts im Menscheu ist 
wahrlich nicht stark genug, um sich zum Bewusstsein fortzube- 
wegen, sondern das Denken ist erst ein sittlicher Act des Wil- 
lens und der Freiheit, nicht blinder Instinct; daher üben auch so 
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wenig Menschen die stille in sich verborgene Thätigkeit der Ver- 
nunft, denn dazu gehört das Beisichsein des Geistes. Daher ja 
auch bei den Menschen die Vernunft als das Vermögen der Ideen, 
als die Fähigkeit das Höhere, Göttliche, die ewigen Ideen der 
Religion, Wahrheit, Tugend zu vernehmen , so unentwickelt ist 
Warum die Vernunft aber als last inet erst die Stimme des Gewis- 
sens vernehmen soll, sieht man nicht ein, da ja das Gewissen 
vielmehr dann der Instinct wäre. Was wäre denn Gewissen an- 
ders als ein innerer Sinn? — Sind die ewigen Ideen des Guten 
und Wahren denn nicht eben sowohl Eigenthum der Vernunft als 
des Gewissens? — Wie tief ist doch der Platonische -Gedanke, 
dass das Göttliche im Menschen, genau genommen, nur das Auge 
ist für das Göttliche ausser ihm! Ist nicht das Gewissen als con- 
•cientia, als höheres Erkenntnissprincip ein Mitwissen des Ewigen, 
eine Gemeinschaft des Menschen mit Gott, und ebenso die Ver- 
nunft nicht auch das Vermögen für das Göttliche? — Hätte der 
Verf. den Begriff des „Geistes" etwas tiefer gefasst und wäre er 
demnach auf das psychologische Moment mehr eingegangen, so 
würden sich manche Halbheiten und schielende Ausdrücke nicht 
finden. Noth wendig musste er aber, da seine Anleitung wir Er- 
«iehung sich durchaus im Kreise der Religion bewegt , erklären, 
was »religiöses Gefühl" sei (p, 24). Er nennt die heilige Scheu 
den ersten Pulsschlag des religiösen Gefühls, er sagt, dasselbe 
bedürfe au seiner Belebung und Nahrung des Glaubens an das 
Unendliche und Überschwengliche. Aber damit ist noch für die 
Auffassung des Wesens des religiösen Gefühls selbst nichts ge- 
wonnen, und demnach nicht gezeigt, wie dasselbe durch Erzie- 
hung gebildet werden könne. 

Ebenso, hätte es dem Verf. gefallen, nicht allzusehr sich 
auf der Oberfläche der Popularität und des Standpunkts for die 
sogenannten allgemein Gebildeten zu bewegen, dann würde er 
seinen Darstellungen mehr Werth gegeben haben, wenn er sät- 
seiner Anthropoide einige Haupt- und Grundbegriffe mehr hio- 
übergenommen hätte. Vermisst hat Ree %. B. eine Erklärung des 
Wesens des Temperaments, sowie auch weiterhin des Genies, 
Talents u. s. w., und des Verhältnisses desselben zur Erziehen* 
und Selbstbildung. Auch wird man versucht, grade von dem 
Verf. als einem Arzte mehr physiologische Winke über das leibli- 
che Gedeihen der Kinder und über ihre Vorcrziehung, überhaupt 
über das Verhältniss der leiblichen zu der geistigen Erziehung zu 
erwarten. So hörte man ihn auch gerne seine Ansicht darlegea 
über die Erziehnng in den Erziehungsanstalten , ihre guten Sei- 
ten Und Mängel, ihre Entbehrlichkeit oder ünentbehrlichkeit, 
Ihren Einfluss auf die Charakterbildung u. dgl. m. 

Ueber manche paedagogische Ansichten des Verf. kann nun 
aber Ree. nicht umhin, seine entgegengesetzte Meinung hier nocli 
auszusprechen. Es erscheint bei der sonst vorwaltenden religiö- 
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sen Tendenz des Hrn. Verf. auffallend , dass er p. 48. 49. 56. 57. 
ein solches Gewicht auf die Weitbildung; die Bildnn» für die 
Welt sowohl bei Erziehern als bei den Zöglingen legt. Geht 
nicht durch ein zu einseitiges Berücksichtigen der Forderungen 
der Welt und des Lebens alle Unbefangenheit , alle Natürlichkeit 
kindlicher Entwicklung so leicht verloren 1 Wie leicht schlägt 
die Erziehung aus dem Nützlichkeitsprincip am in ein kahles un- 
erquickliches Abrichten und Dressiren 1 Was bringt denn die so« 
genannte Welt« und Lebensbildung für das Kind und den Knaben 
anders mit sich als ein gedrechseltes Wesen, ein Zerstören der 
kindlichen Unbefangenheit, eine Prosa der Verständigkeit, in 
welcher die Poesie des Jugendlebens verkümmert. Die verderb- 
liche und ansteckende schwüle Luft sogenannter geselliger Bil- 
dung,» d. h. Abgeschliffenheit, und die nützliche Prosa kalter 
Welt- Glätte oder einer Routine in gangbaren, gewöhnlichen 
brauchbaren Kenntnissen sollte noch so wenig als möglich In das 
kindliche und jugendliche Leben eindringen ! Ein wahrhaft gut 
erzogener, in Wissenschaft und Religion herangebildeter, leib- 
lich und geistig gekräftigter, in Gesundheit des Leibes und der 
Seele bewahrter nnd geschützter Jüngling wird sich dereinst auch 
mit Leichtigkeit vermöge seines richtigen nnd gesunden Sinnes in 
alle Lebensverhältnisse hineinfinden. Eben deshalb kann auch 
Ree. nicht der Meinung des Verf. sein (p. 37) , dass muntere leb« 
hafte Städte mit mannigfaltigem Verkehre die wahre Heimath ei- 
ner für alle Stande und Classen vortheilhaften Erziehung sind, 
Ree. darf hier nnr an den bekannten Ausspruch erinnern t „Es 
bildet ein Talent sich in der Stille. 14 Denn wie sehr wird doch 
der Geist der Jugend,, welcher stiller in sich gekehrter Samm- 
lung bedarf, zerstreut durch Vergnügungssucht und durch die 
Flatterhaftigkeit des Weltlebens. Wie sehr Ist die. Genusssacht 
der Welt schon eingedrungen in die sonst so stillen Gellen der 
Erziehungsanstalten! Wahrlich der gesunde Sinn der Vorfahren 
wusste recht gut, dass zur Erziehung der Kinder, Knaben und 
Jünglinge, es eines stillen, ileissigen, abgeschlossenen, fromm 
nach innen gewandten Lebens bedürfe, nnd sie bestimmten 
daher einsame ausserhalb des Geräusches des Lebens gelegene 
Gegenden als die besten Statten eines Jugendstaates oder einer 
Erziehungsanstalt. Nur wenn die häusliche Erziehung eine stille, 
in sich geschlossene, von dem unruhigen Drang des geselligen 
Lebens und dem Strudel der Vergnügungen fern gehaltene bleibt, 
nur dann können sich conteroplative , sinnige, fromme Gemfither 
bilden. Aus eben dem Grunde ist aber auch ein stilles Verwei- 
len des jugendlichen Gemüths in der Welt des Alterthums not- 
wendig (wie Ree. dies ausführlicher bewiesen hat in seiner Ab- 
handlung: über den Ewfluss der classischen Studien auf die 
Bildung eines künftigen Staatsmannes, Brandenburg 1833). 
& darf die, junge Seele von der Unruhe der Gegenwart noch 
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nicht zu sehr berührt werden , sie muss in einer abgeschlossenen 
Welt des Idealen leben ; die poetische Weltanschauung der Ja- 
gend, welche im classischen Altcrthum am meisten Nahrung fin- 
det , darf durch schnöden , trockenen , Herz und Gemüth einen- 
genden und zusammenschrumpfenden Utilitarismus nicht verküm- 
mert werden. Nur wenn die jugendliche Einbildungskraft wahr- 
haft für das Schöne begeistert und zur schöpferischen Phantasie 
herangebildet wird, welches durch kein anderes Medium so, als 
durch das der classischen Sprachen geschehen kann, und wenn 
dabei der innig christliche Sinn des Erziehers das heidnische Ele- 
ment als Vorstufe zu dem christlichen aufzufassen weiss, nur 
dann erhält der Knabe und Jüngling, welcher höherer Bildung 
zugeführt werden soll, eine normale, natnrgemässe , dem innern 
Leben analoge geistige Elitwickelung. Umsonst und ohne Grund 
hat sich wahrlich das classische Alterthum im germanischen Le- 
ben nicht so lange erhalten. Will man mit den praktischen Le- 
bensverhältnissen beginnen , dann fängt man bei der Jugendbil- 
dung da an, wo man aufhören sollte; und doch muss überall die 
Theorie der Praxis vorangehen ; erst muss der Mensch an Abs- 
traction gewöhnt werden, ehe er ein praktischer Mensch wird. Wo es 
umgekehrt ist, da tritt Mechanismus ein und die freie Geist es- 
thätigkeit zurück. Der Verf. sagt p. 58 : „Wohl kann es auch 
geschehen, und geschieht gewöhnlich in den sogenannten Ge- 
lchrtenschulen, dass eine besondere Sorgfalt auf die intellectnelle 
Ausbildung verwandelt wird, aber nur auf eine formale Weise, 
d. h. so, dass zwar die Geisteskräfte gebildet, aber ihnen keine 
Gegenstände vorgehalten werden, an denen sie sich im Leben und 
für das Leben üben können. Dies geschieht hauptsächlich durch 
den Unterricht in alten Sprachen und das sogenannte classische 
Studium. Wenn aber junge Menschen genöthigt werden, sich 
6 — 8 Jahre lang fast ausschliesslich in dem Gebiete todter oder 
zum Theil auch lebender Sprachen umherzutreiben, bei nur ober- 
flächlichem und gleichsam beiläufigem Unterricht in allem, was 
die Dinge des Lebens und der Welt, ja noch mehr, was die höch- 
sten und geistigsten Angelegenheiten der Menschheit betrifft: so 
ist leicht zu ermessen , dass diese Art der Erziehung für die Welt 
als nicht auf lebendige Erkenntniss basirt, höchst einseitig und 
folglich fehlerhaft ist, so dass sie mannigfaltigen nachtheiligen 
Einfluss auf die spätere Selbstführung des Lebens hat. Das Re- 
sultat solcher Bildung ist, dass die Zöglinge wohl zu Denk- und 
Abstractions-, aber nicht zu praktischen Menschen entwickelt 
werden." Aber was kann der Mensch denn Besseres werden als 
ein Denk- Mensch 1 — Welche Mitgabe kann ihm für das Le- 
ben und seine Selbstbildung zuträglicher sein, als die Gewöhnung 
zum Denken? Wer ist wahrhaft praktischer im Leben, als wer 
denken gelernt hat? Was betrifft mehr die höchsten und gei- 
stigsten Angelegenheiten der Menschheit, als eine classische vom 
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Christcnfhum getragene Bildung? Welche Ausrüstung kann der 
Jungling besser fürs Leben erhalten, als bei Christ I ich cm Sinne 
genährt zu sein mit dem Msrk des Alterthums? — Freilich darf 
der Unterricht in den classischen Sprachen nicht erstarren zum 
todten Formalismus oder dem Mechanismus des Gedächtnisses, 
freilich muss er ron der sogenannten philologischen Akribie, tob 
aiier Sylbenstecherei, allem ausschliesslich und allein kritischen 
und grammatischen, einseitig formalen Verstandeswerk frei blei- 
ben , und wahrhaft von Ideen begeistigt sein. Freilich darf dem 
Lehrer über seine praeeepta styli bene latini und alle seine ele- 
gantiae, notulae und« animadversiones , über alle seine grammati- 
schen Spitzfindigkeiten nicht selbst der Sinn für das Lebeu erkal- 
ten und das Merz für die grosse Angelegenheit der Menschheit, 
für die Jugendbildung , austrocknen! — 

Ueberhaupt scheint es mitunter, als wenn der Verf. allzusehr 
schon die künftige Lebensbestimmung des zu bildenden Jüngling» 
oder Knaben vor Augen hat, und der Jugendbildung als solcher 
nicht ihr gehöriges selbstständiges Recht vindicirt. Auch stellt er 
den heranwachsenden Knaben zu hoch , wenn er ihm schon je zu- 
weilen, bei der Kundwerdung seiner Neigung und der Selbstent- 
scheidung für den künftigen Beruf, Fleiss und Eifer schon für 
Philosophie und selbst Theologie zuschreibt. Ebenso dürften die 
Erfahrungen , welche der Schulmann mit den sogenannten freien 
Hedeübungen oder freien Vorträgen der Schüler macht, welche 
im schlimmen Falle, nur die dem Jüngling so wohl anständige sitt- 
liche Scheu vor prunkendem Heraustreten aus sich stören und ihn 
leicht zum Schwätzer machen können, der voll Selbstgefälligkeit 
über alles Mögliche über Gott und die Welt zu radotiren versteht, 
diese pädagogischen Erfahrungen dürften die Hoffnungen, welche 
sich der Verf. you dgi. Uebungen macht, nicht bestätigen. 

Der zweite Theil, welcher über die „Selbst bil düng« handelt 
und daher in einzelnen Abschnitten betrachtet: „Die Mündigkeit 
oder der Eintritt in die Periode der Selbstbildung ,« „Gott und 
Welt. Die Verhältnisse beider zu dem Mensehen und ihre An~ 
spruehe an denselben nach erlangter Mündigkeit," „die Gefahr 
ren der Jugend und die Notwendigkeit der Selbstbildungp 
»Begriff, Bedingungen und Verschiedenartigkeit der Selbst bü- 
fang" „die sittlich religiöse Selbstbildung« „die inteUectuelle 
Setbstb.« „die ästhetische Selbstb.,« „die Selbstb. für das ge- 
sellschqftt. Leben oder über den Umgang mit Menschen« 

Dieser zweite Theil hat Ree. weniger befriedigt als der erste. 
Es mag die Schuld in dem Gegenstande liegen. Denn derselbe 
ist wahrlich zu weit und zu viel umfassend, da er nicht weniger 
als das ganze Gebiet der Religion und Moral oder das ganze Chri- 
sterithum in seinen auf das Leben gerichteten Grundzügen über- 
haupt in sich aufnehmen muss. Denn der Zweck des Christen- 
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ist ja eben, den Menschen zu bilden und ihn anzuleiten an 
seiner Vervollkommnung zu arbeiten. Dennoch möchte mehr auf 
diesem Gebiete einer Art Hodegetik fikr alle biid- und strebsamen 
Menschen geleistet werden können, wenn tiefer in die Ei>en- 
thümlichkeit, Gestalt und das Bedürfnis« des menschlichen Her- 
zens, tiefer in die empirische Psychologie und auf das Leben 
überhaupt in seiner jetzigen Erscheinung und Gestaltung einge- 
gangen wäre. Aber der verehrte Verf. bewegt sich liier zu sehr 
in Allgemeinheiten und Oberflächlichkeiten, erhebt sich nicht 
immer über das Triviale, was zum Theil in der Entstehung dieser 
Vorlesungen seinen Grund haben mag, oder gerät h allzusehr in ein 
erbauliches Keden hinein und verliert seinen eigentlichen Gegen- 
stand durch Digression zu sehr aus den Augen. Man ist gewohnt 
von dem sinnigen Verf. überall auch nur Sinniges, Geistreiches, 
tief Empfundenes zu empfangen, als dass man freilich auch mit- 
unter nicht die Forderung vielleicht zu sehr steigern sollte. 
Aber, wenigstens nach dem Gefühl des Ree, ist der Abschnitt 
über die Periode der Mündigkeit etwas flach, der über „Gott und 
Welt" nicht ganz frei von Mattigkeit, und ins Vage zerfliessend; 
der Begriff der Selbsterziehung als Nacherziehung etwas schwan- 
kend. Es begegnet dem Verf., dass er abgekommen von «einem 
Ziele und Zwecke, erst nach langem Reden mit einem kurzen 
schroffen unvermittelten Übergänge zu demselben zurückkehrt, 
z. B. in dem Abschnitt über die ästhetische Selbstbildung, wo 
nach mannichfachem sich Ergehen über die Schönheit , über die 
Künste ü. dgl. m. der Verf. nun zu seinem Gegenstande wieder 
zurückkommt mit einem so schroffen Uebergange als: „Kritik 
aber ist ein wesentliches Stück bei der ästhetischen Selbstbildung," 
wobei er die Art dieser Selbstbildung, die Empfanglich raachung 
für das Schöne, die Bildung des Geschmackes, den Einflussder 
Geschmacksbildung auf das Gemüth, die Einwirkung unserer in 
ästhetischer Hinsicht so irren und wirren Zeit auf den sich Bil- 
denden nicht betrachtet. Wo der Verf. auf dem empirischen 
Standpunkte des Lebens und der Beobachtung steht, da bietet er 
weniger Neues und Anregendes, als wo er sein frommes sin- 
niges Gemüth und seinen edlen Eifer für Menschenbildung reden 
lässt. 

Die Ausstellungen , welche Ree. hier aus Wahrheitsliebe zu 
machen sich gedrungen fühlte, sollen übrigens die aufrichtige 
Hochachtung nicht verringern, welche er vor dem Geist und dem 
christlichen Gemüth des verehrten Herrn Verf. hier öffentlich 
ausspricht. In weiteren Kreisen verdient das Bach eine allge- 
meine Verbreitimg, da es gerade für die sog. Gebildeten recht 
geeignet ist und auch den Mann von Fach vielfach anregt und 
Nachdenken auffordert. 

Dom Brandenburg a. H. J. Schroeder. 
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Historischer Bildersaal oder Denkwürdigkeiten 
aus der neuern G e schickt e. Ein Lehr- und Lesebuch 
für gebildete Stände von Christian Ferdinand Schuhe, Professor um 
Gymnasium zu Gotha. Sechsten Bandes zweiter Theit. Mit neun 
Kupfern. Gotha, bei Just. Perthes. 1887. VIII und 536 S. gr. 8. 
(3RthIr.) 

Mit diesem Bande ist ein Geschichtswerk beendigt, welches 
nach seiner ganzen Einrichtung und der in demselben herrschen- 
den Sprache populär im besten Sinne des Wortes genannt werdeo 
muss. Sein Verfasser, Hr. Prof. Schulze, ist seit einer Reihe 
von Jahren durch eine Anzahl grösserer und kleinerer Schriften 
(zuletzt im Jahre 1§38 durch die so gelungene Beschreibung der, 
Salzburgischen Auswanderung) sehr ehrenvoll als ein Schrift- 
steller bekannt, der mit gutem Quellenstudium die Gabe eiuer 
einfachen, würdigen Darstellung und eine durchaus rechtliche 
Gesinnung verbindet. Wenn nun eine solche schon in den frühem 
Banden des historischen Bildersaals wahrzunehmen ist, so tritt 
sie in dem vorliegenden Schlussbande in einem noch höheren 
Grade hervor. Wir müssen es nämlich ganz besonders heraus- 
heben, dass diese Schilderung des napoleonischen Kaiserthums 
und der Zeit von 1815 — 1830 den Charakter einer unparteii- 
schen Geschichtschrcibung trägt und dass ihr Verfasser sich von 
Fanatismus und von den Einflüssen revolutionärer oder demokrati- 
scher Parteien frei gehalten hat, indem er nur die Begebenhei- 
ten selbst erzählt. Finden wir nun gleich in diesem Buche die 
Geschichte der neuern Zeit nicht unter so bestimmte Gesichts- 
punkte zusammengefasst als es in dem vortrefflichen Werke 
K. A. Menzels geschehen ist, so bleibt doch unserm Verfasser 
das eigenthiimliche Verdienst, die grossen Lehren der Geschichte 
nie verkannt, sondern ihren Einfluss auf das Glück oder Unglück 
der Völker mit Klarheit und Warme des Urtheils dargestellt zu 
haben. Seine Ruhe und Würde steht hier im stärksten Gegen- 
salze zu Rott eck' 's demagogischer Beredtsamkeit, die in seinem 
historischen Werke so verführerisch für Viele geworden ist und 
eine gründliche Belehrung über Pflichten und Rechte der Völ- 
ker oft ganz unmöglich gemacht hat* Hr. Schulze hat in dem 
Schlussworte sein historisches Glaubensbekenntniss in wenigen 
Sätzen dargelegt , von denen wir wenigstens die Hauptideen an- 
geben wollen. Es findet sich in jeder Abtheilung der Geschichte 
Aeben dem Schatten das Licht, neben dem Bösen das Gate, neben 
dem Erschütternden das Erfreuliche. Jeder Zeitraum der Ge- 
schichte bezeugt , dass das Gute und Grosse nicht an einen be- 
sondern Stand geknüpft ist. Wie die Natur, so ist auch die Ge- 
schichte eine Offenbarung Gottes : beide deuten hin auf die All- 
macht, Weisheit und Güte des Ewigen. Mitten durch den Wech- 
sel des Vergänglichen, den uns die Weltgeschichte vorhält, geht 
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ein Streben nach Verbesserungen, das in allen Räumen der Ge- 
schichte sich ankündigt, nach allen Richtungen menschlicher 
Thätigkcit sich hinzieht, über den iiinern und äussern Zustand 
des Menschen sich verbreitet. „Das sei denen gesagt, die auf die 
Gestaltung kirchlicher Dogmen und politischer Einrichtungen einen 
allzu hohen Werth legen und in der Umänderung dieser Gestal- 
tungen oder Formen ein Verderbniss der Zeiten erblicken. Keine 
Form ist um ihrer selbst willen da, sondern um der Idee willen, 
deren Hülle oder Trager sie sein soll. Hat sie ihre Bestimmung 
erreicht, oder gewährt sie einer fortgeschrittenen Zeit nicht län- 
ger Befriedigung, so zerfällt sie oder wird zerbrochen, und in 
neuen Formen tritt das unvergängliche Streben nach Verbesserun- 
gen hervor." (S. 524.) Die Verbesserungen des innern und äussern 
Zustandes oder die Fortschritte der Menschheit geschehen, nach 
den Lehren der Geschichte, nur langsam und nie ohne Stürme. 
„Das beruhige die, welche darüber klagen, dass das Bessere oft 
aufgehalten oder zurückgedrängt wird; aber es beruhige auch die, 
welche von den Wirren und Kämpfen der Gegenwart auf eine dü- 
stere Zukunft hinblicken. Freilich zeigt uns die Geschichte nur, 
was war und ist, nicht was sein wird und sein soll; aber wie die 
tägliche Erfahrung bei dem Abenddunkel auf neues Mof genlicht 
uns hoffen lässt, so lässt auch die Geschichte, der Inbegriff aller 
Erfahrungen, bei den Stürmen der Gegenwart auf eine bessere 
Zukunft uns hoffen, die einst unsre Enkel beglücken wird." (S. 
529.) Endlich , für eine bessere Zukunft soll jeder Einzelne nach 
seinen Kräften thätig sein. Thöricht und ungerecht zugleich ist es, 
immer nur von Andern zu verlangen, dass sie zum Besten der 
Menschheit wirken sollen, und selbst nichts für Selbiges zu thun, 
oder immer nur an die Obrigkeit hohe Forderungen zu stellen, 
und doch als Unterthan seinen Pflichten nicht nachzukommen. 
Denn kann Jeder, in welchem Stande er lebe, seinen Mitmen- 
schen zum Segen leben, so soll er es such; und haben unsre 
Vorfahren für uns gearbeitet, so sollen auch wir für unsre Nach- 
kommen arbeiten und, sei es auch nur „Sandkorn um Sandkorn, 
zum Bau der Ewigkeiten beitragen." 

Bei einer solchen Gesinnung, wie sie sich in den angezoge- 
nen Stellen offenbart, kann eine Geschichte der neuern Zeit nur 
belehrend, nützlich und erweckend für die Zeitgenossen sein. 
Ref. kann sich überhaupt nicht für die Ansicht derjenigen ent- 
scheiden , welche die Geschichtschreibung der Gegenwart ver- 
werfen und höchstens nur Beiträge zur Geschichte derselben 
sammeln oder schreiben wollen. Es kann natürlich" nicht ein 
Jeder, der es unternimmt die Zeitgeschichte auszuarbeiten, von 
allen vermeintlichen Ursachen des Geschehenen sorgfältig unter- 
richtet sein, noch vermag er alle Kabalen und In triguen zu ent- 
hüllen und die oft sehr versteckten Triebfedern der Handlungen 
zu offenbaren. Indess ist diess auch gar nicht einmal nöthig, 
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sagen wir mit Leibnitz (im deutsch. Merkur 1810: Novbr.S. 198), 
dass die Nachwelt von allen Listen und Rinken, die oft der Mühe 
nicht lohnen, unterrichtet werde: es ist genug, das» sie das Lehr- 
reichste erfahre.* 4 Aber eben diess Lehrreiche erhalten sowohl 
die Späterlebenden als die Mitlebenden in den Buchern ron Män- 
nern, wie Menzel, hohlrausch^ Manso* Drescha Bülan und unser 
Verfasser sind, die, wenn sie auch nicht grade iu den Mittelpunkt 
der Begebenheiten gestellt waren, doch ihre Zeit nicht träge oder 
unaufmerksam durchlebt haben, sondern den Erscheinungen der- 
selben, besonders in einer so ereignissr eichen Periode, als die 
toii 1800 — 18 15 gewesen ist, mit reger Aufmerksamkeit gefolgt 
sind. Aus diesem Grunde halten wir auch dafür, es sei der Vor- 
trag der neuern Geschichte nicht Ton dcnObjectendesGyinnasial- 
Uuterrichtes auszuschliessen , sondern ihm vielmehr auch seine 
Stelle zu gönnen, und er nicht so spärlich zu bedenken , wie in 
manchen unsrer neuern Schul- und Lectionspläne und in einzelnen 
pädagogischen Schriften, wie z. B. in Oesterwegs Streif/regen 
auf dem Gebiete der Pädagogik S. 19, geschehen ist. 
Wo der mathematische Unterricht für sich vier Stunden in An- 
spruch nimmt, dürfte der historische Unterricht mit zwei Stunden 
sich doch sehr im Nachtheile befinden. Eine ausführlichere Erör- 
terung müssen wir uns indess auf eine andere Zeit versparen^ nur 
können wir Wächter 1 s Ansicht in den Vorreden zur dritten und 
vierten Auflage seines Lehrbuches der Geschichte nicht theilen, 
dass zur richtigen Auffassung der Begebenheiten der drei letzten 
Jahrhunderte „eine männlich-reifere Denkart und gesellschaftlich- 
freiere Weltansicht" vorausgesetzt und ihre Kcnntniss „durch Be- 
nutzung der in lebenden Landessprachen verfassten Quellen" ver- 
folgt werden müsse. Wenn man von einem Schüler Sicherheit in 
der Lehre von den Potenzen und Wurzeln wie auch in der Coro- 
binationslehre verlangt, oder mit weit grösserem Rechte die Tra- 
gödien des Sophokles oder die Annalen des Tacitus mit ihnen liest, 
so scheint uns doch kein rechter Grund vorhauden zu sein, ihn 
mit einer bloss skizzirten Geschichte der französischen Revolution, 
der Kämpfe zwischen Karl V. und Franz I. oder der deutschen 
Freiheitskriege vom Gymnasium zu entlassen. „Das Geschlecht 
unsrer Tage, sagte einer unsrer weisesten Pädagogen, Siemeyer 
(Bemerk, und BeobachL auf Reisen I 46) weiss immer weniger 
von der Geschichte der nächsten Vorzeit und seines eigenen Stam- 
mes." Und dass es für diese Geschichte empfänglich ist, ohne 
dass man etwa Zeitungsleser ei bei der Jugend veranlassen soll — 
was wir für höchst nachtheilig erachten — hat Ref. mehr als 
einmal beim historischen Unterrichte erlebt und er zweifelt 
nicht, dass Hr. Prof. Schulze , der seit einer Reihe von Jah- 
ren den historischen Unterricht in Gotha in verdienstlicher Weise 
besorgt hat, nach seiner Erfahrung dieselbe Ansicht theilen 
wird. 

JV. Jahrb f. ml. u Paed Jir/f. Dibt. Bd. XXVII. H/t .8. 17 

* 
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Die Geschichte; NapnTeon's, welche den grtaten Tfacil des 
vorliegenden Werte« anfeilt, hat eW Verf. in vier Periodenge- 
theilt, erstens von seinem Regierungsantritte Ms znnT Frieden 
von Amiens ( 1799 — 1802 ) , zweitens vom Frieden zu Amieos 
his zu dem von Tilsit (1*02 — 1807), drittens vom Frieden wi 
Tilsit bis zum Kriege in Russland (1807 — 1812) und viertem 
von da bis zum völligen Sturze Napoleon 's (1812—1815). Im 
ersten Abschnitte werden die durch Napoleon neu gestalteten in- 
nern Angelegenheiten und die Erneuerung des Kirchenwcsens ge- 
schildert, wobei wir gewünscht hätten, dass Hr. Schulze noch 
etwas mehr auf Napoleon'« Th8tigkeit hei den Debatten über das 
bürgerliche Gesetzbuch eingegangen wäre, nicht etwa, weil wir 
den code Napoleon grade für das vollkommenste Gesetzbuch hal- 
ten , sondern weil sich hier eine seiner kriegerischen Natnr so 
ganz entgegengesetzte Seite seine« Charakters offenbart hat. 
M. Tgl. Thibandeau's Memoiren über das Constilat S. 381-421 
und Bouriennes Denkwürdig. III. 75 und V. 72 Leipz. Uebere. 
Auch Walter Scott im Leben Nopoleoris (XFL 122— 133) hat 
diess ausführlicher besprochen. Dann sind die auswärtigen Ange- 
legenheiten, die Schlachten bei Marengo nnd Hohenlinden tind 
die verschiedenen Friedensschlüsse dargestellt worden und mit 
Hecht sagt der Verf. (S. 34), dass Napoleon*s Ruhm nie hober 
nnd fleckenloser gewesen sei als zur Zeit des Friedens von Amiens, 
dass er damals Grosses geleistet hatte, aber dass noch Grösseres 
von ihm erwartet wurde. Im zweiten Abschnitte sind die Bege- 
benheiten in Italien, Helveticn, Holland und Deutschland, die 
Stiftung des französischen Kaiserthrones, die Verschwörung» 
gegen Napoleon, der Krieg mit Oesterreich und Russland im Jahre 
1805, Napoleon's steigende Gewaltherrschaft und der Krieg mit 
Preussen und Russland im Jahre 1806 und 1807 gnt und nach den 
besten Hülfsmitteln dargestellt. Eben so im dritten Abschnitte 
die Verfügungen nach dem Tilsiter Frieden, durch welchen Na- 
poleon „auf den Höhepunkt seiner Macht gelangt war" (S. 109), 
die Aufstellung des Conlincntalsystcms, das Verfahren gegen Por- 
tugal und Spanien, der Krieg mit Oesterreich im J. 1809, die 
Vernichtung des Kirchenstaates, die Kampfe in Spanien, die Vor* 
heirathung mit Marie Louise, und die schlimmste Zeit Napoleons 
(S. 158 — 165)« worunter die Einziehung Holland 's und der deut- 
schen Lander von Wesel bis Lübeck, die Verschiffung des Con- 
tinentalsy steras und der geheimen Polizei verstanden wird. Def 
vierte Abschnitt, der den Krieg in Russland und die Befreiungs- 
kriege im J. 1813 und 1814 umfasst, zeigt in seiner schlichten 
Erzählung doch die lebhafte Theilnahme des Hrn. Verfassers an 
der Begeisterung der Völker bei jenen welthistorischen Ereig- 
nissen, wie er dieselbe auch in einer wohlgeschriebenen Abhand- 
lung „über die Bedeutsamkeit des Jahres 1813" an den Tag ge- 
legt hat ( S. 434 — 439 ). Solche Worte können nicht oft genug 
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gesprochen werden, namentlich für das verdriessliohe europamude 
jüngere Geschlecht. Wir haben auch in diesem Abschnitte kerne 
bedeutenden Versehn wahrgenommen: über Manches haben die 
spatern Jahre noch helleres Licht verbreitet und Manches wird 
dereinst noch deutlicher werden. Von der Verbrennung Moskau'* 
nrtheilt Hr. Schuhe auf S, 177, dass Rostopschin die Vorkeh- 
rungen dazu wahrscheinlich erst nach Verabredung mit Kutusow; 
ohne Befehle von Seiten des Kaisers, und zunächst in der Absicht 
Magazine und Waarenlager zum Schaden des Feinde« zu zerstören 
veranlasst und dass mau erst späterhin, als die grossen Folgen 
desselben anschaulich wurden, den Brand als ein zur Kettling des 
Reiches berechnetes Unternehmen dargestellt habe. Nach der 
vom Grafen Rostopschin selbst zu Paris unter dem 5. März 1823 
veröffentlichten Darstellung ( m. a. ^ie Misceilen aus der neuest, 
ausländ. Literat. 1823 Heft 5 S. 284— 298) hat er nichts als die 
Käurnung der Stadt angeordnet und bewerkstelligt und so urtheilt 
auch Menzel in der Fortsetzung von Becker* s Well geschickte 
XIV. 49 (der neuest. Ausgabe), so Wie schon vor ihm Dresck 
in einer Anmerkung der von ihm fortgesetzten SckmidCechen 
Geschichte der Deutschen Th. XXIV. & 365, also übereinstim- 
mend mit Hrn. Schulze. Dagegen erkennen die Russen, wie 
Sa gor s hin in dem historischen Roman Rosslawlew , der sonst 
gute geschichtliche Aufschlüsse enthält* sagt (II. 68 f.), Nie- 
manden die Ehre zu, Moskau angezündet zu haben, als sich selbst. 
M. vgl. auch des Polen Roman Sottyk** Schrift \ Napoleon im 
Jahre 1812, S. 241/., nach Bischofs deutscher Bearbeitung 
und dessen Bemerkungen auf S. 119. 

Das folgende Capitei handelt von der Restauration nach dem 
Sturze Napoleon's bis zum Jahre 1830/ Als hervorragende Punkte 
werden hier besprochen: der Wiener Congress, der zweite Pariser 
Friede s die Stiftung der heiligen Allianz und der mit beiden zu- 
sammenhangende Aachener Congress, die Gältrungen in Deutsch- 
land saramt den Karlshader und Wiener Beschlüssen, die Revolu- 
tionen in Spanien, Neapel, Piemont und Portugal und die Unter- 
drückung derselben, der Aufstand der Griechen sammt dem 
Kriege der Russen gegen die Türken, und die Freiwerdung des 
spanischen und portugiesischen Amerika. Der Verfasser erzählt 
hier ruhig und halt sich an Thatsachen : wo er das eigne Urtheil 
nicht zurückhalten kann, ist es besonnen und gerecht, so über 
das Wartburgsfest und fcotzebue*» Ermordung ( S. 291 ) , über 
Ferdinand VII. von Spanien (S. 298), über Kaiser Alexander'* 
Gesinnung gegen die Griechen ( S. 3*3 ) , über Graf Kapodistria 
(8.332) u.a. 

Das letzte Capitei giebt eine Uebersicht der Begebenheiten 
seit dem Jahre 1830, ganz in dem eben geschilderten Geiste mit 
tröstenden und die Leser efmuthigenden Schlussworten, wie es 
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sich für eine historische Schrift ; die in einem weitern Lesekreise 
wirken soll, geziemt. 

Einer zweiten Abiheilung seines Buches hat Hr. Schuhe die 
Schilderung einzelner Begebenheiten und Charmctere ans den Zei- 
ten der Herrschaft und Uebcrwältigting [Napoleon s aufbehalten. 
Der grösste Theii des Abschnittes ist dem Kaiser gewidmet, in 
dem Hr. Schulze den bewunderungswürdigen Feldherrn und 
Staatsmann erkennt, auch viele seiner Fehler mit seiner Geistes- 
fiberlegenheit und den Verhältnissen seiner Stellung zu entschul- 
digen bereit ist, aber auch den Mangel an menschlichem Gefühle, 
wodurch die schönsten Hoffnungen, die sich an seinen Regie- 
rungsantritt knüpften, zerstört wurden , als einen überwiegenden 
Fehler hervorhebt. Napoleon s Privat- und Geschäftsleben , sein 
Benehmen auf dem Rückzüge aus Russland, sein Abschied von 
Fontaincbleau, sein Zug von Cannes nach" Paris, die Hinrichtung 
des Herzogs von Enghicn und die letzten Tage auf St. Helena sind 
die wichtigsten Partien dieser Abtheilung. Wir verweilen noch 
etwas bei den beiden letztgenannten, üeber die Ermordung des 
Herzogs von Knghien kann ein so billiger Geschichtschreiber als 
Hr. Schulze nicht anders als mit Entrüstung sprechen, da selbst 
Bignon ( Geschichte Napoleon'* UL 240 ) und General Foy 
( Memoir. J. 23) sie als einen Flecken im Leben Napoleon's be- 
zeichnet haben. Die Ansicht steht auch wohl jetzt ganz fest, 
dass Napoleon aliein dieser Mordthat anzuklagen ist „Es war 
sein höchstes Interesse, 41 sagt Farnhagen von Ense bei Gelegen- 
heit dieser Stelle in Sauary's Denkwürdigkeiten (Jahrbb.f. iviss. 
Kritik 1824 Nr. 76), „hier die Gegner schleunig zu überbieten 
und durch die That schleunig zu beweisen, dass er auch das 
Aeusserste nicht scheue." Nun kömmt nicht soviel darauf an, 
ob Savary und Huiin die Hinrichtung um einige Stunden beschleu- 
nigt haben , denn sie wursten , dass sie nicht gegen den Willen 
ihres Herrn und gegen frühere Befehle handelten. Dass beide 
fortwährend in Napoleons Gunst geblieben sind, dünkt uns ein 
schlagender Beweis, dass der erste Consul ihr schnelles Vor- 
schreiten gebilligt hat Bei der Schilderung von Napoleon's 
letzten Tagen ist natürlich auch die Rede von Hudson Lowe. 
Dieser heisst (S. 461) „ein harter und eisiger Mann, der den 
Kaiser durch schonungslose Strenge das Drückende seiner Lage 
erschwert habe, der ihm lästige und widrige Beschränkungen auf- 
erlegt, Besuche von ihm abgehalten, allen Verkehr mit den Ein- 
wohnern der Insel entzogen und von ihm seine vertrautesten 
Freunde entfernt habe." „Doch, setzt Hr. Schulze h inzu, %>ent- 
sprang diese Strenge vielleicht weit weniger aus Böswilligkeit, 
als aus allzu wörtlicher Befolgung der ihm gegebenen Anweisun- 
gen und aus Furcht vor Verantwortlichkeit, wenn Napoleon bei 
seiner Schlauheit und dem Getriebe seiner Anhänger eben so von 
Helena, wie vorher von Elba entrinneu sollte." Wir hätten ge- 
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wünscht, dass Ffr. Schulze diesen Gegenstand etwas mehr erör- 
tert luftte, da über Hudson Lowe die ungerecht esten Urtheile 
verbreitet und die vortrefflichen Worte, die schon vor einer 
tteihe von Jahren in der Jen. Allg. Lit. Zeitung 1824 Nr. 21. 22. 
\on einem sehr saohknndigen Manne niedergeschrieben wurden, 
unbeachtet geblieben sind. Nachher hat Waller Scott im 31. 
Bändchen seiner Geschichte Napoleons (nach der Stuttgarter 
lebersetzung} sehr wichtige Actenstiicke aus dem englischen 
Ministerium mitgetheilt. denen aber bei der nur zu allgemeinen 
Ungunst , welche jenes Buch erfahren hat , so gut wie gar keine 
Aufmerksamkeit geschenkt ist und nur Pölitz hat in den Jahrbü- 
chern für Geschichte und Staatskunst 1830 Junius 5.553 — 501 
die Bedeutung jener urkundlichen Stücke hervorgehoben. Scott 
giebt zu (XXX. 106 — 109), dass Hudson Lowe zu ängstlich 
gewesen und sieh nicht gleich geblieben sei, aber er fuhrt auch 
die ihm unter dem 26. Octbr. 1816 von Lord Bathurst gegebene 
Instruction an (XXXI. 6), worin es heisst: „ich bin uberzeugt, 
Sic werden gegen die Wirkung» die ein so plötzlicher Glücks- 
werhsel bei einem Manne von so reizbarem Gemüthe hervorbrin- 
gen muss , jede Schonung gebrauchen. Sie werden jedoch Ihrer 
Schonung oder Grossmuth gegen ihn nicht erlauben irgend einer 
tod den Anstalten Abbrach zu thun, die zur Verhütung seiner 
Flucht getroffen sein mögen oder die Sie später zur grössern Si- 
cherheit seiner Person für nothwendig erachten." Benahm sich 
nun Napoleon, der seiner Leidenschaftlichkeit nicht Herr werden 
konnte, so roh und rücksichtslos gegen Hudson Lowe, und schalt 
den ehren wert heu Officier bald einen Lügner, bald einen Mörder 
und StrassenrSuber, so konnte dieser auch nicht immer ganz 
stoisch zuhören , zumal da die Begleiter Napoleon's , die viel hat- 
ten vermitteln können, ganz unthätig geblieben sind. So stieg 
das gegenseitige Unbehagen bis zu einer allerdings Bedauern 
erweckenden Höhe. 

Wir haben diess etwas ausführlicher erörtert, weil die Sache 
uns wichtig erscheint und selten in neuern Geschichtswerken aus 
dem .einzig wahreil Gesichtspunkte dargestellt ist. 

Eine nützliche Erweiterung dieser Abtheilung sind die Cha- 
neteristiken einiger napoleonischen Feldherrn, der Marschälle 
Massena und Ney, des Königs Joachim Murat von Neapel und 
des Vicekönigs von Italien. Die Notizen sind aus guten Quellen 
entlehnt. Dasselbe gilt von den Characteristiken Schwarzenberg s, 
Blüchers , Gneisenau s und Scharnhorsts. Wohlgetroffene Por- 
traits versinnlicheu die gewiss manchem uusrer Leser noch erinner« 
Heben Gesichtszüge der tapfern, jetzt sämmtlich verstorbenen 
Männer. Diese artistischen Beilagen siud überhaupt rühmend zu 
erwähnen, da der Stich gelungen und die Aehnlichkeit zu lo- 
hen ist. 
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Lud so schlichen wir mit aufrichtiger Achtung gegen den 
Verfasser, der ein so zeit* uud volksgemässes Buch geschrieben 
hat. Möchte dasselbe immer die verdiente Anerkennung and 
Verbreitung finden! 

G. Jacob. 



Beiträge zur Geschichte , l er besaerun g , Feststellung und Erklärung des 
Texte» der Satiren de» Persius, Von Dr. Ferdinand Hauthal t Zwei 
Theile. Mit der vollständigen Abbildung des Fragmentes de« 
Palimpsestes im Vatican zn Uoin. Leipzig, Ilinrichs, 1837. gr. 8. 
Und mit dem Nebentitelt Auius Per 8 i ÜB -Fl accus. Er. 
fiter Theil: Tcit nach den ältesten und besten englischen, fran- 
zösischen, schweizerischen, italienischen und deutschen Munnscri- 
ptea und nach den wichtigsten Drucken vom XV — XIX. Jahrhun- 
dert; Metrisch-rhythmische Uebersetzung und kritische Anincrkou- 
kungen. 496 S. Leipzig 1837. (2 Thlr. 12 Gr.) j 

Der Verfasser der folgenden Relation ist bereits seit länge- 
rer Zeit von der verehrlichen Redactiou der Neuen Jahrbücher 
sur Ablieferung derselben aufgefordert worden. Er kann su- 
gieich versichern, das» er schon mehr als einmal -sich alles Ern- 
stes augeschickt habe, den ihm gewordenen, nicht erbetenen 
Auftrag zu erledigen t aber eben so oft durch den grossen Uro 
fang der zu besprechenden Schrift und die sonderbare Form der 
darin abgehandelten Materien zurückgeschreckt sei. Denn wenn 
wir auch billig Bedenken tragen auf Hrn. /lauthals Buch das be- 
kannte piya ßißXiov* tiiyct xaxov anzuwenden, so hat sich der- 
selbe es doch lediglich alleiu zuzuschreiben, wenn die Weit- 
läuftigkcit desselben und die in sehr desultorischer Form be- 
handelten einzelnen Theile das Gute, Brauchbare und Neue iu 
demselben weniger hervortreten lassen. Wir verkennen es auch 
ganz und gar nicht, dass, wenn es des Verfassers Absicht war, 
nur Bettrage zur Erklärung oder Kritik des Persius zu gebe», 
ihm auch eine ausfuhrliche, schrankenlose Behandlung der ein- 
zelnen Stellen eben so wohl gestattet war, als den Verfassern 
ähnlicher Monographien, die sich, von einzelneu Sprachbemer- 
kungen ausgehend, über verwandte Gebiete verbreitet und der 
Philologie oft mehr Nutzen geschafft haben als drei oder tief 
Ausgaben desselben Schriftstellers. Wir brauchen hier wohl 
nicht erst an Yalckenaer's digressiones Theoer iteae , au die Gro- 
novius sehe diatribe in Statium, an Lobecks Ausgabe des Ajax 
und mehrere Arbciteu Schäfers zu erinneru. Aber Hr. Bauthal 
will eine Ausgabe des Persius liefern, die namentlich durch seiue 
handschriftlichen Hülfsmittel in der Literatur dieses Dichters 
Epoche machen und den Text desselben neu gestalten soll D a 
er nun das Glück hatte einen Verleger zu finden, der sich dazu 
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verstand zwei starke Bände (denn der zweite dürfte nicht %icl 
schwächer werden als der erste) zu drucken, so glaubte er sich 
auch in dem Maasse des Mit zu (heilenden nicht beschränken zu 
müssen und dem philologischen Publicum den Vorrath seiuer Ad- 
versarieu in grösster Fülle mittheilen zu können. 

Aber der gar zu grosse Reichthum hat dem Buche geschadet 
und ihm ein mitunter sehr barockes Ansehen gegeben , -so dass 
dasselbe viele Leser zurückschrecken und ihueu das Gute und 
Verdienstliche, welches diese Beitrage enthalten, ungeniessbar, 
machen wird. Wir finden nämlich besonders drei Eigenthiüulich- 
Leiten des Coraroentars, weiche unser Urtheil bestätigen sollen« 
Zuvörderst ist die Untersuchung an nicht wenigeu Stellen viel zu 
gedehnt, erschwert die Ueb ersieht und belohnt am Ende nicht 
einmal für die gehabte Mühe und Prüfung. So lesen wir über 
den deua natalia sechs Seiten* über ebulUre neun Seiten, über 
äucitur in matrintonium sechs Seiten, über sudare und pectus 
luevum ( Sat. II. 53. 54.) acht Seiten, über pullutus und bullatua 
dreizehn Seiten., über speeimen und dignoacere zur Rechferti- 
gung der Lesart in Sat. V, 105 und 106 zwölf Seiten, über et 
quid agam oder en quid agam und über aaper dan und saper das 
fast neun Seiten, über varo unij baro sechs Seiten, über ludere 
senes (VI. 3.) fast sechs Seiten und andere Stellen mehr, wo 
hier und da Hr. Hauthal nicht .einmal die letzte Entscheidung 
selbst gegeben, sondern dem Leser die Wahl überlassen hat. Bei 
so langen und über die Gebühr ausgedehnten Erörterungen ver- 
mag ein Ref. kaum die Quiutefseuz anzugeben und er dürfte 
schwerlich aiif Leser rechnen , wenn er Hrn. Hauthal durch alle 
die Seiten- und Schiangenwege folgen wollte, die ihn zu seinen 
Resultaten gefühlt haben. Pin. zweiter IJ ebelstand, der nicht 
einmal den nähern Kennern des Persius (deun nur für diese we- 
nigen hat Hr. Hauthal eigentlich gearbeitet ) das Interesse ge- 
lehrter Untersuchung und Nacjipiüfuug, gewährt, ist der sonder 
bare Styl, dessen sich der Herausgeber Jn seinen kritischen An- 
merkungen zu bedienen für gut gefunden hat. Bald wird ein 
Gegner redend eingeführt, als: .„Aber* Herr Poctor, ich muss 
mich höchlich wundern, darum wollten Sie ..... da könnte ich 
llmeu aus meinen Collectaueeu und Adversarien und Apparaten 
zu verschiedenen griechischen uud römischen Autoren 
Worauf deun der Herausgeber antwortet: „Lassen Sie stecken, 
gelehrter junger Mann: durch Citate ist schon manche Unwahr- 
heit bewiesen und durch solch trocknes Laub schon mancher bes- 
sere Gedanke zugedeckt worden, Warten Sie und hören Sie, und 
dann nenuen Sie es, wie es Ihnen belieben mag : es wird mir so- 
gar zum Vergnügen gereichen, wenn S}e meine Innern Gründe 
Jacherlich fiuden." ( S, 2 12. ) Daun wird JPersius selbst angeredet 
(S. 330): „aber, armer Persms, nimm Dich in Acht, die Kri- 
tiker und Interpreten kommen mit ibreu feineu Sonden und 
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grossen Messern und mit Ihren freigebigen Spicknadeln und es 
regnet Coiyecturen und Constructionea." Reccnsenten und Kri- 
tiker werden überhaupt von Hrn. Hauthal nicht auf das Beste an- 
gesehen, sie heissen „Scharfrichter," „bitterböse Menscheu," 
„literarische Lohnbcdienten," „kannibalische Henkersknechte" 
und werden auch sonst in einer Weise behandelt, die sich nur 
durch die gekrankte Autoren-Eitelkeit entschuldigen lässt. Sehr 
auffaltend ist es endlich auch in einem kritischen Commentare, 
wie der vorliegende ist, dass Hr. Hauthal mitunter humoristisch 
sein will, sich sogar etwas burschikos ausdrückt, und allerhand 
Geschichtchen erzahlt, wie die von Seume auf S. 173. Man lese 
z. 0. folgende Stelle auf S. 417: „Nun wollen wir einmal swei 
Stellen mit einander in Correspondcnz setzen: die sollen sich ihr 
Leid klagen wie zwei mit einander verwandte lange nicht heraus- 
gelassene angesteckte Spitalkranke, ihre Nummern und Namen 
sind? 189: conteptus peräges, und 150: pergant atidos sudare 
deunces? — Der Doctor (sie) hört's, und verschreibt auf der 
Stelle mit einer sichtbaren Satisfaction folgende Recepte: „Do, 
139, contemptus perges: hingegen hei 150 numi pangant avido 
sudore deunces." Folgendes Privatraisonnement schrieb er darü- 
ber in sein Krankengeschichtbuch. u. s. w." Solche Anspielungen 
auf medicinischc Ausdrücke, Scharfrichtereien , Todesnrtheile n. 
dgi. liebt der Verfasser sehr, ohne zu bedenken, daas einzelne 
solche Redensarten sich in lateinischer Sprache ganz gut ausneh- 
men , ja durch die Gewohnheit zu fast stehenden Ausdrücken ge- 
worden sind , dass sie aber im Deutschen steif und sonderbar aas* 
sehen. Dasselbe gilt von den Bezeichnungen der Handschriften, 
wie „meine Coliation des ehrwürdigen Salmasischen Codex" 
(S. 98) oder „die ehrwürdigen Pariser 7971 und 7972* (S. 197), 
wo man kaum eiu Lächeln unterdrücken kann. Wir verwahren 
uns übrigens hierbei ausdrücklich gegen den Vorwurf, als wollten 
wir es tadeln , dass Hr. Hauthal seinen Commentar in deutscher 
Sprache geschrieben hat, worüber er auf S. 476 f. eine lange 
Verteidigung gegeben hat, obgleich wir im eignen Interesse des 
Herausgebers meinen, es würde sein Commentar an Präcision 
sehr gewonnen haben, wenn derselbe in lateinischer Sprache ab- 
gefa ss t worden wSre. Denn eine Ueber fülle lateinischer Lobre- 
den und schmähender Redensarten , welche die Sprachgewandt- 
heit der Philologen in frühern Jahrhunderten ihnen an die Hand 
gab, wäre doch in unserm Jahrhundert aus verschiedenen Grün- 
den kaum mehr zu erwarten gewesen. 

Drittens aber wurde die Anschwellung des Commentars theil- 
weise vermieden worden sein, wenn Hr. Hauthal nicht so viel 
von sich und von seinen Angelegenheiten gesprochen hätte. B* 
macht ihm allerdings Khre , wenn er seines Herzens dankbare 
Gesinnung gegen Männer, wie Hermann, Orelli, Usteri, Speugel, 
Siilig, Ebert, Wagner, Jahn sind, ausspricht, aber wozu die vielen 
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lobenden Epitheta, da diese Gelehrte «Ich schon langst verdien- 
ter Anerkennung erfreuen t Auf der andern Seite kann es nur ein 
unangenehmes Gefühl erwecken, wenn Hr. Haut hol eine , zehn 
Seiten füllende Anmerkung (S. 372— 382) seiner Polemik gegen 
Hrn Professor Kreyssig widmet. Wir hüten uns wohl auf diesen 
Streit selbst einzugehen, aber wir erachten es für unwürdig, mit 
einem solchen Krgusse der gereiztesten Stimmung das literarische 
Publicum zu behelligen, wodurch Hr. Havthal seiner Sache nicht 
einmal einen besondern Dienst geleistet hat, da Antikritiken in 
der Regel nicht, gelesen werden oder solche Leser, die an litera- 
rischen Fehden bloss des Scandals wegen Antheil nehmen (wie 
es deren jetzt nicht wenige giebt) sich immer mehr für den Witz, 
wodurch der Getroffene sich beleidigt fühlt, als für die Entgeg- 
nung des Getroffenen zu interessiren pflegen. Endlich aber hatte 
der Herausgeber die Leser seines Buches auch nicht so oft von 
«einen dereinstigen Ausgaben und andern Schriften unterhalten 
sollen. Denn wir haben noch von Hrn. Haut hol zn. erwarten: 

1) eine Ausgabe der Scholiasten des Horath» und Persius (S. 175), 

2) eine Geschichte der Interpuiiction in den lateinischen Texten 
der Handschriften und Drucke der verschiedenen Jahrhunderte 
(S.335), 8) eine Ausgabe der Moralia des Plutarchus und des 
Dionysius von Halikarnass (S. 378), 4) eine vergleichende Geo- 
graphie und Ethnographie, besonders des Alterthums (ebds.), 
5) eine Ausgabe des Horatius (S. 477) und 6) den zweiten Theil 
«eines kritisch-exegetischen Commeutars zum Persius mit aller- 
hand Kicursch über die Taubenzucht der Römer, über die Com- 
jrttalicii, über -Tropen im Persius u. a. m. Solche Aufzahlungen 
und Plane nehmen sich recht gut in Briefen an gelehrte Freunde 
ans, aber wozu rousste diess Alles gedruckt werden*? Wer 
Hrn. Hau, hat nicht genaner kennt oder von der Achtung für 
seinen regen Eifer nicht so erfüllt ist wie der Verfasser dieser 
Relation , könnte leicht einen bekannten hora Bischen Vers zu sei- 
nem Nachtheile gegen ihn anwenden. Und das wünschen wir 
doch ganz und gar nicht. 

Nun ist es aber keinesweges zu verkennen, dass sich Ur.Ilan- 
Ihal auf seinen Reisen in England, Frankreich, Italien, Belgien, 
Deutschland und in der Schweiz den reichsten handschriftlichen 
Apparat zum Persius zusammengebracht hat. Man muss es jedoch 
hierbei bedauern , dass der Herausgeber seiner Bearbeitung hier- 
über gar keine Notiz vorausgeschickt, sondern für gut befunden 
hat, (Hess für einen andern Ort aufzusparen und dass die zer- 
streuten Bemerkungen über Werth oder Uuwerth der einzelnen 
Handschriften den Gebrauch des Buches in kritischer Hinsicht 
unbrauchbar inachen. Hätte es ihm doch gefallen sich auch hierin 
xu beschränken und die Varianten so zu ordnen, wie es in dem 
OreUV sehen Cicero, in dem WagnerVctien Virgilius und andern 
gründlich gearbeiteten Ausgaben geschehen ist. Leber die \on 
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ihm benutzten alten Drucke, deren wiederum eine sehr stattliche 
Anzahl aufgezeichnet sind, verweist der Herausgeber aufsein zu 
Leipzig im J. 1833 herausgegebenes Programm. Aber nicht Jeder 
besitzt dasselbe. Ks wäre auch hier weit zweckmässiger gewesen 
zu diesem Behufe die noch übrigen Bogen des Bandes zu benutzen, 
anstatt am Kude desselben zwanzig Seiten mit einer Zuschrift an 
des Hm. Hauthal uud des Persius Freunde anzufüllen, die sich 
am Kode nur mit Widerlegung einiger Vorwürfe, die Pinzfer, 
Kreyssig und andere dem Herausgeber gemacht haben, beschäftigt. 
Ueberhaupt würde es für die Arbeit des Hro- Hauthal sehr nütz- 
lich geweseu sein , wenn er bei derselben den von Hermann ia 
Marburg *) gegebenen Kathschlägcn zur Ausstattung und Anord- 
nung einer neuen Ausgabe gefolgt wäre. Wir haben zwar die 
Herinaiin*sche Recention an einzelnen Stellen angeführt gefunden, 
aber keluesweges den Nutzen aus derseibeu gezogen, deo diese 
vortreffliche Arbeit einem neuen Herausgebe' r geboten haben 
würde. Uuter den kleinern Schriften zur Aufhellung einzelner 
Stellen im Persius vermissen wir die von Schütz: Atämadcerss. 
in Persii Satir. I. und IV. (Halle, 1830) und auch ki den 
Opmcul. philolog. p. 321 sy. uud die fleissige InauguraldispuUtion 
Fr. K. IL Ritter s (Marburg, 1833) "V Auch ist nirgends 
eine Nach Weisung gegeben, ob Hr. Hauthal bemüht gewesen ist 
deu von Passow ( Vorred. z. Pers. S. XI ) sehr gelobten Apparat 
Stieber's hl Anspach — und die andern Von ihn noch unbenutz- 
ten Hülfsmittel (S. 152) kennen zu lernen und vielleicht für den 
zweiten Theil seiner Ausgabe zu verwenden. 

Was nun die Kritik des Hrn. Hauthal selbst anbetrifft, so 
kann nicht in Abrede gestellt werdeu , dass er durch gute paläo- 
graphische Kenutnissc, durch tüchtiges Kindringeu in den Geist 
des Persius und durch Scharfsinn in Abwägung und Prüfung. der 
Lesarten sich manche Verdienste um seinen Schriftsteller erwor- 
ben hat. Ist schou seine Manier sehr weitlauf tig, so stützt sie 
sich doch auf die Basis des Urkundlichen und die Geschichte der 
Lesarten ( m. s. z. B. S. 285. 334. 456. 467. ) und spurt mit vieler 
Geschicklichkeit den Quellen der Varianten nach (S. 423. 472), 
wodurch es ihm denn nicht selten gelingt, das Wahre zu ermit- 
teln , das Naheliegende wieder in seine Rechte einzusetzen uud 



*) Bei Gelegenheit der PlumVheu Ausgabe des Per.üis in der 
tigern. Schulzeituvg 1833. //. Ar. 40 — 43. 

*♦) Die zu Halle im J. lfttl gedruckte IWrWtiou; Lectiomtm 
aniiquarum tpccimeu primum ( IG S. in 8. ) beaieht «ich gleichfalls auf 
Perwus. Sehmigar ( Handbuch der dass. Bibliogr. IL 2. Ä. 718) aeoot 
ihren Verfasser J. C. T. ScAepi», ciueu damals in Halle Studirende«: 
wir glauben jedech, du*s Schütz, dtr bei dieser Dilatation |iraaadirte 9 
sie vertatst bat. ■ _ 
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dem Texte keine Gewalt anzuthun. Dalier ist er auch mit der 
Aufnahme eigner Conjccttiren sehr vorsichtig gewesen. Eine aus- 
führlichere Reccnsion, als *wir zu schreiben beabsichtigen, würde 
diess noch mehr im Einzelnen darzuthun haben , um zu zeigen, 
welche Goldkörner die Mühe des Aufsuchet» belohnen, wir wol- 
len aber jetzt nur die Abweichungen in Interpunction und Schreib- 
art in den ersten zwei und siebzig Versen der fünften Satire ange- 
beu , wobei wir die Weber sehe Reeeosion im Corpus Poetar. 
Latin, zu Grunde legen. _ 

V.10. Tu neyue, anhelanti cequilur. W. Tu neque anke- 
lanti. — V. 11. Folie premis venlos, nec. W. holle premis 
reu/o*, nec. — V. 13. Nee sllopo. W. Nee stloppo. — V. 14. 
Verbd togae sequeris^ iunetura callidus acri;, W. iunet, caäid. 
acri,. — V. 15. Ore teris modico. W. Ore teres modico. — 
V. 19. Non equidem hoc studeo, pullatis ut mihi nugis. W. 
b u llaiis ut mihi nugis. — V. 24k Pulsa, dinoscere cautus. 
W. dignoscere. — V. 26. Quid eolidum crepet, et pictae 
tectoria (*) linguue, wofür der llerausg. am Schlüsse einer lan-' 
gen Anmerkung (S. 299 — 314) plancloria aus den Zügen der 
Handschriften zu lesen vorschlägt, W. hat lecloria im Texte. — 
V. 35. De ducit trepidas ramose in compilo menies : , W. D i - 
dueit — mentea,, — V. 36. Me tibi subposui. W. Me tibi 
svpposui: . — V. 37. Socialivo, Cor nute, sinn; tum /allere 
sollere, W. Seirat, , Com., sinu. Tunc /allere sollers, — 
V. 42* 43. Tecum enhn lo u gas me mini conaumere soles, Et 
lecum primas epulis decerpere nöctee:. W. Tecum — «o- 
Uss, Et tecum — noctes. — V. 46. Consentire dies, et ab 
ui(o sidere duci; s W. Consentire — duci. — V. 55. Rugosum 
fiper, et pallentis grana cymini; . W. — cumini:, — V. 57. 
Hic cumpo indulget , hunc alea decoquit , itte. W. Hie — in- 
dutgel: hunc — decoquit:, — V* 59. Fregeril arliculos, ve- 
teris romulia /agi : . W. Feiet ia — /°gi^, — V« 65. 66. „Cras 
hon fiet!" idem cras: „fiel. 9 Quid? quasi magnum?" — 
Nempe diem donas; set cum lux altera venit,. W. Cras 
hoc /iet. Idem cras fiel. Quid, quasi magnumH 
Nempe diem donas. Sed quam lux altera venit. 

Obgleich nun die kritischen Aumerktingen den grössten Theü 
des Commentars anfüllen und Hr. Hauthal durch öftere Verweir 
snogen auf den noch zu erwartenden zweiten Theil es für jetzt au 
einer ziemlich grossen Anzahl von Stellen unmöglich gemacht hat, 
ein vollständiges Urtheil zu gewinnen, so ist doch auch jetzt schon 
von ihm manche längere Anmerkung exegetischen Inhalts gegeben 
worden. Als solche gelehrte, lange Abhandlungen (denn die 
Kürze liebt der llerausg. auch hier nicht) bezeichnet! wir die 
über puteUa und pulmentarium (£• 182—186), über iugvm 
(S. 251 — 261), über den Jurist Masurius (S. 354— 364), 
über murmur und munnurare (S. 269 — 272) und die vorzugs 
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weine grammatischen Observationen über die Construotion ton 
tidere (S. 220 ff.) und plaudere (S. 265 ff ), über cidlidus 
(8. 279), über neecio quid (S. 273), iiber tum und tunc (S. 
517 — 325), und eine Keilte guter Anmerkungen (auf S. 155. 
140. 302. 372. 457 ) irbcr den Unterschied de« Singular» tiud 
Plurals gewisaer Wörter in streitigen Fällen. Die frühem Her- 
amigeber, Caaaubonti«, Marcilitia, Britannien, Meister, Plum, 
Passo w, die beiden Weber und die übrigen Älter« und neuem 
sind viel benutzt und besonders zahlreiche Stellen der 'altera 
wörtlich aiigeCulirt. Die so sehr ausgedehnte Art der Behandlung 
macht auch hier eine Characterisirting der einzelnen Ausleger 
nach Hrn. HanthaC* Ansicht schwierig und es ist daher zu wün- 
schen, dass der zweite Tiieil auch hierin eine festere Haltung 
haben möge. Namentlich dürfte auch dann der Commentar des 
Theodor Marcilhis hervorgehoben und nach Plunfs Vorgange vor- 
zugsweise benutzt werden , der an Fülle brauchbarem Erudition 
über dem des Casaiiboiius steht. Ob übrigens grade Hr. Hauthal 
mit einem gewissen Spott auf des „seligen Bischef Plum Noten- 
repertorium" (S. 263) herabsehen durfte? Ein Variantenreper- 
torium könnte man dach seine Atisgabe auch nennen. Ueber 
Passow spricht sich Hr. Hauthal im Nachworte (S. 485—488) 
weitläuftig aus und erklärt die Verdienste desselben hoch au hal- 
ten, wenn er schon in einzelnen Stelleu von ihm abweichen 
müsste. Wir bezeugen , dass wir im Commentar keine unschick- 
lichen Aeusserungeii über Passow gefunden haben; der Wider- 
spruch eines Gelehrten ist ja noch keine Schmähung * ). Was 



. *) Was der ein und zwanzigjährige Passow als Herausgeber dei 
Persius geleistet hat, bleibt immer trotz mancher Irrthüiner und Un- 
richtigkeiten sehr beachttingswerih. Die neuerdings von Am fVachlcr 
herausgegebenen Briefe PassotoV liefern manchen interessanten Bebj; 
für den Eifer, mit dem er den Dichter bearbeitet hat. So schreibt er 
an Jacobs (Pwsow'e Leben und Briefe I. 9&): ««Sie veranlassten mich 
zum Weiterleben des Persius und sein edler, stoischer Sinn, der in sei- 
nem gediegenen Style den ursprünglichen Sinn seiner Notion so recht 
kraftvoll ausspricht, fesselten mich so an ihn, da*s ich mir vornahm, 
mich langer und ernstlicher mit ihm zu beschäftigen. Aber er giebt 
auch hinlänglichen Stoff für jahrelangem Studium." Und dann wieder 
in einem Briefe vom 26. Septbr. 1809, also nach Vollendung de« ersten 
Theiles, an Jacobs (1. 101): „Den »weiten Theit meiner Arbeit werde 
ich noch eine Weile zurückhalten aus mehrern Gründen Der Persins 
soll mir wieder ein wenig neu und fremd werden, ersteres, weil «Ii« 
ineine Freunde meine jetzige Ansicht von diesem Dichter für vorgefaßt 
und durch meine eigne Individualität für befangen halteu; ich will 
also sehen, ob die Zeit etwas daran wird ändern; letzteres, um mit 
neuerer Kraft und mit regerer Liebe weiter zu arbeiten als ich ia dic- 
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aber im Allgemeinen die exegetischen Grundsätze betrifft, nach 
denen bei dem jetzigen Stande der Philologie eine Ausgabe den 
Persius einzurichten ist, so möge doch ja Hermanns verständiger 
Rath nicht von Hrn. Hauthal übersehen werden. Je notwendiger, 
sagt dieser in der angeführten Recension , es zum Verständnisse 
eines so ganz subjectiven Dichters, wie Persius, ist, eich so le- 
bendig als möglich in seine äußerliche sowohl als geistige Um- 
gebung herein zu versetzen, desto wesentlicher ist eine vollstän- 
dige Sammlung von Parallelstellen, die Irgend Züge dieses Bildes 
darbieten; was bei einem Autor, dessen Inhalt und Darstellung 
ein objectives Ganze ausmachen, unnützer Prunk sein könnte, 
ist hier noihw endig, um die Lücken auszufüllen und die Voraus- 
setzungen zu ergänzen, die sich meist in der Seele des Dichters 
mit den Worten seines Werkes zu einem unzertrennlichen Ganzen 
vereinigt fanden; und zwar mtiss es so vollständig als möglich sein, 
weil es sich hier von dem innern Leben einer Zeit handelt, dessen 
Character erst aus der Vereinigung von hundert und hundert klei- 
nen Zügen zu einem Bilde verschmilzt. Aber grade diese Fülle 
von Mach Weisungen, die wir verlangen, macht auf der andern 
Seite die strengste Auswahl not h wendig, um nicht den Raum mit 
Unnützem zu verderben, und auch das Wesentliche im Vereine 
mit solchem als minder wesentlich erscheinen zu lassen; und je 
mehr wir um der lebendigen Uebersicht willen die Stellen voll- 
ständig abgedruckt zu sehen wünschen, desto mehr Strenge ver- 
langen wir, um diese nicht durch Ungehöriges zu erschweren. 
Das Hauptgeschäft des Erklärer» bleibt aber freilich eine durch- 
gehende ununterbrochene Entwickelung der Gedankenfolge in 
ihrem organischen Zusammenhange: wenn irgendwo, so bedarf 
es liier einer Paraphrase, eines Commeutarim perpetuus , einer 
Enarratio, die nicht nur die eigentlichen Dunkelheiten in ver- 
ständliche Sprache übersetzt, sondern auch die ganze lrieenasso- 
ciation, die in dem Gemüthe des Dichters, Statt fand, zn repro- 
duciren sucht und zu diesem Ende selbst die scheinbar leichtesten 
Stellen einer genauem Exposition und Zergliederung nicht unwür- 
dig halt 

Mit Recht legt also hier Hermann ein grosses, ja das grÖsste 
Gewicht beim Persius auf die Erklärung desselben, und auch wir 
sind der Ansicht, dass durch die Vergleichung einer oder meh- 
rerer Handschriften grade nicht das Höchste gewonnen sei, was 
Hr. Hauthal allerdings zu meinen scheint, obschon es selbst nach 
Hermann** Ansicht sehr zu bezweifeln ist, ob aus der Verglei- 
chung neuer Handschriften ein so wesentlicher Gewinn für den 
Dichter zu ziehen sei. Denn es giebt auch auf diesem Gebiete 
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philologischer Bestrebungen ein Zuviel und Rankes Worte*) 
( die sich eigentlich auf geschichtliche Forschungen und Unter- 
suchungen beziehen ) finden hier ebenfalls ihre Anwendung: „ss 
löblich das Bestreben unserer Zeit ist, unbekannten Stoff her 
beizuschaffen, neue Actenstttcke aufzusuchen, so ist doch jrar 
nicht mehr au Ende *it kommen, wenn nicht der sammelnden 
Thätigkeit auch eine aussondernde* die annehmende oder ver- 
wertende xur Seite steht." 

Wir haben nun noch von der Uebersetsnng des Firn. H*mthd 
zu sprechen. Derselbe ist ein ziemlich strenger Benrtheiler seiner 
Vorgänger, namentlich erklärt er W~ Ä. Weber 's neueste Ueber- 
setzung mit Ausnahme weniger Stellen für die am wenigste» 
deutsche, findet, dass in ihr der antike Hexameter am allerwe- 
nigsten in seiner cigenthiimlichen Schönheit und Würde und der 
des Persius ohne alle Kraft und ohne Rücksicht auf die characte- 
ristischen Rhythmen des Dichters wiedergegeben sei, nnd giebt 
endlich dem „liebenswürdig plauderndcii Literaten" deu Katk, 
sich mehr der modernen Zeit zuzuwenden, da Cr dieser Sphäre 
ganz besonders angehöre. (S. 366.) Ref. kennt die WeberVche 
LJebersetzung nicht und ist also ausser Stande den ausgesproche- 
nen Tadel zu beurtheilen, möchte indess , nach Wehers andern 
Uebersetzungen aus dem Griechischen und Lateinischen zu schlies- 
sen, denselben wohl für unbegründet halten, das letzte Urtheil 
aber für ganz unrichtig. Denn Weber gehört zu denen, welche 
durch ihre Schriften ( wie neuerdings durch die sehr verbreitete 
Uebersetzung des Jovenaiis) sich nicht unbedeutende Verdienste 
um die liegung und Pflege der antiken Literatur erworben haben, 
ohne dabei — und das ist wieder ein Verdienst — *■ die nenere 
Literatur su vernachlässigen oder geringschätzig anzusehen« 

Der HauthaVschen Cebersetzung ist Fleiss und Emsigkeit 
nicht abzusprechen, wenn wir auch die Rechtfertigungen auf 
S. 494 und 495 in einer sonderbaren, preeiösen und unverstandli- 
chen Sprache vorgetragen finden und die Nebeneinanderstelltingen 
der verschiedenen Uebersetzungen (wie S. 78. 303. u. a. 0. ) wie- 
derum den Umfang des Buches ohne sonderlichen Nutzen für den 
Leser vergrössert haben. Augenscheinlich ringt Hr. Hauthal als 
rüstiger Athlet mit dem Ausdrucke , er wollte dem-Läteinischen 
nichts vergeben und doch auch eine für seine Landsleute lesbare 
Uehersetznng liefern, wo er unter andern sogar so weit ging, in 
Sat V. 76. die Worte : hic Dama est durch „hier steh* Hirsch« 
in übertragen, unstreitig, um recht populär zu sein, ohne jedoch 
zu bedenken , dass Hirsch bei uns wohl ein Juden- aber kein 
Sclavennsme ist, was doch Dama in Rom war, wie Casaubomti 
itrd. St. p. 411. und Heindorf zu Horat. Sat. IL 5, 18. gezeigt 
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Itaben. Zur Probe seiner IJebersetzungsweise lassen wir gleich 
den Anfang der genannten fünften Satire folgen und werden als- 
dann dasselbe Stück nach Passow's Uebertragung hersetzen: 

Dichtergebrauch ist diese : um hundert Stimmen zu fleh'« , an 
Hundert Lippen zum Lied sich zu wünschen und Zungen an hundert: 
Gelt* es ein Stuck, wo Schmerz Krafton des Tragoden erfordert, 
Oder des Parther« Fall , der tief aus der Weiche den Pfeil zieht. 

„Wozu diese?" Wie gross trügst schwerverdaulichen Liedes 
Bissen du auf , dass kaum Schlundkraft von Hunderten Herr wird? 
Freund hochtrabenden Sang's, das Gewölk vom Helicon sammle, 
Ob dir der Progne Topf, oh der des Thyestes dir heisser 
Sprudelnd schein', auf dnss oft ihn speise der witzlose Glykon. 
Du doch nicht trittst, wenn Erz wird geschmelzt durch s Schnauben 

der Esse, 

Wind mit dem Blasebalg, noch krähst du, nach dem Specfakel, 
Heiser mit Unsinn, Gott weiss was für heimlichen Wortschwall, 
Noch strebst du mit Geplatz die geblähten Backen tu sprengen ! 
Redest im Tone des Volks, kunstreich in scharfer Verbindung, 
Feilest mit Maass und Geschmack, aufs Blut Unarten zu zwicken 
Meister , und edel die Schuld durch Spottstich niederzuhalten. 

i 

Dagegen Passow: 

* 

Stets war's Dichtergebrauch , sich Stimmen bei hundert zu heischen, 
Lippen bei hundert, bei hundert sich Zungen zum Lied zu erflehen, 
Singe man Trauergesang , Wehklagen berühmter Tragöden, 
Oder ein Parthergefeeht und blitzcndgeschwungenc Säbel. 

„Wozu dieses Gewäsch ? Wieviel Brosamen erhabner 
Dichtungen schleppst du zu llouf, dass Kehlen zu hunderten Noth 

thun ! 

Schnapp' Helikonische Dunst, wie prächtiger Worte Geprang hascht, 
Ob ihm der sprudelnde Topf des Th^est, ob der siedende Kessel 
Prognens ihm schäumt, oft wiederzukäuen dem albernen Glycon. 
Du regst nicht mit keuchendem Balg die heulenden Wind' auf, 
Während die Erz 9 in der Esse zergeh n: noch krächzest du sinnlos 
Irgend erhabenen Schwulst in murmelndgebrochenem Laut her; 
Blühst auch nicht mit Posaunengetön die schwellenden Backen: 
Freund alltäglicher Rcd\ einheimisch in zierlicher Windung, 
Voll hei bescheidenem Flug, berührst du die krankenden Sitten, 
Und stichst jedes Vergehn geschickt mit fröhlichem Witz auf. 

Leichter und fliessendnr ist nach nnserm Dafürhalten die Passow- 
sehe Uebersetzung, hier und da im Einzelnen genauer die des 
Hm. Hauthal. 

Wir schliessen hiermit unsern Bericht Möge Hr. Hmithal 
mich nicht zu seinen Feinden rechnen, von denen er am Schlusse 
des, um den Bogen zu füllen, geschriebenen Nachwortes ahndet, 
dass „sie über ihn herfallen werden , wie die Raupen über Früh- 
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Kursblätter." Ich habe mich mir de« mir gewordenen Auftrag 
offen und redlich, und, wie ich denke, auch nicht ohne Aner- 
kennung mancher lohetiswerthen Leistungen de« Hrn. HauikaL 
entledigt. Jede persönliche Rücksicht ist mir durchaus fremd 
gewesen. 

Cf. Jacob. 



Vollständiger Lehreurs der reinen Mathematik 
von L. V. Francotvr* Prof. an der Fakultät der WieeeMchaftei in 
Parit, Ritter der Ehrenlegion rt. •. w. nach der 4. verbeaterteu and 
vermehrten Original* Aufgabe (1837) au« dem FranecUwchen nber- 
netit, mit Anmerkungen und Zusagen verteilen von Dr. Rdmund 
Knlp, Lehrer der Mathematik und Physik an der höheren Gewerb- 
ichnle in Darm»tadt I. Bd. 1. Buch. Die Arithmetik. 2 Bneh. 
Die niedere Algebra enthaltend. 1830. gr. 8. VIII und 136 Seiten, 
dann 125 S. (Beide Bücher 1 Thlr. 3 Gr.) Bern, Chur u. Lcip- 
«ig, hei Dalp. 

Die Bcurtheilung dieser Schrift mtiss ron einet dreifachen 
Seite geschehen; und zwar einmal die Bearbeitung des mathema- 
tischen Stoffes selbst, das andre Mal die Frage betreffen, ob eine 
Verpflanzung derselben auf deutschen Hoden not h wendig und in 
wissenschaftlicher, praktischer und pädagogischer Hinsicht na- 
tzenbringend ist und endlich die Verdienste des Verf. um Wis- 
senschaft, Schule und Leben den Lesern bekannt machen. Diese 
Aufgabe ist allerdings ausgedehnter, als sie bei oberflächlicher 
Betrachtung erscheint und ihre Losung erfordert einen viel grös- 
seren Raum, als kritische Blätter bei der Masse ron Lehrbüchern 
und bei der Notwendigkeit ihrer Veröffentlichung und Bewälti- 
gung gestatteu können. Ree« versucht es, das Buch nach den 
berührten Gesichtspunkten möglichst kurz zu beleuchten und die 
an ihn gestellte Aufgabe zu lösen. 

Der Verf. will den Leser seines Buches in den Stand setzen, 
alle Sdiriften über die verschiedensten Zweige der Mathematik 
verstehen zu können , ohne irgend eine vorlaufige Unterweisung 
In ihr bei jenem voraussetzen. Daher glaubt er alle Lehren der 
gesammten reinen Mathematik, von ihren ersten Elementen an, 
der Arithmetik und Geometrie, bis zu den zusammengesetztesten 
Theilen der Integralrechnung haben niederlegen zu müssen , ohne 
dabei irgend eine zum Ganzen des Planes gehörende Theorie su 
übergehen. In zwei Banden, von acht Abschnitten oder Büchern, 
wovon die beidcu ersten in der Ucbersetzung vorliegen, behan- 
delt er den arithmetischen und geometrischen Stoff wohl mit gros- 
ser Mannigfaltigkeit und Vollständigkeit, aber mit eben so gros- 
ser Kürze und Conseouenz, und doch wieder mit einer gewissen 
Weitschweifigkeit und einem Wortreich thume , welcher weder 
Kürze noch Klarheit verräth. 

« 
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Es beseelte ihn die Ueberzeugung, länge nnd ermüdende 
Entwickeln ngen seien streng zu vermeiden, weil daran* eine den 
Erfolg hemmende Schwerfälligkeit und Breite entstehe, das 
Ganze nur schlecht aufgefasst werde und im Geiste an die Stelle 
der Hauptsache nur Nebenumstände treten. Nun findet mau sei- 
tenlange Erörterungen z. B. über die Art, eine Division zu ver- 
richten , die Wurzel auszuziehen und unzählige viele andere Bei- 
spiele; nun ist nirgends eine bestimmte Und kurze, jedoch alle' 
Merkmale enthaltende Erklärung der Gegenstande gegeben, nir- 
gends der Unterschied zwischen Grundsätzen, Lehrsätzen u. s. 
w. berücksichtigt und keine Disciplin auf jene allgemeinen, leicht 
verstaatlichen und elementaren Sätze zurückgeführt, welche die- 
selbe beherrschen und dem Lernenden als Anhaltspunkte für die 
selbstständige Behandlung jener dienen , mithin hat der Verf. 
seine Aufgabe, nämlich den En twicke Inngen jedesmal die der 
geistigen Natur ^es einzelnen Schülers angemessene Ausdehnung 
zu geben, nicht zweckmässig gelöst und hat hinsichtlich der 
mathematischen Methode gegen die Forderungen der Wis- 
senschaft und Pädagogik sehr oft gefehlt, wie sich später zei- 
gen wird. 

Um die Leser mit dem Inhalte der übrigen Bücher Im All-' 
gemeinen bekannt zu machen, bemerkt Ree., dass das 3. die 
ebene und körperliche Geometrie, das 4. die geradlinige Trigo- 
nometrie und analytische Geometrie in der Ebene, das 5. die 
Lehre von den höheren Gleichungen und unendlichen Reihen 
u. 8. w., also die höhere Algebra, das 6. die sphärische Trigo-' 
nometric und analytische Geometrie im Räume, das 7. die Diffe-' 
rential- und Integral -Rechnung, nnd endlich das 8. die Vari- 
ations- und Differenzen- Rechnung enthält. Diese Eintheilung 
erscheint unzweckmässig in so fern, «ls die geradlinige und 
sphärische" Trigonometrie, die analytische Geometrie in der Ebene 
initt i<n Räume getrennt sind nnd die Lehre von den höheren Glei- 
chungen nicht mit der der niederen vereinigt, eben so die Diffe- 
rential- und Integral - Rechnung von der Zahlenlehre getrennt 
ist, obgleich sie in der höheren Geometrie angewendet wird. Von 
beiden Bänden sollte der eine in einem consequent geordneten 
Ganzen die arithmetischen, der andere die geometrischen Disci- 
plinen nnd die Anwendungen jener auf diese enthalten. 

Der Uebersetzer hat in der deutschen Bearbeitung diese Ab- 
theilungen wohl beibehalten, aber jede derselben als ein für sich 
bestehendes Buch dargestellt, wodurch die Arbeit grössere^ 
Brauchbarkeit erhielt und jeder auswählen kann , was ihm für be- 
sondere Zwecke passend erscheint. Um die Bündigkeit des Ori- 
ginals möglichst trett wieder zu geben» erlaubte er sich manche 
französische Wendung, welche ihm nachzusehen ist, weil die 
Klarheit nicht gelitten hat. Die Angaben über das alte franzöal-' 
sehe Maasssystera sind abgekürzt und durch das Wichtigste der 
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Maassbestimmnngen anderer Und er ersetzt. Verschiedene An- 
merkungeu sind als Noten den einzelnen Büchern angehängt, wo- 
bei er Manches weiter ausführte und dem Einzelnen eine grös- 
sere Abgeschlossenheit und Mannigfaltigkeit v erschaffte. Uebri- 
gens dürfte nicht gerade die wiederholte Auflage ein Hauptgrund 
der Verpflanzung auf deutschen Boden sein, weil es in Frank- 
reich au guten Schuld brüten und Lehrbüchern für gelehrte Stu- 
dien fehlt, woran die deutsche Literatur reich ist, wie die 
Schriften von G runer t, Solomon , Ohm und Anderen beweisen, 
und dieser Lehrkurs die Werke der vorzüglicheren deutschen Ma- 
thematiker in vielen Zweigen nicht nur nicht übertrifft, sondern 
denselben nicht selten nachsteht , wie spätere Bemerkungen er- 
härten werden. 

Der Verf. unterscheidet die Arithmetik von der niederen Al- 
gebra und behandelt im 1. Buche die erstere in 4 Kapiteln blos 
mittelst Ziffern, die" letztere in gleich vielen Kapiteln, indem er 
dort von den ganzen Zahlen S. 1 — 43; von den Brüchen nebst 
Maass- und Gewichtssystemen S. 43 — 78; von den Potenzen und 
Wurzeln S.78 — 93 und von den Verhältnissen und Proportionen S.93 
— 128, hier aber vou den algebraischen Rechnungsarten nebst Brü- 
chen und gemeinschaftlichen Theilern S. 1 — 23, von den Gleichun- 
gen des 1. Grades nebst unbestimmten Aufgaben und Alligatious- 
rechnungS. 23 — 64; von den Potenzen, Wurzeln und Gleichun- 
gen des 2. Grades S. 64 — 89, und endlich von den Verhältnis- 
sen, Proportionen, Progressionen, Logarithmen und der zusam- 
mengesetzten Zinsrechnung als Anwendung jener Disciplinen auf 
praktische Rechnungen spricht. 

Nach dieser BeJiandlungsweise gehören die Betrachtungen 
der allgemeinen Zahleugesetze nicht zur Arithmetik, womit Uec. 
durchaus nicht einverstanden ist, weil ihm der Begriff „Zah(^ 
eine Menge von besonderen oder allgemeinen Dingen ei tri ei Art 
bedeutet und die Bezeichnung ersterer durch die bekannte« & u ~ 
fern, letzterer durch : die Buchstaben geschieht/ wornach die 
Arithmetik in eine besondere oder allgemeine zerfällt. Da die 
Ziffern und Buchstaben blosse Zahlzeichen sind und sich mittelst der 
ersteren eben so gut allgemeine Gesetze ableiten lassen , als mit- 
telst der letzteren, wenn man nur auf das formelle Operiren in 
Zahlen seine Aufmerksamkeit richtet, so passt die Eintbeiiuug 
zu dem Wesen der Arithmetik eben so wenige als die Trennung 
der besonderen von den allgemeinen Gesetzen und entspricht 
diese der Hauptidee der gesammten Zahlenlehre darum nicht, 
weil diese Idee nach dem Charakter- und Steilen wert he der Zif- 
fern in dem Verändern;, Vergleichen und Beziehen besteht und 
hinsichtlich des Veränderns die dreifache Vermehrung und eben 
so vielfache Verminderung in allen Zahlenarten , hinsichtlich des 
Vergleichen« die synthetischen einfachen und. zusammengesetzten 
Gleichungen und endlich hinsichtlich des Beziehen* die Verhält- 
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nisse, Proport Jonen , Logarithmen und Progressionen nebst den 
Anwendungen auf praktische Rechnungen betrifft. Nach dieser 
Idee zerfällt die Arithmetik, gleich viel of> besondere oder all- 
gemeine, in drei Abtheilungen, welche sich wechselseitig be- 
gründen und ergänzen. 

In der allgemeinen Uebersicht vermisat man die Erklärun- 
gen von ganzen und gebrochenen , einfachen und zusammenge- 
ht t/ten , gleichartigen und ungleichartigen, positiven und nega- 
tlven Grossen, von Paten« und Wurzel, von Potenziren und 
Würze laus ziehen , als 3» Paar der sich ergänzenden Operationen, 
ton Potenz - und Wurzeigrössen , von analytischem und s ynthet i 
srhem Vergleichen und solchen Gleichungen , vom zweifachen 
Verhalten der Zahlen und den darauf gegründeten Proportionen, 
Logarithmen und Progressionen, von dem Zwecke jener Verän- 
dern ngsarten, dieser Vergleichungen und Beziehnngen und Mer- 
mit von dem Gebiete der Zahlen lehre, wodurch der Lernende 
eine allgemeine und lichtvolle l ebersicht von dieser erhalten 
hätte. Auch hätte der Unterschied zwischen formellen und re- 
ellen Operationen, zwischen Operations- und Beschaffenheit s- 
z eichen \ zwischen Coefficienten und Exponenten, das 'Wesen 
der mathematischen Methode und manches Andere eine Stelle 
gefunden, wenn sowohl der wissenschaftliche als pädagogische 
Standpunkt, von welchem aus der mathematische Unterricht er« 
theilt werden rouss, um den Absichten des Verf. genau zu ent- 
sprechen, he rück sieht igt worden wäre. 

Zahl oder Vielheit nennt der Verf. das Resultat der Vcrglei- 
chung, we vielmal die Einheit iu der fraglichen Menge enthaften 
mithin ist weder Null noch Eina eine Zahl; und doch zählt 
»ie jener unter diesen auf. Bevor von Addition' die fted* «cm 
kann , int das Verfahren des Hinzusetzens , des Addircns« zu er- 
klären, -w oraus die Operation selbst hervorgeht und' der Begriff 
„Gleichung" ist nicht «u gebrauchen , wenn er nicht erklart ist. 
Das Resultat der Addition, die Summe, ist entweder ein finV 
melles oder reelles , worans sich fdr den Anfänger leicht ergiebt, 1 
dass 2 + 3 + 4 die formelle und 9 die reelle Summe ist und' 
letztere mittelst der Ausführung der ersteren , Wodurch die ana- 
lytische Gleichung »2>f 3 + 4 <t=* 9 entsteht, gefunden wird. 
Nebst der Multiplication besteht anch die Potcnziation in einer 
Vermehrung, welche nach jener eben so wenig übergangen sein 
sollte, als die Radicirunff, als einer auf Subtraktion und Division 
beruhenden Verminderung Dadurch würden dem Lernenden die 
drei Gegensätze, worauf die Zahlenlehre beruht , übersichtlich 
bekannt und der innere Zusammenhang nicht gestört. Biese 1 
übersichtliche Darstellung hält Ree. für besonders nothwend ig, 
damit die Charaktere des Verändern« recht klar hervortreten.- 
Die vier ersten Operationen sind, eine gewisse Wcitochweiflgkeif 
abgerechnet, gut behandelt Die «leben Noten, welche der üe- 
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berseUer «im 1. Kapitel macht, betreffen meiatcns allgemeine 
Erörterungen von Gesetzen, entsprechen aber der Absicht des 
Verf. nicht, weil dieser die Ziilcrnrcchuang von der allgemeinen 
Zahlenlehre trennt und letztere Im 2. Buche vortrügt. ' 

Die Lehre von den gemeinen und Dezimalbrüchen ist ver- 
ständlich, oft nur zu wortrcicji vorgetragen; wurde der Verf. 
mehr den analytischen Weg betreten und den Schüler mehr im 
Auge geli abt haben , so hätte er seine Absicht der gründlichen 
Belehrung nicht allein Icüraer, sondern auch vollständiger erlangt 
Ree. wählt: das Geaeta für die Division eine» Bruches durch eiaett 
anderen und> lüsst es die. Schüler also entwickeln: . : -} >v± $ 5 

« 40 t Äl 40 : %l±*:ifi',i9be* auch £ : | » £x $ 
mithin ist die oMuhiplication dö* Dividende» mit dem umgekehr- 
ten Divisor gerechtfertigt. Ai ich; die Gesetze (Sur die Decimil- 
brüche lassen sich kürzer und doch gründlicher behandeln, als 
vom Vierf. geschieht. Das Lebergehen der besonderen Ketten- 
brficu*' ist- nicht au billigen«, da sie bei den Verhältnissen der ?er- 
schiedenen Maasse besondere Anwendung finden. 

Das Wenigen welches der Verf. über die Tötensen undWnr- 
zeln sagt, entspricht den Anforderungen nicht , weil die Gesetze 
des Binomiums hinsichtlich der 1. bis 4. Potenz nicht entwickelt 
sind, was doch so leicht geschehen kann, da sich ebensogut 
25 =s 20 -f- 5 u. s. Wv-'wler a +■ b quadriren, eubiren ti. s« w. 
lägst, woraus für den kernenden eine sehr lehrreiche Uebuug 
Ifervorgeht und ihm das Entstehen allen drei- oder mehrzifferi- 
gen Quadrat- oder Cubuuahleti klarv zugleich aber auch das 
Ausziehen zwei- oder roehrgliedriger Wurzeln versmnlicht und 
* begründet wird. Des Verf. Vortrag hätte sich alsdann sehr ab- 
kürzen, und erleichtern lassen; die Lernenden würden zur selbst- 
ständigen Behandlung angehalten und mit weit mehr Liebe arbei- 
ten« Die vielen Wort« , in welche der Verjf. seinen Vortrag ein- 
kleidet, ersetzen das nicht, was man fordest $ .»sie beeinträchti- 
gen die Kürze und Klarheit. Ueberhaupt ist die Rechnung ül Po- 
tenzen und WnreeJn, in Potenz- und Wurzeigrössen, durch Zif- 
fern ausgedrückt,;! nicht allein sehr mangelhaft, sondern auch! 
sehr oberflächlich/ behandelt ' • ^ ■• •» '.. » 1 ' 

Das Resultat f der Vergteichung zweier Grössen hinsichtlich 
der Fragen: „um wieviel die «ine grösser als diä andere, oder 
wie vielmal die eine in der anderen enthalten wty findender! Verf. 
richtig im 1» JeUe durch «ine Sufetraction , im 2, durch eineDid- 
sie*; unrichtig aber nettnt er ^Verhältjiiss zweier .Zahlen des« 1 
Quotienten, welohen man bei der Division der einen durch die an- 
dere erh$Jt, weil dieser Quotient der VerJbaltnisszähler heisst 
und die 1. F*agc akdan« kein V4rhältniss gähev JWese fuhrtaker 
bekanntlich zn einem arithmetischen, Aind die 2>. 'Frage zu einem 
geometrischen. Verhältnisse, welches, an und für sich nichts an- 
ders als formelle .Differenz oder sicher Qudtieiit ist; (die', reelle 
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Differenz oder der reelle Quotfent hetest iur bette % ,Verh8II»l8s- 
sähtar", oder dort Differenz, hier Exponent. Aehnliche Mem er- 
kunden gelten für die Proportionen , welche nicht sorgfältig und 
wissenschaftlich behandelt sind. „ Die auf ihnen beruhenden prak- 
tisch«! Rechnungen bieten vielfachen Stoff zu Uebungen dar, 
könnten aber, ausführlicher besprochen sein: 

Von den Progressionen ist kaum das Notdürftigste gesagt, 
weswegen Ree. nicht mit den Erörterungen einverstanden ist. Der 
Verf. soheint sie nur berührt zu haben, um sie bei den Logarith- 
men anzuwenden , wie wirklich geschehen Ist. Da übrigens die 
^anzc Lehre vom Beziehen der Zahlen auf dem Vergleichen, den 
Gleichungen, beruht, so konnten natürlich die Progressionen gar 
nicht wissenschaftlich behandelt werden, weil ihre vollständige 
Lehre der Gleichungen bedarf. Ausführlicher sind zwar die Lo- 
garithmen behandelt; allein auch fär sie vermisst man gar man- 
dies Gesetz oder feine Begründung, wie die- Glieder IG* 1 , 10"^ 
10" 3 u. s. w. oder — 1 =• log. 10~ l = log^ ^ = log. 0,1 ; dann 
-»2 = log. IQr* =r lo£. j 1 ^* es log. 0,01 u. s. w. beweisen« Was 
ia den verschiedenen Noten zu einzelnen §§* beigefügt ist, be- 
steht meistens in allgemeinen Erörterungen, welche im- ). Buche 
keine passende Stette finden , sondern der allgemeinen Zahlen- 
kkre anheimfallen. 

Im 2, Buche beginnt der Verf. mit allgemeinen Vorgegriffen 
und dem Unterschiede zwischen- Arithmetik und Algebra, der 
aber nach des Ree. Ansicht nicht besteht, unpassend in- die Ma- 
thematik eingeführt ist und die Arithmetik ihres wissenschaftli- 
chen Charakters beraubt. Schoo die eine Thatsache, dass die 
meisten Mathematiker nicht einmal einverstanden sind, was man 
nuter „Algebra" verstehe , mag auf das Unstatthafte der Sache 
hindeuten. Das Schwankende ia den Ansichten ist bekannt, mit- 
bin igt es völlig überflüssig, von jenem Unterschiede weitläufig 
tu sprechen. Das Wissenschaftliche der Arithmetik besteht iu 
dem Aufsuchen von Gesetzen und Grössen mitteist der Verände- 
rungen, Vergleiehungen und Beziehungen 4 er Zahlen und in dem 
Ableiten von Verfahrungsweisen für die Bestimmung der Grössen, 
mithin ist das Einmischen von einem fremden Begriffe, der we- 
der eine rein wortliehe , etymologische , noch eine sachliche Bc- 
deutuug hat, nichts weniger als zweckmässig. 

Coefficient muss nicht gerade eine Ziffer, sondern kann auch 
eine allgemeine Zahl «ein, wie die Ausdrücke m.a + r.a =* (m+r)a 
oder alle allgemeinen Gleichungen, oder die unbestimmten Coef- 
heienten bei Verwandlung der Funktionen in Reihen u. s. w« be- 
weisen. Warum a — (b — c) = a + c — b wird, würde dem 
Anfänger weit leichter verständlich, wenn der Verf. das Subtra 
hhreu als ein Aufheben erklärt und nachgewiesen hätte, dass ent- 
weder eine positive oder negative Grösse aufzuheben sei u. s. w. 
Auch vermisst man die Erörterung, dass Potenzengrössen nur 
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dann zu addiren oder zu subtrahiren sind , wen» sie gleichartig 
gleichnamig, und zu multipliciren oder dividireu sind , wenn sie 
gleichartig sind. Die MultipKcation und Division in positive» 
und negativen Grössen wird durch den Verf. Darstellung eben so 
wenig klar, als durch die beigefügte Anmerkung, welche die 
Ausdrücke (a — b) (c — d) «1s Ganze«, z. B. 8—4 = 4 und 
6 - 3 = 3 «u nehmen forder*. Allein hiermit wird nicht be- 
wiesen, dass — x — 1 =*= + gebe, weil 4 —8 = 4 uud 

3— 6 = -8 als Ganze betrachtet (4 - 8) (6-3) = -4x-3 
geben und immer noch zu bewahrheiten bleibt, dass — 4x —3 =* 

4- 12 giebt. Was der Verf. Aber Bruche und gemeinschaftliche 
Theilersagt, betrifft die in s Allgemeine übertrageueu Gesetze, 
welche die Ziffernrechming gab. 

Was eine analytische und synthetische (welche der Verf. 
zweckwidrig algebraisch nennt) Gleichung ist, wird nicht erklärt, 
die Theorie wird auf Aufgaben bezogen , dabei aber nicht erör- 
tert, auf welchen Gesichtspunkten das BUden der Gleichung 
aus den Bedingungen der Aufgaben beruht. Nach des Kec. An- 
sicht sind zuerst die Verbindungsarten , in welchen die Unbe- 
kannte vorkommen kann, zu erörtern, dann die iu den dabei 
stattfindenden Gegensätzen liegenden drei Gesetze zu beweise« 
und die Gesichtspunkte für das Einrichten , Ordnen und Reduci- 
ren der Gleichungen genau zu entwickeln , welche der Schuler 
au besonderen Gleichungen sich veranschaulicht und geläufig 
macht. Dann ist er im Stande , jede vorkommende einfache Glei- 
chung aufzulösen und für die Bestimmung von Unbekannten in 
Aufgaben anzuwenden. Von Wurzelgleichungen ist nichts ge- 
sagt, was Ree gleichfalls nicht billigt. Auch ist weder der 
Zweck, noch der Grundsatz angegebeu, welcher bei den ver- 
schiedenen Methoden der Auflösung von Gleichungen mit 2 oder 
mehr Unbekannten stattfindet. Was von Ungleichheiten gesagt 
ist, hat keinen wissenschaftlichen Werth. 

Auf einige wiederholt dargestellte Gesetze von Potenzen und 
Wurzeln baut der Verf. die Gleichungen des 2. Grades; jene las- 
sen sich sowohl vollständiger, als kürzer darstellen, wenn mau 
. die Begriife Dignand uud Radikand einführt, die Eintheilung der 
Potenz- und WurzeJgrössen nach Exponenten und Radikanden 
erklärt und hinsichtlich der imaginären Grössen die Potenzge- 
setze von ^ — 1 versiuulicht , woraus sich die Multiplication je- 
ner sehr leicht ergiebt Denn es giebt bekanntlich eine Quadrat- 
wurzelgrösse zum Quadrate erhoben den liadikanden selbst, also 
(/— 1)» = / — l x / — 1 = —1; reducirt der Schüler die 
Ausdrücke / — a x / — b, so leuchtet ihm ohne Schwierigkeit 
ein, dasa /— a X /— b = /a/— 1 X /b/— 1 m /*/ D 
(^\_ l)a = (/ab) X —1 m —/ab ist uud es bedarf keiner 
weitläufigen Anmerkung. Das Quadriren, Cubireu vou Wurzel- 
biiiumien besonders wenn letztere imaginär sind ist überbau »en« 

- ■ 
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Die Erörterungen für das Anfingen war ein quadratischer 
Gleichungen entsprechen den Anforderungen «ler Bestimmtheit, 
Klarheit nnd Kurze nicht, und die Gleichungen mit zwei Unbe- 
kannten sind ganz übergangen, was eine grosse Locke ist, indem 
die indirekte Auflösungsart derselben zur Geistesübung sehr viel 
beiträgt Von Proportionen und Progressionen werden zwar die 
Ilaoptgesetze wiederholt, aber es wird nicht nachgewiesen, wie 
der Schüler die einzelnen Formeln selbst ableiten soll. Ueber 
Logarithmen, logarithmische Gleichungen und ihre Anwendun- 
gen bei der zusammengesetzten Zinsrechnung find et man beleh- 
rende Bemerkungen , welche sich leicht ausdehnen lassen. Die 
von dea Wcrthen eines Kapitals von 1000 SL für 6 zu 6 Monat 
mit Zinsesziusen zu 4, 5 und 6 Proc. beigefügte Tabelle ist von 
praktischem Gebrauche.* Die Noten enthalten manche rlei Ergän- 
zungen der früheren Darstellungen und sind ganz an ihrem Orte. 
Der üebcrseUer v würde sich noch grosseres Verdienst um die 
Schrift erworben haben, wenn er verschiedene andere Lücken 
ergänzt und manche Lehren erweitert hätte. 

Mögen diese wenigen Bemerkungen dazu beitragen, die Uc- 
4 bertragung der folgenden Bücher zu verbessern und in dem Ori- 
ginale selbst mancherlei Erweiterungen oder Abkürzungen vor- 
zunehmen, damit sie gewinnt und auf mehr Anerke nnung rech- 
nen darf. Die Ausstattung verdient grosses Lob. 

Reuter. 

* i 



De Piatonis Philebi consilio. Prohnno Acadcniica Fr*. 

■ 

AdL Trcndäcnburg. Beroliui 1837. 8. 

Wie die vereinten Bemühungen tüchtiger Forscher schwie- 
rige Fragen der historischen Wissenschaften , die anfangs zwei- 
felhaft, ja unlösbar schienen, der Lösung wenigstens naher briu- 
geu , davon liefern die Untersuchungen über Piatos Schriften ei- 
nen erfreulichen Beweis. Wenn man auch Schleier macher's Er- 
gebnisse zum Theil wieder aufgebeu inuss, so wird doch jeder, 
der auf diesem Gebiet heimisch ist, Hm. Prof. Trendelcnburg 
beistimmen müssen, wenn er auf denselben des Aristoteles Aus- 
spruch anwendet, der Anfang sei der gröeste un d schwerste Theil 
der ganzen Arbeit. Schleiermacher richtete seinen Bück zunächst 
auf deu Zusammenhang der Dialogen , Trendeleuburg • will vorher 
den inneren Znsammenhang der einzelnen Dialogen, d.h. jedeu 
einzelnen Dialog als Kunstwerk für sich betrachtet haben. Je 
zweifelhafter oft der Zusammenhang zwischen verschiedenen Dia- 
logen, desto mehr inuss anerkannt werden, dass dessen richtige 
ßeurlheilung tön der Einsicht in die Anlage und in den Zweck 
der einzelnen Werke abhängig ist. Diese Aufgabe in Beziehung auf 
den Philebus zu lösen, ist der Zweck der oben genannten kleinen 
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Schrift, welche der Verf. bei Uehernahme einer ordentlichen 
Professur an der Berliner Universität herausgegeben hat. Nach 
einigen allgemeinen Vorbemerkungen wird p. 7 — 11. Inhalt und 
Zusammenhang des Dialogs auf folgende Weise angegeben: An 
die Frage, ob das höchste Gut in Erkenntniss oder Vergnügcu 
(Lust) zu suchen sei § 1 — 4, wird in Beziehung auf diese Be- 
griffe eine Theorie der Einteilung entworfen und durch die 
Ideenlehre begründet § 5^—27. Nachdem hiernach §28 — 34 
weder Erkenntniss noch Vergnügen den Forderungen, die man 
an den Begriff de« höchsten Guts machen muss, entsprechend 
gefunden ist, wird auf die Principien (höchsten Begriffe) der 
Grenze, des Unbegrenzten, der Mischung aus beiden, Wesen- 
heit (ovöia) und der Ursache zurückgegangen und dein Vergnü- 
gen im Unbegrenzten, der Erkenntniss iu der Grenze, dem Le- 
ben, in dem sich das höchste Gut offenbart, iu der Mischung 
sein Platz angewiesen und der Verstand als Ursache anerkannt 
§ 35 — 58. Nun werden Erkenntniss und Vergnügen als im Le- 
ben verwirklicht nach ihren Arten betrachtet und auf den Gegen- 
satz der Wesenheit und des Werdens (yivtöig) zurückgeführt 
§ 59 - 137. Da nun jedes für sich dem höchsten Gut nicht ent- 
spricht, wird ein Gesetz für die Verbiudung gesucht und in der 
Wahrheit, Einstimmung und Schönheit gefunden § 138 — 155. 
Hieraus ergiebt sich nun im letzten Theil, dass die Erkenntnis« 
dem höchsten Gute verwandter sei, als das Vergnügen, und es 
wird nach der stets festzuhaltenden Beziehung des Menschlichen 
zur Natur des Ganzen eine Stufenleiter der Güter aufgestellt 

Nachdem nun diese Stufenleiter in Beziehung anf die Theile 
des Dialogs näher erörtert p. 11 - 13., werden aus den genauer 
entwickelten Normalbegriffen Wahrheit, Einstimmung und Schön- 
heit p. 13 — 26. die vou Plato nur kurz angedeuteten Stufender 
Güter abgeleitet: 1) das Maass, das Gemässe und Passende ab 
die Idee des Guten; 2) das Einstimmige, Schöne und Vollkom- 
mene als das erste Erschaffen; 3) Verstand und Weisheit, als 
Quellen der menschlichen Erkenntniss; 4) Wissenschaften, Kün- 
ste und richtige Meinung, als aus jenen Quellen hervorgehend, 
5) die reinen und unbefleckten Vergnügungen als unmittelbare 
Folgen der vorhergehenden. Dabei werden die beiden ersten 
Ordnungen als der Natur des Ganzen, die drei übrigen als der 
t menschlichen Natur angehörig gefasst. Doch muss auch wohl bei 
• den ersten Ordnungen das Verhältnis* des Menschlichen zur Na- 
tur des Ganzen festgehalten werden. Denn nur im Leben ver- 
wirklichen sich die Güter. Den Schluss macht die Widerlegung 
von Schleiermacher's , Ast's und Stallbaum's Erklärung. 

Schleiermacher's Ansicht, dass die Stufenleiter aus dem 
Verhältniss des Philebus zürn Staat und Timäos abzuleiten sei, in* 
dem die allgemeine Natur des Guten als in der Mischung begrün- 
det aufgezeigt werde , scheiut dem Verf. schon deshalb uuzuläug- 
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lieh und unzulässig, weil sie den Phil ebus nicht aus »ich selbst 
erkläre, auch weder die Folge, noch die Unterscheidung der 
Ordnungen wirklich begründe, da sie alle in das Gebiet der Ge- 
wordenen herabziehe. Allein ist nicht das Leben dem Gebiet 
des Gewordenen angehörig 1 

Indem Stall bäum das Maass der ersten Stufe auf die Ursache, 
das Gernässe und Angemesseue der zweiten auf die Wesenheit, 
als Gemischtes, Verstand und Weisheit der dritten Stufe auf 
Ursache und Grenze, 4) Wissenschaften und Künste auf die 
reine Grenze, die fünfte Stufe der reinen Vergnügen auf das rein 
Unbegrenzte beziehe, übersehe er einmal den. Mangel des Paral- 
lelismus zwischen beiden Begriffsreihen und zweitens, dass alle 
»Stufen Begriffe aus der Gattung des Gemischten enthalten. 

Ast, der schon von • Stallbaum ausführlich wiederlegt sei, 
gehe auf dieselben vier Grundbegriffe zurück und schiebe ih- 
nen ganz fremde Bedeutung unter, wenn er glaube, Plato habe 
zeigen wollen, wie das Höhere, Geistige herabsteige zu dem 
Sinnlichen. 

Gewiss verdient die Ansicht des Verf. den Vorzug, weil er 
den Schluss des Dialogs unmittelbar aus dessen Zweck ableitet, 
der Erklärung des höchsten Gutes und zwar vermittelst des in 
demselben liegenden Gegensatzes der Erkenntniss und des Ver- 
gnügens. Die grossteu Schwierigkeiten bietet die erste Ordnung, 
in der der Verf. selbst die Erwähnung der Wahrheit vermisst, 
jedoch von der ewigen Natur mit umfasst glaubt. Rcf, kauu aber 
nicht umhin, eüiigc Zweifel zu erheben: denn in dem Ausdruck 
xai ndvta 6no6a xowvxa %QV vofi/J«*v trjv atÖiov jj^öfrai 
q>v6iv wird, wie es scheint, diese erste Ordnung 1 von der ewi- 
gen Natur selbst unterschieden und kann u* csshalb nicht wohl die * 
Idee des höchsten Gutes sein, sondern nur die erste und höchste 
(dem Menschen fassliche?) Beziehung auf dieselbe« Auch scheint 
mit Unrecht die dritte Ordnung oder Stufe, des Verstandes und 
der Weisheit, als der Natur des Menschen angehörig angeschen, 
da sie noch über derselben, stehend wohl als Vermittlung angese- 
hen werden muss zwischen dieser uud der Natur des Ganzen. 

Bei der Erörterung der ersten Stufe, die mit der Idee des 
Guten identisch gesetzt wird , hat der Verf. die Streitfrage über 
diesen wichtigen üegriff der Platonischen Philosophie p. 17 u. f. 
in einer langen Anmerkung aufgenommen und gegen die neuer, 
dings von Bonitz vertheidigte Ansicht Ritters , dass die Idee des 
Guten mit Gott identisch, C.F.Hermanns Nachweisung der Ver- 
schiedenheit gebilligt ohne alle Argumente des letzteren anzuneh- 
men und eine absolute Verschiedenheit zuzugeben. Es wird aus- 
gegangen von Piatons Auffassungsweise , dass die Ideen zu den- 
ken sind, wie die Vorstellung, welche ein Künstler von seinem 
Werke hat vor der Ausführung. Wenn man aber die Idee des 
Guten für den schaffenden Gott erkläre, so werde in dieselbe 
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ausser der Vorstellung des Werkes noch der Begriff des Künst- 
lers seihst hineingelegt. Wenn man die Ideen als absolute Qua- 
litäten fasse nnd das Sein für eine Qualität ausgebe, so sei Gott* 
als Schöpfer doch grösser als jede Qualität, da er nach der Idee 
des Guten als höchstem Zwecke schaffe. Auch seien die Ideeu 
überhaupt nicht als schaffend zu deuken , da sie den Dingen nur 
Wahrheit und Verstaud mittheilten , sie werden von Gott em- 
pfangen und die Dinge nach ihnen gebildet. Es Ist noch denjeni- 
gen , welche die Idee des Guten mit Gott identisch setzen, in 
bedenken gegeben, dass sie Plato mit sich selbst in Widerspruch 
setzen und dass Aristoteles Argumentation gegen die Ideeu der 
entgegengesetzten Ansicht günstig sei. Auch wird Hegels Er- 
klärung von dem erschaffenen Gott (im Timaus) als dem höheren 
für unhistorisch erklärt. Es ergiebt sich , dass die Unterschei- 
dung der Idee des Guten von Gott besonders davon abhängt, das* 
die Ideen nicht im eigentlichen Sinne als schaffend von Plato be- 
zeichnet sein dürfen. Wenn nun der Vcrf, dies annehmen zu 
müssen glaubt, um keinen Widerspruch in Plato selbst zuzuge- 
ben, so bleibt doch der Ausweg, einen doppelten Sprachge- 
brauch anzunehmen, dass Ideen und also auch deren Iubegriff 
die Idee des Guten, als schaffend bezeichnet, mit Gott identisch, 
aber als nicht schaffend von ihm unterschieden seien. Dass nun 
diese engere Bedeutung die gewöhnliche und eigentliche sei, 
muss man dem Verf. wohl zugeben. 

Wenn sich im Ganzen auch wenig dagegen wird einwenden 
lassen, dass auf solche Weise jeder Dialog zunächst aus sich 
selbst zu erklären sei, so stellt doch der Verf. keineswegs in Ab- 
rede, dass die Rückbeziehungen späterer Schriften nicht weni- 
ger für das tiefere Verstäudniss zu benutzen sind , als die vor- 
ausgesetzten früheren. Ein Moment jedoch, das beim Plato von 
besonderer Wichtigkeit scheint, ist unberücksichtigt geblieben, 
nämlich die Beziehung auf die gegebenen Verhältnisse , auf den 
historischen Hintergrund. In Werken, wie die Republik, in de- 
nen die Scenerie und der Dialog nur gleichgültige Form oder 
höchstens für die Einleitung eine Bedingung des Verständnisses 
ist, mag diese Beziehung unwichtig erscheinen, in Dialogen aber, 
wie der Philebus, in denen Zeitansichten bekämpft werden und 
eine adop'.ii te Ansicht zum Grunde liegt, muss selbst die Erklä- 
rung der Anlage und des Plans das Verhältniss der Platonischen 
Ansicht zn der adoptirteu und der bekämpften (Iferaklitischen 
tiud Eleatischen , hier der Pythagorischen) in Anschlag gebracht 
werden. Dies wird um so mehr der Fall sein, je geneigter mau 
sein muss, im Philebus Rechenschaft zu suchen von Piatos Ver- 
hältniss zu den Pythagoräern. Darin stehen ihm Parmenides und 
Kratylus parallel , jener in Beziehung auf die Elektische , dieser 
in Beziehung auf die Heraclitische Lehre, so dass diese drei 
Dialogeu zusammen den Kommentar geben zu der Genesis der 
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Platonischen Philosophie, wie dieselbe Vom Aristoteles in ersten 
Buch der Metaphysik angegeben wird. Eine gewisse Achnlich- 
keit in der Form dieser drei .Dialogen möchte sich aus dem glei- 
chen Zwecke erklären lassen, so wie aus der ungefähr gleichen 
Zeit der Abfassung, während die grosse Verschiedenheit ihren 
Grund hat in der Verschiedenheit der behandelten Systeme und 
ihres Verhältnisses zu Piato. Wenn im Philebus das Pythagori- 
sche nicht als fremdartig hervorgehoben wird , so hat das seinen 
natürlichen Grund in dem näheren Verhältnisse Piatos zu den Py- 
tbagoräern. Dazu mochte kommen, das« die Pythagoiäer, von 
deueu er das Meiste entlehnte , zu juug waren, als, dass Sokra- 
tes sie gehört haben konnte, wesshalb er denselben sich auf un- 
bestimmtes Hörensagen, Träume und Ahnung berufen Jässt 
(p. 20 § 20 und Statin, ad h. 1.). Eine weitere Ausführuug die- 
ser Vermuthung würde hier zu weit führen. Wir begnügen uns 
daher die Frage aufzuwerfen, wen Plato denn vor Augen gehabt. 
Als die bisher am meisten beglaubigte Ansicht ist wohl anzuse- 
hen % dass er vom Philolaos entlehnt, eine Ansicht, die schon 
Proklos gehabt zu haben scheint. (Boeckh's Philolaos p. 48 und 
56.) Dies könnte man durch Phaed. p. 61. D. von Plato selbst be- 
stätigt glauben, wenn nicht manche als Pythagorisch gesicherte 
Elemente vorkämen, die schwerlich vom Philolaos herrühren. Die 
Berücksichtigung späterer Pytbagoräer möchte, wie bemerkt ist, 
eben der Grund sein, wesshalb Plato keinen Einzelnen namhaft 
machte. Dass vorzugsweise an den Archytas zu denken sei, 
scheint aus der fast einstimmigen U eberlief erung des Allerthums 
vou Plates Verhältuiss zu ihm zu schliesscn. Es wird bestätigt 
durch einzelne unverdächtige Anführungen aus Archytas Schrif- 
ten. Piatos Grundgedanke von der Beziehung des Einzelnen aufs 
Ganze ist in Rücksicht auf den Körper früher vom Hippokrates 
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risch .und wenigstens ist desshalb nicht zu bezweifeln, dass ein- 
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ten, echt sind. Dass Archytas gegen Begierde und Vergnügen 
als Quellen des Bösen geeifert, ist durch Cic. de Sen. c. 12 be- 
zeugt und darin der Anknüpfungspunkt des Philebus gegeben. 
Dass eine Buchstabeniehrc, wie sie Phileb. p. 18. § 23 vorkommt, 
schon vom Archytas vorgetragen sei, ist höchst wahrscheinlich, 
da Quiuctilianus luslit Grat. I. 10. 17. aus Sophron berichtet, dass 
er die Grammatik der Musik untergeordnet, also sich mit der 
Grammatik beschäftigt habe , wie sich auch Bruchstücke der Art 
finden, ci'. Hartenstein de Arcli. Fragm. philos. p. 31. p. 42., die 
um so weniger zu bezweifeln, da sich eine Anwendung der Zah- 
len dabei kund Unit , wie sie Archytas am Eurytus rühmte, also 
auch wohl selbst übte nach Theophrast's ZcuguissMetaph. p. 313. 
ed. Brand. Wenn auch nicht die vier Grundbegriffe des Phi- 
lebus aus Archytas ausdrücklich angeführt werden, so ist doch 
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höchst wahrscheinlich, dass sie von ihm oder von der durch iha 
modificirteo Ansicht de« Philoftaoa entlehnt «Ind. Dafür spricht die 
Fora» der Archyteiachen Definition, die wir aus Aristoteles ken- 
nen (Hartenstein p. 70.) iu Verbindung mit dem Begriff alxta, 
über den er grade vom Phiiolaos abwicli (Hartenst. p. 39.> Dazu 
linden wir, was aus Archytas über den Unterschied zwischen h 
und tiovag (p. 13.) über die Besiehung den Einen auf Welt und 
Menschen , über den Begriff der Weisheit und dessen Unterarten 
(p.30.) angeführt wird, alles in Piatos Phileboa berückaiehtigt 
Doch seibat wenn man zugiebt, dasa Archytas nicht vorzugsweise 
benutzt sei, anerkannt ist, dass Piato hier auf Pythagorischem 
Grunde baut. Daraus ergiebt sich zugleich , dass den Zeitgenos- 
sen v die mit den Schriften der Pythagoräer bekannt waren, der 
Unterschied einleuchtete , obgleich ihm auf diesen weniger an- 
kam, denn er schJuss sich ihnen so nahe an, dass Aristoteles und 
«eine Schüler ihn mit den jungem Pythagoräern oft auf eine Li- 
nie stellten. Finden wir nun , dass Plato seine Ansicht durch- 
führte iu Bekämpfung der Aristippischen Ansicht, welche das 
Vergnügen (Lust) für daa höchste Gut erklärte und hier dieselbe 
aus der lieraklitischen Lehre abgeleitet wird, von der in Gntylui 
gehandelt war, so ist die Ruckbezi eh ung auf diesen Dialog 
schwerlich zu leugnen. Beachten wir ferner, dass dieser Lehre 
die eigentlich Sokratische Lehre von der Identität des Guten und 
der Erkenn tniss, welche Euklid es mit der Eleatischen Philoso- 
phie verband und neu iu begründen suchte, entgegen steht, so 
bezeichnet Plato zugleich sein Verhältniss zu Sokrates , den er in 
diesem Dialog selbst seine Ansicht ändern läast, wie* er später 
von ihm abwich durch Unterscheidung der Tugend (des Guten) 
von der Erkenntniss, so wie sein Verhältniss zu den Eleaten und 
iMegarikern, und knüpft an den Parinemdes wieder an. In diesen 
drei Dialogen also sehen wir den Plato von seiner Lehre Rechen- 
schaft geben im Verhältnis zu seinen Vorgängern, ohne dass 
darum diesen Dialogen, zumal dem Philebus, ein selbstständiger 
Inhalt (hier die Lehre vom höchsten Gut) abgesprochen wird. 
Sein Verhältniss zur Lehre des Sokrates deutlich zu machen, 
mochte um so nothwendiger erscheinen, wenn es Anstoss erregt 
hatte, dass er schon in früher herausgegebenen Dialogen dem 
Sokrates eine Lehre in den Mund gelegt, die diesem ganz fremd 
war. Für frühere Dialogen der Art, die er nach seiner ersten 
Rückkehr ans Italien geschrieben hat, halten wir Phaedrus, Sym- 
posion ,und Phaedou. So gelangen wir über die chronologische 
Folge zu ähnlichen Resultaten, wie sie Stallbaum auf ganz an- 
derm Wege gefunden. 

Hamburg. Chr. Petersen. 
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Lateinische Sfhulgrammat ik. Von /f 7/A. //er». ß/«me, Dr. 
der Thtol. und Philo«. , Director und Prof. der Uitlerakademie um 
Brandenburg; an der Havel. Zweite, unbearbeitete und ver- 
mehrte Auflag«.. Potsdam, 1839. XIV u. 280 S. 8. 

Das .vorliegende Werk gehört an den neueren Verbesserung- 
versuchen im Gebiete der Lateinischen Grammatik, und reiht sich 
aa die ähnlichen Werke von BHIrothund Ellenritan, welclienwir 
es jedoch unbedenklich Torziehen, obwohl in ihm noch Einiges, 
jedoch nicht viel von dem enthalten ist, wobei noch das notwen- 
dige Losreissen rom Alten -verraisst wird. Das Werk erschien in 
der ersten Auflege im Jahre 1833 für die untern Classcn der Gym- 
nasien und höheren Bürgerschulen in 3 Stnfenga'nge getheilt. 
Schon damals strebte der Hr. Verf. zweierlei an , a) nicht alles 
bisher' liebliche keck umzustossen, vielmehr das Erträgliche bei- 
zubehalten, uaid sich an das Hergebrachte und Gangbare, so viel 
als möglich, anzuschliessen T b) in Absicht der Methode eine Mi- 
schung der analytischen und synthetischen in Anwendung zu brin- 
gen, und überall die wiederkehrenden Analogieen hervortreten 
und daraus das gemeinsame Gesetz sich, wie von selbst, entwik- 
keln zu lassen , damit die sogenannten Anomalieen aufhören möch- 
tea v als Gebilde launenhafter Willkühr zu erscheinen. In dieser 
2. Auflage ist. das Werk für 5 Lehrgänge eingerichtet worden , de- 
ren Feststellung S. IX dargelegt ist. Wenn es in methodischer Be- 
ziehung als ein bedeutender Vortheil angesehen werden muss, dass 
der Unterricht in einem Lehrgegenstande von der untersten bis zur 
obersten Stufe nach einem und demselben Plane durchgeführt 
wird; so ist es um so mehr eu bedauern , dass der Hr. Verf. hier' 
den sechsten Lehrplan hat fehlen lassen* Das Werk wird also zu 
seinem vollen Werth* erst dann erhoben werden, wenn dieser 
ochste Lehrgang hinzukommen wird. 

Betrachten wir das Einzelne : Nach.§ 1 besteht die Gramme« 
tik aus 2 Theilen y der Formenlehre und Syntax. Ref. kann sich 
mit dieser Kintheilung nicht einverstanden erklaren , indem da- 
durch ganz offenbar die Lehre von ; den Buchstaben und von der 
Wortbildung gänzlich ausgeschlossen wird. Wird hier die Bnch- 
stabenlehre zur Form enrehre gezogen ; so ist das dem Principe lo- 
gischer Eintheilnng zuwider, und wenn; die Lehre von der Wort- 
bildung fehlt; so ist das ein sehr bedeutender Mangel, da in einer 
Grammatik von diesem Umfange diese wichtige Lehre durchaus 
nicht fehlen darf. Ueberdem kann bei diesem Mangel nur Verwir- 
rung entstellen. So gehört die Lehre von den Wortarten in die 
Wortbildung. Da nun aber jene Lehre in keiner Grammatik fehlen 
Unnv in der vorliegenden aber die Wortbildung nicht enthalten 
irt; so hat der Hr. Verf. die Lehre von den Wortclassen in die For- 
menlehre gezogen , wohin sie gar nicht gehört. Wir würden we- 
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nigcr dagegen haben , wenn als die beiden Theile der Grammatik 
die Wort - nnd Satzlehre angenommen wäre: dann lohnte ohne 
Verletzung der Logik unter der Wortlehre die Buchstaben-, jSyl- 
ben-, Wortbildung - und Formenlehre mitverstinden werden: 
doch ziehen wir es vor, die Grammatik ans drei Th eilen bestehen 
zu lassen, 1) aus der Elementar-, 2) aus der Wort -nnd 3) am 
der Satzlehre. Die Elementarlehre enthält die Lehre von den 
Buchstaben und Sylben : denn beide sind die Elemente des Wor- 
tes , so wie die Wörter die Elemente des Satzes sind. Die Wort' 
lehre begreift die Wortbildung und Formenlehre in sich. Auf die 
Satzlehre werden wir bei § 69 kommen. Nach § 2, A, 2 unterschie- 
den die Römer den Vokal i nnd den Gonsonanten jin der Schrift 
nicht. Wo denn sonst 1 Etwa in der Aussprache $ Das bezweifeln wir. 
Sie schrieben nicht tarn und sprachen jam : sondern sie schrieben 
tarn und sprachen auch (cinsylbig) so. Prise. I, 4, 18. Eben so we- 
nig haben sie u als v wie w ausgesprochen, et sei denn das Englische 
w gemeint, welches wie ein vorschlagendes u gesprochen wird. Wir 
sehen dies ans dem Griechischen, wo Marius durch Ov a p i o q wie- 
dergegeben wird, und ans dem Französischen, Wo, obgleich diese 
Sprache das v hat, ouest für unser West gesagt wird. §'2, B-, 3 wird 
die Kint heilung der Consonanten in mutae , spirantes und adspi- 
ratae , wie beiEUendt, eine Kintheilung noch ihrer Eigenschaft 
genannt im Gegensatze von der in Nr. 4 angegebenen/ neck den Or- 
ganen. Als wenn es nicht auch zur Eigenschaft eines Gonsonanten 
gehörte, dass er mit einem gewissen Organe gesprochen wird. 
Solche unklare Ausdrücke müssen vermieden werden, weil sie zu 
unklaren Begriffen führen. Wir sagen Lautung für Eigenschaft 
Ebendaselbst ist starre für mutae eben so unklar , ja wohl noch 
unklarer, als stumme. Wir sagen schnell verhallende, unauf- 
haltbare , im Gegensatze von liquidae, aushaltbare. Als einzige 
adspirata kann / wohl nicht angesehen werden : denn alle spirantes 
sind adspi ratae, wie schon durch die Stammverwandtschaft der 
Lateinischen Benennungen angedeutet wird. Der früher dazwi- 
schen gemachte Unterschied kommt aus dem Griechischen, wo es 
den drei tenues und mediae auch drei entsprechende adspiratae 
giebt und darum alle übrige mit Hauch ausgesprochene Gonso- 
nanten spirantes genannt wurden. Diese Unterscheidung passt 
aber auf das Lateinische nicht Als liquidae werden Jirthünilich 
mir m, », r aufgestellt. Prise. 1, 3, 7 rechnet dam noch/, s, s. 
Nach dem, was wir vorhin über ; bemerkt haben, kann es weder 
zu den Spiranten , noch zu den Gutturalen gerechnet- werdest Lin- 
guales giebt es nicht rein , eben so wenig, als dentalem* denn der 
Gebrauch der Zunge findet nie ohne M it -» brauch der Zahne Statte 
Es ist daher richtiger, Zungenzahnlaute zu sagen. Wir können 
lins hierbei der Bemerkung nicht erwehren , dass die Herren Ger 
lehrten sehr unrecht thun, wenn sie weder von der Laniirraethode, 
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noch ton den Untersuchungen der Naturforscher*) Notiz nehmen, 
und dass sogar Philologen, wie wir so eben bei den liquidis gesehen 
haben, nicht einmal das beachten, was schon die Alten Besseres 
Latten. Es ist daher wohl kein Wunder, wenn in unsern neuesten 
Lat. und Griecb. Grammatiken so viel Irriges und Unreifes in der 
Buchstabenlehre aufgetischt wird/ 

Dass e ein abgeschwächtes t sei, daron können wir uns nicht 
überxeugen, vielmehr ist i eine Abschwachung Ton e, wie das 
deutsche ä von a , ö von o und ü von u. Daher Quinctil. 9, 4, 34: 
e pienior littera est , i angustior. S. 4 oben kt von einer doppel- 
ten Verwandtschaft der Consonanten als Ton etwaa Vorangegange- 
nen die Rede; es ist aber nichts darüber Torausgegangen. Mithin 
rousste die Sache hier deutlicher bezeichnet werden. Wir glauben 
siebt zu irre» , wenn wir annehmen , dass die Homorganeiiät und 
Homogeneität gemeint sei. Manches Vortreffliche enthalten die 
30 Anmerkungen von S. 4 bis 9 : doch lasat es sich nicht rechtferti- 
gen, dass Anmerkung 11 dasj organverwandt mit g und c genannt 
wird. § 3, ro« der Quantität, und § 5, von der Rechtschreibung^ 
werden Sylben und Sylbenabtheilung , auch zusammengesetzter 
Wörter, genannt, ohne dass voi) Sylben und Zusammensetzung et- 
was vorangegangen ist. Und doch ist es ein Hauptgesetz der Me- 
thode, dass nichts vorkomme , was mcht vorbereitet sei, und über 
die Selben folgt auch eben so wenig etwas , wo könnte nachgeschla- 
gen werden. Was aber die Orthographie betrifft , so ist es offen- 
bar das Beste, sie hinter der Wortbildung, welche freilich hier 
fehlt, aufzustellen, die Interpunktion aber, welche ebenfalls hier 
fehlt, am Ende der Satzlehre. Ob die Namenabbreviaturen- am 
Ende der Orthographie an ihrer rechten Stelle stehen, lassen wir 
dahin gestellt sein , wurden sie jedoch ans Ende der Buchstaben- 
lehre oder hinter die Wortbildung nehmen. § 4. ist die Lehre 
Tom Acccnte doch etwas zu kurz behandelt. Das Lat. Wort ac- 
centus ist eine Uebersetzung des Griechischen nQ.oCcoöla , Wort- 
betonung, und in wiefern dadurch der Sprachgesang bestimmt 
*ird, voculatio, Gell. 13, 24. €f. Lips. de recta pronuntiationc 
L. L. p. 48. Unter den Accenten fehlt der Gravis, Bctona (ttqoq- 
Q&ia)y nach Prisc^de accent. 2, 5 bezeichnet durch \ welcher 
um so wichtiger ist , da die Börner wie die Acolier, Bagvvtixol 
waren* A, 5 ist ungenau ausgedruckt: denn das ist eben eine^ 
Haupteigenthiimlichkeit der Lat. Sprache, dass sieden Accent auf 
der letzten Sylbe eines mehrsylb. igen Wortes nicht zulässt. Quin- 
etil 12, 10, 33, mit einigen Ausnahmen bei G. J. Fossius de Arte 2, 
9 p. 188. Zu A, 8 fehlt noch, dass der Accent, wie im Griechischen, 

— ' 

•) Z. B. Chladni über die Herrorbriognng der menschl. Spraeh- 
laate in Gilbert» Annalen der Phyeik. 76. Bd. S. 190 ff. — Baer 
Anthropologie. 1. Thl. — Oken allgcro. Naturgeschichte für alle 
Stände, 1. Bd. — Schubert Geschichte der Seele. 
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auch nach dem Anfange eines Wortes vorrückt, wenn dasselbe von 
vorn nächst: pello , pepüli. Nach Annianus bei GclJ. 7, 7 und 
Serv. znVirg. Aen. 6, 743 war dffatim^ ddmodnm , esddvergum, 
dximtes inrhcdrisHUtis zusagen. Zur Beweglichkeit des Accents 
gehört Prise. 7, 5, 18, de 12 verss. Aen. c. 13 und Serv. zu Vir*. 
Aen 1,451, wonach Valerius , / 7 tVgt/ftfs, Mercurius im Vocatir 
Valeria Virgtli , Merc&ri haben , weil sie nach Prise. Abkürzun- 
gen »in d für Valerie , FtVgi/ie, Mercurie , nach Serv. für Fo/e- 
?i«s ti. s. w. Irn Genitiv aber sagten die Alten- Vikleri, Virgili, 
M&rcuri Nach Gell. 13, 24 lehrte zwar P. Nigidius Jiferton ge- 
rade das Gegeiitheil: doch fügt Gell, hinzu , wer nach dessen Vor- 
schrift spreche , der werde ausgelacht werden. Nach nuserm Ur- 
theile wäre das Beste , die bei Lips, de recta pronuutiatlone L. L. 
c. 10 aufgestellten 10 Regeln anzunehmen und durch kurze An- 
mei klingen und durch Beispiele zu erläutern. Dabei müsste jedoch 
ein Hauptaugenmerk bleiben, durch gehörige Verbindung der 
Quantität mit der Accentuaffon und Unterscheidung der Dehnung 
und Schärfung der Länge einer falschen Aussprache vorzubeugen. 
Unter uns sind in dieser Beziehung gewaltige Fehler im Gange. 
Wir sagen, mos, mhr, res, vös für mös , nüx, re*s, vÖ8 % p6- 
pvtns, perdoeöbant und Alke nae für populus , perdocebant und 
Alhenae, Ftrgf/i«* und Mercüri für Virgtlius und Mercuriy h6- 
ma und homhiibus für hämo und homtnibus n. dgl. Die Alten wä- 
ren darin sehr genau. Sie unterschieden sogar Instritm {u wie das 
Griech. ov, temptis quinquennale et populi lustratio) und lustrum 
(tt wie das Griech. v, aprorum eubilia). Fest. v. Jitstri. Inccrt. 
de different. voc. Putsch, p. 2204. Cf. G. J. Voss, etymol. L. L. v. - 
Luftlri. § 6, 1, S. 18 werden als IVorttlassen angegeben nomine 
verba , particulae. Diese alte Eintheilung hat etwas Widerwärti- 
ges in sich. Einmal ist sie logisch falsch : denn nomen hat dem 
Worte nach eine so weite Sphäre , dass verbum und particulae mit 
in dieselbe fallen. Und in derThat, wenn die Benennungen der 
Personen, Sachen und Eigenschaften nomina sind; so ist nicht 
einzusehen , warum die Benennungen der Zustande und der Merk- 
male derselben , sowie die Benennungen d. h. die sprachliehen Be- 
zeichnungen der Verhältnisse nicht auch als nomina betrachtet wer- 
den sollen. Jedes Wort ist eine Benennung von irgend etwas und 
als solche, genaugenommen, ein nomen. Ajn auf fallendsten tritt 
diese Einseitigkeit hervor bei dem Adjectiv und Adverjiinm. Beide 
haben denselben Stamm, bezeichnen dasselbe Merkmal und un- 
terscheiden sich nur durch ihre Endung {honest us , honeste), und 
doch soll jenes ein nomen sein , dieses nicht. Es gehört ein star- 
ker Gewohnheitglaube dazu , um das so hin zu nehmen. Endlich 
wird auch durch diese Eiutheilnug eine logisch übersichtliche Dar- 
stellung der Wortarten gehindert und verwirrt , indem das adr. f« 
weit von dem ihm verwandten adj. entfernt wird Wir wollen eine 
Eintheilung ohne diese Verwirrung hier mittheilen. 
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1. Begriffswörter. 2. MerkmahweWter. 

r i 

a. Subst. Ä. Verbuni. c. Adi. . Adr. 

3. Für dunkle Vor Stellungen. 4. Verhält nisswörter. 

I .! 



e. Interiect* /. Präposition. g. Coniunction. 

Wenn in der Anmerkung S« 19 oben von den Interjectionen gesagt 
wird: „Der Mensch hat sie mit den Thier en gemein, daher sie 
nicht zur Sprache gehören ; " so können wir dem nicht beipflich- 
ten. Die als Beispiele angeführten Interjectionen <icA, weh, o, 
heu sind aus artikulirten Tönen und Lauten bestehende Wörter, 
dergleichen nur der Mensch durch seine Sprach Werkzeuge hervor- 
bringen kann: die Thierc sind der Artikulation nicht fähig. Mit- 
hin kann der Mensch die Interjectionen nicht mit den Thieren ge- 
mein haben. Uebrigens hat der Hr. Verf. es § 68 doch der Mühe 
werth gehalten , die Interjectionen nochmals zur Sprache zu brin- 
gen, und ist dadurch seiner Ansicht nicht einmal treu geblieben» 
§7, D\ l werden als Beispiele für selbstständige Dinge (Substan- 
tivs) angegeben miles, exercitus, sculum, Bauer, Baum. Es 
würde zweckmässiger sein, den Lateinischen Wörtern allemal die 
entsprechenden Deutschen beizufügen. Ausserdem scheint uns 
der Ausdruck selbstständige Dinge für Knaben unverständlich: 
Personen und Sachen werden sie leichter verstehen. § 8 kann 
der Ausdruck sächliches Geschlecht leicht zu Miss Verständnissen 
führen: angemessener und dem Lat. und Grieche (neutrum, ovÖi- 
iiqov) entsprechend wird sein keine von beiden , weder männlich 
noch weiblich , geschlechtslos. § 8, A, 5 vermissen wir die ali- 
gemeinen Kennzeichen für die allgemeinen Geschlechtsregeln : 

1) Alles, was sich durch Kraft, Stärke und Beharrlichkeit 
dem Charakter des Mannes ähnlich zeigt, dachten die Römer sich 
als männlich und nahmen die Wörter dafür als männliche an , wie 
die Namen der Winde, Berge und Ströme, welche daher auch in 
der Mythologie als männliche Wesen vorkommen. 

2. Alles, was sich durch Anmuth , Zartheit , Milde , Schwä- 
che, Nachgiebigkeit, Hervorbringung und Ernährung dem Cha- 
rakter des Weibes nähert, dachten die Römer sich als weiblich, 
*ie die Inseln, Länder, Städte, Bäume nnd Quellen, welche 
daher in der Mythologie gewöhnlich als weibliche Wesen vor- 



Doch wären wir anräthig , diese Regeln erst im zweiten Lehr- 
gänge aufzustellen , damit die Knaben auf der untersten Stufe nicht 
mit zu viel Raisonnement überschüttet werden. Es liegt in der 
Natur des Kindes, dass es zuerst lieber mit dem Gedächtnisse auf- 
faßt, und erst dann * wenn es einen gewissen Vorrath von Posi- 
tivem in sich aufgenommen hat, gern auf allgemeine Betrachtungen 

y. Jmkrb.f. na, «. Paed.od Krit. Bibt. JM. XXyi. Hft.'d, 19 
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eingeht. Ia einer Anmerkung hiezn, die also erst auf IV. in Ge- 
brauch käme, wurden wfr > um des Nachdenken über die Verschie- 
denheit des Geschlechts in verschiedenen Sprachen anzuregen, «He 
Bemerkung aufstellen , dass jene Verschiedenheit aus besonderen, 
oft klimatischen Umstanden hervorgeht. So stellt die Sonne sich 
In südlichen Landern mit männlichen Kennzeichen dar, und darum 
sind die Namen der Sonne in den Sprachen südlicher Völker männ- 
lich (6 #Uoc, hic sol, le 8olcil, il sole). Bei nördlichen Völkern 
erscheint sie mit weiblichen Kennzeichen : daher die Sonne. Um- 
gekehrt ist es beim Monde, ij öslyvi], luna, la lune , laluna, 
der Mond. § 8, A, 6 ist etwas zu wortreich , wie auch § 10, A, 4 
und sonst nicht allzu selten. Es bleibt zu wünschen, dass be- 
sonders für den ersten und zweiten Lehrgang Altes mit den wenig- 
sten Worten deutlich atisgedrückt werde, damit das Gedächtnis! 
der Knaben nicht zu sehr beschwert werde: denn auf diesen beiden 
Stufen kann man ihnen noch nicht zumuthen , blos die Sachen ohne 
die Worte zu lernen : das ist erst später zulässig. Von dieser Seite 
besitzt die EUendtsche Grammatik einen Vorzug. § 9, A, 4 schla- 
gen wir vor, zft die Beziehung noch oder das f^erhällniss zu 
1 setzen ; damit das Vcrstandniss dieses für Knaben schwierigen, aber 
bei den Präpositionen und Conjunctionen durchaus notwendigen 
Worts vorbereitet werde. $ 9, A, 5 a. E.: von, mit, durch, h 
u. s. w. Solche u. s. w. sind nicht zweckmässig Woher sollen 
die Knaben erfahren, was noch zurückgehalten sei? Wir würden 
vollständig sagen an, auf, aus , bei , durch , ,tn j mit , von , jä. 
S. 30 Anm. 2 kommt der Ausdruck Patronymica vor, ohne 
vorher erklärt zu sein, da die Wortbildonglehre fehlt. S. 42 
Anm. 7. vermuthen wir homin für homon. 

Bei der Declination rühmen wir die Aufmerksamkeit auf den 
Artikel der und ein nach eigener Erfahrung, und die Sorgfalt für 
die Unterscheidung der Wortstamme von den Endungen, welche 
wir noch durch — von einander zu trennen pflegen. Besonders 
zeichnet sich die Lehre von der dritten Declination dadurch aus; 
doeb wurden wir es für methodischer halten, wenn S. 36 der 
Anfang der 3. Declination mit Paradigmen gemacht worden wäre, 
deren Nominative zugleich Wortstamme sind , wie anaer , error, 
8ol: animal, esemplar, fulgur. Weniger sprechen uns die Ge- 
schlechtsregeln der dritten Declination an, welche mehr hatten 
vereinfacht und übersichtlicher gemacht werden sollen. Das kann, 
wie Lauts, angedeutet und Ref. in seinem Lat. Lesebuche ausge- 
führt hat, nur mit Rücksicht auf die Genitivbildung geschehen. 
Um so leichter musste es dem Verf. einer Grammatik werden, 
welcher so viel Sorgfalt auf Genitivbildung und auf die Hervor- 
hebung der Wortstämme verwandt hat. Wie. wichtig hiebei die 
Beachtung des Genitive oder des Wortstammes ist , und wie sehr 
dadurch die alte Masse von Ausnahmen vermindert wird, lä^st 
sich mit Wenigen zeigen. Nach den altern Grammatiken sind die 
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auf vs neutra , und darauf folgen eine Menge Ausnahmen. Mit 
Beachtung des Genitivs sind die auf w*, udis und utis feminina, 
die auf t/8 - «Vis und - öits mit Ausnahme von lept/s neutra. So 
sind nach den alteren Grammatiken die auf n neutra mit einem 
Haufen Ton Ausnahmen. Mit Beachtung des Genitiv« sind die 
»uf en - cnia ohne Ausnahme masctilina, die auf en - 7nis mit 
Abnahme von pecten neutra. § 19, A, 6 muss Urs stehen statt 
ins. Bei der fünften Declination fehlen die Genusregeiii , welche 
S. 61, 5 vorausgesetzt werden. Der daselbst gegebene versus 
memorialis ist zwar recht gut: aber in. einer Grammatik von die- 
sem Umfange miisstc doch bestimmt angegeben sein , wann dies 
roascnlioum, wann femininum ist § 22, A, 2 Anm. 1, a fehlen 
noch callt/8 und callum , evenmer und cucumis* Den defeclivis 
in § 23 hätten die abundaniia entgegengestellt werden sollen, 
deren gar nicht Erwähnung geschehen ist. Ueberhaupt fehlen 
hier die Heterogenen und mehre gelehrte Benennungen , wie § . 
23, B, 3 an den betreffenden Stellen monoptota , diptota^ tri- 
plota, tetraptota ^ pentaptota^ bei Nr. 2 neben indeclinabilia 
noch defectiva declinatione , bei Nr. 4, a siugularia tantum. §. 
26, A, 1 heisst es, bei den Adjectiven dreier Endungen der 
dritten Declination erscheine im masculinum ohne Casusend ung 
der Stamm, der auf r ausgehe : aber weder in acer noch celeber 
ist diess der Fall, sondern nur in celer: in acer ist der Stamm 
<icr, in celeber ist es celebr. § 26, B^ 1 ist sehr unvorsichtig ge- 
fassfc. Zumpt , Ramshorn und Vossius de anal. 2, 21 p. 785 
hätten zu grösserer Vorsicht veranlassen können, damit es nicht 
scheine, als sei er und is bei den Adjectiven auf er , tV und e 
allezeit einerlei. Man würde doch sehr Verstössen , wenn man 
sagen wollte ordo equestris, da bei Cic Verr. 2, 3* 41, 94 und 
96, 224 gar zu deutlich equester ordo steht. Krebs hat diesen 
Umstand in seinem Antibarbarus S. 13 ganz ubersehen. § 27 
fehlen bei derComparation die beiden Comparative der Gleichheit 
nebst dem des geringeren Grades mit den Ausdrücken dafür. ^ Bei 
§ 25 vermissen wir eine Andeutung, welche Veranlassung zur 
Merkjnalbeilegttng böte , eine nicht allein in logischer, sondern 
auch in rein grammatischer Beziehung sehr wichtige Uebung. 
Wir verstehen darunter die Verbindung der Adjectiva mit Sub- 
stantiven mit Beachtung der geschlechtlichen Formen. Es wäre 
zu wünschen, dass diese Uebung schon bei den Geschlechtsregeln 
der Declinationcn angestellt werden könnte, doch ist das vor der 
Lehre vom Adjectiv nur zum Theil möglich, nämlich bei der 2. 
Declination , wo mit Substantiven derselben Adjectiva der 1. und 
2. Declination verbunden werden , und bei der 3. Declination , wo 
zugleich die Adjectiva derselben hinzutreten können. Wir em- 
pfehlen diese Uebung und deren Fortsetzung bei § 26, 27, 28 u. 
30 sehr dringend. Sie sind das beste Mittel , Schüler schon 
frühzeitig in der Anwendung der Geschlechtsregeln sicher zu 
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machen.. § 28 halte, um eine Eigenthilmlichkeit der lat. Sprache 
hervorzuheben, bemerkt werden sollen, dass dieselbe keine 
Zahlsübstantive besitzt, wie manche aridere Sprachen sie haben, 
wie daÖBxdg, douzaine, Dutzend. Qass in § 28, A miüe, mi/- 
lesimus und tnilia geschrieben worden , darüber wäre Rechen- 
schaft in einer Anmerkung zu wünschen gewesen. § 29, A, 1 
ist zum Auswendiglernen zu laug und nicht einmal deutlich genug. 
Was kann ein Knabe sich bei näher und in ihrem jedesmaligen 
V erhältnisse denken? Und wie soll der Lehrer es ihm verdeut- 
lichen ? Wir würden sagen : „ Die Pronomina sind allgemeine, 
kurze Ausdrücke für Per sotten und Sachen nach Maassgabe 
der verschiedenen Art der Persönlichkeit (1. 2. 3. Person). In 
wiefern sie die Personen und Sachen selbst und als solche be- 
zeichnen y wie ich, du, er, sie, es; sind sie pronomina sub* 
stantiva: in wiefern sie Personen und Sachen als Merkmale 
von Personen und Sachen atigeben, wie mein, dein, sein, ihr; 
sind sie pronomina adjectiva. " § 30, B, 1 kommt der PartiüV 
genitiv ganz unvorbereitet und fast wie vom Himmel gefallen vor. 
Er gehört gar nicht -hieher , sondern in die Lehre vom Genitiv in 
der Syntax. Die dem § 30, B, S. 90 und 91 beigegebene Ta- 
belle scheint nicht gelungen zu sein. Wie soll dem Knaben das 
in der ersten Spalte oben angegebene Sein (Realität) in Bezie- 
hung auf die vorliegende Sache deutlich gemacht werden? Es ist 
viel zu abstract für ihn. Bei iste ipse liegt das Demonstrative nur 
in iste : ipse war also wegzulassen, und iste zwischen Ate und 
ille zu setzen: so wie is hinter ille. Soll in nullus, neuter u. Am 
welche in ganz anderen Spalten stehen , nicht auch Realität ent- 
halten sein? Wie können solus und totus (ganz) demonstrativ 
sein? Soli in quis, alter, uler^ uterque, qualiscunque , quotus 
Ii. A. nicht auch Partitivität enthalten sein ? Die Sache scheint 
wohl kaum einer tabellarischen Darstellung fähig zu sein , oder es 
musste wenigstens derselben ein ganz anderes logisches Princip 
zum Grunde gelegt werden. In den Anmerkungen fehlt eine An- 
deutung von der Beziehung des hic, iste, ille auf die 1., 2., 3. Per- 
son, welche schon Tertianern bemerklich gemacht werden muss. 

Nach § 3L, A, 2 drückt das verbum eine Thätigkeit oder einen 
Zustand aus. Zustand wird nach B, 6 nach althergebrachter Weise 
als ein blosser Zustand (als Inhalt eines verbum intransitivum) ver- 
standen. Das ist aber ein alter Irrthum, welcher lange die volle Deut- 
lichkeit in der Lehre vom Begriffe des verbum gehindert hat : denn 
jedes Verbum drückt einen Zustand d. h. eine Art des Seins aus. 
Daher ist in jedem verbum der Begriff des Seins enthalten. Die 
Art des Seins wird durch eine als Merkmal desselben im verbo 
zugleich mitenthaltene Vorstellung bestimmt , z. B. aegrolare=- 
esse aegrum oder in aegritudine: servire = esse servum oder in 
Servitute: /Jos*to'ere=es8epos8e8Sorem oder in possessione. Sol- 
che Auflösungen des verbi nennt man Verbalausdrücke. Mehrcrc 
derselben sind neben ihren verbis zugleich im Gebrauche: andere 
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vertreten die Stelle fehlender verba, wie gratiosttm oder in gra- 
tia esse. Die Verla gehören daher zu den Begrijfswörtern, 
weil sie 2 einzelne Vorstellungen zur Einheit verbunden als einen 
Begriff bezeichnen. Aach esse druckt einen Zustand aus , jedoch 
mit der Eigentümlichkeit, dass die mit dem Sein in ihm verbun- 
dene Merkmalsvorstellung das Sein selbst wieder ist Und das 
hat man durch den alten Namen verbum substantivvm andeuten 
wollen. Die Avtiviiät und Passivität beruht auf der mit dem 
Sein verbundenen Merkmalsvorstellung. Ist nämlich dieselbe von 
der Art , dass der Zustand , in welchem sie mitenthalten ist, als 
Prädicat das Subject als thätig und in seiner Thätigkeit als einwir- 
kend auf Anderes erscheinen lägst ; so ist das verbum ein aetivum % 
z. B. pater amat (est in amorc erga) filium. Erscheint dagegen 
dag Subject als Gegenstand der einwirkenden Thätigkeit , welche 
von etwas Anderem ausgeht; so ist das verbum ein passivum, 
z. B. filius amatur a patre (est in amorc patris erga filium). 
Wenn das Subject durch das ihm beigelegte Prädicat mittels der 
in diesem enthaltenen Merkmalsvorsteilung zwar als in einer ge- 
wissen, jedoch auf nichts Anderes einwirkenden , sondern in dem 
Saibjeete selbst verschlossen bleibenden Thätigkeit gedacht wird ; 
so ist das Verbum ein intransftivum ( innerlich thatiges ) oder 
neutrum (keines von beideu, weder Activ noch Passiv), z. B. 
homa servil (est in Servitute). Bei B, 13 würden wir noch be- 
merken, dass die modijiniti sehr bezeichnend auch prädicirende 
Modus genannt werden können.. Der infinit ivus ist ein nicht 
p ä'dicir ender , wozu wir selbst das partic.^ supin und gerund. 
uoch mitrechnen. Auch sie sind tnodi (Ausdrucksweisen des) 
verbi, jedoch nicht prädicirende , vielmehr das partic. in der 
Form u. unter dem Begriffe eines Adjectivs, das supin. n. gerund, 
in der Form u. unter dem Begriffe von Substantiven. §32 enthält 
einen methodischen Fortschritt, indem die verba für die Conju- 
gation in 2 Classen getheilt werden , a) in verba , deren Stämme 
auf lange Vocale (ö, ?, i) ausgehen (awä, fie/r, audi), b) in verba, 
deren Stämme sich auf Consonanten oder auf u endigen« Ref. hat 
diese Behandlung der Conjugation schon in seinem 1810 bei Un- 
ser in Königsberg erschienenen lat. Lesebuche auf die Bahn ge- 
bracht, ohne dass in Zeit von 28 Jahren Jemand seinem Beispiele 
gefolgt ist. Es freut ihn daher, einen ihm lieb gewordenen Ge- 
danken hier wieder zu finden , wenn auch seiner dabei nicht ist 
gedacht worden. Der Hr. Verf. ist im Bereiche der ersten Classe 
der Methode treu geblieben , indem er § 32 für die 2. Conjuga- 
tion nicht ein unregelmässiges Paradigma , wie docere , sondern 
ein ganz regelmässiges, delere, gewählt hat. Dasselbe ist § 38 
für die 3. Conjugation nicht geschehen, wo statt carpere zu wall- 
en war teuere , colere oder consulere , woran sich dann alere 
eicht anschliesst. §. 34, A, 2 fehlt die Bemerkung , dass die 
regelmässige Bildung des Imperfecta der 4. Conjugation in alter 
Zeit gewöhnlich war und noch bei Virg. mehrmals vorkommt. 
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Serv. zu, Vlrg. Aen. 6, 468. Prise. 9, l, 2. Ibam von ire ist daher 
eben so wenig eine Unregelmässigkeit, wofür es heut zu Tage 
ausgegeben wird, als ibo, welches auch Prise. 9, 1, 3 neben 
amabo uud docebo aufstellt. Ätim kommt erst § 45 als verbum 
anomalon vor. Wir würden es lieber. allen Coujugationen voraus- 
gehen und auswendig lernen lassen , da es zur Coujugation der 
passiva hothwendig ist und nebenbei wenigstens zur Auflassung 
der Endungeu dienen kann. § 60, 25 hatten wir zur Vergteichuug 
mit dem Griechischen Augmente benutzt. Die hier vorkommen- 
den perfecta sind offenbare Belege zu dem augmentnm extern- 
vum (syllabicum), die Perfecta mit verlängertem Vocale{cäri, 
emi, frei, fugi, ieci, legi, veni, vidi u. dgl.) zum dem augmeidBm 
intejtxivum (temporale). 

§ 64, 4, 1 fehlt zwischen hic und h uo noch hinc, vor Mm- 
noch Wie uud i7/i/ic, in Beziehung auf w, eo und die adverbia von 
iste, nämlich istic, istinc uud ts/nr, ganz, nebst der bei §30 seboa 
vermissten Bemerkung von der Beziehung auf die 1., 2. u. 3. Person, 
•o dass hic heisst A*er, wo ich bin oder wir sind, Utk da, w 
du bist oder ihr seid, iUic dort^ wo er (sie) ist oder sie sind 
u. s. w. § 65 gefüllt uns in seiner Anordnung nicht. Da das ad- 
verbium in seinem Verhaltnisse ' zum verbum , wovon er seinen 
Namen hat, gerade dasselbe ist, was das adjectivum in seinem 
Verhaltnisse zum Substantiv ; so halten wir für die natarüchsten 
und eigentlichsten adverbia die ans Adjectiven gebildeten. Von 
diesen hätten wir mit ihrer Comparation zuerst gehandelt und die 
andern in angemessener Ordnung darauf folgen lassen. Zuletzt 
hätten wir noch eine besondere Nr. für die Adverbialausdrücke 
bestimmt, wohin aus Nr. 1 hodie, invicem, tantopere geboren. 
Wir würden dazu rechnen ä) von Adjektiven und Substantiven in 
ein Wort zusammen gezogene Casus, wie hodie, magnopere, 
muUimodis u. dgl. b) aus Präpositionen uud ihren Casus zusam- 
mengesetzte Wörter, meadmoduuiy antea, extemplo % impd- 
mis, interea, postea, praeter ea 9 propemodum u.dgl. c) Prä- 
positionen mit ihren Casus getrennt, es adver so, perum* w 
posier um, prae caeteris, cum diligentia = diligenter , magna 
cum diligentia = diiigentissime u. dgl. rf) zusammeiigesetste 
Partikeln in adverbialer Bedeutung, wie deinde, dehinc, dm- 
modo, enimveto, int er dam, itaque'xu dgl. e) Verbalfornien 
und Ausdrücke mit verbis , getrennt und nngetreunt , wie airi & 
(so?), age, agite (auf denn), amabo, amabo te, simewiM 
(bitte, bitte, doch ja), auf er, auferte (fort, fort damit), credo 
(etwa, wohl, vielleicht, ßentl. n. Heind. zji Hör: Sat. t, 7, 68), 
haud 8cio an (vielleicht) , i nunc (doch nicht etwa, doch wohl 
nicht. Hör. epst. 1, 6, 17 und 2, 2, 76, wo Lambln zu vergt-)i 
quamvis (sehr, äusserst), scilicet , tidt licet , vincite undw^ ,s 
(nun gut, meinetwegen. Caes. B. G. 5, 30 und das. Brant. Ter. 
Andr. 5, 3, 21 und das. Uuhnk.) Und diese Nr. verdient eine gc- 
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»isse Ausführlichkeit, damit die Jugend frühzeitig, von IV. ü. III. 
ab, daran gewöhnt werde , solche Atisdrücke in ihrer adverbia- 
len Bedeutung aufzufassen* Da** § 66 die Präpositionen und § 
67 die Conjunctioneu mit ihren Bedeutungen zum Auswendigler- 
nen vollständig aufgestellt sind, finden wir sehr löblich und haben 
im Einzelnen nichts dabei zu erinnern, 

, § 69 beginnt die Syntax und hat zur Ueberschrift der Salz 
und seine Theile. Hier haben wir hin und wieder Anstois ge- 
uomnien. Im Allgemeinen können wir nicht beistimmen, wenn 
zum einfache» Sitze auch der erweiterte gezogen wird , und das 
sogar ohne alle Andeutung des Unterschiedes. Wir wurden fol- 
gende Einteilung annehmen: 1) der einfache Salz, 2) der 
erweiterte , 3) der zusammengesetzte, oder wenigstens 1) der 
einjache Satz, a) der ganz einfache, b) der erweiterte, 2) der 
zusammengesetzte. Der ganz einfache Satz umfasst a) diejeni- 
gen Sätze, welche nur aus einem Subjecte und einem Prädicate, 
weichesein wirkliches verbum ist, bestehen, b) die Satze, de« 
rcn Prädicat einer von der zu § 31, A, 2 erwähnten Verbalaus- 
druckeo ist Hier wird die zu § 25 erwähnte Merkmalsbeilegung 
wieder zur Uebung gelangen nebst einigen Präpositionen. Der 
ermüerte Satz begreift alle diejenigen Satze in sich, deren Sub- 
ject oder Prädicat oder Beides zugleich durch einzelne Wörter 
(welche nicht Sätze ausmachen) näher bestimmt und dadurch zu- 
gleich erweitert wird. . Die Brweiterungmittel sind 1) beim Sub- 
jecte a) das Adjectiv, 6) ein Casus, besonders der Genitiv mit 
oder ohne ein Adjectiv, c) das zum Adjectiv tretende Adverbium, 
d) eine vom Adjectiv abhängige Präposition mit ihrem Casus : 2) 
beim Prädicate a) das Adverbium , b) Casus , welche das Prädi- 
cat regiert, mit und ohne adj. und adv. dazu, c) Präpositionen 
mit ihren Casus , mit und ohne adj. , e) der Infinitiv mit und ohne 
adv,, e) das supin., f) das geruud. Hier tritt die Merkmalsbei- 
legung in ihrer weitesten Ausdehnung ein. Unter den adj. sind 
aber auch die partic. zugleich mit begriffen. Im Einzelnen erin- 
nern wir Folgeudes. In § 69, 2. wird der Inhalt eines Satzes ein 
vollständiger Gedanke genannt. Aber ein Gedanke ist eine Vor- 
stellung, ein Begriff, eine Idee. Gott ist z. B. ein Gedanke, 
aber kein Satz. Und was soll dabei vollständig ? Jeder Begriff 
ist etwas in sich selbst Vollständiges. Der Ausdruck Gedanke 
kann der Definition des Satzes nur eine schiefe Richtung geben 
und rnuss dieselbe allemal ungenügend machen. Es giebt keinen 
andern Ausweg, als Urtheil für Gedanke zu sagen. Iii Nr. 3 und 
4 wird das adj. als das eigentliche Prädicat , esse als die copula 
betrachtet , durch welche das Prädicat mit dem Subjecte verbun- 
den werde. Das ist zwar die seit Aristoteles gangbare , aber ge- 
wiss eine irrige Ansicht vom Satze : denn wenn man diese Ansicht 
genau nimmt; so fände hier nur eine Merkmalsbeilegung Statt, 
da doch der Satz eine Zustandsbeilegung fordert, oder die Merk- 
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malabeilegung mnsste einen Satz ausmachen, was dach nicht 
möglich ist. Dass aber esse copula sei, dein steht entgegen, 
dass es als eine Vorstellung mit in dem verb. liegt und nur erst 
bei Verbalausdrücken allein zum Vorschein kommt da, wo eiu 
verb. fehlt oder man sich dessen nicht bedienen will. Die Vcr- 
baiausdrücke sind Bezeichnungen , durch welche die im verb. zur 
JCinheit begriffenen Vorstellungen sprachlich aus einander gelegt 
erscheinen. Esse ist also , mag es im verb. , oder in einem Ver- 
balausdrucke enthalten sein , sprachliches Zeichen einer im verb. 
mitenthaltenen Vorstellung , mithin kann es nicht zugleich copula 
im Satze sein. Diese muss vielmehr ihr eignes sprachliches Zei- 
chen Haben, welches die prädicirende Form des verb. ist. Durch 
diese alleiu wird das verb. als Prädicat mit dem Subjecte verbun- 
den und dadurch die Prädicatsbeilegung vollzogen. Es kann nicht 
fehlen, die bisherige copula wird als etwas Unbewährtes, das sich v 
überlebt hat, aufgegeben werden müssen. Was § 71 u. 72 über 
die tempora und modus gelehrt wird , billigen wir ganz. Eben 
so sind wir grösstenteils einverstanden mit der Lehre von den 
Casus. Nur bisweilen können wir des Hrn. Verf. Meinung nicht 
sein, wie § 78, 4, wonach der Ablativ die Umstände ausdrücken 
soll, zu denen eine Thätigkeit in Beziehung steht, und die Art, 
wie etwas geschieht. Hier können wir aus dreierlei Grunde« 
nicht beistimmen, a) in wiefern 2 verschiedene Fälle (Umstände 
ind Ar t) in eine^ Regel aufgenommen sind , b) weil auch von an- 
dern Casus dasselbe gesagt werden könnte, mithin die Regel zu 
allgemein gefasst ist. Eben so unpassend ist der Allgemeinheit 
wegen § 78, 5. c) weil in mehren von den beigebrachten Bei- 
spielen der Ablativ von einer Präposition regiert wird, die Präpo- 
sitionen aber nicht in die Lehre von den. Casus gehören. Ueber- 
dera stimmen die hier zum Grunde gelegten Begriffe der Um- 
stände und Art nicht zu den Bedeutungen der Präpositiouen. Die 
Präpositionen haben immer eine sinnliche Bedeutung , an die mau 
sich streng halten muss. Der accus, cum infin. ist § 79, 2 nicht 
so naturlich und deutlich eingeleitet , als bei Eile //dt § 216 
und 217. 

Mit § 83 beginnt die Lehre vom zusammengesetzten Satze. 
Die Sätze werden aufgestellt nach dem Verhältnisse der Bei- 
und Unterordnung. Nur Schade, dass die beigeordneten Sätze 
nicht nach der Ordnung der in § 67 aufgestellten Coojunctioueu 
durchgeführt sind. Wir halten es für nothwendig , dass in sol- 
chen Fallen das Folgende dem Vorausgegangenen genau ent- 
spreche. Dass das hier nicht der Fall ist, die indirecten Frage- 
sätze ohne Vorbereitung und ohne Darlegung der dahin gehörigen 
CoJijunctionen und conjunctionelien Ausdrücke hinzugekommen 
und überdem die Temporal - und Causalsätze zusammengenom- 
men sind , dadurch ist einige Unklarheit , um nicht zu sagen Ver- 
wirrung in die Sache gekommeu. Dieser Abschnitt ist bei EUeudt 
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deutlicher. - Die ablativi absoluti haben nicht weit vom Ende in 
§ 94 einen besondern Abschnitt. Wir ziehen es vor, sie an das 
Kode der Lehre vom Ablativ zu nehmen , wie Eilendt gethan hat, # 
jedoch so , dass dabei von der Zeitbezeichnung des abl. ausgegan- 
gen wird, welche bei den abl. absoL off enbar die am Häufigsten 
vorkommende ist, welches Eilendt nicht beachtet hat, indem er 
von der Bedeutnng des Werkzeugs ausgeht. Dabei dürfen die 
Fälle nicht fehlen, wo die ablativi absol. fttst, quasi, tanquam, 
velut vor sich, oder qui mit den subst. derselben nach sich ha- 
ben. Ueber die oratio obliquk fehlt eiti Abschnitt. Was übri- 
gens die S. IX festgestellten Lehrgänge betrifft; so können wir 
dieselben für den Gymnasial Unterricht nicht durchaus angemessen 
finden. Auf V. müssen schon einige syntaktische Uebtingen vor- 
kommen, wenigstens in der Merkmals- und Zustandsbeileguug 
und im Gebrauche der Präpositionen , überhaupt die Lehre vom 
einfachen Satze. Auf IV. gehört ausser den erforderlichen Wie- 
derholungen die ganze Lehre vom erweiterten Satze als eigen t-' 
liebes Classenpensum, auf III. die Lehre vom zusammengesetzten 
Satze ohne die Anmerkungen. Für II. bliebe dann eine gründliche 
Wiederholung der ganzen Grammatik nebst den Anmerkungen zur 
Syntax. Für I. gehört als eigentliches Pensum die so genannte 
syntaxis ornata: doch würde dieselbe nicht, wie bisher, in ei- 
nem besondern Abschnitte, in welchen kein fester Zusammen- 
hang gebracht werden kann , darzustellen , sondern die einzelnen 
Punkte derselben mit einem angemessenen Zeichen in die betref- 
fenden Abschnitte der Grammatik einzubringen sein. Dies hätte 
das Gute, dass dann bei jedem Punkte der betreffende Abschnitt 
zur übersichtlichen Wiederholung und Anknüpfung vorläge. Falls 
sie unter der Ueberschrift syntasis ornata in einem besonderen 
Abschnitte bleiben sollte ; so würden doch die einzelnen Punkte 
derselben unter der Ueberschrift und genauen Angahe des Ab- 
schnittes, zu welchem sie in der Grammatik gehören, aufzustel- 
len sein; doch halten wir das hier zuerst angegebene Verfahren 
für methodischer und zweckmässiger. Die Quantitätlehre ist 
noch etwas mehr zu erweitern und dem Pensum für IV. und III. 
zuzuweisen, so dass sie auf II. zur allgemeinen Wiederholung 
kommet. . Beizufügen bleibt noch ein metrischer Abschnitt , bei 
welchem Ramshorn zum Muster zu nehmen wäre, da die Zurück- 
führung des metrischen Rhythmus auf den musikalischen Takt 
für die Schule das Angemessenste scheint. 

Das allgemeine Urtheil über den W erth dieses Werks kann 
nur ein günstiges seiu. Es ist von Seiten des Planes wohl durch- 
dacht und dieser organisch durchgeführt. Die grammatischen 
Begriffe sind grösstenteils richtig aufgefasst und entwickelt und . 
das Verbesserungsprincip ist mit Consequenz festgehalten. Wir 
halten es unter den uns bekannt gewordenen Grammatiken der 
neueren Verbesseruugsbcstrcbuugen für die beste, wesahalb auch 
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der Unterricht in der Muttersprache sieh leicht daran wird tu* 
schliefen lassen. Ausser den in dieser Beurtheilung berüiM-teu 
Punkten wünschen wir dem Werke noch etwas mehr gelehrte Zu- 
that, wohin auch das gehört, dass die alten Schriftsteller und 
die Stellen derselben genau angegeben werden , wo die Beispiele 
und Beweisstellen zu finden sind. Wir können dem Hrn. Verf. 
nicht beipflichten, wenn er S. VIII und IX meint, die Sache sei 
für den Unterricht nicht von Wichtigkeit, und wollen für onsre 
entgegengesetzte Ansicht ein paar Beispiele anführen, S. 217 
oben kommt als Beispiel vor: Socrates ab Apolliue omuium sa- 
pientissimus. est dictus. Das dictus schien uns beim ersten An- 
blick nicht antik uud dafür iudicatus nothwendig. Bei näherer 
Untersuchung fanden wir zwar Cic. Acad. 1, 4, 16 wirklich 
dictus , aber auch, dass schon Lambin, weicher ein so feines 
Gefühl für Cicerouianischeu Sprachgebrauch besass , iudicatus 
dafür setzen wollte, welches auch Cat mal. 21, 78, Lael.2,7u.9 
und c. 4, 13 wirklich steht, so dass dadurch diclus in der Thal 
sehr verdächtig wird, zumal wenn man iu Betracht zieht, wie 
leicht beim Absdireiben, besonders mit Abbreviaturen, iudicatus 
in diclus übergeheu konnte. Selbst im Deutscheu würde hier 
genannt weniger angemessen scheinen, als erklärt, welches 
mehr in tudicatus, als in dictus enthalten ist. Hätte der Herr 
Verf. das Beispiel aus Cic. Acad. a. a. O. genommen und die Stelle 
angegeben ; so könnte ihm blos der Vorwurf gemacht werden, 
dass er gerade diese Stelle gewählt habe , nicht aber der, dass 
das Beispiel von ihm selbst herrühre , welches doch möglich und 
ein grösserer Vorwurf wäre. Ferner § 78, 4: Cum dolore cala- 
initatem uostrorum aeeepi. Wir zweifelu , dass dieses Beispiel 
aus einem alteu Schriftsteller genommen ist. Accipere. in der 
Bedeutuug vernehmen, hören, erfahren wird entweder coostruirt 
mit alicujus rei nuntium, oder mit ex, oder mit dem acc. cum 
infin., wie Cic. Laei. 2, 7: Atheuls uniim aeeepimus, et enm 
quidem etiam Apollinis oraculo sapientissimum iudicatum. Mit 
dein Objectsaccusativ dessen, was man erfahren hat- ohne Wei- 
teres, wird aeeipere schwerlich gefunden werden. Zwtr 
sagt Cotta bei Cic. N. D. 3, 1, 4: Quare, Balbe, tibi per- 
initto, respondereue mihi malis de singulis rebus quaerenti ex te 
ea, quae parum aeeepi , an universam audire orationem meam: 
aber einmal ist quae nicht ein so volles Objcct, wie caiamitaiem 
uostrorum , sodann heisst aeeepi hier als Consequenz praesentis 
von aeeipio, ich weiss, und endlich wird das Verstäiiiluiss des 
Siuues erleichtert durch das dem quae parum aeeepi gleich be- 
deutende quae minus intellexi, welches unmittelbar vorhergebt 
Wahrscheinlich werden sich unter den Beispielen noch mehr 
solche finden , wie diese beiden, welche uns nur im Vorbeigcheu 
aufgefallen sind. 

Ref. schliesst mit der Versicherung, dass er mit Hochsck 

— * ^ • 
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tun^r von dem Hrn. Verf. scheidet und bei diesen Erinnerungen nur 
die Absicht hatte, nach seinen Kräften zur Vervollkommnung des 
vorliegenden Werks heimtragen. 

L^k in Ostprenssen. J. S. Rosenheyn. 



Deutschland nach seiner natürliche n Beschaf- 
fenheit und seinen früheren und jetzigen po- 
litischen Verhältnissen^ geechildert v. K. K. A. v. //o/f, - 
ncM eiuer kleinen Ueber»icIiUkarte vou Dt-titfclihiml. Gotha, bei 
J. Fertlie*. 1838. gr. 8. X und 441 S. (3 Fl ) 

Der Hand -Atlas und die grosse Karte vou Deutschland in 25 
Blättern vou Spieler siud dem geographischen Publikum be- 
kannt; hierzu fehlten Handbücher zur Begleitung und nähereu 
Erläuterung; diese hatte der für die Wissenschaft zu fiüh ver- 
storbene Verf. beabsichtigt , wobei er vorzüglich auf die physi- 
sche Geographie Rücksicht nehmen wollte. Er und v. Hoff hat- 
ten namentlich den Gegenstand des vorliegenden Buches oft be- 
sprochen; allein die Bearbeitung der Karten nahmen alle Zeit 
und Kräfte in Anspruch und bei seiner nichts weniger als starken 
Gesundheit Jtonute er an die Bearbeitung nicht kommen und kurz 
vor Beendigung der Karte vou Deutschland im Stiche und eines 
Theiles des handschriftlichen Registers über sie raffte ihn der 
Tod hinweg. Die Karte war bekanntlich die Frucht eines viei- 
jährigen , ununterbrochenen Fleisses und musterhafter Sorgfalt 
und fiel so gut * u *> dags sie keiner weiteren Empfehlung bedurfte. 

Die vielfach geäusserten Wünsche der Besitzer, dieser Karte 
finden dahin, auch eiu Handbuch zu haben, das in eine solche 
Verbindung mit ihr gesetzt würde , welche eine Erläuterung ei- 
nes durch das andere gestattete und wobei besonders auf die na- 
türliche Laiidesbeschaffenheit, vor Allem auf Urographie und Hy- 
drographie nach der von Stieler früher gefassten Idee Rücksicht 
genommen würde. Niemand konnte wohl mehr Beruf und Veran- 
lassung dazu haben, als Hr. v. Hoff, welcher jenem Wunsche 
mittelst des gegenwärtigen Buches entsprach und dasselbe bis zur 
Rechenschaft über sein Verfahren in der Vorrede vollendete. 
Allein auch ihm war es nicht vergönnt , dasselbe im Drucke voll- 
endet zu sehen, -indem er plötzlich am 24» Mai 1837 in reger 
Thätigkeit für den Staat, dem er fast ein halbes Jahrhundert 
diente, nnd für die Wissenschaften, die er von Jugend auf ge- 
pflegt hatte und die ihm eine tröstende Erholung gewährten in 
wechselnden Dienst- und Lebensverhaltnissen, vom Tode über- 
rascht wurde. Beide .Ehrenmänner hatten demnach ziemlich glei- 
ches Geschick. 

Das gegenwärtige Buch soll nicht sowohl eine ausführliche 
Geographie und Statistik Deutschlands enthalten, wcü sie sich in 
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mehreren , weit ausführlicher gearbeiteten und ejuten Ilaitdbü- 
ehern findet, als vielmehr ein ubersichtliches Gemälde liefern, 
welches man gleichsam mit einem Blicke übersehen kann, in wel- 
chem aber dennoch die wichtigeren Einzelnheiten mit deutlichen 
Zügen herausgehoben sind. Der Verf. hat der physikalischen 
(nicht der physischen) Erdbeschreibung, namentlich der Orogri- 
phie und Hydrographie, wie er wahrscheinlich mit dem verew. 
Stieler öfters die Sache besprochen hatte, einen verhall nissmäs- 
sig grossen Raum gewidmet, weil beide FScher in den wenigsten 
Handbüchern (vielleicht mit Ausnahme des jetzt erscheinenden 
Nachlasses von Friedr. Hoffmann, wovon bereits der L Band 
erschienen ist, und der allgemeinen Länder- und Völkerkunde 
von Bergbaus, wovon die bereits erschienenen zwei Bände sich 
vorzüglich über die physikalische Geographie verbreiten, welche 
diese besonders ausführlich behandeln) mit derjenigen Ausführ- 
lichkeit und in solcher systematischen und übersichtlichen Ord- 
nung dargestellt sind, wie der Verf. sich bemühte , sie dem geo- 
graphischen Publikum mitzut heilen. 

Er theilt den ganzen Inhalt in fünf besondere Abschnitte, 
um die Haupt idee in mehreren einzelnen Ideen anschaulich durch- 
zuführen und dem Leser eine klare Uebersicht derselben zu ver- 
schaffen. Bevor Ref. in das Einzelne der Darstellungen sich ein- 
lässt, giebt er den Inhalt kurz an, um mit der Durchführung der 
Hauptidee, zugleich aber auch mit den einzelnen Gedanken nä- 
her vertraut zu machen. Der erste Abschnitt S. 1 — 4 beschäf- 
tigt sich mit der Lige, den Grenzen und der Grösse Deutsch- 
lands; der 2. S. 6 — 218 mit der natürlichen Beschaffenheit hin- 
sichtlich der Gestalt der Oberfläche, nämlich mit dem Gebirgs- 
system der Alpen, mit dem ostdeutschen Gebirgssystem; mit 
dem des Innern von Deutschland, mit dem des westlichen und 
mit den Ebenen des nördlichen Deutschlands; ferner mit der 
Wasser vertheilung und mit dem Ergebnisse der Gestalt des BV 
dens und den daraus entspringenden klimatischen und anderen 
Verhältnissen und Produkten. 

Der Inhalt des 3. Abschnittes S. 219—266 "betrifft die Be- 
wohner Deutschlands, nämlich eine Schilderung ihrer Eigentüm- 
lichkeiten im Ganzen und im Einzelnen , indem er sich über die 
Sprache, Religion, Lehr- und wissenschaftlichen Anstalten, über 
Hegierungsform , Rechtspflege, Finanzverwaltung, Kriegswesen. 
Gewerbe, Handel, über Maass, Gewicht und Münzfuss und end- 
lich über den Charakter des deutschen Volkes verbreitet. Im 
4 Abschnitt S. 267 — 314 giebt der Verf. eine historische But- 
wickelung der jetzigen geographischen Eintheilung und Verfas- 
sung voii Deutschland aus vorhergegangenen Zuständen. Man 
findet hier eine geographisch - historische Uebersicht des genzeii 
Hundes und der einzelnen Bundesstaaten in der Art, dass die Ur- 
sachen der jetzigen Eiutheiluug uud des jetzigen Bestandes die- 
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ser Staaten erklart sind. Es ist zum leichteren Verständnisse 
eine gedrängte Uebersicht des grossen und vielfachen Wechsels 
vorausgeschickt, welcher in dem deutschen Länderbesitze von äl- 
teren Zeiten her stattgefunden, und der Art, wie in dieser Be- 
ziehung der neueste Zustand sich aus dem älteren herausge- 
bildet hat. 

Die sich rasch folgenden Begebenheiten der letzten 30 bis 
40 Jahre, die Verhältnisse des deutschen Reiches, wie sie noch 
beim Anfang und im Laufe der französischen Revolution bestan- 
den, aber selbst bei der jüngeren Generation der Geschäftswelt 
fast in Vergessenheit gekommen sind , obgleich der neueste Zu- 
stand erst durch die Bekanntschaft mit den vorhergegangenen Zu- 
ständen recht verständlich wird, sind Gegenstand aufmerksamer 
Darstellungen. Der 5. Abschnitt S. 315 — 397 enthält eine geo- 
graphisch -politische Darstellung Deutschlands seit Errichtung des 
deutschen Bundes mit Angabe der Lage, Regierung, Verfassung^ 
regierenden Dynastien u. dgl., der Staaten , ihrer Eintheilnng 
und der Hauptorte der Hauptbezirke, so wie einiger der übrigen 
wichtigen Orte und ihrer Einwohnerzahl. Aus dieser Uebersicht 
geht für den Leser ein allgemeines Urtheil über den Stoff und 
die Keiintniss dessen hervor, was er im Buche suchen darf; ei- 
nige kurze Angaben über die specielle Behandlung der Gegen- 
- stände mag ihm eine allgemeine Vorstellung von der Gediegen- 
heit und Vollständigkeit dos Buches verschaffen. 

Hinsichtlich der Deutschland jetzt zukommenden geogra- 
phisch - politischen Bedeutung betrachtet der Verf. blos die zum 
deutschen Bunde gehörigen Länder; da aber die Schweiz und die 
Niederlande , obgleich sie nicht zu jenem gehören , grösstenteils 
im Rheingebiefe liegen , und die Bewohner beider grösstenteils 
Deutsche sind, so lassen sie sich nach des Ref. Ansicht nicht 
ganz übergehen und hat der Verf. nicht sehr zweckmässig gehan- 
delt, sie nicht im Gange der Beschreibung angereihet zu haben. 
Diese Berücksichtigung machte selbst die Karte, wozu dieses 
Buch eine Erläuterung abgeben soll, durchaus nothwendig, da 
sie sich nicht allein auf diese Länder unmittelbar und direkt, son- 
dern auch auf die angrenzenden Länder erstreckt. Nebstdem 
sollten die natürlichen und politischen Grenzen in ihrem Unter- 
schiede genau dargestellt und beide mehr hervorgehoben sein. 
Auch gränzt nicht der König von Dänemark oder der Niederlande, 
sondern grenzen diese Länder selbst an Deutschland. Ueber die 
mittlere Ausdehnung in der Länge und Breite, oder nach den 
verschiedenen Weltgegenden iässt sich um so weniger etwas Be- 
stimmtes angeben , als die politischen Grenzlinien an sehr vielen 
Punkten sehr tiefe einspringende Winkel bilden. Wenn der Verf. 
sagt: Von der preussischen Monarchie gehörten nicht zum deut- 
schen Bunde „das Grossherzogthum Polen und Königreich Preus- 
sen", so liegt hierin insofern eine grosse Unbestimmtheit, als der 
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nicht sehr gewandte Leser diejenigen Provinzen, welche hier ge- 
meint sind, nicht kennen lernt; bekanntlich gehören Brandea- 
bnrg , Pommern, Schlesien, Sachsen. Westphalen und Rheia- 
preussen zu jenem Bunde und ist gerade die Mark Brandenburg 
das eigentliche Stammland des Königreichs. In wiefern ein na- 
türliches, volkstümliches und historisches Deutschland von dem 
politischen wesentlich verschieden ist, fuhrt der Verf. wohl so, 
aber man vermisSt die Merkmale und die Verhältnisse, wodurch 
der Unterschied bedingt wird und welche zum Gemälde Ton 
Deutschland nöthwendig gehören. 

Das Gehirns system der 'Alpen schildert der Verf. sehr gut 
und ausführlich; vorerst bezeichnet er die. beiden flau ptketten 
der Alpen bis zum Gotthard mit ihren nördlichen Aesten, geht 
dann zum Bernina - Gebirge mit den Zweigen, zum südlichen 
Aste desselben und zu dem Zuge über Tirol bis zur Dreiherm- 
spitze über und veranschaulicht das ganze hier bezeichnete Ge- 
biet mit besonderem Aufwände von Zeit und Sachkcnntniss, ohne 
ilen allgemeinen Zusammenhang zu unterbrechen und eine Lücke 
ztL lassen ; die einzelnen Höhenpunkte werden stets angeführt, 
der natürliche Uebergang von dem einen zum anderen Rücken 
oder Gebirgsgipf el wird nachgewiesen und mit Rücksicht auf die 
Karte näher beschrieben. Finden sich auch in den Höhenzahlen 
manche Differenzen gegen andere Angaben, so muss man diesel- 
ben dem Umstände zuschreiben, dass sowohl die barometrischen, 
als trigonometrischen Höhen messun gen niemals übereinstimmende 
Resultate geben. Uebrigens verdienen die Angaben Stielers 
den meisten Glauben, weicher auf die des Verf. übergehen und 
den Mittheilnnsrcn den Vorzug" geben durfte. 

Von der Dreiherrnspitze führt der Verf. den aufmerksamen 
Leser nach Osten zn den Seitenzweigen der Alpen, zu den Was- 
serscheiden zwischen Drau, Sau und Mur; zu den nordwärts 
auslaufenden Aesten der nördlichen Alpenkette in Tirol und Oe- 
sterreich und zu den Aesten der das Gebiet der Drau im Norden 
abschliessenden Alpetikette. Die Kürze, mit welcher er dieses 
Gebiet behandelt, lasst in Betreff der Klarheit und Vollständig- 
keit doch nicht Tiel zn wünschen übrig; selbst die sehr kleinen 
Acstc, welche von den INebenketten oft auslaufen , und *lie klei- 
nen Bergzüge, welche die kleineren Flüsse begleiten, sind be- 
rührt und veranschaulicht. Die Darstellungen gewähren um so 
grösseres Interesse, als sie ein recht lebendiges Gemälde von der 
natürlichen Beschaffenheit des ganzen Zuges bis zum ostdeut- 
schen Gebirgssysteme enthalten und seine Rahmen mit leicht er- 
klärbaren Farben versehen sind. Sie machen dem Verf. in so 
fern besondere Ehre, als er den Geist der Karte genau aufge- 
fasst und in dem Boche wieder gegeben hat. 

Das Gebiet der Drau führt ihn zur Sudettenkette, zum Erz- 
gebirge und seinen Aesten , welche den Uebergang von den nord- 
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ostlichen Aesten des Alpensystems zum Mährisch -Böhmischen 
Gebirge und zum Böhmcrwalde vermitteln. Den Charakter die- 
ses Gebirgsgebietes hebt er nicht so heraus v wie Ref. es erwar- - 
tete; er vermisst mancherlei Gesichtspunkte, welche zu jenem 
gehören und ein klares Bild Ton dem schönen Gebirgskessel Böh- 
mens verschaffen; auf einigen Seiten theilt der Verf. wohl Eini- 
ges über die Bodcngestalt von Böhmen , Mähren und Schlesien 
mit . wobei darauf hingewiesen ist, in wiefern die Gebirgszüge- 
ein geschlossenes ungleichseitiges Viereck bilden , und Böhmen 
so vollkommen umschliessen , dass alle von ihnen nach Böhmen 
abmessenden Quellen , Bäche und Flüsse , mit Ausnahme einiger 
kleinen nn der Südseite aus diesem Becken nur einen einzigen 
Ansfluss haben , den sie in <ler sie aufnehmenden Elbe dort fin- 
den , wo diese die Kette des Erzgebirges durchbricht; allein die 
Darstellung ist nicht vollständig und klar genug, um ans ihr das 
zu entnehmen , was zur übersichtlichen Verständlichung gehört. 

Unter Festhaltung der Thatsache, dass die Fortsetzung des 
Böhmerwal dgebirges in seiner nordwestlichen Verlängerung, wo- 
durch man zum Thüringerwalde, und des Erzgebirges, wodurch 
man zum Juragebirge gelangt, auf die Gestaltung und Abda- 
chungsverhältnisse des mittleren oder inneren Deutschlands sehr 
grossen Einfluss ausübt, und dass beide Richtungslinien sich im 
Fichtelgebirge durchkreuzen, was dieses zu einem merkwürdi- 
gen Gebirgsknoten in Deutschland macht, hat der Verf. recht 
viel Grund für den Uebergang zum Zuge des Jura, zum Fichtel- 
gebirge, zum Thüringerwaldgebirge und zu seinen Parallelen und 
Fortsetzungen, welche er mit einer weit grösseren Ausführlich- 
keit schildert , als die übrigen Gebirgszüge. Jedoch möchte das 
Fichtelgebirg sowohl in Bezug auf seine physische Beschaffen- 
heit, als auch hinsichtlich seiner geognostischen Eigentümlich- 
keiten eine umfassendere Behandlung verdienen. 

Von den Gebirgen des westlichen Deutschlands übersieht 
der Verf. kein Moment, welches zu ihrer näheren Versinulichung 
gehört; nur ist der Zusammenhang nichtgehörig berücksichtigt, 
da vom Thüringerwalde zum Schwarzwalde übergegangen, dann 
der Odenwald und Spessart, das Rhöngeh irg und der Vogelsberg 
berührt werden. Refer. würde den Ideengang umgekehrt und 
das letztere Gebirg atf den Thüringerwald angereihet haben. 
Aehnlich verhält es sich mi| dem Cebergange zur nördlichen 
Fortsetzung der Vogesen bis an den Uiiterrhein. Auch hier fehlt 
der natürliche Zusammenhang und die consequente Verfolgung 
des Ideenganges kann daher hierin nicht gefunden werden. Die 
Behandlung der Gegenstände selbst ist recht gut und tragt zur 
genauen Kenntniss der bezeichneten Gegend sehr viel bei. Das 
Hohegebirge, der Westerwald, die Eifel bis zu den Ardcnnen, 
das Siebengebirge, die letzten Höhenzüge im Norden des westli- 
chen Gebirgssystems und endlich die Ebenen des nördliche» 
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Deutschlands beschliessen die Darstellungen wber"die Oberfläche 
des deutschen Bodens und enthalten viele Gesichtspunkte, wei- 
che für die Schilderung des Volkscharakters besondere Berück- 
sichtigung verdienen, weil sie auf diesen wesentlich einwirken 
nnd letzterer ohne sie nicht gehörig gewürdigt werden kann. 

Die Verth eilung des Wassers betrachtet er unter fünf be- 
sonderen Momenten; nämlich das Gebiet des mittelländischen, 
des ad riatischen , schwarzen, baltischen und deutschen Meeres; 
die Flüsse im Osten und Westen des Odergebietes , die Küsten- 
ilüsse von der Mündung der Eider bis zu "der Elbe; das Gebiet 
der Elbe, Weser, Ems nnd des Rheines nebst den übrigen Ge- 
wässern behandelt der Verf. mit grosser Aufmerksamkeit und mit 
besonderer Sachkenntnis«; die Schilderungen hält Ref. für sehr 
gelungen; sie gewähren ein klares Bild von der norddeutschen 
Ebene, welches für den Charakter ihrer Bewohner von Wichtig- 
keit ist. Refer. las jene mit stets steigendem Interesse und ver- 
spricht sich für jedeu Leser volle Befriedigung, wenn er Sach- 
kenner, und allseitige Belehrung, wenn er Anfänger im geogra- 
phischen Studinm ist und sich umfassende Kenntnisse verschaffen 
will. Den meisten Raum nimmt das Rheingebiet ein, was um so 
mehr zu loben ist, als er durch die herrlichsten Gefilde Deutsch- 
lands iiiesst, th eil weise die Grenzscheide für dasselbe, und der 
eigentliche Lebensstrom Europas ist; kein anderer Strom hat in 
physischer, politischer, intellectneller und moralischer Hinsicht 
eine solche Wichtigkeit erlangt und im Handel eine grössere Aas- 
dehnung aufzuweisen. Kein Moment dieses Flusses ist überse- 
hen und jeder Nebenfluss von seinem Ursprünge bis zur Mündung 
in den Rhein ist nach seinen wichtigsten Richtungen mit Angabe 
der Orte, an welchen die Richtung verändert wird , genau be- 
schrieben. Aufmerksam und ausführlich sind die verschiedenen 
Theilungeh des Rheins behandelt, so dass man leicht in den Stand 
gesetzt wird, den ganzen Lauf mit den kleineren Gebieten auf- 
zuzeichnen. Ob hier, wie in den meisten anderen Partien, nicht 
Hoffmann 's Werk : „Deutschland und seine Bewohner" be- 
nutzt wurde, ist nicht positiv zu entscheiden; dem Ref. will es 
so vorkommen. In geognostischer Beziehung «ind Friedrich Hoff- 
manns Mittheilungen in Poggend. Annalen sorgfaltig benutzt, wie 
der Verf. selbst erklärt. 

Ans dert bisherigen Darstellungen leitet er im Allgemeinen 
ein recht leicht übersehbares Bild der Oberfläche Deutschlands 
her, wornach der südliche Drittheil des Landes der höchsteist, 
ihn die Kette der Alpen durchschneidet, der Hauptrücken eine 
mittlere Höhe von 7000 bis 7200 F. über dem Meere hat, über 
dieser die Gipfel mit ewigem Schnee bedeckt sind ; die Tbäler 
und der Wasserlauf zwischen den Aesten der Alpenkette mit Aus- 
nahme der Donau , Sau und Drau gegen Norden gerichtet stn«\ 
und die nördliche Grenze durch das südliche Schwaben, das söd- 
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Hche Bayern bis ungefähr zur Vereinigung der Donau mit dem 
Ion geht und Böhmen von Oesterreich und Mähren abscheidet 
u. 8 w. In wiefern man ein nördliches und südliches Deutochland 
unterscheidet und als Grundlage hierfür die Lage der grossem 
Flussgebiete, die Hauptrichtungen der Abdachung und die Un- 
terschiede der mittleren Luftwärme, der Landesart und Volkssitte 
annimmt , versinjrficht der Verf. im Einzelnen ; eine Tafel über 
die mittlere Luftwärme des ganzen Jahres, Sommers und Win- 
ters, nebst der geographischen Breite und der Höhe über dem 
Meere von 28 besonderen Städten liefert wohl eine allgemeine 
und instruktive Uebersicht ; allein ihre Zahlen sind oft nicht rieh- 
tig; auchhebt^er die Momente, wovon die mittlere Temperatur 
abhängt, nicht vollständig und klar hervor und weist unter an- 
derem nicht darauf hin , in wie weit namentlich die Waldungen 
hierbei einen grossen Einfluss ausüben, obgleich er die Bewal- 
dung der Gebirge Deutschlands als Hauptcharakter angiebt und 
die merkwürdige Trennungslinie zwischen Nadelholz und Laub- 
holz, welche Deutschland von Norden nach Süden durchzieht, 
bemerklich macht In wieweit durch die starke Entwaldung die- 
ses Land einen wesentlich verschiedenen Charakter angenommen 
hat, erörtert er nicht, wiewohl dieser Gesichtspunkt von grosser 
Wichtigkeit und die fortschreitende Verringerung der Wälder 
aufmerksam zu beachten ist. 

Besondere Anerkennung verdient die Uebersicht der zahl- 
reichen Salzquellen und Stcinsalzlager., der Mineral- und Heil- 
quellen und die Uebergehung der Produkte, welche man in je- 
dem geographisch -statistischen Werke in vielen Wiederholungen 
angegeben findet, während die deutschen Länder Alles hervorbrin- 
gen, was die innere und äussere Beschaffenheit ihres Bodens und der 
Himmelsstrich , unter welchem sie liegen, gestattet. Eine allge- 
meine Uebersicht der Hauptprodukte aus dem Thier- und Pflan- 
zenreiche dürfte vielleicht von manchem Leser vermisst werden ; 
allein Ref. würde dieser Forderung kein besonderes Gewicht bei- 
legen , er findet sie nicht am rechten Orte und stimmt dem Verf. 
vollkommen bei , sie möglichst kurz berührt zu haben. ^ 

Für den Abschnitt „Deutschlands Bewohner" scheint das 
oben angeführte Werk von Vollr. Hoffmann zum Grunde ge- 
legt zu' sein; wenigstens stimmen die Angaben mit denen in je- 
nem Werke so ziemlich überein; jedoch ist das Hervortreten von 
zwei Hauptstämmen, den Deutschen und Kelten, nicht charakteri- 
stisch genug geschildert, obgleich die zwei Hauptstämme der 
deutschen Sprache, die 'Oberdeutsche und Niederdeutsche, un- 
terschieden und in ihren einzelnen Eigenthümlichkeiten darge- 
stellt sind. Die zwei Hauptkirchen , die Katholische und Prote- 
stantische, sind nach Ihrer Verbreitung und nach ihrem Vorkom- 
men in den einzelnen Ländern besprochen , ohne dass über die 
eine oder die andere eine verächtliche Bemerkung eingestreut 
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ist, wie man in dem Buche von Vollr. Hoffmann findet, welcher 
sich oft auf eine eben so unwürdige, als unbesonnene Weise ge- 
gen die katholische Kirche ausspricht. Dass dieses unkluge Ver- 
fahren von keinem ruhigen Beurtheüer gebilligt wird, leuchtet 
aus der Sache selbst ein; daher findet Ref. die Darstellungen des 
Verf. sehr lobenswerth und halt ihn für einen eben so humanen 
als charaktervollen Schriftsteller, der durch einseitige Blossen 
seinem Buche nicht schadet Er setzt die Verhältnisse beider 
Kirchen nach ihren äusseren Momenten klar auseinander und lässt 
die inneren unberührt , was die höchste Billigung verdient and 
den Werth des Buches erhöht. « 

Mit besonderer Aufmerksamkeit behandelt er die Sorge für 
den Unterricht des Volkes und die. Anstalten für die höhere Aus- 
bildung, in welche alle deutschen Regierungen sowohl ihren 
Stola, als auch ihre Sicherheit setzen. Der Gegensatz in Italien, 
Spanien, Portugal und Frankreich ist ziemlich allgemein bekannt; 
in ihnen brachen die wüthendsten Rebellionen, ja Revolutionen 
aus , während in Deutschland Ruhe , Achtung vor den Regierun- 
gen und Gehorsam gegen die Gesetze vorherrschend waren und 
die Verbesserung der Staatsverwaltung einen gewissen gemässig- 
ten Gang einhält. Ist hierin auch noch viel zu thun übrig, so hat 
man in dem Streben aller Staaten , das Volk höher auszubilden, 
die sicherste Bürgschaft für das allmälige Vorwärtsschreiten. 
Was in der Kunst durch Sammlungen und Anstalten für die 
Wissenschaften geschehen ist, schildert der Verf. in den Htnpt- 
moroenten, worauf er die früheren and gegenwärtigen Universi- 
täten, die Akademieen und gelehrten Gesellschaften, die Vereine 
für Künste, für Naturkunde und damit verwandte wissenschaft- 
liche Zweige, für Landwirtschaft, deutsche Sprache und Dicht- 
kunst aufzählt und kurz bemerklich macht , dass der Buchhan- 
del eines der bedeutendsten und au sgebreitetsten Gewerbe und 
ein grosses Förderniss der Gelehrsamkeit und Bildung — leider 
aber auch der Verbildung ist , wenn man die vielen, schlechten 
Bücher und verderblichen Zeitschriften uberschaut. 

Wie sehr die Verwaltungsweise eines Landes auf das Wesen 
der Bewohner einwirkt und die Regierungen-besonders da an Ach- 
tung, Kraft und Sicherheit gewinnen , w»sie sich mit Ernst und 
warmer Liebe für das Bessere des Volkes interessiren , setzt er 
zwar kurz, aber doch treffend auseinander. Nennt er auch keine 
deutsche Regierung, so scheint er doch die Preussische beson- 
ders im Auge zu haben und auf die Verbesserungen in dieser 
Monarchie hinzudeuten. Die fünf verschiedenen Stände, welche 
in den deutschen Ländern verfassungsmässig oder anerkannt be- 
stehen, die sou vera inen Regenten mit ihren aus rechtmässigen 
und ebenbürtigen Ehen entsprungenen Nachkommen; die Stan- 
desherren, den Adel, den Bürgerstand und Bauernstand charak- 
terisirt der Verf. und hebt die Eigentümlichkeit eiues jeden 
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hervor, wornach er die monarchische Regierungsform bespricht 
und die Bundesländer, welche Verfassungen haben, nebst der 
Zeit ihrer Einführung übersichtlich ansieht. Auch berührt er 
das Geschäft und den Wirkungskreis des Bundes; die Finanzver- 
waltungen, das Kriegswesen , die Gewerbe und den Handel , das 
Post- und Strassenwesen und überhaupt alle mehr oder weniger 
wichtige Verhältnisse der Bundesstaaten. Die Tabelle über die 
Maassc, Gewichte und Münzen mehrerer Gegenden und Orte 
verdient besonderen Beifall und gewährt mancherlei Vorth eile. 

Auf den Charakter des deutschen Volkes im Ganzen und auf 
die Eigenthümlichkeiten , welche sich hier und da in seinen ein- 
zelnen Theilen bemerklich machen, wirft der Verf. zwar nur ei- 
nen flüchtigen Blick, allein man wird daraus doch hinreichend 
belehrt und erkennt deutlich, dass Redlichkeit und Tapferkeit als 
Hauptzüge des deutscheu Charakters hervortreten. Man findet 
ferner die deutschen Kaiser , die Vorzöge der Landesverwaltung, 
die Biederkeit, Offenheit und Empfänglichkeit für alles Gute, 
Nützliche und Schöne ohne Unterschied seines Ursprunges , da- 
her die grosse Leichtigkeit und Lust, das Fremde sich anzueig- 
nen, und daher einen minder scharf abgeschlossenen, alles Fremde 
und selbst die Kenntniss davon verschmähenden Fsationalsinn, 
wie man ihn bei einigen andern Ländern findet , na* her angegeben 
und die 'Meinung geltend gemacht , dass die Schwaben und die 
Anwohner des Rhein für den lebendigsten und bildsamsten Theil 
des deutschen Volkes anzusehen sein dürften. In Bezug auf die 
letzteren lesst sich dem Verf. nichts einwenden; wohl aber hin- 
sichtlich der ersteren, so viel Vorzügliches auch Schwaben im 
Besonderen haben mag. Nebst diesen werden die Bewohner des 
älteren Theiles von Bayern , Tirol's und Salzburg"^ die Franken 
und Böhmen, die Thüringer, Sachsen und Wenden hervorgeho- 
ben und das meiste Rühmliche in Wissenschaften von diesen Be- 
wohnern des nördlichen Deutschlands gesagt, indem sie als ein 
ernsthafterer Menschenschlag als die Süddeutschen geschil- 
dert sind. 

Ans den Erörterungen im 4. Abschnitte geht die Wahrheit 
bervor, dass die jetzige Gestalt und Bintheilung von Deutschland 
dasErgebniss einer Reihe von Ereignissen ist, die in keinem an- 
deren Lande Europa's in gleicher Weise stattgefunden und glei- 
che Folgen hervorgebracht haben. Die westlichen und nördli- 
chen Länder Europa's haben sich zu Monarchien ausgebildet; 
Italien ist in mehrere kleine Staaten zerfallen, auch fast wie 
Deutschland , aber die italienischen Staaten sind unabhängig von 
einander und ohne dauernden Verband geblieben. Deutschland 
aber hat sich lange als Gesamratstaat erhalten, in Verbindung 
mehrerer in gewissem Grade selbstständiger Staaten unter einem 
Oberhaupfe. Hieraus sind die vielen-einzelnen Staaten Deutsch- 
lands u. s. w. entstanden. Zur klareren üebersicht behandelt der 
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Verf. den Hauptgedanken nach drei Gesichtspunkten: von der 
früheren Zeit bis zum Frieden von Lüneville; von da bis zur 
Bildung des Rheinbundes, und von hier endlich bis zur Gründung 
des deutschen Bundes. Ref. unterlägst das Herausheben der 
einzelnen Gedanken, weil es nicht so leicht thunlich ist, als es 
bei mehreren früheren Darstellungen der Fall war und bemerkt 
im Allgemeinen, dass der Verf. mit besonderem Scharfsinne die 
einzelnen Momente hervorgehoben hat. 

Der Inhalt des 5. Abschnittes zeigt, dass jener mit Beson- 
nenheit und Ernst die Erscheinungen der früheren und spateren 
Zeit bis auf unsere Tage beurtheilt, ihren Zusammenhang wohl 
erwogen , ihren Ursprung genau erforscht und die verschiedenen 
Wirkungen einzelner Verhaltnisse klar in's Auge gefasst hat. Er 
theilt mancherlei Ansichten mit, welche tief in das innere Leben 
des deutschen Volkes eingehen; die Staatsverfassung der einzel- 
neu Länder betreffen ; die vielen säkularisirten Bisthümer u. dgl. 
berühren und eine Uebersicht von allen einzelnen Staaten geben. 
Refer. hat die Darstellungen wiederholt gelesen und ihnen stets 
neue und lehrreiche Seiten abgewonnen; sie hängen eng zusam- 
men; lassen sich nicht ausziehen und fordern ein eben so auf- 
merksames als sorgsames Lesen, um die Durchführung der ein- 
zelnen Ideen ohne Unterbrechung zu verfolgen. 

Ein sehr vollständiges Sach - und Namenregister erleichtert 
das Nachschlagen und das Befriedigen des Bedürfnisses gelegenheit- 
licher oder örtlicher Belehrung sehr; es macht einen interessan- 
ten Theil des Buches aus , das vielseitige Empfehlung verdient 
und den Gebrauch der Charte sehr erleichtert. Die äussere Aus- 
stattung ist gut. 

Reuter. 



Deutsche Prosodie von Dr. C. Frcese, Prorector am Gymna- 
sium in Stargard. Stralsund, Löfflcr'schc Buchhandlung. W. 
VIII u. 249 S. in kl. 8. 

Vorgenanntes Werk gehört zwar unzweifelhaft zu den gründ- 
lichsten Werken über diesen Gegenstand, indem der Verf. wirk- 
lich^ wie er selbst sagt (Dedicat. VI.) „nach dem höchsten Ziel 
aller wissenschaftlichen Arbeiten, einem festen System nnd der 
grösst möglichen Vollständigkeit," redlich gestrebt hat; aber ab- 
gesehen von der etwas schwer verständlichen Darstellung, in wel- 
cher namentlich der Mangel an bequemen Uebergängen und einer 
überall leicht ersichtlichen Disposition der Gedanken zu rügen ist, 
ist es ihm, unserer Ansicht nach, leider nicht gelungen, ^ein Sy- 
stem auf eine Weise darzustellen , dass wir uns dabei vollkommen 
beruhigen könnten. Bemühen wir uns zuerst die Ansichten de* 
Verf. von Anfang an übersichtlich darzulegen, um sodann an ge- 
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legner Stelle die tinsrige, welche In mancher Beziehung davon 
abweidit, mit wenigen Worten anzudeuten. 

Die Einleitung stellt zunächst die Prosodie (richtiger 
Prosodik) als den letzten Thcil der Orthoepie dar oder als die 
Lehre von dem Verhältnisse der Silben zu einander in Hinsicht 
anf Accent und Quantität oder, was dasselbe, auflntensitat und 
Extensität derselben. Insofern aber die Silben nach ihrer Starke 
und Dauer sorgfaltig abgewogen, hi ihrer Folge gesetzmäßig ge- 
wählt und zu wohllautenden Verhältnissen, d. h. rvthmisch, ge- 
ordnet werden , bildet sie zugleich auch das Fundament der Me- 
trik , d. i. eben der Wissenschaft der rhythmischen Form der 
Poesie. 

Dieser allgemeinen Erklärung fugt mm der Verf. Einiges zur 
weitern Erörterung bei. Die Prosodie bildet nämlich deu letzten 
Theil der Orthoepie, in sofern nur, nachdem die Verschmelzung 
der Buchstaben zu einer Lauteiuheit in den Silben beschrieben, 
zur Vergleichung der Silbenwährung übergegangen werden kann, 
von der gegenseitigen Stärke der Silben aber erst nach ihrer Zu« 
sammenstellung zu Worten die Rede sein kann. Was aber den 
Accent und die Quantität derselben betrifft, so rauss natürlich von 
dem einen Princip so gut wie von dem andern in der Prosodie die 
Rede sein, insofern eines von beiden entweder ausschliesslich 
oder doch vorzugsweise in den einzelnen Sprachen, welche dar- 
nach auch in sogenannte accentuirende und quaMtitirende zerfal- 
len, das Gesetz hergiebt, nach welchem die einzelnen unter- 
scheidbaren Worttheile oder Silben im prosaischen wie im poeti- 
schen Gebrauche so geordnet werden , dass Einheit in der Man- 
nigfaltigkeit erscheint. So passt die von dem Verf. gegebene Er- 
klärimg allerdings auf beiderlef Gattungen von Sprachen , selbst 
wenn auf das vorwaltende Princip der Einfluss des entgegenge- 
setzten nicht wirkte; ihre vorzüglichere Anwendung aber findet 
sie in der griechischen und lateinischen , sowie in der deutschen 
Sprache, in welchen — von den beiden ersteren zeigt es der 
Verf. beiläufig , von der deutschen legt er es später ausführlich 
dar — das eine Princip zwar bei weitem vorherrscht , das andere 
aber keineswegs ausgeschlossen ist. 

Der Verf. betrachtet darauf die von der seinigen abweichen- 
den gewöhnlichen Definitionen der Prosodie, wovon die geläu- 
figste die der Quantitätslehre, und weist ihre Unzulänglichkeit 
nach , in sofern diese mannigfaltigen Erklärungen alle erst in der 
von ihm selbst gegebenen als verschiedene Seiten der Betrach- 
tung vereint und dadurch erweitert und näher bestimmt werden. 
Gestützt auf diese allgemeinen Vordersätze und auf die besondere 
Beschaffenheit der deutschen Sprache, welche sich zwar im pro- 
saischen und poetischen Gebrauche zunächst nach den Gesetzen 
der Accentuation , daneben aber auch oftmals im poetischen nach 
denen der Quantitirung richtet , theilt er die Prosodie derselben 
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in eine accentuirende und in eine guantitirende ; oder wie er 
selbst am Schlüsse der Einleitung S. 20 bemerkt: „Den erstell 
Theil unserer Prosodie bildet die Accentuationslehre und beleuch- 
tet zunächst den Accent der gewöhnlichen Aussprache, dann die 
Verbindung des Sprachaccents mit dem Version. Der zweite 
Theil umfasst sodann die meistentbeils vom Frühem abhängigen 
Kegeln , nach denen quantitirendc Verse zu messen sind , nach- 
dem zuvor die Eiistenz auch der Quantität in der Sprache nach- 
gewiesen ist. 

Erster Theil: Accentuirende Prosodie. Accent ist dem 
Verf. die Verstärkung der Stimme beim Aussprechen etlicher 
Silben. (Eine freilich ziemlich ungenügende Erklärung , weiche 
der Verf. in den Berichtigungen der im Texte stehenden , aus J. 
Grimms deutscher Gramm. Th. I. S. 20. entlehnten: „Accent ist 
die mit dem Silbenlaut verbundene Hebung und Senkung der 
Stimme, die nicht bloss in einzelnen Wörtern, sondern auch in 
ihrer Verbindung zu Sätzen hörbar ist" — wir können nicht erra- 
then, aus welchem Grunde — substituirt hat) Die verschiede- 
nen Abstufungen der Stärke, womit dies geschieht, bezeichnet 
er mit Hauptton, Nebenton, untergeordneter Nebenton, und setzt 
diesen die Tonlosigkeit entgegen. Als Grundgesetz hinsichtlich 
des Verhältnisses der Haupt- und Nebenaccentc zu einander wird 
angenommen, dass 1) nicht sehr gern betonte Silben zusammen- 
stossen und also Nebenton nur ungern unmittelbar dem Hauptton 
folgt, fast nie unmittelbar vorhergeht, und dass 2) beide höch- 
stens durch zwei unbetonte Silben von einander getrennt werden 
können. (Aus dem ersten Grundgesetz wird die wichtige Folge 
abgeleitet, dass in unsrer accentuirenden Metrik die geläufigsten 
Wortfusse und Hebungen stets durch eine oder zwei Senkungen 
unterbrochen werden, oder dass wir nur trochäische, iambische, 
daktylische, anapästische und aus der ersten und dritten, sewie 
aus der zweiten und vierten Gattung gemischte Versarten besitzen.) 

Der erste Abschnitt handelt nun vom Sprachaccent , wel- 
cher, wenn er auf Silben in einem selbstständigen Worte fallt, 
Silbenton, wenn auf Wörter in einem Satze, Wortton, wenn 
endlich auf Sätze in einer aus mehreren Theilen zusammengesetz- 
ten Periode, Satzton genannt wird (bezeichnender schienen mir 
die Ausdrucke Wort-, Satz- und Satzgefügeton); der %weÜ9 
Abschnitt aber handelt von -der Verbindung desselben mit dem 
Versaccent, nach Theorie und Geschichte der accentuirenden 
Poesie. 

Erster Abschnitt: Sprachaccent* I. Die Eintheilung des 
Silbentons geschieht nach den Tonstufen, deren zwei, Haupt - 
und Nebenton , deutlich von einander und von der Tonlosigkeit 
zu unterscheiden sind. A) Der Häuptton wählt sich in der Re- 
gel seine Stelle nach dem Werthe der Silben. Er ruht daher auf 
der Stammsilbe I) sowohl in den einfachen Wurzelwörtern, als 
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II) in den einfachen Derivaten, zu welchen letzteren anch alle 
scheinbare, d. i. diejenigen zu rechnen sind, welche ursprünglich 
wirkliche Composita waren, wie Junker, Freiheit, Schütze etc. 
(Die zahlreichen Ausnahmen zählt der Verf. von S. 33 — 36 auf«) 

III) In Kompositen hat das erstere Wort, als das Speciellere und 
M ich tigere, den Hauptton ; IV) in Decompositen oder mehrfachen 
Zusammensetzungen aber, welche stets auf eine zweigliedrige zu- 
rückzuführen sind, nach dem letzten Act derselben , in der Re- 
gel das erste Wort vom ersten Theil der Zusammensetzung (die , 
überaus zahlreichen Ausnahmen von III. werden von S. 38 — 56 
aufgezählt ; die minder zahlreichen von IV. aber auf S. 59 u. 60; 
über Einzelnes Hesse sich hier mit dem Verf. . rechten). Die Re- 
geln V. bis VII. beziehen sich auf die Betonung der Fremdwörter, 
die Regel VUI. endlich auf die der Interjectionen. B) Den Ne- 
benton , welcher nur in mehrsilbigen Wörtern ( — nicht auch in 
zweisilbigen Compositen? — ) vorkommen kann, ordnet der Verf. 
nach seiner Stellung hinter und vor dem Hauptton. Hinter dem 
Hauptton erhält ihn in einfachen Zusammensetzungen wie in De- 
compositen die Hauptsilbe des ersten Wortes vom zweiten Theil 
der Zusammensetzung (jedoch hei letztern nicht ohne Ausnahme 
S.70); unter den Derivations- und Flexionssilben die stärkste 
und bei gleicher Stärke die später folgende (doch ist diese Aus- 
sprache hier sehr schwankend und daher die Einzelnheiten nicht 
su erschöpfen S. 73)} — in Wörtern aber, deren Silbenzahl 
durch Zusammensetzung und Ableitung zugleich vergrösser t wor- 
den sind, wird mehrfacher Nebenton nothwendig, wobei sich die 
Starke der Nebenacceute nach dem Silbenlaut und bei gleicher 
Extensität desselben nach der Entfernung vom Hauptton richtet* 
Vor dem Hauptton erhält ihn vorzugsweise die dritte der demsel- 
ben voraufgehenden Silben; sonst gelten hier so ziemlich diesel- 
ben Gesetze wie oben. 

U. Der Wortton oder vielmehr der Silbenton in der Verbin- 
dung der Wörter zu Sätzen richtet sich in sofern nach den allge- 
meinen Gesetzen, als das Bedeutung*- und Lautvolle auch hier 
hervorgehoben wird und selbst das weniger Kräftige durch weitere 
Entfernung von jenem grössere Stärke erhält. Von den spe- 
ciellen Regeln, welche der Verf. hier anführt, erkennen wir I. 1. 
als solche nicht an, und I. 2* würde besser mit III. zu einer, und 
zwar zu der Hauptregel zusammen gefasst sein : In nackten Sätzen 
hat das Prädicat den Ton, in bekleideten eine blosse Nebenbe- 
stimmuog desselben und zwar, wenn deren mehrere vorhanden 
sind , stets die bedeutsamste (oder oberste , entfernteste) darun- 
ter; in Nominalverbindungen (innerhalb des Satzes) aber, in der 
Regel das Bestimmungswort vor seinem Nomen r mit alleiniger 
Ausnahme der Deute- und Vorwörter, über welche der Ton hin- 
eilt. Regel II. 2. sowie Regel IV. würden fügücher als blosse^n- 
werkungen beigefügt worden sein. Es folgen nun noch einige 
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specielle Regeln V — VIII, in wie weit in abhängigen Wortklassen 
unter gewissen Bedingungen die Schwächung des Accents geht, 
oder genauer, welche Wörter völlig tonlos werden. 

III. Den Satzton (richtiger Satzgefügeton) übergeht der Ver- 
fasser, da er die einzelnen Silben, den eigentlichen Gegenstand 
der Prosodie, gänzlich unberücksichtigt lässt und immer nur ganze 
Sätze oder Satztheile trifft. j 

Im Anhang wird nun noch der rhetorische Accent oder Re- 
deaccent besprochen. Auch die hier gegebenen Regeln würden 
wir in eine Hauptregel zusammen gefasst und zugleich mit der 
obigen vom Wortton in einen bestimmten Zusammenhang gebracht 
wünschen, etwa so: Nicht selten aber erhält um irgend eines 
entweder wirklich ausgedrückten oder doch' gedachten Gegen- 
satzes willen, oder je nachdem diese oder jene Idee als die wich- 
tigste angesehen wird, das Subject vor dem Prädicat und dieses 
wieder, sowie das prädicirende oder concrete Zeitwort vor seiner 
Nebenbestimmung, das Hauptwort vor seinem Beiwort oder ir- 
gend ein anderer auch an sich noch so unbedeutender Satztheil 
den Redeton und wird dadurch, wenn er es nicht bereits war, u 
der bedeutsamen Silbe lang. 

Zweiter Abschnitt. Verbindung des Sprachaccents mit dem 
Verston. I. Theorie der poetischen Prosodie. Hauptregel ist 
hier Uebereinstimmung der Silben- und Wortaccente mit den 
Versaccenten , so dass durch Scansion und Declamation jede ruck- 
sichtlich der Betonung unnatürliche Aussprache der Wörter in 
ihren einzelnen Theilen, wie in ihrer Verbindung vermieden 
werde. Doch da nicht immer jedem rhythmischen Accente ein 
Hauptton im Worte entsprechen kann , so sind auch einzelne He- 
bungen des Rhythmus durch schwächer betonte Silben erhobt; 
ja durch nothwendige Zuziehung untergeordneter zweisilbiger und 
längerer Worte rauss die poetische Rede Nebenaccente oft sogar 
zum Ausdruck rhythmischer Arsen gebrauchen. So erhalten wir 
denn eine Art Mittelzeit, d. h. wir heben dergleichen Silben als 
Arsen hervor und vernachlässigen sie als Thesen. Nachdem der 
Verf. die einzelnen Fälle, in denen dies hauptsächlich statt fin- 
det , bestimmt hat, geht er zu den prosßdischen Licenzen über, 
wodurch völlig tonlose Silben in die Arsis gestellt werden; der- 
gleichen erlauben sich alle Dichter, sobald erst der Vers bestimmt 
ist, mit allem Rechte, indem sie mit richtigem Tact lieber dem 
Rhythmus oder vielmehr der Aussprache als dem Ausdrucke Ge- 
walt anthun. Daran reiht sich noch die Verlängerung durch den 
rhetorischen Accent , die am natürlichsten in der Arsis eintritt, 
aber nicht selten auch in der Thesis statt hat und sich dann als 
angenehme Störung der einförmigen Zusammenstimmung der 
Verse und Wortaccente entschuldigen lässt. 

II. Geschichte der accentuir enden Poesie. Hier wird zu- 
nächst zwar nach den Untersuchungen J. Grimms das quantiti- 
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rendePrincip als das ursprüngliche in der deutschen Sprache und 
Poesie herrgehende angenommen, sodann aber der Gebrauch der 
accentoirenden Poesie als bereits mit dem 9. Jahrhundert begin- 
nend festgesetzt, von wo an dann bis auf heute in dieser Gattung 
der Prosodie und Metrik die Grundsätze ziemlich unverändert ge- 
blieben sind. Als Vater der modernen deutschen Poesie , Dich- 
tersprache, Prosodie und Metrik wird auch hier Opitz genannt, 
der zuerst alle Tier Gattungen der accentuirenden Metrik: Jam- 
ben, Trochäen, Anapäste und Dactyle, streng von einander 
trennte. Uebrigens sind Und bleiben unsre volksthumlichen Vers- 
alien stets acteentuirend, auch nachdem durch Klopstock und Voss 
die antike oder sogenannte quantitirende ■ Dichtungsweise eine Zeit 
lang sehr in Aufnahme kam; ja über dreissig Jahre (von 1748 — 
.1781) wurden selbst die antiken Metra ausschliesslich in accen- 
tuirender Prosodie nachgebildet, und selbst nach Darlegung der 
deutschen Quantitätsverhältnisse durch Voss (1801) gingen 
mehrere unsrer grÖssten Dichter nicht davon ab. 

Zweiter Theil. Quantitirende Poesie. Wenn nun auch der 
Verf. an verschiedenen Beispielen einerseits wirklich darthut, dass 
mannigfache Abstufungen unter den Silben unserer Sprache hin- 
sichtlich der zu ihrer Aussprache erforderlichen Zeit und somit 
also gewisse Quantitätsverhä'Itnisse stattfinden, so musa er doch 
andererseits selbst eingestehen, dass dieselben durch die vor- 
herrschende Accentuation meist unterdrückt und verdunkelt wer- 
den und es daher vielfacher Erfahrung und umsichtiger Theorie 
bedarf, um unser Gehör für die Auffassung derselben zu schär- 
fen und unsere dessfallsigen Wahrnehmungen zu allgemein gülti- 
gen m erheben. Ehe er nun die Grundsätze dieser künstlichen 
Prosodie darstellt, will er erst ihre Entstehung und noch immer 
fortschreitende Ausbildung nebst dem ganzen Umfange ihres Ge- 
brauchs in dichterische Formen historisch nachweisen. Dies ge- 
schieht in 

Abschnitt I. Quantitirende Poesie , indem der Verf. in ei- 
nem kurzen Abrisse darstellt, wie die Deutschen beinahe ein Jahr- 
tausend ausachlicsscnd nach den Regeln der Tonsteliung und in 
accentuirenden Weisen gedichtet, wie dann zuerst Klopstock die 
antiken Metra nachbildend, als Princip der deutschen Prosodie 
den Accent aufstellte und darüber die tonlosen Längen verkannte, 
und wie endlich Voss ungleich feiner und schärfer Längen und 
Kürzen von einander schied und des langjährigen Fleisses Wahr- 
nehmungen in seiner Zeitmessung (1801) zusammenstellte, wor- 
auf dann ein neues Zeitalter der Prosodie begann, indem man 
Vossens Beispiel und Lehre in dem Grundprincipe stets festhielt, 
dabei aber im Einzelnen vieles sorgfältiger prüfte und berichtigte, 
so dass unsere Zeit unbedingt einen höheren Standpunct in Pro- 
sodie und Metrik einzunehmen sich rühmen darf. Wenn nun auch 
derselben mit vollem Rechte für immer die Volkstümlichkeit ab- 

* 
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zusprechen Ist, so lassen sich doch auch ihre Vorzüge bei Ue- 
bertragungen antiker Dichterwerke nicht verkennen, und selbst 
einzelne originale Dichtungsgattungen , wie das religiöse Epos, 
die Idylle, die Ode und das Epigramm, werden sich stets gen 
darin gefallen; jedenfalls aber hat sie auf die eine 4 wie auf die an- 
dere Weise zur weitern vielseitigem Ausbildung unsrer Dichter* 
spräche Vieles beigetragen, 

Abschnitt //, IViearie der quantilirenden Prosodie ent- 
wickelt nun zuerst die allgemeinen Grundsatze, nach welchen 
die mit verschiedener Zeitdauer ausgesprochenen Silben in drei 
Klassen, lange, kurze und mittelzeitige, zu theilen sind, gleich- 
wie das System der accentuirenden Frosodie die Silben in 3 Gü- 
ttingen zerlegt, von denen die erste nnr als Arsen; die zweite 
nur als Thesen, die dritte bald als diese, bald als jene gebraucht 
werden durfte ; und fugt diesen sodann speeißdrte Quantitätsre- 
geln, nähere Bestimmung der Mittelzeit , Bemerkungen über 
V erbindung des Sprachions mit dem rhythmischen Accent, über 
prosodische Lioenzen, über Einfluss des rhetorischen Accents 
auf die Quantität, über Wortfüsse und fremde Namen Unw. 
Den Schluss bildet unter einigen recapitulirenden Bemerkungen 
auf den letzten Seiten von 241 — 249 eine kurze Geschichte der 
deutschen Prosodie, in der die früheren Bearbeitungen der denfc 
sehen Prosodie ihren Hauptsätzen nach dargestellt und beurtheüt 

Da es uns der Raum dieser Blätter nicht gestattet, in dies 
Alles im Einzelnen einzugehen, so begnügen wir uns um so mehr 
mit dieser blossen Angabe des Hauptinhalts, als wir nicht bios 
mit den allgemeinen Grundsätzen des Verf., sondern auch mit 
den meisten seiner mit vielem Scharfsinn aufgestellten specieUen 
Hegeln im Ganzen übereinstimmen; namentlich aber unterschrei- 
ben wir vollkommen, was S. 126 gesagt ist: „Weil also Berück- 
sichtigungen blosser Lautverhältnisse ein falsches , blosser Ton- 
verhältnisse ein ungenügendes Gebäude der deutschen Zeitmes- 
sung aufrühren , legen wir Accent und Laut in ihrer Vereinigung 
als Fundament unter, wobei jener natürlich, als das Hauptprincip 
in der ganzen Natur unserer Sprache, gleichfalls das erste und 
vorzüglichste Element unserer quantitirenden Silbenmessung blei- 
ben wird." Aber — warum tritt nun auch dieses Verhältnis» 
nicht in der ganzen systematischen Darstellung unsers Verf. deut- 
lich hervor? warum betrachtet er nicht gleich von vorne herein 
die mit dem Hauptton versehenen zugleich als lang, die mit dem 
J\ ebenton theils als lang theils als mittelzeitig , die tonlosen end- 
lich theils als mittelzeitig, theils als kurz? Warum endlich ging 
er nicht, nach den allgemeinen Forderungen echt wissenschaftli- 
cher Behandlung, auf die letzte Ursache des Accents, auf den 
Siunwerth d. i. die grössere oder geringere Bedeutsamkeit der 
Silben zurück und stellte diesen nach dem Vorgange seines so 
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trefflichen Lehrers Kirchner als erstes prosodisches Gesetz jenen 
beiden andern , dem davon fast ganz abhängigen des Tons und 
dem dasselbe meist begleitenden, jedenfalls aber blos accessori- 
echea des Lautes voran? Wie viel klarer und einfacher würde, 
in solcher Weise dargestellt, seine Lehre geworden sein! wie 
viel bequemer auch zugleich für den dichterischen Gebrauch, dem 
sie nun in ihrer vorliegenden Darstellung nur die grössten Schwie- 
rigkeiten, keineswegs aber eine Stütze und Erleichterung darbie- 
tet! Wir können d esshalb nicht umhin, den Wunsch auszuspre- 
chen, dass der Verf., welcher in vorliegender Schrift jedenfalls 







Ii 





hat, dieselbe nur als eine Vor- Untersuchung betrachten und ihr 
deshalb recht bald ein theoretisch -praktisches Handbuch der 
deutschen Prosodie^ nach den eben angedeuteten Grundsätzen 
dargestellt, möge folgen lassen. 

Worms. Dr. Georg Lange. 



Dictiohnair e Gtammatical de la Langue Fran- 
cais e» Grammatische! Handwörterbuch der französischen Spra- 
che, neu und selbstständig bearbeitet von M. Emst Innocenz Hau- 
«AiW, Lehrer an der Bürgerschule zu Leipzig. Leipzig, Hiorichs'- 
fche Buchh. 1837. VI u. 312 S. 8. 

Unter den in neuester Zeit in Deutscliland erschienenen 
Hilfsmitteln für die französisch Lehrenden und Lernenden nimmt 
die vorliegende Arbeit, deren Verf. sich bereits durch einige frü- 
here Leistungen auf diesem Gebiete als gründlichen Sprachfor- 
scher empfohlen hat, eine der ersten Stellen ein, indem sie so- 
wohl mit Geschick angelegt, als auch im Ganzen recht zweckmäs- 
sig ausgeführt ist Was die Anlage des Buches betrifft, so ent- 
spricht eine solche lexikalische (alphabetische) Anordnung des 
gesammten grammatischen Stoffes nicht nur dem Begehren unse- 
rer Zeitgenossen, die sich, seitdem das Brock ha us'sche Convcr- 
sationslexikon. die Bahn gebrochen hat, in allen Disciplinen nach 
dergleichen Erleichterungsmitteln umsehn, sondern sie bietet 
auch in der That für Lehrer und Schüler manches dar , was eine 
hi gewöhnlichem Gleise sich bewegende Sprachlehre nicht leisten 
l&iin. Selten, oder doch «rst spät, bemeistert sich nämlich der 
Schüler des Inhaltes seiner Grammatik so vollkommen, dass er 
hei etwa in ihm cutstehenden Zweifeln über diesen oder jenen 
Gegenstand ohne Zeitverlust die Stelle aufzuschlagen vermöchte, 
wo sich vollständiger Aufschluss darüber rindet, und selbst, wenn 
es ihm ganz leicht fällt, sich zurecht zu finden, so wird ihn doch 
heim Nachschlagen häufig der Umstand hindern, dass die behan- 
delten G egenstände, vermöge der in den Grammatiken herkömm- 
lichen und oft gar nicht abzuändernden Anordnung, bald hier, 
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bald dort, wieder zum Vorscheine kommen, wodurch er, an ganz 
verschiedenen Stellen nachzusehen genöthigt, am Ende doch keine 
klare Gesammtübcrsicht über die von ihm beanstandeten Puncte 
erhält. Wie angenehm ist es daher für den Lernenden , wenn er 
in einem „Dictionnaire grammatical" alles in alphabetischer Ord- 
nung gründlich und erschöpfend zusammengestellt findet, was die 
bewährtesten Sprachgelehrten alterer und neuerer Zeit über alle 
vorkommenden Artikel festgesetzt und die classischen Schriftstel- 
ler Frankreichs durch ihren Gebrauch sanetionirt haben; wie 
angenehm ist es für den Lehrenden, wenn er in einem solche», 
der monographischen Methode folgenden Werke ein zuverlässiges 
Hilfsmittel besitzt, worin er, wenn ihn seine methodisch abge- 
fasste Grammatik und — was auch dem Tüchtigsten begegnet — 
seine eigne Erfahrung und Belesenheit verlassen sollte , genügen- 
den Rath und classische Beispiele findet, um sich aus ihnen aber 
den vorliegenden Fall ein selbstständiges Urtheil bilden zu kön- 
nen! Das gegenwärtige Dictionnaire graromatical de la langue 
franciiise ist das erste, gerechten Anforderungen genügende Werk, 
welches diesem Bedürfnisse abzuhelfen geeignet ist , und da es 
seine Vorgänger *) , die theils die Syntax zu sehr vernachlässigen 
und unnützen Ballast nachschleppen, theils mehr Lexika, als 
Grammatiken sind, bei weitem übertrifft, so verdient es eine et- 
was ausführlichere Besprechung, die theils, was in dem Buche 
zu finden , theils , was etwa in demselben künftig noch zu ver- 
bessern ist, nachzuweisen hat. 

Der Verf; , der die wissenschaftliche Form der Grammatiken, 
wie sie mehr oder weniger rein von den verschiedenen Bearbei- 
tern gegeben worden ist, nicht für bequem und bei aller Voll- 
ständigkeit der Register selten für ausreichend hält, hat, wie aus 
dem Titel des Buches schon geschlossen werden mag, die ein- 
zelnen in der französischen Grammatik, sowohl in Bezug auf die 
Aussprache, als auf die Formenlehre und Syntax zur Sprache 
kommenden Gegenstände hier in lexikalischer Form zusammenge- 
stellt, so dass er z. B. im Buchstaben N die Rubriken N, Nähre, 
Narratif, Nasal, Naturel, Ne, Neanmoins, Necessiter, Negatiou, 
Negligent, Neologisrae, Net, Neuf, Neutre, Ni, Nier, Nom, Nom- 
bre, Nominatif, Non, Nonobstant, Notre, Nons , Nouveau , Nu, 
Nuire, Nul, Numeral näher erörtert, und er hat zu diesem Bc- 
hafe nicht eine beliebige Sprachlehre (etwa seine eigne 1834 in 
Dresden erschienene) ausgeschrieben, sondern r— was er zwar 
nicht selbst in der Vorrede rühmt, was aber fast auf jeder Seite 
des Buches nachzulesen ist — jeden wichtigeren Artikel neu und 
gründlich, mit sorgfältiger Berücksichtigung des durch die clas- 



*) Vgl. NJbb. Bd. XXII. Heft 3. S. 337. und Bd. XXIII. Heft t 
S. 224. 

i 
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siechen Schriftsteller Frankreichs *) adoptirten Gebrauchs bear- 
beitet. In dem Ergebnisse seiner Forschungen stimmt er «war 
nicht selten mit der Grammaire nationale überein , weiche ich in 
meinem bibliographischen Berichte NJbb. Bd. XXII. Heft3. S.335 
„als vorzügliche Materialiensammlung" allen Lehrern der franzö- 
sischen Sprache angelegentlich empfahl, allein die Fälle , worin 
er eine wohlbegründete abweichende Ansicht ausspricht, sind so 
zahlreich, dass dadurch die Selbstständigkeit seiner Arbeit un- 
zweifelhaft erscheint Nur in fünf Puncten weicht der Verf. zum 
Nachtheile seines Werkes von dem Bilde ab , welches sich Ree. 
von der Anlage eines solchen grammatischen Wörterbuches und 
von der Behandlung des Stoffes im Allgemeinen entwerfen zu 
müssen glaubte. Er führt namentlich 1) alle Artikel nur mit 
französischer Inhaltsbenennung oder Ueberschrift auf. Dem 
Kenner und Lehrer mag dies gleichmütig , für den Lernenden — 
und auch für diesen ist das Buch von Hrn. H bestimmt — kann 
es so hinderlich sein , dass er sich bei diesem Dictionnaire nicht 
minder rathlos findet, als bei einer Grammatik, in welcher er 
noch nicht ganz heimisch geworden. In einem für Deutsche be- 
stimmten Wörterbuche hätten neben der französischen auch deut- 
sche Rubriken stattfinden und bei diesen wenigstens auf jene 
hingewiesen werden müssen. Es ist sogar in einem deutsch ge- 
schriebenen Wörterbuche eine Sonderbarkeit, wenn S. 199. in 
einem ,,Narratif , discours" überschriebenen Artikel von der Stel- 
lung der Worte in der erzahlenden Rede, oder wenn S. 132. von 
der Bildung der Mehrzahl, der Tempora etc. unter »Formation^ 
S. 115. von der Benennung der Buchstaben unter „Epellation", 
vom Zahlworte S. 209. unter „Äomore" gehandelt wird , und es 
liegt dem Deutschen gewiss näher, nach „stummen V oealen oder 
Consonanten" zu suchen , als „Muet" aufzuschlagen. Das Ver- 
fahren des Hrn. H. ist um so störender, da er bei vielen franzö- 
sischen Rubriken nicht einmal eine deutsche Erklärung ihrer Be- 
deutung beigefügt hat. Bei manchen, z. B. Battologie (S. 41.), 
Onomatope'e (S. 215.), Faragogique (S. 219.), Syllepse, Syn- 
cope (S. 291.) ist es zwar richtig geschehen ; oft sieht sich aber 
der Leser von seinem Buche verlassen, wie S. 218. , wo es heisst : 
»Oxymoron, z.B. abondance sterile bei Boileau, la raison non 
raisonne'e bei Lamartine. Das Letztere ist mehr Wortspiel." Eben 
so S. 96. bei Disproportion, S. 115. bei Epellation, S. 159. bei 
Initiales, S. 159. bei Invariables, S. 140. bei Gutturantes, S. 194. 

: 

" *) Sehr häufig finden sich Belege aus dem Dict. de l'Ac. , Vol- 
taire, La Harpe, Rousseau, Beauval, Vaugelas, Bouilly, Lamartine, 
Montesquieu, Marinontel, Chateaubriand, Corneille, Racine, Boileau, 
LaFontaioe, Cottin, Moiiere, Massillon, Barante , Delille , Le Sage, 
St. - Pierre , St.- Real, Courier, Girault - Duvivier u. t. f. 
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bei Mode. Ree. wurde auch allen vorkommenden französischen 
Wörtern, deren Flexion oder Constructfon nachgewiesen wird, 
ihre deutsche Bedeutung beigegeben haben. Nur äusserst selten 
ist sie von Hrn. II. berücksichtigt worden, z.B. bei Jamals (S. 
164 fgg.), bei Meriter (S. 192.), bei Pouvoir (S. 248.). Durch 
eingeschobene Nachweisungen oder Erklärungen derbetreffenden 
französischen Artikel lässt sich dieser Mangel leicht ergänzen. 
Ich wünschte 2) die Polemik aus dem Buche entfernt. Man sucht 
hier die Resultate gewissenhafter Forschungen des Verf., keineswegs 
ah er mehr oder minder beissende Ausfalle auf andere Sprachfor- 
scher. So liest man S. 158. Folgendes : „Ganz unabhängig steht 
der infinitif mit de , wenn das eigentliche Verbe des Satzes (ver- 
bura iinitum), z. B. on commenca, ausgelassen ist. 

• 

*• Grenouilles antsUdt de sauter dan« les ondee, 
Grenouilles de rentrer dans leurs grotte* profondes! 

La Fontaine. 

Parccqne voila tantöt denx siecles, il a plus ä nons ne sarons 
quel grammairien , Vaugelas peut-eire, de voir un barbarisme 
dans ces locutions: (es pere et mere, tous les grammairiens de 
repe'ter apres lui, et sans trop savoir pourquoi, qne les pere et 
mere est uu barbarisme. Grammaire Nationale. Man mag zu- 
gleich aus diesen wenigen Zeilen entnehmen, in welchem Tone 
diese Grammatik abgefasst ist." Da der Verf. selbst der gramm. 
nat. anderwärts die wohlverdiente Anerkennung zu Theil werden 
lässt , so kann er dem Leser nicht zumuthen, wegen weniger Zei- 
len, auf die überhaupt kein Unbefangener sein Urtheil über ei« 
ganzes Buch gründen wird , eine nachtheilige Ansicht über jene 
Grammaire zu fassen, wiewohl ich aus näherer Kenntniss dersel- 
ben allerdings ihre Sprache für viel zu hochtrabend halte. Den 
meisten Lesern des Dictionnaire grammatical wird dies jedoch sehr 
gleichgiltig sein, und wenn Hr. H. S. 163 unter dem Artikel In- 
version nach einer längeren Erörterung gegen dasselbe Werk end- 
lich sagt : „Hier ficht der Rhetoriker mit dem Grammatiker, und 
zwar der Erstere auf einem so gewaltigen Schlachtross, dass es 
eher ergötzlich als verdriesslich ist, diesem völlig unnützen Streite 
zuzusehn", so hätte er ebenfalls besser den ganzen Gegenstand 
mit bündiger Anführung seiner Ansicht abgethan. Die Erläute- 
rungen könnten 3) in der Regel besser geordnet sein. Schon fir - 
das Auge hat die vom Verf. beliebte Behandlungsweise etwas Ab- 
stossendes. Der Artikel Re'fle'chi (S. 266 fgg.) handelt x B. 1) 
von den pronoms refle'chis, 2) von den verbes räflechis. B» 
würde eine weit leichtere Uebersicht gewährt haben , wenn nach 
Beendigung des ersten Abschnittes ein Absatz eingetreten wäre. 
Eben so bei Fdminin (S. 127 etc.), wo 1) syllabe feminine, tcr- 
minaison feminine; 2) rirae feminine; 3) genre feminin; 4) Ver- 
wandlung des masculm in das feminin; bei Conjonclif (S. 70-73), 
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wo 1) die Form, 2) der Gebrauch betrachtet wird u. s. w. Aber 
noch weit störender ist es, das« namentlich bei den wichtigeren 
Artikeln nicht von einem leitenden Gedanken ausgegangen , son- 
dern alles in ziemlich loser Verbindung und ohne eine probe! lal- 
tige logische Anordnung mitgetheilt und hierdurch die Uebersicht 
über die einseinen Gegenstände noch' mehr erschwert wird. Ree. 
hat die Wichtigkeit -eines solchen Verfahrens wiederholt nachge- 
wiesen und u. A. in der Jen. A. L. Z. (1826. Dec. Nr. 235. S. 436 
— 438) an der verwickelten Lehre von den Präpositionen de und 
ä, worin ihm neuerlich Jr ' eckers in seiner Grammatik der franzö- 
sischen Sprache (NJbb. Bd. XXVf. Heft 2« S. 187) gefolgt ist, 
die Möglichkeit der Ausführung gezeigt. Hätte der Verf., un- 
geachtet der grossen Schwierigkeiten, welche sich derselben 
schon wegen des Mangels an umfassenden Vorarbeiten entgegen- 
stellen, sein Augenmerk darauf gerichtet, so hin ich von einem 
guten Erfolge fest überzeugt. Manches wurde dadurch eine ganz 
andere Gestalt gewonnen haben und Artikel, wie Tel, Article, 
En, Interjection, Nom, Nombre, Analyse, A, De, Adjectif, f 
Adverbe, Vcrbe, Conjugaison u. s. f. würden sich weit übersicht- 
licher haben darstellen lassen. Ferner wünschte ich, dass 4) auf 
Synonymen und Gallicismen mehr Rücksicht genommen wäre. 
Mau kann mir allerdings hier einwenden, dass diese genau ge- 
nommen nicht in eine Grammatik oder ein grammatisches Wör- 
terbuch gehören, airein sie finden sich in den meisten französi- 
sehen Sprachlehren mehr oder weniger berührt, das Werk (des- 
sen Titel alsdann erweitert werden mochte) hätte durch ihre Auf- 
nahme an Nützlichkeit bedeutend gewonnen, und Hr. H. hat 
selbst hin und wieder darauf Rücksicht genommen, während er 
dies entweder ganz hätte unterlassen oder in ausgedehnterem 
Maasse hätte thun sollen. Gallicismen finden sich s. B. angeführt 
bei Donner (S. 97.), bei Elre (S. 119.), bei Faire (S. 125.) t 
die Synonymik ist berücksichtigt bei Falloir und Devoir (S.126), 
bei Entre und Parmi (S. 114.), in den meisten Fällen aber, 
selbst ür wichtigeren, wie Faire (3. 124 fgg.) und Laisser, Pou- 
voir (S. 248 , wo doch von dessen Bedeutung die Rede ist) und 
Savoir^ Remporter und Bemmener u. s. f., ist es unterblieben^ 
Auch warnt der Verf. zuweilen vor nicht ungewöhnlichen Germa- 
nismen (s. B. S. 83 : comme je crois statt je crois v S. 132.: une 
foig st. nn peu), was ich, weit entfernt, es zu missbilligen, eben- 
falls gern noch weit öfter gefunden hätte. Auf wenigen Seiten 
Hessen sich die bedeutendsten Gallicismen und Germanismen recht 
gut zusammenstellen, während jetzt der Verf. viel zu schnell über 
die Artikel Gallicisme und Germanisme hinweggeeilt ist, welche 
wegen der Bestimmung des Buches durchaus weitläufiger behan- 
delt werden mussten. Hebraisme, Heüenisme (S. 141.), Italia- 
nizme (S. 164.), Latinisme (S. 170.) und ähnliche sind mit vol- 
lem Rechte ganz kurz abgefertigt. Endlich hätten sich nicht ael- 



< ' . Digitized by Google 



320 Fransfisirehc Sprache. 

teil 5) die vielfaltigen , dnrch ihre Menge oft störenden HinweU 
snngen auf schon vorgekommene oder nachfolgende Artikel Ter* 
meiden lassen« Da durch das Dictionnaire die in den Grammati- 
ken unvermeidliche Unannehmlichkeit der Trennung des Zusam- 
mengehörigen verhütet werden sollte, so erscheinen diese über- 
häuften und selbst da, wo sich eine ganz kurze Andeutung gebes 
liess , stattfindenden Hinweisungen um so lästiger , als man sich 
sogar zuweilen durch sie getäuscht sieht. So liest man S. 3. 
Nr. 4.: „A steht nach verbes , z.B. s'adonner, s'avilir, se deci- 
der, induire, pencher, persister a qch. oder ä faire qch. V$l 
Verben Der Artikel Verbe steht S. 302. und lautet in seiner 
ganzen Ausdehnung so: „Verbe, Zeitwort. Man vergleiche Actif, 
Passif, Neutre, Conjugaison , Re'fle'chi, Imp ersonn el, Auiiliaire, 
Simple, Compose\" Nimmt man sich nun die Mühe und sieht 
alle hier wieder zum Nachschlagen empfohlenen Artikel nach, so 
findet man sich auch hier fast durchgängig getäuscht Eben so 
ist es S. 3. Nr. 3.: „A steht nach adverbes, z. B. jusque, quant, 
comparativement , conformement , preferablement, relalkemeot 
ä. Vgl. Adverbe« Der Artikel Adverbe (S. 19.) spricht nicht 
davon. Wie störend aber diese Hinweisungen selbst in dem Fall, 
dass sie richtig sind, einwirken müssen, mag der Artikel Liaison 
darthun. Hier liest man S. 179.: „Die Ausnahmen von sämmtli- 
chen Regeln findet man unter den einzelnen Buchstaben verzeich- 
nete Um sich also eine vollständige Liebersicht über diesen Ge- 
genstand zu verschaffen, muss man hier die disjecta meuibra, die 
in den gewöhnlichen Grammatiken vereinigt sind , unter sämmtii- 
chen Consonanten zusammensuchen. 

Von diesen allgemeinen Bemerkungen wendet sich Ree. zum 
Binzeinen. Est ist oben schon gesagt worden , dass der Ver£ 
hei der Bearbeitung der einzelnen Artikel mit gründlicher Berück- 
sichtigung dessen zu Werke gegangen ist, was der Gebrauch ga- 
tcr Schriftsteller, selbst wenn es von der Academie übersehen 
sein sollte, geheiligt und dass er aus den lautersten Quellen zu 
schöpfen sich redlich bestrebt hat. Nur selten wird man sich da- 
her beim Nachschlagen irgend einer, die Wortbildung und Wort- 
stellung, die Wort- und Satzverbindung, die Verslehre, das 
Geschlecht der Hauptwörter, die Aussprache und Quantität, die 
Wörterclassen u. s. f. betreffenden wichtigeren Bestimmung ge- 
täuscht , noch seltner etwas Unrichtiges statt des Bessern vorge- 
tragen finden t obgleich dies bei einem fast ganz neuen und um- 
fangreichen Werke dieser Art sehr leicht zu entschuldigen wäre. 
Es sind mir bei der Durchsicht des Buches eine Menge in dieser 
Hinsicht vorzüglicher Artikel begegnet, unter weichen ich — 
abgesehen von den oben im Allgemeinen vorgetragenen Ausstel- 
lungen — ausser mehreren anderen Accord; Ellipse; En; Com- 
paratif; Le, la; Impe'ratif; Imp ersonneis; Interrogatif ; Jamals» 
L'uu, lautre; Meine; Ne; Ni; Participe; Personnels; Que; 
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Qui; Re'fiVchi; Relatif ; Virgile namhaft mache, lind Im Ver- 
gleiche damit habe ich mir selten etwas der Aufnahme Würdi- 
ges ganz vergebens gesucht. Dahin rechne ich unter Anderem 
die Artikel Abstratre, S'abstenir und ausserdem viele Compo- 
sita 9 bei deren Aufnahme keine feste Regel befolgt worden ist, 
indem sie bald besonders aufgezählt (s. de*mouvoir, wo nicht 
angegeben ist, dass es in der Kegel nur im Infinitif vorkommt), 
oder doch bei den Stammwörtern genannt (s. dire S. 95. , e*crire 
S. 103.), bald gar nicht erwähnt sind, wie de*croire, decuire, 
defaire, demettre, devetir u^s. w. ; Campagne, Distributifs (nom- 
bres), Douzaine, das wegen seiner Construction mit dem Thei- 
Inngsartikel und wegen des dabei stehenden Pradicats anzufüh- 
ren war; Enfant (raasc. und fe*m. , je nach dein Geschlechte 
des Kindes, von welchem die Rede ist, wesshalb es S. 112. 
nicht fehlen durfte, obgleich es mir nicht entgangen ist, dass 
es beiläufig S. 189. Nr. 4. unter Masculin, wo man es nicht 
sucht, erwähnt wird) ; Envers (gegen, meistens in gutem Sinne); 
Garant (prendreä, pour); Pluralite*; Positif (obgleich 8. 89. un- 
ter Degre darauf verwiesen wird); Proportionnels (nombres); 
tteste; Risquer; Rompre; Requint; Temps; Termins ison, was 
nur S. 91. bei De*sinence erwähnt wird ; Tiers. An anderen Or- 
ten fehlen zwar nicht die ganzen Artikel, aber doch einzelne, 
nicht unwichtige Bestimmungen. Bei Declinaison (einem über- 
haupt viel zu mageren Artikel) musste z. B. S. 88. ohne unnö- 
thige Polemik auch die entgegengesetzte Ansteht, nach welcher 
es der französischen Sprache- an einer wirklichen Declination 
fehlt, mit Gründen auseinandergesetzt; unter den Ordinaax 
(S.216.), wie bei den Cardinanx, bei welchen sie jedoch eine 
andere Stelle einnehmen könnten , die dahin gehörigen Zahlwör- 
ter angegeben ; die verschiedenen Accents , welche sich nicht 
durch die Schrift ausdrücken lassen (S. 8.) sorgfältiger erörtert; 
das pqrtitive und distributive Zahlwort erwähnt; die Begriffe 
der Adjecttfs* Verbes, Adverbes und anderer Redet heile (wenn 
auch nur kurz, wie S. 20. Affttmatif, Affirmation) entwickelt; 
bei den Adjtctifs (S. 17.) noch mehrere, welche bei verschie- 
dener Stellung auch verschiedene Bedeutung annehmen, nam- 
haft gemacht; die Quantität von Ai, wo sich S. 21. der Verf. 
unter B. 1. und 3. zu widersprechen scheint, genauer bestinfmt; 
bei Arriver (S. 28.) die Construction von II arrive hervorge- 
hoben; S. 143. die Aussprache von Hütt, wo auch das End-T 
Berücksichtigung verdiente, sorgfältiger dargestellt; bei Maje- 
s(c (S. 185.) in der Anrede die dritte Person empfohlen ; bei 
Conjitgaison (S. 73.) die in den Sprachlehren abweichende Be- 
nennung der Conjugationen*); bei Dire (S.95.) seine Constru- 

^ _ . 

•) Hr. II. folgt nämlich im Artikel Conjugahon der Ansicht, dass 
die vier verschiedenen Conjugationen ihrer grosseren oder geringeren 
ff. Jahrb. /. Fhil. u. Paed, oa\ Kri$, Bai. Bd. XXVII. 2\ 
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etion mit Indicatif und Conjonctif ; bei Etre (S. 118.) die fragend* 
Form Est- ce- que etc.; bei den Cardmaus (S.45.) dieCoDStru- 
ction von Vingt-et-un u. dgl.; bei Ir (S, 163.) seine BedeHtnn» 
als Endung einer Conjugation ; bei Majnscules (S. 18fl) i» ir Ge- 
brauch bei Abkürzungen ; bei Nomin e (S. 209.) die Construclioa 
dieses Wortes angeführt werden. In dem Artikel Madame (S. 
184.) heisst es : „3. Mit grossen Anfangsbuchstaben schrieb iiwh 
bisher die Titel Madame, Mademoiseile , Monsieur in der An- 
rede; doch schreibt jetzt, die Academie: Je vous prie, mcssienn», 
d'observer que etc. Nur dann, wenn Monsieur, Madame, Mit 
demoiselle aU Titel gewisser Glieder des königlichen Haum 
gebraucht werden, schreibt man sie mit grossen Anfangsbuch 
• Stäben: La maison de Monsieur ; une robe brune de Monsieur? 
Soviel Ree. weiss, hat diese Titulatur einiger Glieder des kö- 
niglichen Hauses 1830 in Frankreich aufgehört, als der jüngere 
Zweig der Bourbonen daselbst zur Regierung gelangte. Unter 
derselben Rubrik ist der Fall unberücksichtigt geblieben, wann 
der bestimmte Artikel zu den Worten Madame, Ma demoiselle, 
Monsieur hinzutreten kann, z. B. ie monsieur, dont vous parle«, 
que vous connaissez. Bei Mal (S« 180«) findet sich der Conipi- 
rattf nicht angegeben. Unter Pire kommt er zum Vorschein, da 
aber bei Bien, Bon, Mauvais, Peu der Comparatif angegeben 
wird, so durfte er auch bei Mal nicht fehlen. Bei Muet (S. 198.) 
würde eine übersichtliche Zusammenstellung der dahin gehörigen 
Regeln und Ausnahmen an ihrem Orte gewesen sein , während 
sieh hier, wie oben von Liaison bemerkt ward, die unerquickli- 
che Aufforderung wiederholt:, „Das Weitere siehe unter den 
einzelnen Buchstaben." Bei Jour (S. 166.) sucht man nicht bios 
die Bezeichnung der Wochentage, sondern auch der Monatstage, 
die im Französischen gewissen vom Deutschen abweichenden Be- 
stimmungen unterliegt, indem vor den Monatsnamen statt der 
Ordnungszahlen (mit Ausnahme von premier) die Hauptzahlen 
gesetzt werden. Sehr auffallend war mir S. 216. der Artikel 0r- 
thographe. Er lautet so: „Orthographe (nicht Orthographie) be- 
deutet zunächst die Rechtschreibung oder richtige Schreibart 
überhaupt, dann aber auch die von einer oder mehreren Perso- 
nen angenommene besondere Schreibart oder Rechtschreibung. 
In diesem Sinne sagt man : i'orthographe de Voltaire , rortbogra- 

RegelmiUäigkeit nach so aufeinander folgen müssten: 1. Conjug Infini- 
tif er; 2. Conj. Inf. re; 8. Conj. Inf. ir; 4. Conj. Inf* oir. Es fragt »ick, 
ob nicht ganz consequent nur drei Conjtigationcn anzunehmen seien. Ahn 
hat dies bereits in seiner französischen Sprachlehre zu thun rersucht, «od 
ich wundere mich , dass Hr. H. ihm nicht gefolgt ist, da es nicht allein 
richtig steht, dass, wie er selbst S. 74. zugibt, kein einziges anter alle« 
verbes dieser sogenannten Conjugation regelmässig geht, sondern da 
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plie de l'Academie est teile on teile. Die Reehtschreibangslehre 
ist bekanntlicJi ein nicht unwichtiger Theil der Grammatik und 
durfte in einem grammatischen Wörterbuchs nicht so stiefmüt- 
terlich behandelt werden. Unter Oh (adverbe) wird S. 217. er- 
innert, dass es oft statt der pronoras relatifs und interrogatifs 
stehe. Zur Vermeidung aller Missverständnisse konnte beigefügt 
sein, dass dies nur in Bezug auf leblose Gegenstände statthaft 
sei. Als wirkliche Pleonasmen werden S. 237. Sätzchen ange- 
führt, die keine sind, z. B. Totre Ihre que vous avez public', 
denn votre livre ist durchaus nicht gleichbedeutend mit le livre 
que vous avez publik Sehr unvollkommen ist der Artikel Popu- 
läre (S.^245.): „Populaire, langage, z. B. davantage que; je 
nel'ai pas fait que pour vous; e'duquer; eliter." Troche'e wird 
zweckmässig (S. 298.) durch ein beigefügtes Muster trochäischen 
Versmaasscs erläutert; warum hat dies der Verf. nicht auch bei 
den anderen Versarten gethan *? Bei Temoin (S. 295.) war aus- 
drücklich zu sagen, dass es in der Redensart prendre pour temoin 
veränderlich sei. Trop (S. 299 ) ist sehr mangelhaft erklärt. Bei 
/« (S. 168.) ist nicht angeführt, in welchem Falle es an Substan- 
tifs in s« f. angehängt wird. fr regulier (S. 163.) ist zu oberfläch- 
lich gehalten ; ebeu so Ideologie (S. 144.) u. ltaliques (S. 164.), 
denn wenn es hier heisst: , Jtaliques, lettres, Cursivschrift, wer- 
den häufig, besonders von bescheidenen Schriftstellern, zur Be- 
zeichnung eines selbstgebildeten Wortes oder Neologismus ange- 
wendet : „La roarechaie de Villeroi n'est pas ecriveuse. Sevigne, u 
so bezeugt das Dictionnaire grammatical selbst, dass die Cursiv- 
sclirift, mit weicheres nicht geizt, auch noch in vielen anderen 
Fällen angewendet wird. Ueber den Artikel Idiotisme Hesse sich 
mit dem Verf. streiten« Die Äcademic erklärt nämlich Idiotisme 
durch: contra ire aux regles common es et geiierales , mais propre 
et particulier ä une languc, und Hr. H. greift S. 144. diese Defi- 
nition an, weil sie nichts anders Jieisscn könne, als: ein Idiotis- 
mus sei den allgemeinen Gesetzen des Denkens zuwider, während 
er doch nur die Eigentümlichkeit einer Sprache im Gegensatze 
zu anderen Sprachen sei. Wahrscheinlich hat aber die französi- 
sche Academie mit ihrer Erklärung nicht sagen wollen, was Hr. 
H. glaubt, sondern etwa, ein Idiotismus sei den allgemeinen Re- 
geln des Wortgebrauchs oder der Construction zuwider (vgl. S. 
162. Inversion). Viel zu kurz ist der Artikel Analyse (S. 24.) 
gerathen und die S. 25. von dem Verf. bevorzugte Benennung der 
Temps lasst sieh zwar rechtfertigen, wird aber vor der Hand 
schwerlich allgemeinen Anklang finden. Ueberfliissi^ ist der Ar- 
tikel Arabe (S. 28 ); unverständlich, was S* 142. Nr. 4. unter 
Homonymes gesagt; mangelhaft, was S. 5. über Absfracfion, 
Abslraire, Abstreit*), ferner, was S. 90. über 



*) „Ein Absiractum nennt man den von einer ganzen Gattung von 
Gegenständen abgezogenen Begriff", z. B. der Mensch (st. alle Menschen) 

21* 
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S. 07. über Dont, S 103. »her Eckapper und Eerire, 8. 117. 
über El beigebracht wird. Aceourir (S. 13.) hat meistens etre; 
cewer (S. 56.) meistens (mit darauf folgendem Infinitif immer) 
aroir; dementer (S. 89.) in der Bedeutung sich aufhallen gern 
etre, was Hr. II in der angeführten Stelle . nicht bestimmt genug 
ausspricht. Unklar ist es auch , wenn man S. 96. über Disco* 
venir liest, das* es „mit ausdrücklicher oder stillschweigender 
Verneinung" im abhangigen Satae ne nachfolgen lasse , welches 
im Deutschen unübersetzt bleiben könne. 

Indem Ree. hier seine Beurtheilung schliesst, spricht er die 
Hoffnung aus, dass dieses brauchbare Werk die Anerkennung fin- 
den möge, die es verdient, und er wird sich freuen, wenn seine 
hier mitgetheilten Bemerkungen dazu beitragen können, diese 
umfassende, schon bei ihrem ersten Auftreten mit so manchem 
Vorzüge begabte Arbeit immer mehr zu vervollkommnen. 

E. S c haum ann. 
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Au die zahlreichen gründlichen Untersuchungen über die öffent- 
lichen Einrichtungen und Verhältnisse des Alterthums, welche in neue- 
rer Zeit, hauptsächlich auf Veranlagung akademischer Sitzungen oder 
durch gestellte akademische Preisauf gilben , gepflogen und sur öffent- 
lichen Kenntnis« gebracht worden sind, wird sich in der nächsten Fsl- 
gezeit eine ausführliche Abhandlung tJebcr die römischen Ritter und den 
RUterstand in Horn, deren ersten- Theil Hr. Dr. Zumpt, dem wir bot 
vor Kurzem noch die treffliehe Untersuchung über das Cenlumvira\*e~ 
rieht cu verdanken hatten , bereits in der Gesammtsitzung der Berliner 
Akademie vom 26. Mai dieses Jahres mitgetheilt hat, anreihen. Der 
erste Theil jener Abhandlung , welcher von den Centurien der römischen 
Hilter zur Zeit der Republik handelt, stellt folgende Resultate herssü 

Die römischen Kitter bildeten ein militärisches Corps, dessen Or- 
ganisation und Kopfzahl Cicero de rc publica der Bestimmung des Tar- 
quinius Prisens zuschreibt, während Livius es durch allmälige Vermeb- 



ist mit Vernunft begabt, das Schwärs (d. h. alle schwarze Gegenstände) 
macht einen andern Eindruck auf uns, als das Weiss (die weissen Ge- 
genstände). Da man bei dem Abstracto in von allen Einzelwesen, an de- 
nen, nnd vpn allen möglichen Fällen, in denen es vorkommen kann, ab- 
sieht, kann es auch nur in der Einsahl stehen, wiewohl man ähnlieh 
und in demselben Sinne, doch eigentlich nicht abstract, s. B. auch 
sagt: Die Menschen sind mit Vernunft begabt , d. h. alle Menschen. 
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rnagen der Konigtzeit bis Scrviu* Tulliua entgehen laset. Die blei- 
bende Zolil igt die der kräftigen Republik zur Ziir der Saronil er kriege, 
and stellt sich, wenn die Vereinigung beider Auetoren versucht wird, 
auf 36(10 fehl. Die Pferde , die ursprünglich von dem Staate gegeben 
wurden, erhielten «ich im Bestand durch Ucberweisnng de« YVerlhe* 
foo dem Vorgänger auf den Nachfolger. Dio 10,000 Asse zur Anschaf- 
fung nnd 2000 Asse jährlich nur Erhaltung sind auf ursprüngliche 1000 
und 200 asses librales zu redneiren. In der Noth des zweiten punischen 
Krieges wurden die aera equetttia, d. h. die Zahl der equl publici be- 
deutend vermindert ; auf die allmälige Erhöhung derselben bezieht sich 
drr Antrag Ca to's , dessen Priscian VII. p. 750. Putsch, erwähnt, und 
die Normal zahl acheint demnächst wieder hergestellt worden zu sein. 
Seit dem i cjcn tischen Kriege bestehen neben den Rittern e^uo publico 
auch Hilter, die mit eignen Pferden dienen und täglichen Sold erhalten, 
wogegen die Ritter eqvo publico ein jährliches «es kordeerium und wei- 
ter nichts beziehen; sie heissen nun im Gegensatze zu- fremden Rei- 
tera römische Ritter. Aber nur auf die Ritter equo publico bezieht 
weh die recognitio equitatus durch die Censoren , eben so flie jährliche 
trantrecttQ equtfvtn und das Stimmrecht in den 18 Rittercenturien bei 
den Coroitien. Hierbei stimmten die Ritter in zwei Abtheil n ngen , zu 
6 o. in 12 Centurien, übeV welche Abtheiliing nnd ihren Grund bei den 
Allen abweichende Meinungen eich finden , die nur beweisen , duss 
nian nichts Historisches darüber wueste, und daas keine Differenz des 
Stande» und Ranges unter ihnen war. Die römischen Ritter behielten 
ihr Pferd and ihr Stimmrecht, so lange sie dienstpflichtig oder dienst- 
willig waren, weshalb es sich einführte, dass Senatoren bis an ihr 
Lebensende in den Rittercenturien blieben. Dies hörte auf durch ein 
Plebitcit im Jahre 129 Chr., dessen Cicero de rep. 4, 1. tadelnd er- 
vähnt, wonach bei der nächsten Censur nach dem Eintritt in den Senat 
das Pferd abgegeben werden musste. Seitdem bestanden dio Ritter- 
centurien nur aus wirklichen Militairs unter senntoriechem Range, aber 
äclbgHtüheren Alters , und aus jungen Leuten. Letztere folgten bei 
ihrer Abstimmung in der Regel der Ansicht des Ritteratand es: so 
"gt Q. Cicero de petit. comul. 8. Und diese Stelle veranlasst den Ueber- 
gang zur genauem Untersuchung, waa der Ordo equester im Gegensatz 
zu den eigentlich sogenannten Equite» Romani ist. — 

Der zweite Theil dieser Abhandlung, welchen Hr. Dr. Znmpt d. 
'»5, Jul. d. J. in einer* Gesammtsitzong der Akademie las, weist nun 
ferner nach, wie als bleibender Stand des Volkes aich der Ritterstand 
darch das Sempronische Gesetz , was demjenigen Theile des Volkes, 
'er, bei freier romischer Gebort vom Grossvater her, den ritterlichen 
Ceasns besass , die Verwaltung der Gerichte als eine besondere Fun- 
sen ubertrug, bildete und wie dieser Stand jenen Kamenerhalten habe; 
•odann aber auch, wie er gegen das Ende der Republik durch die Aus- 
gang des Richteramtes und die Betreibung der Staatsgefälle zu so 
fiohem Anaehen and Etnfluss gelangt tei, wodurch ferner unter den 
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Kaisern dieser Stand allmälig das so gesteigerte Ansehen wieder ver- 
lorco , und znf blossen Vermügensclasso geworden sei. 

Bcr übrige Theil der Abhandlang beschäftigt sich sodann mit dem 
Institute der eigentlich militärischen und dienstthuenden röntisrhen 
Reiter, wie solche Angustus als Turmae equituin Romanorum van Nenra 
einrichtete, und verfolgt, -nicht ohne Rucksicht auf die früher bestan- 
denen Verhältnisse, die Geschichte desselben bis ztt seinem Verlöschen 
nach Alexander Severus in der verworrenen Zeit der sogenannten dreis- 
sig Tyrannen. 

Der Bekanntmachung der ganzen Abhandlung , die gewiss an>h 
in ihren einzelnen Partien über so Manches näheres Licht verbreiten 
wird , kann man nur mit dem gespanntesten Interesse entgegen sehen. 

[R. K.J 

In Rom ist gegenwärtig das unmittelbar vor der Porta Maggiore 
an dem Vereinigungspnnkte der Via Pracneslina und Via Labien na ge- 
legene Grabmonument des M # Vtrgilitis Eurysaces ein Gegenstand viel- 
facher Betrachtung und Erörterung unter den Archäologen geworden. 
Dieser Eurysaces, der um die Zeit des Unterganges der römischen Re- 
publik gelebt haben soll, hat nämlich als Freigelassener eine growe 
Bäckerei in Rom gehalten und ist demnach * nicht nur Korzkändler, 
Müller und Backer gewesen , sondern hat (als redemplnr) auf Contract 
gelbst die Brotlieferung für den Staat übernommen. Dadurch wahr- 
scheinlich reich geworden, hat er sich und seiner frühzeitig und kin- 
derlos verstorbenen Gattin Antistia an dem angegebenen Platze ein 
Grabmal errichtet, weiches bisher durch einen Mauerthurro der anre- 
llnnischen Stadtmauer verdeckt war , aber im Herbste des Jahrei 1838 
durch Abbrechung des Tbtirmes wieder sichtbar wurde. Es i*t ein 
Steinmonument, dessen Säulen aus ausgehöhlten steinernen Korninanwn 
zusammengesetzt sind , und welches auch in der obern Flache mit der- 
gleichen umgelegten Kornmaasscn ausgeschmückt fst. Ein nm du* 
ganze Monument herumlaufendes Basrelief, von dem jetzt viele Theile 
zerstört sind, bat auf 3 Seiten alle Geschäfte des Brotbäckers vom 
Kaufen des Kornes an bis zum Abliefern des Brotes dargestellt und an 
der vierten sind die Bildnisse des Bäckers und seiner Frau in lebest- 
großen Figuren sammt zwei Tischen mit einer in Form eines Brot- 
korbes darauf stehenden Grabesurne abgebildet. An den drei erstge- 
nannten Seiten steht die Inschrift: Est . Hoc . .mo*imb.vtcm . Marc«. 

VeBCILIEI . EVBYSACIS . FISTOniS . REDfiHPTOIlIB . APPABBT. , Üud 80 d«* 

vierten: 

♦ » 

FifiT Antistia dxor mihei 
Femina optuma vbixsit 
Quours corporis rklioviae 

QüOD fri PBBANT SC NT IR 
HOC PA II A AI 0 
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Das ganze Monument und was von den angegebenen Bildern nnd fn- 
fcbriflen noch übrig ist, haben zwei italische Archäologen in zwei 
kleinen Schriften : ßrevi Cenni di tm Monumenlo scoperto a Porta Mag- 
gioredei Cav. Luigi Grift, [Roma 1838 Fol mit 3 üthogroph. Ta- 
feln.] nnd : Intorno al 4 Monumento sepolcrale di Marco Vergitio Rurysuce 
recentemente discoperio presso la porta Maggiore, Cenni del Marcheso 
Giuseppe Melchiorri [Romal838.8. Estrntti dall' „Album" anno 
V. |». 217.] beschrieben und erklärt, nnd eine neue Erklärung des Bas- 
relief* und der Inschriften bat der Dr. Otto J ah n im letzten Bande 
der Annaien des archä»log. Institut» vom Jahr 1838, eine Beur- 
teilung von MelchiorrFs Abhandlung der Dr. Braun im Bulletin des 
arcli. Instituts 1839. 1. geliefert; eine Mittheilong des Wissenswürdig- 
iten nebst Abbildung des Monuments I\ W. Forclibammer unter 
der Aufschrift: Der Bäcker Kurysnces und sein Monument, im Tübing. 
Kunstblatt 1839 Nr. 83 u. 84 gegeben. 

m # 

In der Nähe von Montcrone nn der Strasse von Rom nnch Ctvitn- 
vecchia hat die Herzogin von Sermone tu ein antikes Grab ausgraben 
lassen , in welchem' «war keine Malereien und Vasen , aber ein scho- 
ser Goldschmuck gefunden worden ist, der dem vor zwei Jahren bei 
Cere gefundenen und jetzt im hetrurischen Museum des Vatican auf be- 
Mahr ten Goldschmucke gleicht. 

Vrofessor Doli auf dem Mannheimer Congrcss und ein Brief D in- 
ters*). Bekanntlich hat Hr. Doli in Mannheim in der dritten Sitzung 
de« diesjährigen Philologenvereins die Ansicht vorgetragen , dasß das 
Stadium der alten Sprachen in das 14. oder 15. Altersjnhr hinauszu- 
rücken, stutt dessen aber der Unterricht mit der Mutter- und den 
neuern Sprachen zu beginnen, und hiermit Unterrricht in Geschichte 
and Geographie, Naturgeschichte und Elementarmathematik in Ver- 
bindung zu setzen sei, — und durch diesen Vortrag eine Discussinn 
hervorgerufen, welche in ihrem Ergebnisse dahin führte, die Ansicht 
über Anfang und Stellung des gedachten Studiums zu berichtigen und 
su fixiren. Diese interessante Discussion selbst , sowie der theilweise 
Eindruck und Beifall, der dem Redner zu Thcil. geworden ist, be- 
weisen zur Gnüge, dass Hr. Doli der Mann war, der, ausgerüstet mit 
dem erforderlichen Mauste von Selbstvertrauen ^ Festigkeit der Ucber- 
zeugung und dialektischer Kunst, es wagen durfte, im mitten einer Ver- 
sammlung , die , so zu sagen , von clnssischer Begeisterung zusam- 
mengeführt worden war , die Fuhne derartiger Opposition gegen die 
geltende Meinung aufzupflanzen und als Champion des nach des Ein- 
senders Ueberzeugung falschen Satzes hervorzutreten , dass die Verle- 
gung des Studium der Alten in spätere Zeit dem jugendlichen Aller und 
dem Zwecke der Gelehrtenschulen gemäss sei. 

Nicht unwillkommen wird über denselben Gegenstand den Lesern 

*) Eingesandt von G. E. K. in Vevey, Nov. 1839. 
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der NJbb. das Urtheil Dinier* & sein, dessen Brief ich ^ gewiss ent^t hul- 
digt, durch das Gewicht dea hochverdienten Mannes und das Interesse, 
das der Brief auch im Uebrigen bietet, unverkürzt und , ohne mich 
auf die zunächst hierher gehörige Stelle zu beschränken, miuheile. 
Folgendes muss ich dabei vorausschicken. Ueber Anfang des alten 
Sprachunterrichts hing ich vor kaum 10 Jahren einer ähnlichen Mei- 
nung an, wie die von Hrn. Doli vertheidigte. Die Beobachtung näm- 
lich, dass der angehende junge Lateiner und Grieche in unzähligen 
Fällen das zu lesende oder gelesene Stück nur zur Hälfte versieht, für 
diese Hälfte aber sich nicht interessirt, so laug ihm die geschichtliche 
und geographische Unterlage, d. h. die Kenntnis« der Personen, der 
Ereignisse und des Bodens abgeht , hatte mich zu der Annahme ge- 
führt, dass man, um dem Knaben' für das classische Altcrthum nod 
diu Erlernung seiner Sprachen Interesse beizubringen , denselben xufor 
in dem Zusammenhange der Begebenheiten und auf dem Schauplätze 
derselben heimisch machen , ihn also insonderheit in alte Geschichte 
und Geographie bei Zeiten einführen , dagegen die Erlernung der altes 
Sprachen bis zum 12ten, höchstens 13ten Jahre beanstanden, wenig- 
stens bis dahin nicht mehr verlangen müsse, als die Kenntnis« ihrer 
Formen und Paradigmen. Ich th eilte diese Ansicht inter n mit. Fol- 
gendes war seine Antwort; 

Königsberg 30 "/*• 

V er ehrtest er Freund, 

Auch Unbekannte können sich Freunde nennen, wenn sie geistig ver- 
wandt sind. Das sind wir. Empfangen Sie den herzlichsten Dauk für 
das Wohlwollen, mit dem Sie mich in Ihrem Briefe begrüsst habeo. 
Ich achte Sie, ehre Sie als einen hoch ond vielseitig gebildeten Mann; 
aber Ihre Schule ist ein Amphibium, welches Ihnen kaum Freude 
machen kann. Ja nicht einmal Amphibium, sondern ein: 

Huraano capiti cervicem pjetor eqoinam 
Jüngere si velit et varias inducere pluiuas ct. 

Was ist sie? o) Gymnasium. 6) Höhere Bürgerschule (Anstalt für Ge- 
bildete die nicht studiren wollen), c) Schullehrer-Seminar, d) Elemen- 
tarschule für Handwerker und Tagelöhner. Das sollte nicht seyn. So 
kann Salomo nicht das draus machen , was seyn soll. 

Sprachen? Zu viel? Es kommt drauf an wie sie getrieben wer- 
den. Ein Preusse schimpfte in Gesellschaft auf die Sprachen. .Msn 
predigt nicht, map processirt nicht, man schreibt die Reccpte nickt 
lateinisch und griechisch. Ich antwortete: Gleich will ichs befehlen» 
keine alten Sprachen mehr! Aber ich will auch consequent seyn. Alle 
Schleifsteine sollen zertrümmert werden, weil man sie nicht essen 
kann !! Gut behandelte Sprachen sind Schleifsteine! ! 

Nicht vorm 13. Jahre? Den 13jährigen ekeln manche Kleinigkei- 
ten schon an. " Zeitiger das Kleine , ehe der Geist da* Grosse fordert. 
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In meinem Institute zu Görnitz fing ich (die neoern Sprachen mit 
Sprechen) die alten mit Lesen an, so lernte das Kind Grammatik nnd 
Vocabeln beim Lesen, fand Freude am Duch und Aestbelik wurde bald 
die Amme des heranwachsenden Fleisses. 

Haben Sie Gymnasiasten , so kommt Alles drauf an, dass der 
Jungling Kraft und Lust und Vorkenntnisse genug um die Collegh» je« 
der Fucultät zn benutzen auf die Universität bringe. 

Haben Sie Seminaristen, dann meinetwegen wenig, aber di'ess 
Wenige recht und so dass es klar vorgetragen werden kann. 

Der Handwerker muss im Gebiete dessen was sein kann, durch 
die ^Religion — — — — muss, — 

Arithmetik - — — — gewesen ist, — 

biblische Geschichte denken lernen, das Denken an der Sprachlehre, 
das Erklären an der Bibellection lernen , und natürlich alle Fertigkei- 
ten fürs Leben erlangen. 

Doch still , Alter ! Der Herr Empfänger dieses Briefes weiss das 
wohl besser als du. 

Behalten Sie mich Beb. Herzlich behält Sie lieb 

Ihr 

alter Dinter. 
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Dea 5. April starb zu Salisbury der dasige Professor der Mathematik 
nnd italienischen Sprache , Rev. J. T. Porter , auch als Schriftsteller 
bekannt , geboren zu Leghorn am 18. März 1772. 

Den ?. April in Stockholm der Intendant des zoolog. Museums 
nnd Mitglied der kön. Akademie der Wissenschaften Prof. Dr. B. Fr, 
Fries, 39 Jahr alt, .als Ichthvolog und Naturforscher überhaupt be- 
kannt. v 

Den 8. Ap r *l in Genf der eroerilirte Professor der dnsigen Akade- 
mie Pierre Prevost , geboren ebendaselbst am 3. März 1751 , als Uebcr- 
setzer des Euripides und vielseitiger Schriftsteller berühmt. 

Den 23. April in Cambridge der Vorsteher des St. Johns College 
Dr. theol. John Wood , geboren zu Bury in Lancashire , welcher dem 
Collegium eine ansehnliche Bibliothek und ein Vermögen von mehr als 
40,000 Pf. hinterlassen und mehrere Lehrbücher über Algebra, Me- 
chanik, Optik u. s. w. geschrieben hat. 

Den 18. Mai in Cambridge der Vorsteher des Cajns College und 
Rector zu Cottenhara Dr. theol. et med. Martin Davy , ein sehr geach- 
teter akademischer Lehrer« 

Den 20. Mai zu Lampeter der Professor, Vorsteher und Biblio- 
thekar am St. Davids- College Rice Rees, als Schriftsteller über das 
Kirchenwesen und die Geschichte von Wales bekannt. 
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Den 22. Mai in Lausanne der Professor der Mathematik an der 
dtisigen Akademie Emmanuel Develey im 76. Jahre, als fleissiger Schrift- 
steller bekannt. % " ' . 

Anfangs Jani so Madrid durch Selbstmord der Dircctor der dasi- 
gen Sternwarte Maria Delgado. 

Den 30. Juni in Upsala der Erzbischof des Königreichs Schwe- 
den , kon. Oberhofprediger und Prokanzler der Universität Dr. Joh. 
Olaf Wallin , geboren in Delecarlien am 15. Ocibr. 1779, als Kaoxel- 
redner, Dichter und Philosoph bekannt. * . 

Anfangs Angust in Brümsel der berühmte Antiquar Sleencruys, 
einer der gelehrtesten Männer Belgiens, 74 Jahr alt.' 

Im Monat August au Frankfurt am Main die Wittwe Friedrichs 
ron Schlegel, IWAea, eine Tochter Mendelsohns, die als Schrift- 
stellerin Mehrere« gedichtet und geschrieben bat, namentlich den Fls- 
rentin und den Auszug aus dem Merlin , was aber Alles unter ihres 
Gatten Namen erschienen ist. Nekrolog in Augsb. Allg. Zeit, vom 2». 
Aug. , 2. und 29. October 1839. 

Den 3. September in - Nürnberg der Stadtbibliothekar Pfarrer 
CoUfr. Christian Ranner , 84 Jahr alt , durch eine Ausgabe von Aristo- 
phanis Ecclesiazusao (Nürnberg 1815) und eine kurzgefaßte Beschrei- 
bung der Nürnberger Studtbibliothek (1821) bekannt. 

Den 5. Scptbr. in Cuxhaven der Herausgeber der Rützebütteler 
Zeitung Dr. phil. C. N. ftörfmg, durch ein kleines Handbuch der Erd- 
beschreibung und ein grösseres Werk über Amerikas Geschichte und 
Geographie bekannt. 

Den 21. Sept. in Crenznach der Generalstaatsprocurator in Darm- 
stadt und Ritter des Ludwigsordens Dr. jur. Gottfried Weber , geboren 
zu Freinsheim in Rheinbaiern am 1. März 1779, als Comp onist ond 
musikalischer Schriftsteller, namentlich durch treffliche Aufsatze in der 
Cacilia , die er eine Zeitlang redigirte , bekannt. 

Den 28. Sept in Warschau der Präsident des evangel. Gene- 
ral-Cnnsistorinms und Professor der Hechte an der ehemaligen Univer- 
sität Alex. Engelke, 61 Jahr alt. 

Den 30. Sept. zu Tcplitz der dasige als Componist bekannte 
Bürgermeister Joseph Wolfram, geboren zu Dobrzan am 21. Juli 1789. 

Den 30. Sept. in Paris der als Dichter und Historiker berühmte 
Akademiker und Deputirte Joseph Michaud, geboren zu Bourg-en- 
Bresse 1769. 

Den 15. October in. Breslau der Professor der arabischen Sprache 
und Herausgeber von Tausend und einer Nacht Dr. Tob. Habicht. 

Den 2 November in Berlin der kon. wirkliche Geh. Ober-Regie- 
rungsrath ii. Director des Ministeriums der geistl. Angelegenheiten Dr. 
C. //. L. ISkolovius. 
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Schul - und UniTersitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Athen. Sc Maj. der Kon ig hat dem Prof. Dr. Brandis von der 
philosophischen Facultat der Universität ßonif und dem Klircn- Profes- 
8or Dr. Krug an der Universität Leipzig das Ritterkreuz des Erlöser- 
Ordens verliehen. 

BvniNGBir. Am 12. September 1839 unterzogen sich 11 Seleelaner 
des hiesigen Gymnasiums der gesetzlichen MaturitnUprüfung in Gegen- 
wart des landesherrlichen Commissärs, Oberstudienrathes Dr. Hille- 
brand. Sie wurden sämmtlich als reif zur Universität entlassen , 8 mit 
dem Abgangszeugnisse Nr. 2, die übrigen mit Nr. 3. 

Brikg. Beim Gymnasium ist in die von dem zum Director er- 
nannten Professor Maithisson [s. NJbb. XXVI, 208.] bekleidete erste 
Lehrstelle der Professor Kaiser , in die zweite der Oberlehrer Schönwal-' 
der aufgerückt , und des letztern Lehrstelle dem Schuhuntscandidtften 
Dr. Tittler und die bisher von dem Scbulamtscandidaten Klosstnann ver- 
waltete sechste Lehrerstelle dem Scbulamtscandidaten Meade übertragen 
worden. 

Glogait. Der Director des kathol. Gymnasiums Professor Ender 
ist mit einer jahrlichen Pension von 622 Rthlrn. in den Ruhestand ver- 
Bctzt wurden. 

Gkkifswald. Arn Gymnasium ist der bisherige Lehrer der 6. 
- Classe Karl Vogel an die Stelle des verstorbenen Dr. Zander zum or- 
dentlichen Lehrer der 5. Classe ernannt, an die Staats - und landwirt li- 
sch aftüche Akademie in Eldena der bisherige Oekonomierath Dr. 
Pabst in Darmstadt als Director und Professor der Landwirtschaft be- 
rufen worden. 

Halbbrstadt. Am dasigen Gymnasium ist der Oberlehrer Dr. 
Jordan in die durch den Abgang des Oberlehrers Dr. Schöne [s. NJbb. 
XXVI, 357] erledigte Stelle, der erste Colinborator Schmidt in die 
sechste Oberlehrerstelle, der zweite. Co Ilaborr, tor Borrmann in die ernte 
Collaboratur aufgerückt und der bisherige Uülfslebrer A. C. Ohlendorf 
zum zweiten Collaborator ernannt worden. 

Hallb. Der bisherige College an der lateinischen Schule des Waisen- 
hauses Dr. Eckstein ist in gleicher Eigenschaft an das kön. Pädagogium ver- 
setzt und die dadurch erledigte Stelle an der lateinischen Schule dem 
Lehrer Karl August Weher übertragen worden. — In dem vorjahrigen 
Programm des kon. Pädagogiums [1838. 68 (62) S. gr. 4 ] steht die in 
unsern Jahrbüchern XXV, 304 ff, bereite besprochene Abhandlung : De 
wythi tmprimis Graeci natura , scribebat Dr. C. Maur. Fleischer ; in dem _ 
Programm der lateinischen Schule des Waisenhauses [1838. 96 (77> S. 
4.] Roh. Geieri de Ptolemaei Lagidae vita et commentariorvm fragmentis 
commentatio, worin der Verf. zuerst Ursprung und Jugendgeschichte 
des Ptolemaus erzählt, dann denselben als OGotiatoyvXaU des Alexan- 
der > als Satrap und König geschildert , hierauf dessen Lebensweise, 
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SiUeo and Einrichtungen charakterisirt und endlich das Bruchstück ans 
dessen Kcschreibnog von dem Zuge des Alexander «am Araroonstempel 
bei Arrinn. III. 3. 9. besprochen hat ; indem Programm der höheren 
KeaUchule des Waisenhauses eine Abhandlung über den französischen 
Sprachunterricht von dem Inspector Ziemann [ 1838. (iO (30) S. 4.], wor- 
iu Zweck, Ziel und Einrichtung dieses Unterrichts in Realschulen und 
dessen Abstufung durch 5 Classen auseinandergesetzt ist. 

IIeidblberg. Das im vorigen Jahre unter dem Titel: Aniiquarii 
Creuzcriani numos vetercs Romanos familiär um imperatorumque usque ad 
Gordianum 1. reecnsuit J, A* Brummer , Lyc. Professor, [1838- 51 S. aj 
erschienene Programm des dasigen Lyceums bildet eine Fortsetzung tu, 
dem Programm des Jahres 1836. In beiden' nämlich sind die in dem 
Antiquarium Creuzerianum , einer Stiftung von Creuzers Schülern, vor- 
handenen alten Münzen aufgezählt und verzeichnet, und bei jeder die 
Stellen aus Eckhel, Mionnet, Rasche u. A. angegeben, wo man sie be- 
schrieben oder abgebildet findet, und zwar in dem erstem 150 Manien 
griechischer Stämme und Städte und einiger anderer Völker des Alter* 
tlinms, in dem letztern 262 römische Münzen. Beide Verzeichnisse 
bringen fast nur bekannte Stücke und geben daher wenig Ausbeute. 
Köln. Am Friedrich-Wilhelms-Gymnasium ist dem Oberlehrer 

* Jloss das Prädient Professor beigelegt, am katholischen Gymnasium der 
Oberlehrer Ur. ff'illmann mit einer jährlichen Pension vou 450 Kthlrn. 
in den Ruhestand versetzt, und seine Stelle dem bisherigen Lehrer am 
Gymnasium in Clbvk Dr. Kiesel übertragen, ausserdem der Schulamts- 
caudidat Rone als Lehrer angestellt wurden. 

Königsberg in der Neumark. Im Gymnasial-Program m des Jah- 
res 1838 hat der Oberlehrer Dr. Pfefferkorn ciue Abhandlung : Die Co- 

' lonieen der Allgriechen , [34 (26) S. 4.] herausgegeben , welche eine be- 
queme und übersichtliche geographische Schilderung dieser Colonien 
im Osten, Westen und Süden von Griechenland enthält, und im Osten 
zunächst die kleinasiatischen am und im ägäischen Meero und anf Cy- 
pern, dann die in Macedonien und auf der thracischen Küste des Brei- 
schen Meeres und am Hellespont, endlich die an beiden Seiten der 
Propontis, des Bosporus, des Pontus Euzinns und der Palus Maeoti« 
gelegenen, im Westen die Colonien in Unteritalien, SicHien und an- 
dern Inseln und Küsten des westlichen Meeres und im Süden Cyrene 
u. s. w. geographisch so beschreibt, dnss ein recht verdienstlicher Ab- 
riss vom Ganzen geliefert ist, der aber wegen beschränkten Kaum« 
nicht auf tiefere und Specialerörterungen eingeht. 

Kokstanz. Im vorjährigen Programm des dasigen Lyceums hat 
der Director und Professor Lender als Fortsetzung zu früheren Pro- 
grammen [s.NJbb. XXII, 362.] Beiträge zur Geschichte des bürgerlichen 
Lebens der Stadt Constanz im Mittelalter [1838. 38 S. 8.] herausgegebes, 
worin er die Entstehung der Stadt aus dem von Constantinus Cbloros 
im J. 309 n. Chr. erbauten Castrum Constantia ableitet und die äussere 
Geschichte derselben bis ins 15. Jahrhundert verfolgt. 

Lombahdbi. Lycccn werden in den deutschen Pro vinxen der östrei- 

— 

i 
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chisrhcn Monnrchic jene dem Unterrichte gewidmeten Anstnlten gcnnnnt, 
welche mehrere Facultätstudien umfasse» , a ber nicht .He Unlversitätscurse 
begreifen, norh das Recht ausüben, Doctorgrade au verleihen. Iiier- 
lande* ist ihnen ein beschränkterer Begriff eigen, und man begreift un- 
ter denselben die Vorschulen zum höheren Unterrichte, welche die 
Cnrse, die von allen den höheren Berufstiidien sich Widmenden zu- 
rück gelegt werden müssen, enthalten, ohne dass sie sich auf jene 
Berufstudien selbst ausdehnen; sie sind demnach gleich bedeutend mit 
den philosophischen Studienanstalten der deutschen Provinzen *). Die ' 
Lyceen wurden in der Lombardei in Folge des Gesetzes der italieni- 
schen Republik vom 4. Septbr. 1802 errichtet, welches den gesammten 
öffentlichen Unterricht regelte und den einzelnen Abtheilnngen dessel- 
ben ihr gegenseitiges Verhältniss anwies. Dem obenerwähnten Ge- 
setze zufolge , entstanden in allen Departementshauptorten der Lom- 
bardei (welche den wesentlichsten Theil der italienischen Republik 
aufmachte) Lyceen« Diese erhielten , nach Errichtung des italieni- 
schen Königreiches eine verbesserte Einrichtung durch die Decrete vom 
14. Marz 1807, 15. November 1808 und 15. November 1811. Mit dem 
ersten dieser Decrete wurden im Königreiche 8 Lyceen (wovon 4, die 
jedoch ausserhalb der Lombardei lagen, mit Convicten) . organisirt, 
das zweite enthielt den neuen Schulplan , wornach alle im Königreiche 
vorhandenen Lyceen ohne Convict nach der Organisation* - Vorschrift 1 
des ersteren Decrets eingerichtet wurden, und mit dem dritten wurde 
ein gleichförmiges Unterrichtssystcm für alle Gymnasien und Lyceen 
des Königreichs vorgezeichnet. Hierdurch erhielten die Lyceen der 
Lombardei folgende innere Einrichtung. Die Verwaltung Und Disci- 
plin leitete einer drir Professoren , welchem der Titel Rcggente bei- 
gelegt wurde; die Curse an den Lyceen waren zweijährig , und es 
gab ihrer fünf, nfmilich: 1) Geschichte,. Geographie und Anfangs- 
gründe der Lehre von den schönen Künsten , 2) Institutionen der Lo- 
gik, der Moralphilosophie und des geroeinen Rechtes, 3) Elementar* 
Algebra und Elementar-Geometrie, 4) Anfangsgründe der Naturwis- 
senschaften , d. i. der Physik im Vereine mit der Chemie und den Ele- 
menten der Naturgeschichte, 5} theoretischer und praktischer Unter- 
richt im Zeichnen. Das erste Jahr des Lycealcursus war gleichförmig 
für alle Schuler und nrofasste die Institutionen der Lo^ik nnd Moral- 
phitosophie, Geschichte, Geographie und Anfangsgrunde der schönrn 
Wissenschaften , Elementarmathematik und Anfangsgründe des Zeich- 
nens ; im zweiten Jahre hatten jedenfalls alle Schüler gemeinschaft- 
lich den Vorlesungen über die Elemente der Naturwissenschaften , und 
über die Geschichte und schönen Künste beizuwohnen, nebstdem aber 



*) Laut der a. h. Erschliessung S. M. vom 9. November 1816 sind die 
Lyceen im lombardisch-venetianischen Königreiche philosophische Studien- . 
anstalten , und das Studium der Philosophie ist in denselben gleichförmig und 
ganz so einzurichten , wie es für die philosophische Facultät an den beiden 
I. v. Universitäten vorgeschrieben ist. 
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mnsslcn jene, die sich dem höheren Stadium der Naturwissenschaften 
widmeten, da« Zeichnen fortsetzen, und die fur^lie Rechtswissenschaft 
tan tich Vorbereitenden die Institutionen des gemeinen Rechts boren. 
Diu Aufnahme der Schuler erfolgte nach einer zurückgelegten Prüfung 
au welcher nnr jene Schäler zugelassen wurden, welche nach vollen- 
detem Gyinnatialcurse die Endprüfung mit gutem Erfolge überstanden 
und die patente (Tammissione erhalten hatten. Auch hei dem Austritte 
aus dem Lyceum wurden die Schüler einer Endprüfung aus allen Ge- 
genständen untersogen , und, wenn sie darin bestanden, mit der pa- 
tente d'amminxione für die Universität versehen. Das Local für die An- 
statt hatte die Gemeinde beisuschaflen und im Stande zu erhalten, der 
übrige Aufwand wurde vom Staate bestritten*). Im Beginne des Ja>- 
res 1814 waren in den sieben Departementen des italienischen König- 
reiches , welche die heutige Lombardei umfassten, acht Lyceeo, näm- 
lich die Lyeecn von S. Alessandro und di Porta Nuova in Mailand, 
ferner jene in Bergamo, tirescia, Como, Mailand und Sondrio, von 
welchen indess einige nur er*t decretirt , aber noch nicht eingerichtet 
waren« Unter der österreichischen Regierung wurden diese Lyceen 
ganz auf den Fuss der philosophischen Studienanstalten , wie sie in 
den deutschen Provinzen bestehen, gesetzt, und mit den übrigen für 
den öffentlichen Unterricht vorhandenen Anstalten der Monarchie in 
Einklang gebracht. In Folge des in dem Erlasse der K. K. Stadien - 
Hofcommission vom 20. Octobcr 1824 enthaltenen neuen Studienplans 
für den philosophischen Ours ward unterm 30. Juli 1825 das Diteipli- 
nar-Statut für die K. K. Lyceen und philosophischen Studienanstaites 
bekannt gemacht, welches noch gegenwärtig als organische Vorschrift 
für diesen Zweig des öffentlichen Unterrichts gilt. Nach demselben 
theilen sich die philosophischen Studien in 3Classen, wovon die erste 
die obligaten, die zweite die freien Studien und die dritte die Special- 
Studien in sich begreift In den Lyceen ond philosophischen Studien- 
anstaiten wird in der Regel'*) nur der Unterricht in den beiden ersten 
Classen ertheilt. Jenes Statut behandelt in drei Gapiteln die Zulassung 
zu den philosophischen Studien, die im Verlaufe derselben, sowie bei 
den Schulübungen und Seinestrulprüfungen zu beobachtende Methode, 
endlich die Vorschriften hinsichtlich des Betragens und der moralischen 
Aufführung der Studenten. An der Spitze eines jeden Lycenms steht 
ein Director, welcher die Studien leitet und die Disniplin überwacht; 
die Zahl der Professoren belauft sich in den Provincial-Lyccen auf o, 
in Mailand hingegen an jenem von S. Alessandro auf 9, und am Ly- 



*) Hierbei ist jedoch zu bemerken . dass vor dem Jahre 1796 in den 
lombardischen Städten philosophische (oder Lyceal-) Schulen bestanden, 
deren Unterhalt durch Legate oder sonstige Privatstiftungen gesichert war ; 
das gesammte Vermögen dieser Anstalten wurde aber mittelst Decretes vom 
7. Juli 1805 eingezogen und dem Staatefonds zugewiesen. 

*) Hievou macht nur das Lyceum von S. Alessandro in Mailand eine 
Ausnahme, da mit demselben eine Specialschule der technischen Chemie 
vereinigt ist. 

- 
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di Porto Nnova auf 7. Der Lycealenrs int zweijährig; wahrend 
deswillen werden fünf obligate Lehrgegenslandc vorgetragen, nämlich: 
Religionsunterricht, theoretische ond Moralphilosophie, reine Elemen- 
tarmathematik, lateinische Philologie nebst classischer Literatnr und 
Physik ia Verbindung mit Mathematik, an welche sich vier freie Lehr- 
gegenstände nnschliessen, Naturgeschichte, allgemeine Geschichte, 
Zeichnen und deutsche Sprache und Literatur. Von den obligaten Ge- 
genständen ist nur der Religionsunterricht ond die lateinische Philolo- ■ 
gie beiden Jahrgängen gemeinschaftlich; ausser diesen wird im ersten 
Jahrgange theoretische Philosophie , und reine Mathematik , im «wei- 
ten, Moralphilosophie und Experimental- Physik vorgetragen. Die 
freien Gegenstände können im ersten oder «weiten Jahrgange gehört 
Verden*), und haben einen einjährigen Curs , mit Ausnahme der 
deutschen Sprache nnd Literatur," welche dorch einen «w ei- bis drei- 
jährigen Curs fortläuft. Von den freien Gegenständen wird blos die 
Universalgeschichte und die deutsche Sprache und Literatur an allen 
Lyceen gelehrt und erstem von dem Professor der Philologie vorgetra- 
gen; dem Zeichnen ist eine besondere Lehrkanzel nur im Lyceum von 
S. Alessandro in Mailand gewidmet, für die Naturgeschichte aber be- 
stehen Lehrkanzeln in den beiden Lyceen von Mailand und in jenem 
von Mantua, so wie ausserdem mit dem Lyceum von S. Alessandro in 
Mailand, wie bereits erwähnt, die Specialschnle der technischen Che- 
mie vereinigt ist. Zu letzterem Lyceum gehört, nebst dem gewöhn-- 
lichen physikalischen, eiu Cabinct für Expcriraentalehemie, so wie ein 
meteorologisches Observatorium und ein botanischer Garten; gleicher 
Weise ist mit dem Lyceum von Mantua ein botanischer und agrarischer 
Garten verbunden. In so fern als die K. K. Universität in Pavia gleich- 
falls die philosophischen Studien in sich schliesst, intiss bemerkt' wer- 
den, dass daselbst die Zahl der freien Gegenstände noch viel umfassen- 
der ist , und letztere nicht minder den Studenten der eigentlichen Ly- 
ceen % wenn sie auf die, Universität kommen, zugänglich bleiben, da 
die bezüglichen Vorlesungen auch während der eigentlichen Berufs tu- \ 
dien besucht werden können ; so sind! mit den philosophischen Studien 
an jener Universität noch folgende- freie Gegenstände vereinigt: Oester- 
reichische Geschichte, Pädagogik , Landwirthschaft , historische Hulfs- 
Wissenschaften, als: Archäologie und Numismatik, Diplomntik und 
Heraldik (letztere beiden nur mit halbjährigem Curse), Aesthetik nnd 
Geschichte der Philosophie. Unter den freien Gegenständen selbst nber 
giebt es mehrere, welche für gewisse Kategorien von Studenten obli- 
gat werden. So müssen alle jene Studenten , welche ein Stipendium 
oder einen Stiftungsplatz gemessen , die Naturgeschichte, die Univer- 
salgeschichte und die Pädagogik hören; auf gleiche Weise hoben ein 
Zeugnis* -beizubringen : o) über den absolvirten Curs der Pädagogik: 
Bewerber um die Stelle eines Gymnasial- und Lycealprofessors, so 



*) Doch wird für den ersten Jahrgang Naturgeschichte und für den 
zweiten die Universalgeschichte besonders empfohlen. 
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wie jene um die Befähigung xwb Privat-Gymnasialunterricbto , o) über 
die Universal- und die österreichische Geschichte: diejenigen, welche 
■ich in den strengen Prüfungen behufs dar Erlangung des Doctorgra» 
des in den Hechts - und In den philosophischen Wissenschaften melden, 
c) über die letztgenannten beiden Gegenstände sammt der elastisches 
Literatur, der griechischen Philologie und der Aesthetik: die Bewer- 
ber um die Befähigung zum Privatunterrichte in den Humanitätsclaj- 
een , eben so jeno um eine Lehrkanzel der Humanitätsclnssen oder der 
Philologie, Geschichte, classUcheu Literatur und Aesthetik an einer 
philosophischen Studienanstalt , d) über die Naturgeschichte : jene, 
welche sieh zu den strengen Prüfungen der Ingenieure, BautueUter 
und Architekten melden*). Zur Erleichterung des Studiumt dieser 
Lehrfächer wird den Studenten , weiche ein Stipendium oder einen 
unentgeltlichen Stiftungsplatz gemessen , der Genuas dieser Wohhlmt 
auch nach vollendetem obligaten Corse noch durch ein ganzes Jahr so- 
gestanden, wenn sie während desselben die Vorlesungen in einem oder 
dem andern jener Gegenstände hören, so zwar, dass diese mindestens 
15 Stunden die Woche ausfüllen. Das Zeichnen iit für die Ingenieure 
zwar nicht obligat, es wird ihnen aber insbesondere empfohlen. 

[Berlin. Voss. Zeitung.] 

Lidwigsburg. Dem Professor Dr. Possart ist in Anerkennung 
seines geographischen Werkes über Schweden und Norwegen von Sc 
Maj. dem Könige dieser Reiche die grosse goldno Medaille mit der 
Aufschrift: Uli» quorum meruere labores , verliehen worden. 

Munster. Die dasige Akademie hat zu Anfange dieses Jahres den 
Privatdocenten der orientalischen Sprachen De. KaUhoff und am 6. Fe* 
bruar den frühern Professorder Botanik und jetzigen Medicinalrath Dr. 
Franz IVernckink durch den Tod verloren. Dagegen ist der Gindidat 
des höhern Schulamts Schipper zum Lector der französischen und engli- 
schen Sprache ernannt, der Weltgeistliche Anton Lutterbeck von der 
theologischen Facultät tum Licentiaten der Theologie cretrt, dem or- 
dentlichen Prof. der Philosophie zugleich die Profcssur der Beredsam- 
keit, mit der Verpflichtung ein Semester um das andere öffentliche Vor- 
träge über Pädagogik zu halten, ubertragen worden, und der Prof. 
Dr. Franz Wlniewiky hat die ihm übertragene ordentliche Professur 
[s. NJbb. XXIV, 234 ] am 25. Juli wirklich angetreten und zur Antritts- 
rede durch ein Programm De Sophoclis Antig onac cantico ehori terth 
eingeladen. Von demselben Gelehrten steht vor dem indes lectionum 
per mense* aestioot o. 1639* habendarum die kritische Erörterung aas 
demselben Charge* ange, und im Index lectionum per menses hibernos a. 
1838 — 39. habendarum hat der Professor und Doctor der Theologie 
Ant Berlage über die Behandlung der Dogmatik auf katholischen Uni- 
versitäten geschrieben. Ueber das dasige kön. Gymnasium ist im Aug. 



*) Diejenigen freien Lehrfacher , welche an den einzelnen Lyceen nicht 
zum Vortrage kommen, können von den Candidaten , die sie zu hören ver- 
pflichtet sind , während der nachfolgenden Universitätsjaure besucht werden. 
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d. J. von dem Direetor Prof. Dr. Ä L. 
Jahresbericht (47 (32) S. 4.] herausgegeben ........ 

Laufe des Schuljahre« 2fr Schüler zur Universität entlassen wurden, 
nnd in den 7 Cuetn« der 4 Gleesen überhaupt 314 (anrEndo de« Schul- 
jahrs 292) Schüler «asten, welche von 13 Haupt- und 4 Holfslebrern, 

2 Schulamtscandidaten unterrichtet wurden. Ge- 



ist im Januar dieses Jahres der Gehülfe beim Gesangunterricht 
Job. Stodlbrock, weshalb seitdem der Professor Dr. Wien* den Gesang- 
allein besorgt; und statt des ebenfalls im Januar versterbe- 
der franz. Sprache und Privatdocenten bei der Akademie 
Dr. Reinr. Kotthoff", von dem ein« kurze Biographie S. 43 f. mitgetheilt 
wird, ist der Lector bei der Akademie Leop. Schipper für diese« Lehr- 
fach angestellt worden. Die in dem genannten Jahresberichte enthal- 
tene wissenschaftliche Abhandlung ist überschrieben : Commentatio de 
natura acevsativi cum ivfinitivo apud Latinos , seripsit Guil. Fuisiing, 
Phil. Dr. et Ord. Sup. Praee. , und bringt eine ausgezeichnete Unter- 
suchung aber das grammatische Wesen dieser Construction. Der Verf. 
beginnt seine Erörterung mit der Aufzählung und Prüfung mehrerer 
anderer üeutnngi versuche , welche Wachsmuth , Wüllnor, Schmrd, 
Humboldt, Bopp , Töpfer, Gernliard, Haaso u. A. aufgestellt haben, 
und stellt seine eigene Untersuchung auf die Grundlage, dass die latei- 
nische Sprache, wie die griechische, einen doppelten Gebrauch des 
Accusativs , nämlich einen directen und indirecten, oder neben dem 
reinen Objectsaccusativ noch einen sogenannten Accusativ der Hinsicht 
oder der entfernteren Beziehung hat, und dass sie beide Accusative mit 
Einem Verbum , sow ie den indirecten auch mit solchen Verben verbin- 
det , welche eigentlich keinen Accusntiv regieren. Daraus ist gefol- 
gert, dass in der Construction des Accusntivi cum infinitivo ebenfalls 
•ine Verbindung dieser beiden Accusative stattfinde, und dass in Sie- 
zen wie Doeeo te serfbere uad jubeo te scribere der Infinitiv für den in- 
directen und te für den directen , in dem Satze Aristoteles doeuit Orphe- 
um nunquam fuisse aber fuisse für den directen und Orpheum für den in- 
directen Accusativ, in dem Satze gaudeo te abire der Accusaliv te und 
der Infinitiv zugleich für indirecte Accusative , in dem Satze A Socrate 
docetur esse deum der Infinitiv esse für den Nominativ und dewn für den 
indtrecten Accusativ anzusehen sei nnd das zuletzt genannte Verhältniss 
auch in Sätzen wie'/acwiite est vinciri civem stattfinde. Die Mög- 
lichkeit und Durchführbarkeit dieser Deutungsweise- weist Hr. F. an 
den verschiedenen Formen und Gestaltungen des accusativi cum infini- 
tivo nach, und zeigt nicht nur, welches ia jedem einzelnen Falle der 
indirecte Accusativ ist, sondern weiss auch gewöhnlieh ahnliche Er- 
scheinungen dieses indirecten Accusativs in andern Sätzen und Wendun- 
gen der Sprache anzuführen ; weshalb auch seine Abhandlung, abge- 
sehen von dem Hauptresultat , eine sehr wichtige Spracherorternng 
bleibt, weil in ihr mancherlei Erscheinungen derSprache recht glücklich 
behandelt sind. Das Einzelne hier auszuziehen und weiter nachzuweisen, 
erlaubt der Raum eben so wenig, al« einzelne kleine Irrthümer und 
N.torb.f. Flui. u. Paed. od. Krit.ßiöl. Bd. XXVI 1. HJiZ. 
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schiefe Auffassungen aufzuzahlen und zu widerlegen, sondern wir müs- 
sen wegen de« Ersteren auf die Abhandlung selbst verweisen , wo dann 
der aufmerksame Leser auch das Letztere von selbst finden wird. Die 
ganze Erörterungsweise des Verf. ist nicht nur so populär gehalten, 
{2 sa'tjb ä c \ w* C f u r d c o C/ J i u \ r Ic*äi*1^si ^ t# Fi 1 ü n d 1 i i«1m i 8 t ^ nd cro c n t^v'i^ 
kelt auch die gewonnenen Resultate so einfach uni natürlich , das« 
sie die bisherigen Untersuchungen über das Wesen des Accusativi cum 
iufinitivo weit überragt and einen Bildungsgang desselben nachweist, 
den man für den einfachen Entwicklungsgang der Sprache allerdings 
leicht möglich und angemessen nennen darf. Die gegebene Erklärung- 
weise setzt nicht die grosse logische Schärfe des Denkens voraus, wel- 
che mau nach den Erklärungsversuchen Anderer dem einfachen Men- 
schengeiste hei der ersten Bildung der Spruche unterschieben niuss, 
um den vorgeschlagenen Bildungsgang begreiflich zu Huden, vgl. NJbb. 
Will, 243. Vielmehr ist, sobald man zugiebt, das« der Gebrauch des 
indirecten Accusutivs schon früh in der Sprache gewesen sei, der dar- 
aus abgeleitete Entwicklungsgang des Accusalivi cum iniinitivo dsa 
Fortgänge einfacher und natürlicher Sprachiii Idung recht angemessen. 
Deshalb ist auch die Abhandlung der Beachtung der Sprachforscher und 
Schulmänner in ganz besonderem Grade zu empfehlen. Ob übrigem 
der Gebrauch des Accusativi com iniinitivo sich wirklich in der ange- 
gebenen Weise entwickelt habe, das ist freilich eine andere Frage, 
welche man nur beantworten könnte, wenn sich der Entwickelung*- 
gang der lateinischen oder griechischen Sprache bis zu den Uranfän- 
gen zurückverfolgen licsso , wo man den Gebrauch jener Sprachforni 
eben erst aus dem Vorhandensein des indirecten Accusativs entstehen 
sähe. Nimmt man indess bei dieser Untersuchung auch die deutsche 
Sprache zu Hülfe, in welcher man wohl Sätze, wie ich sehe ihn kom- 
men , ich heisse ihn gehen , nirgends aber den Gebrauch eines indirecten 
Accusativs hat , dann erscheint auch die Erklarnngswcise des Hrn. Fui- 
sting noch zu künstlich, und erregt überhaupt das Bedenken, dass"der 
angenommene indirecte Accusativ doch etwas su Abstractes an sich bat, 
als dass man seine Ausbildung in der Sprache vnr die Bildung des Ac- 
cusativi cuui iufinitivo setzen dürfte. Unsere deutschen Satte ich selie 
ihn schreiben, ich finde ihn liegen, u. a. dgl. führen vielmehr auf dieVes- 
mutbung, es möge die Bildung des Accusativi cum infinitivo aus dem 
syntaktischen Gesetze der Gleichstellung des Frädicats oder Adjeetivs 
mit seinem Substantive hervorgegangen sein. Hatte man sich einmal 
gewöhnt Video patrem aegrotum zu sagen , so war der Uebergang «o 
Video patrem aegrotare (wo dann patrem und aegrotare zugleich Ob- 
jectsaccusative sind) darum nicht schwer, weil man von dem Gefahl, 
dass in aegrotare das Prädicat aegrotue enthalten sei, zu dem Gebräu«* 
gerührt wurde, dieses Prädicat mit dem Aecosativ patrem in gleiches 
Verhältnis* zu setzen. Von diesem einfachen Urgebrauehe aber , so 
dem der Satz Video patrem aegrotantem eine Art von Mittelglied 4***» 
mag sich dann freilich die Constrnction des Accusativi cum iniinitivo int 
Fortschreiten ihrer Ausbildung mehr und mehr entfernt und ausgedehnt 
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haben, so da.» sie allraälig auch dahin kam, ein Accusalivvertiälrniss 
anzuwenden , das sich auf jene erste Form nicht zurückführen läset, 
Sündern nur durch die Annahme de« inzwischen in der Sprache ausge- 
bildeten iodirectcu Accusativs erklart werden kann. [J.] 

Nim*. Am Gymnasium is* in die durch den Tod des Lehrers 
Jfetrfe erledigte 4. Lehrstelle der Lehrer Dr. Frölich , in die 5. der 
Lehrer Otto, in die 6. der Beligiooslehrer Schneeweia, in die 7. der 
Lehrer Kastner aufgerückt und die achte dem Schulamtscandiduten ZW- 

Potsdam. Am dasigfn Gymnasium ist in die durch den Abgang 
de« Coliaboratora KUngebeil erledigte Stelle der Collaborator Ilühr- 
nunri , in dessen Stelle der Collaborator Müller aufgerückt, der Schul- 
iimUcaudidat Alex» Buttmann als Collaborator neu angestellt, und dem 
Oberlehrer Meyer das Prüdicat Professor beigelegt worden. 

SAARCR.vcK.Bft» Der Zeichenlehrer Pitz am Gymnasium Ist mit 
einer jälu liehen Pension in den Ruhestand versetzt worden. 

S alz w BORi*. Während das zu Michaelis 1837 herausgegebene 12. 
Stack der Kinladunggschri/ten Je* Gymnasiums [25 S, 4 ] nur. den ge- 
wüitnlieheu Jahresbericht enthält, in weichein unter Anderem eine für 
das Gymnasium neu Rngc«chafl'te Orgel beschrieben wird ; so steht in 
dem zu Ostern 1831) erschienenen dreizehnten Stück dieser Eiuhidungs- 
et »ritten [54 (32) S. 4.J statt einer Abhandlung: Homert lUadit'lib, 
XXUI.) Latinis versibus interpretalus est F. IV, Gliemann, Conrector, 
eioe nicht recht gelungene metrische Uebersetfuog in lateinischen llcxa- 
Rietera. An den in den Schulnach richten mitgctheilten Autzug ans 
dem Minislcrialreecript vom 24.~Octbr. 1837 ist die Bemerkung ange- 
knüpft, das« da« Elementurschnlwesen Salzwedels nicht in dem Zustande 
»ei, die Knaben bis zu ihrem 10. Jahre soweit auszubilden, wie es in 
jenem Rescript für die Aufnahme Ins Gymnasium verlangt wird, nud 
da«s demnach , weil auch eine besondere Vorbereitungsciasse airht ein-~ 
gerichtet werden konnte, von drei Gymnasiallehrern ein interimisti- 
sches Privatinstitut sur Vorbereitung der Knaben , welche das Gymna- 
sium besuchen wollen , eröffnet werden musste. Das Gymnasium war 
im Schaljahr 1837 und au Ostern 1838 von 183 , an Ostern 1839 von 
MO Schülern in 6 Classen besucht. Aus dem Lehrercollegiuni, welches 
4er Reetor Professor Danneil , der Conrector Gliemann , deV Subrector 
Titte, der Subcenrector Bielefeld, die Gymnasiallehrer Heinzelmann, 
Dr. ffmckelmnan , Dr. Danneil und Dr,- Hahn und der Zeichenlehrer 
We'Jf bildeten , ist seitdem der Lehrer Dr. Danneil verstorben , der 
Lehrer Dr. Hahn in dessen Stelle aufgerückt und der Schulaintscan- 
didat Dr. Karl Immanuel Gerhardt als unterster Lehrer provisorisch ange- 
»wni worden. - 

Soäaü. Im Programm des dasigen Gymnasiums vom Jahre 1838 
hat de* Rector Dr. ^cWer ausser dem gewöhnlichen Jahresbericht eine 
mathematische Abhandlung, Pertpectivae rectilineae pars prior ^20 (15) 
S. 4.] herausgegeben. Das Gymnasium war in 5 Classen von 85 Schü- 
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Lehrer Dr. /?</. Schröder am Gymnasium ut dai 
i iiiUK ui uuerieurer ueigeirgt. 

Das Jm October dieses Jähret erschienene Jahres- 
des dasigen Gymnasiums [Stralsund gedr. bei Strucks. *l 
(24) S. gr. 4.] enthält die Abhandlung: De Juliani philosophiu et 
aas tcriptU H. Schulze, ph. Dr., einen vorläufigen Beitrag zu 
weiteren Charakteristik des Julian, wodurch die Frage , wiedewelhe 
als Gegner der Christen au beurtheilen sei , aar sicheren Erledigung 
gebracht werden soll. Der Verf. hat au diesem Zwecke in gegenwär- 
tiger Schrift zuerst Julians philosophische Ansichten über Gott noddie 
Welt und über das Verhaltniss der Menschen aor Gottheit au« detten 
Schriften fleissig und sorgfaltig ausammengestejlt, darauf «ue glei* 
sorgfältige Schilderung keiner Lebensweise , Sitten und Tugenden fol* 
gen langen , und endlich sein Verfahren gegen die Christen eharakteri* 
sirt. Die Abhandlung empfiehlt sich durch reiches Quellenstudium, 
besonnene Prüfung und übersichtliche, klare und gefällige Darstellung 
des Ganzen, bringt aber, trotz dem dnss sie das Material aur Best- 
theilung des Julian vollständig dargelegt zu haben scheint, die Suche 
nicht su einer recht klaren Entscheidung. Da nSmlich Julian in sei- 
nem Gegensatz zum Christenthum cheraltterisirt werden sollte , so Ut 
seine geistige Bildung nicht tief genug aufgefasst. Julian erscheint is 
seinen Ansichten über Gott, Welt und Menschen alsein sehr Vernünf- 
tiger heidnischer Philosoph , der selbst Einzelnes besser weiss als 
Andere und gelegentlich auch Schwächen der christlichen Lehre 
herauszustellen sucht. Allein da er als Christ erzogen wordei 
ist, SO war vor Allem zu untersuchen , welchen Grad der Kenntnis« 
er von der christlichen Lehre besessen habe. Gegenwärtig scheint 
er nämlich wie ein Mann zu handeln und au urtheilen , der voa 
dem Chrihtenlhum nur eine oberflächliche Kenntnis hat, und das- 
selbe blos als ein neuaufgestellles philosophisches System ansieht, da» 
er mtt allen erlaubten Mitteln bekämpfen und dem gegenüber er die 
Wahrheit oder doch die gleich richtige Weisheit seines philosophischen 
Lehrsysteraes geltend machen will. Mfisste man ihm aber eine tiefere 
Kenniniss des Christenthums zuschreiben , dann würden freilich man- 
che seiner philosophischen Erörterungen zu Albernheiten werden, and 
er erschiene dann entweder als ein starrsinniger Heuchler, welcher 
ans irgend einem Grunde der bessern Weisheit nicht Eingang gestatten 
will, oder als ein Schwachkopf, der die Wahrheit nicht zu verstehen 
und zu beurtheilen im Stande ist, und blos nachbetet, was er aus der 
damaligen heidnischen Philosophie über die Gottheit und ihr Verhalt* 
niss znr Welt mechanisch gelernt hat. Hr. Sch. wird daher zur voll- 
ständigen Entscheidung der Sache noch bestimmter darthun müssse, 
ob des Julians Abneigung gegen das Christenthum aus bösem Will«« 
oder aus mangelhafter Erkenntnis* und BeurtheilungsfiUiigkeit hervor- 
gegangen ist. — Das Gymnasium war im Schuljahr- von Michaelis 
1838 bis dahin 1839 au Anfange und Ende von 287 Schäler 
und entliess 9 Schüler aur Universität. Das seit jrei Jahren 
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dert gebliebene Mirercollrgium hestnnd an. dem Director Dr. Ä ffter, 
den Conrecinr Prof. Dr. Fr. Crome^, dem Subrector Dr. //erw. ScAoke, 
den ordentlichen Lehrern Dr. -Wenn» Kostet y J oh, von Gruber , Dr. 
Ä. Zofter, J. Ä. FVscAer, Dr. J. Fr. JF". TetscAJtc und K. Fr. ^ Rietz 
und den ausserordentliche n Lehrern J. W* hrü^emann % Fr. Gwt von 
Lühmavn nnd Musikdirektor D. C. F. Fhektr. vgl. NJbb. XVII, 240. 
Ans dem Jahresberichte der Anstalt sind noch folgende Bemerkungen des 
Directors beachtenswerth : „Man hat bisweilen die Bemerkung machen 
vollen, dass die schriftlichen Prüfungsarbeiten der pro innturitate exa- 
minirten Schüler deshalb mangelhafter ausgefallen sind, als sieh nach 
dem Standpunkte ihrer Kenntnisse erwarten Hees, weil die Nolhwen- 
digkeit , die Arbeit unter strenger Beaufsichtigung anzufertigen, etwas 
Fremdes und den Geist Einengendes an sieh trage. Im Allgemeinen 
halte ich diese Wahrnehmung für irrig, wegen des vertrauten Ver- 
hältnisses, in welchem der arbeitende Schüler zu seinem die Aufsicht 
führenden Lehrer steht» allein es wird zugegeben werden müssen, 
dass jene Behauptung in einzelnen Fällen gerechtfertigt sein mag. Da 
nun die ganze Prüfung nichts Anderes bezweckt, als die Ermittelung v 
der Kenntnisse dieser Jünglinge t wie sie wirklich sind , so haben wir 
einer etwa möglichen Befangenheit durch Gewöhnung an das Verfuh- 
ren vorzubeugen gesucht, und lassen deshalb unsere Primaner jähr- 
lich einmal einen lateinischen und einen deutschen Aufsatz unter gerade 
derselben ernsten Beaufsichtigung und überhaupt mit Beobachtung der- 
selben Formen anfertigen , wie für das Maturitätsexanien vorgeschrie- 
ben ist. Eine zweijährige Erfahrung hat diese Einrichtung nur als 
zweckmässig erscheinen lassen. 44 — „Im mir die Uebersicht über die 
Leistungen unserer Schüler in der lateinischen Sprache au erleichtern, 
habe ich ausser den ordnungsmäßigen Inspectionen und Revisionen, 
deren Anzahl man auch übertreiben kann , seit mehrern Jahren fol- 
gende einfache Einrichtung getroffen. Jeder Ordinarius giebt mir etwa 
in der Mitte eines jeden Halbjahres ein Veneichniss derjenigen 6 
Schüler , welchen er die sichersten Kenntnisse im Lateinischen zutraut. 
Von diesen lasse ich dann in einem besondern Lehrzimmer ein für sie 
entworfenes sogenanntes Extemporale sehreiben , corrigire dasselbe 
selbst und mache es hinterher in einer unserer Conferenzen sum Ge- 
genstande näherer Besprechung. Es ist erfreulich, wenn sich bei 
solchen Gelegenheiten durch Vergleichqng früherer Jahrgänge Fort- 
schritte herausstellen; anch haben wir hierdurch von Zeit su Zeit 
Mängel in der Abstufung unserer Classen su erkennen und nach Kräf- 
ten still zu beseitigen Gelegenheit gefunden. Für die Schäler ist es 
dabei billig aar Ehrensache geworden, unter diese bessten Lateiner 
recht oft gewühlt zu werden. In den beiden obern Classen wird das 
Extemporale von alten Schülern geschrieben , doch kommen nnr die 
vorher mir angegebeuen Sechs zur speziellen Beurthcilung. " [J.] 

Torgau. Dae für den Schluss des Schuljahres au Ostern 1838 
bestimmte, aber später ausgegebene Jahresprogramm des dasigen 
Gymnasiums [1838. 44 (14) S. 4 ] enthält als wissenschaftliche Abhand- 
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lang: Faknlarum Aesvpiarum hexametris et elegis CQnscriptarum reliquias 
coUegit et Ulustravit J. H. Knoehius, l'h. Dr. , einen kritischen Nach- 
trog zu der von demselben Gelehrten 1835 in Halle besorgten Aufgabe 
von Babriae fabulac et fabularum fragmenla, Accedunt metricae fabula- 
rum Aesopiarum reliqwiae. Der Verf. hat nämlich in' der gegenwärti- 
gen Ahhandlnng die 16 metrischen Fragmente atopischer Fabeln au* 
Suidas, welche den Anhang in jener Ausgabe bilden, der Reihe nach 
mit grosser Gelehrsamkeit erörtert, and kritisch, sprachlich und sach- 
lich erläutert. In dem von dem Rector Professor Müller angehängten 
Jahresberichte Aber das Gymnasium ist ausser anderen reichen Mitthet- 
Inngon auch eia -umfassender Auszug aus der Ministerial -Verfügung 
vom 24. Octobcr 183? enthalten. Das Gymnasium hatte im Schuljahr 
183? 0 Schüler aar Universität entlassen nnd war in seinen 5 Classen 
au Ostern 1838 vor 155 Schulern besucht, welche von dem Rector 
Proresfor Müller in 17, dem Prorector Mütter in 20, dem Conreefor 
Dr. Sanppe, dem Sil b rector Dr. Arndt und dem Subcon rector Rothmam 
in je 22, dem Cantor Breyer in 4, dem Collaborator Dr. Handrick in 
22, dem Collaborator Dr. Knoche in 17, und dem Zeichenlehrer Press- 
ier in 4 wöchentlichen Lebrstanden unterrichtet wurdea. vgl. KJbb 
XX, 238. 

» TunurcB*. Zur akademischen Feier des Geburtsfestes Sr. Mnj. 
am 27. September, womit das Sommerseinester hier zu schliessen pflegt, 
Ind dieses Mal Professor Ewald mit einem Programme (32 S. in 4.) 
ein, worin er das, was Fleischer (Lips. 1831. 4.) für die Dresdner Bi- 
bliothek geleistet hatte, für die hiesige Universitätsbibliothek leistet 
Er giebt nnmlich darin ein V erzetchnisa der orientalischen Handschriften 
derselben , welchem ich Folgendes entnehme. Die dareb ihre pracht- 
volle Schreibart kostbarste int Cod. 146, eine Handschrift des Mm 
Nebochim von Maimoni des — dieselbe hebräische Bearbeitung des ur- 
sprünglich arabisch geschriebenen Werkes durch Ben -Thibbon, die 
Buxtorf ins Lateinische übersetzt hat (Basel 1629), — , sehr sierlfck 
mit einer Menge von Arabesken geschrieben. — Cod. 1735. „Nachricht 
voo einem bei Joppe in Syrien gefundenen merkwürdigen Grabsteine 
(Mit der Inschrift: Simon Petrus Jesu Schüler ruhet hier). Ans dem 
Französischen. Riga den 46. Oct. 1830. Von Graf Melün." Eine Jh> 
stification. Ausserdem noch 2 unbedeutendere. So viel von den he- 
bräischen und aramäischen. II. (S. 9 — 14) Arabische Handschriften. 
1. hordn. Zwei vollständige Exemplare , wovon das eine nun dem Jshre 
984 «I. H. schon und deutlich, das andere kloin und zierlich ist' (fr. 
1828 n. 206 des Handschriften -Katalogs). Sodann ein grösseres Brach- 
stück vom 13. bis 22. Theile reichend (Nr. 11.) und zwei kleinere aus 
ncueier Zeit (Cod. 1853 u. 207). — - 2. (S. 10 — 12) Islamische Gl** 
bens - und Rechts- Kunde. Cod. 1855, — Bruchstück einer islamisches 
Dogmatik, — ohne Anfang nnd finde. Das Stück enthält Erklärun- 
gen über die rechte Art des Gebets, der nasseren- Reinigungen des 
Glaubens. Spätestens aus dem J. 1685. — Cod. 12. ein vollständige* 
dogmatisches Werk, „und die einiige unter den hiesigen arab. Hand- 
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Schriften, welche die Aufmerksamkeit lies welter fortgeschrittenen Ge- 
lehrten länger fesseln kann. " Titel: die „Skizze des Gesetz es/ 4 wahr- 
scheinlich identisch mit Kr. 208 der arab. Uandschrr. in Gotha, viel- 
leicht nach mit Nr. 81. 145. 390. der Dresdner Sammlung. Die Ab- 
schrift ist mit sehr flüchtiger Hand gefertigt ond vom J. 860 der H. — 
Cod. 1776 ist mit mnnritanischer Schrift geschrieben (im J. 1070 d. H ) 
aber unbedeutenden Inhalts. 3. Grammatische tVerke. Nr. 1852 ent- 
hält die drei unter den Arabern seit dem 12. Jahrb. am häufigsten ge- 
brauchten Jeanen Lehrbücher. Geschr. 942 d. II. mit zierlichen Rand- 
je«. — Cod. 1851. Ein Bnch über die Biegung gewisser 
Wörter. Inhalt unbedeutend ; die Hand europaisch. 4) Fr- 
Cod. 1849. Eine nicht sehr sorgfältige Abschrift der Ma- 
Hariri'c mit Erläuterungen am Rande und zwischen den Zeilen. 

— Cod. J850. Eine nachlässige Abs ehr. der „ Geschichte des Schraids 
ßabem," angeblich zu 1001 Nacht gehörig, mit der von Habicht (Uebs. 
der Nächte, Bd. XII, S. XXII u. XX11I) angeführten aber schwerlich 
identisch. — III. Persische Handschriften. Ausser 2 unhedentenden , Cod. 
1858, „das Vögelgespräch eines der ältesten und schönsten Gedichte 
der Perser; noch nicht herausgegeben. Die Handschrift eine der be- 
sten und ältesten (vom J. 887 d. II.), obwohl nicht sehr gut erhalten. 

— In Cod. ±U ein nicht ganz vollst. Manusc. von Sandi** Gülitfän. — 
C. 1851. Eine Art commentarius perpetuus zu demselben , von flüchti- 
ger pers. Hand geschr. — C. 1850. Ein Gedicht Hatifis des Jüngern, 
geschr. im J. 1085 d. H., mit Zusätzen und Varianten von der Hand 
eines Europäers. Endlich Cod. 1759. Keilschriften von K Rellin« (Von 
Grolefend bereits benutzt). — IV. Indische. (S. 17 —28.) Cod. 1878 — 
1888. Diese machen die Sammlung aus , welche im Sept. 1838 der 
Missionar Bäherlin bei seiner Anwesenheit im Vaterlande der hies. Bi- 
bliothek schenkte, und die eine ansehnliche Stelle einnimmt unter den. 
Sammlungen indischer Handschriften in Deutschland. Alle diese Ma- 
nascripte enthalten Saoskrit- Werke in bengalischer Schrift nnd kamen 
in eilf Bänden an. Bd. 1. enthält die Bhagavnd-Gitä. Stammt aus 
diesem Jahrhundert. Bd. 2. 3. enthält das noch ungedruckte Bhäga- 
vuta Malta- Puränn (Burnouf hat die Herausgabe angekündigt) , doch 
nicht ganz vollständig. Bd. 2. (284 Blätter) enth den zehnten Skandha 
und ist vom J. 1819, Bd 3 auf 309 Blättern Skandha 1 — 9 und vom 
zehnten ein Stück (zwölf sind es im Ganzen). Bd. 3 ist vom J. 1814. 
Bd. 4 ist von grosser Wichtigkeit. Er enthält 13 Gedichte , meist 
Inedita, die sich zur Aufnahme in Sanskrit-Chrestniuathien vortrefflich 
eigneten, sie sind didaktischen, erotischen, mythologischen Inhalts. 
In Betreff des Näheren inuss natürlich auf das Programm selbst (S. 20 
—22) verwiesen werden. Ausser diesen 13 umfasst dieser Bd. noch 
ein weiteres prosaisches Werk über die Gebräuche der indischen Reli- 
gion auf 12 Blättern, welches nähere Untersuchung und Herausgabe 
verdiente. Bd, 5 — 9, fünf sehr starke Handschriften, sind für Jeden, 
der sich mit der Njäja-Philosophie beschäftigen will , von grosser Be- 
deutung, Doch sind die meisten in sehr unordentlichem Zustande« Nur 
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Bd. 7 enthalt ein vollständiges Werk über den logischen Schiaas and 
Bd. 9*ine gleichfalls vollständige Schrift über die Todtengebräuche. 
(•. S 23 — 27). Bd. 10 eine fast vollständige indische Grammatik und 
endlich Kd. 11 eine sehr schöne im J. 1753 geschriebene Hand»chrift 
eines der am häufigsten in Indien gebrauchten (und auch gedruckten) 
grammat. Werke über das Sanskrit, an welcher nichts fehlt. — V. 
Türkische und Tatar i ich e Handschriften. Von der ersteren Art secha 
Gebetbücher, theilweise arabisch mit beigefügten türkischen Erläute- 
rungen und Zusätaen (Cod. 208. 205. 209. 211. 212. 1854.) von der letz- 
tem zwei , wovon die eine — ein kleines Buch auf 100 sehr ichmalen 
Blättcheu (Cod. 210) — sehr wichtig ist, weil dergleichen so äusserst 
selten sind und dieser ganse Zweig asiatischer Literatur bis jetzt sehr 
wenig bekannt nnd bearbeitet ist. Darum verspricht auch Ewald, Bo- 
de t> wo eine ausführlichere Beschreibung au geben« Die letzte der 
aufgeführten Handschriften ist eine von dem längst verstorbenen Prof. 
Kehr aus der sehr seltenen Urschrift gefertigte lateinische Ucbersetzung 
des berühmten Tagebuchs von Babnr (Cod. 1721). Im Ganzen besitzt 
die hiesige Universitätsbibliothek nach dem hier gegebenen Verseich- 
nisse 42 orientalische Manuscripte, nämlich 4 hebräische und aramäi- 
sche, 12 arabische, 7 persische , 11 indische und 8 türkische und ta- 
tarische. — Durch k. Verfügung vom 2. Oer. d. J. ist Dr. Elvert ia 
Mozingen, bei Herrenberg, früher Professor in Zürich an die Stell© 
des nach Kiel abgegangenen Dr. J. A. Dorner zum ordentlichen Prof. 
der evangelisch- theologischen Facultät ernannt worden. Derselbe hat 
aber Kränklichkeit halber sich auf ein Jahr den Rücktritt in seine bis- 
herige Stellung vorbehalten nnd wird seinen Posten erst an Ostera 1840 
antreten. — Der als Belletristiker unter dem Namen C. Reinhold be- 
kannte Dr. C R. KöHün hat sich als Privatdocent in der juristischen Fa- 
cultät hier niedergelassen , da Kaasler Wächter wohl noch längere 
Zeit an Wiederaufnahme seiner Vorlesungea verhindert sein wird. Die 
durch Prof. v. Scheurlenn Ernennung zum Obertribunalrathe erledigte 
ordentliche Professur in derselben Facultät ist noch unbesetzt. — Voa 
den Vorlesungen, die im Winterhalbjahr 1839/40 hier gehalten werden, 
dörrten für die Leser dieser Zeitschrift folgende Interesse haben : Prof. 
Dr. Jäger: Kleine Propheten, 5 Stunden, Buch der Weisheit, 2 St„ 
Interpretations-Uebungen, 3 St., Hebräische Grammatik, 4 St. Prof. 0r* 
Ewald Arabische Grammatik u. Literaturgeschichte, 4 St., Persisches ver- 
glichen mit dem Sanskrit, 4 St. Ausserdem Vorlesungen über einselne 
Schrr. des AT. — Prof. IVdte arabische Sprache, 2 St., Hebräische Ar- 
chäologie, 4 St. — Prof. Tafel Sophoclis Oed. Col.4Si., Horas' Satire*, 
4 St Auserlesene Oden des Pindar. — Prof. Dr. Walz Aeschyli Choeph. 
und Soph. Electra, 4 St, die Frösche des Arietophanes und den Miles 
gloriosus des Plautus, 4 St. — Bibliothekar Dr. Keller gieht in einer 
Wöchentlichen Stunde einen Abriss der deutschen Grammatik mit * er * 
gleichender Rücksicht auf ältere und neuere verwandte Idiome and bält 
Vorlesungen über Shakespeare. — Prof. Peschier französische Coaver- 
«utionsetunde, französische Literatur , englische Sprache. — - Prof. Of* 
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v. Sigwart Logik, 5 St — Prof. Dr. Haug Universalgeschichte, 5 
St. — Wilhelmsstiftsdirector Schott Ersiehtinge - und Unterrichtstehre, 
3 St. — Prof. Dr. K. PA. FmAer praktische Philosophie, 4 St, Anthro- 
pologie, 4 St., Philosophie der Geschichte, 2 St. — Prof. Dr. Hohl Ele- 
mentar. Mathematik, 5 St, Arithmetik, Algebra und Trigonometrie, 
5 St., höhere Analyst», 2 St — Prof. Dr. ISörrenberg höhere Analyst», 
5 St, analytische Theorie der Himmelskörper, 3 St — Dr. O/fer- 
dinger Geometrie und Physik , je 4 St — Rep. Reuschle analytische 
Geometrie, 8—5 St — Im philologischen Seminar leitet diesmal die 
lateinische Abtheilung Prof. Tafel und wird Tac. Annat II. III. erklären 
lassen, auch dio Stilübungen leiten. Die griechische Abtheilung be- 
sorgt Prof. Walz, indem er Lucians Toxaris erklaren lässt und die 
griechischen Stilübungen leitet — Im Reallehrer- Seminar leitet Prof. 
Bang die historischen Uebungen, Prof. Nörrenherg die physikalischen, 
Prof. Quenstedt die Uebungen über Mineralogie und physikalische Geo- 
graphie, endlich Prof. Peschier die französischen Sprach - and Stil- Ue- 
bungen. Den Religionsunterricht ertheilt dem protestantischen Theilo 
Diakonus Eisenlohr , dem katholischen Privatducent Gruf. — Prof. 
Hoffmann und Fr. Fischer sind auf Urlaub abwesend ; Letzterer hat eine 
Reisenach Italien unternommen, um da kunstgeschichtliche Studien 
tu betreiben. — Am 6. November wurde die gewöhnliche jährliche 
Preisvertheilung an die Studirenden vorgenommen. Philologische Auf- 
gaben wurden zwei gelösst: 1) de Pomponii Melae natalibus, patrin, 
«täte, libro, von TA. Presset, Zögling des evangelischen Seminars» 
2) De epigramroatie Graeci indole et natura, babita simul ratione antho- 
logiarum graeearum eamroque historiae , von A. Vogelmann , phil. stud« 
Ken wurde gegeben von der Verwaltung der Freiherrlich von Falenschcn 
Stiftung für höhere Philologie (Prof. Tafel) : Es werden neue Untersu- 
chungen über Horas gewünscht, in welchen 1) über dos Leben und den 
Charakter des Dichters, <2) über den Geist seiner Poesieen , 3) über die 
Zeit der Abfassung der letzteren gcurtheilt wird. Von den übrigen Auf- 
gaben sind nachfolgende interessant: 1) Evangelisch -theologische Fa- 
cnltät. Wissenschaftliche Aufgabe : Ueber den Montanismvs. 2) A'o- 
tholisch • theologische Facultät. Wissenschaftliche Aufgabe: Die haupt-, 
sächlichsten Versuche der neuesten Philosophie, die Idee des Gottmen- 
schen speculativ zu begründen, sollen am Leitfaden des kirchlichen 
Glaubens nach dem Maasse ihrer Wahrheit geprüft und inBesng auf das 
Fundament und die Stufe der Erkenntniss verglichen werden mit dem 
rhristologischen Begriff, der eich aus der dialektischen Entwickelung 
der dogmatisch festgestellten Elemente desselben ergiebt. 3) Juristische 
Facultät : Das für unsere Kenntniss des römischen Rechts Wichtige, 
welche in den im laufenden Jahrhundert neu aufgefundenen Stücken aus 
Cicero' s Schriften und den Scholien su denselben sich findet, soll in 
geordnetem Ueberbltcke nachgewiesen und mit Benutzung der bisherigen 
Literatur juristisch erläutert werden. Auch wird die vorjährige Frage 
wiederholt: Wie verhält sich die Ehrlosigkeit des deutschen Rechts zur 
römischen Infamie? — 5) PAiloiopAfccAe Facultät. Neue Aufgabe: 
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Eine gründliche Erklärung aller Arten und Bedeutungen der mrtzu- 
sammcntctzung im Souikrit, mit Rücklicht auf. die verwandten Sprachen. 
Zugleich wird die Aufgabe vom vorigen Jahr wiederholt: HUtoriieh- 
krttische Unterteilung über Sanchuniathon und Philo von Byblus umse- 
Rücksicht anf dea Inhalt der Fragmente und des Wagenfeln- 
Buche. 6) Die $taat*wirth$chafltiche Facultät wünscht eine 
liistorisch kritische Abhandlung über Ursprung , Grundsätze und Feiges 
des deutsehen Zollvereins mit vergleichender Rücksicht anf die Zoll- 
sy«tetne anderer europaischer Staaten ; endlich die Verwaltung der 
Fürrt-BUchöfl. Speiertchen Stiftung (Prof. Lang) eine historisch -dog- 
matische Darstellung des Hechts- Verhältnisses der Erzbischöfe is der 
katholischen Kirche. Da Bottigers Sabina auch durch Becken Gal- 
lus nichts weniger als entbehrlich geworden ist und doch im Buchhan- 
del kein Exemplar davon mehr zu haben ist , so fasste die Fues'scbe 
Buchhandlnng dahier den EnUchluss, eine neue Ausgabe zu Teraostal- 
ten und Prof. Walz hatte sich bereit gezeigt, dieselbe dnrcl» die neue- 
sten Forschungen zu vermehren und au verbessern. , Auf eine an die l, 
G. Gottaischo Buchhandlung in Stuttgart, ols jetziger Inhaberin de« 
jheren Göschenschen Verlages ergangene Anfrage, ob vielleicht sie 
eine neue Ausgabe der Sabina beabsichtige, wurde geantwortet: »vor* 
läufig nicht." Doch scheint unterdessen die ganze Sache ins Stocken 
gerathen zu sein. Allerdings noch erwünschter wäre es, wenn die 
neue Bearbeitung llr. Becker (nach Vollendung seines Theagenes) über- 
nähme, so duss wir dann von Einer Feder eine abgeschlossene 

Darstel- 
lung des Privatlebens der Alten hätten. — Das neueste Heft von Mem- 
tningers würtemberg lachen Jahrbüchern (Jahrg. 1838, lieft 1 ) enthält S. 
SB — 4T eine Abhandlung des Pfarrers Magcnau über die Kirche *s 
Brenz im Ober-Amt Heiden heim, welche mehrere Schriftsteller nach 
dem Vorgänge des Andr. Althammcr aus Brenz (in seinem Comnientar zu 
Taciti Germanin, Arnberg 16*09.) fär eine römische erklärt hatten, eine 
Ansicht, die aber Hr. M. widerlegt. Dann S. 48 — 65 einen sehr lehr- 
reichen , den vorigen vervollständigenden Aufsatz des Donidekaa sos 
Jaumann ober die grotesken Bilder an mehreren alten Kirchen und h»* 
peilen. S. 66 — - 89 eine Abhandlung von Prof. Pauly über das Alter 
der Thärme zu Besigheim. Herr Pauly hatte diesen Thtirmen in eine« 1 
früheren Aufsatze römischen Ursprung beigelegt; diese Ansieht nimmt 
er aber jetzt, nachdem er dio Thürme einer nochmaligen genauen U*- 
tersuohung unterworfen, wieder zurück Und schreibt ihre Erbaiiong; de» 
Hohenstaufen zu. Dagegen hat ihr römischer Ursprung einen Vertbct- 
diger in dem Herausgeber der würtemberg Jahrbb. gefunden, der Urs. 
Paulys Beweise kritisirt (S. 89 — 95 ). Endlich findet sich S. 161 - 
293 der vierte Jahresbericht des Rottweiler archäologischen Vereins, ent- 
haltend: 1) einen Aufsatz von Fr. v. Alberti über die Auffindung von 
Aiterthüiuern iu 4er Gegend von Rottweil in den Jahren 1837 und 
{S. 161 — 173). 2) Ueber die Hcxenprocesse in Rottweil, von Prof. 
Ruckgabcr (S 174 — 196). 3) 'Rechenschaftsbericht des Ausschniscs 
(S. 196 — 293). Der erslcre Aufsatz berichtet zuerst (S. 161 — *W 
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über die aufgefundenen römischen Alterthümer. Mari hatte die bisherige 
Stelle der Nachgrabungen auf Hoclimanern f&r den Augenblick ver* 
lassen müssen, weil an einer tieferen Stelle der Anhöhe einige neue 
Gebäude aufgeführt werden sollten, und man, ehe dies geschah, die 
Nachgrabungen dort vornehmen wollte. Man kam auch bald auf Fun- 
damente von bedeutendem Umfange, fand mehrere zum Theit schöne 
Gefässe, doch alle mehr oder weniger zertrümmert, Stücke zum Theit 
sehr feinen Glases p. Fibeln , -Stücke Metall u. dgl. , doch nichts von be- 
sonderer Bedeutung, Mähren aber mehrere aus der Zeit de* Trajan, 
Antonin und Aurclitis, von Silber und Erz (s. S. 162). Eine noch 
reichere Ausbeute gewährte ein im Sommer 1857 vier Stunden von Rott- 
weil gemachter Fund. Es fand sich nämlich in einem Torffchle 1 J 
bis 2 Schuh tief im Abraum über dem Torfe eine grosse Menge Mün* 
zen, worunter sehr seltene (wie die von Gallienus mit dem Itcverse: 
Pudicitia, die von Valerian mit dem Reverse: Aeternitate angg. , die 
Münzen von Corn. Snloninus, von Pisa und "Marius) , die zusammen- 
gebacken und wie in Rollen verpackt anzusehen waren ; ausser ihnen 
nichts Bemerkenswerthes. Sie sind S. 163 — 16» aufgezählt« Die 
Reihe beginnt mit dem Jahre 247 und srhlresst mit dem Jahre 285. 
Zweitens cell i sehe Alterthümer (S. 170 — 173). Man kam nämlich auf 
einen celtitchen Begräbnissplatz , dessen Ausdehnung noch nicht ermit- 
telt ist. Die Leichname liegen 5 Fuss tief; die Länge des Grabes 
richtet sich nach den Körpern, die durchgängig von mittlerer Grösse 
sind. Der Kopf liegt nach Osten. Neben einigen Särgen fanden sich 
Stücke von Gcfässen aus rothem Thone, demjenigen, der sich auf Hoch- 
manera findet, ähnlich; auch Haarnadeln, Hand - und Ohren - Ringe, 
Glasperlen , eine Fibula von Bronze, des» römischen vollkommen ähn- 
lich, von geschmackvoller Form. Endlich fand sich (S. 172 f ) anf 
den Feldern bei Aachen, in der Nähe von Donaneschingen , ein Ring 
aus sehr reinem Golde, nur an eine Frnnenhand passend , geschmie- 
det, nach vorn in eine Schlange endend, deren Kopf durch ein Rin- 
gelchen , der unter diesem liegende Schweif dagegen durch' 4 allmä- 
lig an Grösse abnehmende Ringelchen repräsentirtt ist. Schweif w*4 
Kopf sind gekerbt , das Uebrige ist glatt. r 

Weimar. Das dasige Gymnasium hat für den zu Ostern 1838 
Angeführten neuen Lehrplan [s.'NJbb. XXI II, 24« ff ] zwar die seit 182« 
bestehende Classeneintheilung der Schüler in 4 Hauptclafscn mit je 2 
Abheilungen beibehalten, aber die Einrichtung getroffen, dass die 
obere Abtheilung der drei obern Glessen , und zwar Oberprima in M, 
Obersecunda in 17, Obertertia in 15 wöchentlichen lehrst nnden , von 
der untern Abtheilung wesentlich getrennt ist und nnr in den übrigen 
Lehrstunden mit derselben gemeinsamen Unterricht erhält. Die Schii* 
lerzahl betrug im Schuljahr 1838 — 1839 zu Anfange und Ende 150 
(nnclTQstern 1839 nur 133) , und zur Universität wurden 10 Obcrpri* 
maner entlassen. Das zu Ostern 1839 herausgegebene Jahreaprogramm 
enthält Quaestiönum Piatonicarum speeimen I. Comtnentationcs duascon- 
tinens in Ubrvm de rep. VIII, 1. et IV, 5. vorf dem ConsUtoriolrath uud 
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Director Dr. Aug. GoUhilf Gernhard. [16 (13),S. gr. 4.] Ton der la- 
er«t genannten Stelle weUt der Verf. S. 3 — 8 durch ausführliche 
und gründliche Erörterung des Zusammenhanges und durch treffende 
Andeutungen ober die Kunst, mit welcher Plato seine Dialogen ange- 
legt hat, gegen Stallbanni nach., das« die Worte dee Glaukon p. 543. 
C. *ttl raveer, »ff (oiiuci, xaUfo $tt $%wv tlntlpnoUv zshccI avSQct aller- 
dings in Beziehung auf die Erörterungen in den frühern Büchern, und 
«war in Rücksicht auf die Anscinandersetaung über den gemeioschaft? 
liehen Reeita der Weiber und Kinder , welche Sokratee anfangs über 
gehen will, gesagt eind. Das gewonnene Hauptreeultat iet in folgen- 
den Worten aufgebrochen : „Tnntnm Socrates copintn coramodorom ex 
ista communione ad aingfuloe custode* et ad rempoliliCare rodundantiuai 
enumerat, ot eum Glauco p. 471. C. moneat, ne immemor eit ejot 
quaestionis, quam ee suseepturnm essedixerit, quo pacto possit ea ci- 
vitas, quam optiroam ac felicissiraam finxerit, in hominnm soeietate 
conatitoi. Hoec igitur lex , quam non mnltura abcrat, quin Socrates, 
libro quarto praeteriuissam , etiam qointi prineipio propter vereenndiam 
reticeret, postquom levata metu explicata est et multis verbi« lau data, 
talis Glaucooi videtur eaae , nt ipso S Gerate auetore poaeit initio octavi 
libri dicere, in ea egge caoeam roaioris felicitatia. Ex hau enim lege 
oborto mrarai amorie et conceqtus aplendore et civ itaa et hominis vits 
▼ideri debebat illustrata, pulcriorque ex illa omnium bonorum comma- 
nione evudere respuhlica, et exuellentior civium Caritas, quam ex so- 
periore aecundi , tertii , qnarli libri aermone an descriptione civitatis. 
Qua re sie comparata, quie miretur, quod Glauco octavi libri p. 545. 
C. ea, quae quioto libro diaeeruerint , eic repetit, nt dicat Socrateni 
V. p. 440. A. quo loco quatuor depravatae civitatis form is describere 
coeperit , meliorem potuisse referre et civitatem et hominem. Ilaee 
Glauconi eatie eg„e videliantur: non enim decebat, quae Socrates *io- 
cero animo confessus erat , repetere eutuqne dicere istam legem prae 
pudore opprimere süentio nraluisse , quam praestantiorem , qui ex in- 
■eqncnti aermone apparuerit et civitatis et hominis etat um explicare. 
llaec igitur verba %ul tautet, oij foixac, xaU/o> frt %%<ov tfaeiv noliv 
rs ftul ccvSqu Glauco non desuo, ut ätallbaumiua suspicatur, addidii, 
neque sunt nitllo sermonis loco confirmata, sed apparet, ea, quae So- 
crates de bonorum communione praeterire voluerit, co actus tarnen pre- 
eibus exposuerit, tantum aflerre ad hominis virtutem ae felicitateu 
ponderi», ut,- si aroici passi eum eseent de re gravissima tacere, plori- 
iduiu videretur de perfectae iniaginis specie detractum magnificentiae. 
Coniunguntur autem hac Glauconia voce duae res non eodem tempere 
cognitae: quarum altera in co est, quod amicis tum , cum Socrates ad 
pravas civitatis formas transgrederetur , satis erat certum , posse Soers- 
tem illaro communionis legem, quam libro IV. praeterraittendam esse 
dixerat, explicare (l^cos» tintiv) : alternm hoc est, quod Glauco e, poste- 
riore Socratis sermone pereeptam laudem communionis adiunxit verbis 
xcei Tccvvct, (oq totKccg, xaXli». Sciebat enim nuoc, cum octovo Uäro 
quinti memoriam repeteret, quantam , quamque praeclaram rem So- 

* 

- * edby Google! 



Beförderungen und Ehrenbezeigu ngen. 349 

* 

4 

crates in animo habuisset. " Die Erörterung der «weiten Stelle ist öfter- 
schriebe n : De religioni« sacrorunique ratione in optimae civitatis siitiula- 
croa Piatone co nstituenda, und enthalt eine sorgfältige Nachweisung 
der Hairptideen, welche Pinto über diesen Gegenstand in den Büchern 
vom Staate vorgetragen hat. — Zur diesjährigen Feier der dankbaren 
Erinnerung nn den fürstlichen Stifter des Weimnrisehep Gymnasiums, 
Hersog Wilhelm Brost (f 1728), lud Dr. Karl Ponte, Professor der Ge- 
schichte und deutschen Literatur am grossherzogl. Gymnasium, auch 
Redakteur der hiesigen Zeitung, durch ein deutsche« Programm ein, 
unter dem Titel: Hhapsodicen. I) lieber die Entwickelung im Sopho- 
cleischen Philoctel. In diesem offenen Missiv an einen jungen Gelehr- 
ten , " wieder Verf. seine in Form eines didaktischen Oricf« s abgefusste 
Abhandlung überschrieben hat, wird die Ansicht Hermanns und der an- 
dern Interpreten, da^s Herakles ein deus ex muchina »ei , verworfen 
und die Behauptung zu begründen versucht, dais jener Herakles niemand 
anders als der verkleidete Odyssevs sei, — — Am 30. October feierte die 
Stadt Weimar das Jubiläum der 50jährigen Amtelhutigkeit Sr. Excellenz 
des Staatsministers Freihrn. von Fritsch, welchem auch das Gymnasium 
nicht verfehlte seine Glückwünsche darzubringen. Dies geschah in ei- 
nem lateinischen Schreiben des Consistorialrath und Director Dr. Gern- , 
Tiard, welches den Titel führt: Viro illustrissimo excellcntissimo de litteri* 
et de republica longe meritissimo , Carola Guilielmo de Fritsch , libero 6a- 
ront ete.y solemnia muneris pxiblici semhaeeularia die XXX. mensis Octo- 
brit anni MDCCCXXXIX. eelebranda piis votis pro salute nuneupatis gra- 
tulatur Gymnasium Guilielmo- Ernestinum interprete A. G. Gernhardo. 

[J. et P .] 

Wesel. Die zu dem vorjährigen Programm des dasigen Gymna- 
siums gehörige Abhandlung: V eher den Unterrieht in der französischen 
Sprache auf Gymnasien von dem Professor und Director desselben L. Ri- 
sthoff, ist auch als besondere Schrift in den Buchhandel [Wesel, Bek- 
kersche DuchhandL 1838. 28 S. gr. 8.] gekommen , und enthält eine 
sehr beachten swerthe Rechtfertigung dieser Sprache als Lehrgegen- 
standes in den Gymnasien, welche um so mehr berücksichtigt zu wer- 
den verdient, je mehr das Französische in den Gelehrtenschulen über- 
haupt bisher eine 'au materielle und unwürdige Stellung gehabt hat, 
und je mehr man neuerdings dasselbe gani aus ihnen zu verdrängen 
Jn müht gewesen ist. Der Verf. hat einleitungs weise die Hemmnisse 
und Bedenken, welche diesem Sprachunterrichte entgegenstanden, 
leibst aufgezahlt und deren Nichtigkeit dargethnn. Um aber die Wich- 
tigkeit dieses Lehrobjectes für die Gymnasien zu beweisen, geht der- 
selbe von der von ihm selbst in dem Programm des Jahres 1823, über 
da* Wesen der Gymnasialbildung, gerechtfertigten Grundansicht aus, 
dass die umfassende Entwicklung der geistigen Anlagen des Menschen 
sowohl an und für sich, oder in idealer nnd philosophischer Beziehung, 
Bis auch in Bezug auf die äussern Verhältnisse, unter denen der Mensch 
geboren ist , oder in realer und historischer Hinsicht, für die Aufgabe 
des gesummten Gymnasialunterrichts anzuseilen sei. Daran ist dann 
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die Erörterung geknüpft, dass das Französische dieselben geistigen 

Kräfte beschäftige und übe, welche durch. Sprachstudien überhaupt und 
durch die der alten elastischen Sprachen insbesondere aasgebildet «er- 
den, und denselben Gegensatz zur Muttersprache mache, wie jeue, 
demnach also für die ideale Ausbildung durchaus eben so gut zu brau- 
chen sei« Weit höber aber stehe ihr Bildungswerth in realer oder 
praktischer Beziehung t weil sie als Repräsentantin der Civilisatioo der 
modernen Welt den Goist des äussern europäischen Lebens ausspreche 
und darstelle und in ihrer Literatur die Weltanschauung des 18. und 
eines Theils des 19. Jahrhunderts nicht nur am reinsten und vollkom- 
mensten abspiegele, sondern diese Weltanschauung in Europa über- 
haupt erzeugt, ausgebildet und verbreitet habe , demnach aus ibr die 
Heranbildung der äusseren Gestalt und des inneren Gebens der litera- 
rischen Cul tue in der Gegenwart am deutlichsten erkannt werden könne. 
So wie im Mittelalter die lateinische Sprache dadurch,' dass die 
Kirche und Religion gewissermnasseu in ihr wurzelte und die neue Cut- 
tur Westeuropas von ihr ausging, das Hauptlehrobject der Scholen 
wurde, so sei in den letzten 3 Jahrhunderten die französische Sprache 
die Trägerin der Cultur geworden und müsse daher als Vertreterin der 
neuern Civilisation in den Kreis der UnlerricliUgegenstäode als weseat- 
liches Lehrmittel eintreten. Platz für sie lasse sich gewinnen, wenn 
man die Zahl der lateinischen Lehrstunden nicht über die Gebühr ver- 
grossere und niclit täglich mehr Wissenschaften in den Kreis der Lehr, 
gegenstände hineinstopfe. Da die Gymnasien nur Vorbereitungsaostal- 
teu für höhere Ausbildung des Geistes siod, d. h. auf die Wissenschaf- 
ten vorbereiten, nicht schon die Resultate derselben geben, so dürfen 
nach des Verf. Ansicht alle Wissenschaften auf der Schule Mos durch 
die Elementar Mathematik vertreten werden, und Philosophie, ange- 
wandte Mathematik und Naturwissenschaften sind für da« höhere Le- 
bensalter aufzusparen. Die Rangordnung der franz. Sprache bestimmt 
er dahin, dass das Erlernen des Lateinischen in Sexta, des Französi- 
schen in Quinta, des Griechischen in Tertia beginne, und dass man 
in Quinta , Quarta und Tertia wöchentlich drei, in Secupda und Prima 
wöchentlich zwei Lehrstunden dem Französischen zuweise. Das Ziel 
des Unterrichts müsse bei allen neuern Sprachen sein , dem Schüler die 
Fertigkeit im Verstehen r im Schreiben und im Sprechen derselben bei* 
zubringen. Es ist nicht nöthig , dass wir hier das Verständige, Tref- 
fende und Gewichtvolle der im Auszüge roitgetheiltcn Ansichten des 
Verf. und den daraus hervorgehenden Werth des Franzosischen als Bil- 
dung*iuittei für die Gymnasien weiter auseinandersetzen , da seine 
Schrift für weitere Beachtungsich von selbst empfiehlt. Aber nm der 
allgemeinen Wahrheit willen lässt sich nicht verbergen , dass doch die 
Vorzüge der französischen Sprache etwas zn hoch gestellt, und die da- 
neben hervortretenden Gegensätze 'gar nicht beachtet sind* Nament- 
lich ist der ideale ßildungswcrth derselben überschätzt. Denn venu 
sie auch dieselben geistigen Kräfte beschäftigt und übt, wie die latei- 
nische und griechische Sprache, so steht doch ihr Einfluss auf deren 
Entwickelung in einem ganz andern Verhältuiss und einer von dein Ein- 
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flugie jener ganz verschiedenen Abitufupg. Der hauptsächlichste Bil- 
dungsvrerth der russischen und besondere der griechischen Sprache für 
die geUtige Entwickelung der Jugend besteht darin, das« einerfei U in 
•innliclie Anschauung uud die Hinneigung zum eoncreten Auf- 
id Ausprägen aller Gedanken und Urtlieile vorherrschend ist, 
anderseits eben in Folge dieser Hinneigung zur sinnlichen 
Weh Ton den geistigen Kräften des Menschen der Verstand den grüssten 
Einfluss auf alle Sätze und Bildungen der Sprache und auf alle l'roducte 
der Literatur geübt, und demnach denselben die grosse Verständlich- 
keit, Einfachheit und Natürlichkeit eingeprägt hat, wodurch sie eben 
für die Entwickelung des einfachen und sinnlieh anschauenden jugend- 
lichen Geistes so angemessen und bildungsreich sind. Allerdings seheint 
nun die französische Sprache von der sinnlichen und eoncreten Ans chau* 
ungs\rei*c der alten Welt .weit mehr angenommen zu hoben, als irgend 
eine andere moderne Sprache Europas; allein schon der Umstand , daes 
sie aus der gegen die griechische weit abstracteren lateinischen Sprache 
hervorgegangen ist, und noch mehr der Einfluss des Christentum»«, 
durch welches bei allen Völkern die Richtung zum Uebersinnlicben und 
Aliitracten und in allen Literatiiren derselben ein gewaltiges Einwir- 
ken des Gefühlsund Gemüths auf Verstand und Urlheil hervorgerufen 
Mt, hat auch der Sprache und der Literatur der Fraozosen ein Gepräge 
aufgedrückt, welches hinsichtlich der Einfachheit , Verständlichkeit und 
•innlichen Auffassung« weise weit hinter dem Alterthum zurücksteht, 
durnm aber ebeo auch für die Jngendbildung weit weniger brauchbar 
"t* Die moderne Gemüthswelt hat vor dem Alterthum ihre vielen und 
grossen Vorzüge, aber alle Gedanken und Urthcile, welche unter dem 
Kiliflusse der Gefühle und Ahnungen einer höheren unbegreiflichen 
Weh anfgefasst und ausgeprägt sind , können nicht die Klarheit und 
Käuflichkeit haben , welche in den alten Sprachen auf die Etit- 
wickelung des einfachen Knaben - uud Jünglings -Verstanden so wohl« 
thätig einwirkt , und der Unterschied des sogenannten Romantischen in 
den neuern Literaturen von dem Classicismus der griechisch-römischen 
Welt beruht hauptsächlich auf diesem Umstände. Die genauere und 
tiefere Erörterung der Sache hätte Hrn. B. vielleicht abgehalten, der 
französischen Sprache im Unterrichte den Vorrang vor der griechischen 
tozoweisen , und würde auch äberdem in der Gegenwart recht wohl- 
tätig sein, weil unsere Realschulmanner zwar immer mehr einzuge- 
stehen anfangen , dass der Unterricht in den sogenannten Realien nicht 
den Einfluss auf die intellectuelle Entwickelung des Geistes übt, wei- 
sen man früher davon geträumt hat, ober doch immer noch diese in- 
teHectnelle Bildung durch die neueren Sprachen in gleichem Grade zu 
erstreben hoffen, wje sie das Gymnaslntn auf der Grundlage der alten 
chtesischen Sprachen erzielt. Was nun aber den sogenannten realen 
^er praktischen Bildungswerth der französischen Sprache anlangt, so 
schlägt Ref. denselben ebenfalls recht hoch nn , und wünscht daher 
'echt sehr eine bessere und tiefere Unterrichtsweise für dieselbe in den 
Gymnasien, meint aber dennoch, es werde auch bei ihm- noch gar 
Manche! von dem abzuhandeln sein, was Hr. B. für dessen Nachwei- 
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sung vorgetragen hat. Indens weil er eben dieser Sprache einen hohem 
Einflas« in den Gymnasien verschaffen will, 10 ist es jedenfalls besser, 
dass er diesen Werth eher zu hoch alf sa niedrig aageschragea hat 
Dorn J&fifc&foct ic/i^ ufaef das ^chuLjohf ist öIä AbhoiDdlnnj^ 

beigegeben: Die rörawcAen Inschriften in Xanten , erklärt ton Dr. fix- 
ier , bön. Professor am Gymnasium. Mit einer lithograpbirten Abbil- 
dung. [Wesel 1839. 30 (20) S. 4.] , welche man alt eine FortieUwig ta 
den von demselben Gelehrten im Jahre 1824 herausgegebenen flöimscAe« 
Denkmälern der Gegend von Xanten und Wesel betrachten kann. Der 
Verf. erzählt darin zuerst das Schicksal der seit drei Jahrhondertea h 
und bei Xanten ausgegrabenen zahlreichen römischen Inschriften , und 
erklärt dünn fünf römische Grab - and Votivsteine, welche nechjetst 
in Xanten aufbewahrt werden und auf der beigegebenen lithograpliirten 
Tafel zugleich mit einem Legionensteine und einem Legionsadler abge- 
bildet sind. Die erste der hier behandelten Steininachriften hatte Hr. 
F. bereits in den erwähnten römischen Denkmälern S. 139 ff. erklärt 
und für eine vollständige Inschrift gehalten, während er j etat nach- 
weist , dass sie" nur ein Bruchstück und ganz anders zu deuten Ut. Voa 
den übrigen Inschriftensteinen sind zwei mit Abbildungen versehen, alle 
aber ihrem Inhalte nach nicht besondere wichtig, and nur interessant 
geworden durch die reichen und gelehrten geographischen, historischen 
Und antiquarischen Erörterungen , mit welchen Hr. F. ihre Erklärung 
ausgestattet hat," and wodurch die ganze Abhandlung zu einer tehrbe* 
achtnngswerthen wird. Sie ist in einer kleinen Anzahl von Exempla- 
ren auch in den Buchhandel gekommen und in der Beckerachen Buch- 
handlung in Wesel zu haben. — Das Gymnasium war in seinen 6 Clau- 
sen zu Anfange des genannten Schuljahrs von 132 und am Ende f«a 
124 Schülern besucht und entliess 7 Schüler zur Universität. Im Leh- 
rerpcrsonnl ist keine Veränderung vorgegangen , ausser dass der Ober- 
lehrer Dr. Fiedler durch kön. Cabinetsordre vom 21. Januar d. J. zum 
kön. Professor ernannt worden ist *). [I] 



*) Beiläufig sei bemerkt, dass das Prädicat einet Gymnarialprofesitf* 
in Preussen gewöhnlich durch das Ministerium der geistlichen , Mediana!- 
and Unterrichtsangelegenheiten erthetlt wird, und dass der unmittelbar voa 
dem Könige ertheilte Professortitel eine höhere Auszeichnung ist, und den In 
haber im Range einem ordentlichen Professor der Universitäten gleichstellt, 
und ihm die Krlaubniss giebt , sich königlichen Professor nennen zu dürfen. 



- — 

Vo rl auf ige Notiz, Ich finde für nöthig , den Lesern i« 
NJbb. einstweilen anzuzeigen, dass ich mir vorbehalte zu seiner Zeit 
über die NJbb. Bd. 27. H. 1. S. 112. mitgeteilten Nachrichten dem Ute- 
xarischen Publicum einen vollständigen und mit den Röthigen Nachge- 
sungen versehenen Bericht über das , was hierbei meine Person be- 
trifft, zu erstatten« 

Zwickau, d. 5. Nov. 1839. Dr. tie r te l , Rector. , 
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Kritische Beurtheilungen* 



Foocle Hoisten Müller, Dr. u. Prof. am Gymnas. zu Brandenburg a. d. 
H., Element e der Arithmetik und Algebra, in 
System, Commentar und Anwendungen, als 
Lehr - und Uehungshuch für die mittleren Clussen höherer Lehran- 
stalten und zum Gebrauche für Hauslehrer dargestellt von etc. 
Potsdam 1839. gr. 8. 

Die Arithmetik bot noch vor wenigen Jahrzehnden das merk- 
würdige Beispiel einer Wissenschaft dar, die in ihren höheren 
Theilen bereits sehr ausgebildet war und eine grosse Zahl abso- 
lut wahrer Sätze enthielt, während die Elemente derselben zum 
Tlieil auf mangelhaften und unsystematischen oder wohl gar fal- 
sch en Grundlagen ruheten. Vielleicht wäre dieser U ebelstand 
noch ferner unbeachtet geblieben, hätte nicht die Analysis zu 
mehreren so sonderbaren und tiefliegenden Widersprüchen ge- 
führt, dass man, um letztere zu lösen, gezwungen war bis in 
die niedere Arithmetik , ja selbst bis zu deu Elementen der Zah- 
lenlehre zurückzugehen. Dabei kamen denn in diesem Theile der 
Wissenschaft so bedeutende Ungenauigkeitcn und so offenbare 
Irrthiimer zu Tage, und das ganze Fundament zeigte sich so 
morsch, dass man sehr bald zu der Ueberzcugung gelangte, dass 
mit blos partiellen Verbesserungen hier nicht geholfen sei, dass 
es vielmehr einer völligen Umbildung der niederu Arithmetik be- 
dürfe , wenn das Gebäude dieser Wissenschaft von allen Seiten 
her sicher fundirt werden solle. Diese iNoth wendigkeit in ihrem 
ganzen Umfange und ihrer vollen Stärke erkannt und zugleich 
den Weg zu einem strengen, systematischen Aufbau der Arith- 
metik klar vorgezeichnet zu haben , ist vornehmlich das Verdienst 
Martin Ohm's. Es scheint jedoch, dass die von ihm selbst ge- 
gebene und (wie dies bei eiuem solchen Bahnbrechen fast unver- 
meidlich ist) noch unvollkommene Ausführung seiner Ansichten 
in Verbindung mit ihrer Neuheit der Verbreitung und Würdigung 
derselben wesentlichen Eiutrag gethan und es häufig veranlasst 
Lade , Schaale und Kern seiuer Arbeiten als in wissenschaftlicher 
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Hinsicht gleichstehend zn betrachten. Denn obgleich seit Olims 
neuer Grundlegung der Arithmetik bereits eine ziemliche Reihe 
von Jahren verflossen ist, so behält doch ein grosser Theil der 
jährlich erscheinenden Lehr - und Handbücher dieser Discipliu 
immer noch die ältere mangelhafte Art der Abhandlung bei, wäh- 
rend ein anderer Theil wenigstens auf unerfreuliche Weise zwi- 
schen dem Alten und Neuen achwankt, und nur die Minderzahl 
entschieden den neuen Ansichten folgt und einen strengen und 
durchaus consequenten Aufbau der Arithmetik aus deren natür- 
lichen Grundlagen erstrebt. 

Es (ässt sich aber das Wesen dieser neuen Behandlungswefee 
der Hauptsache nach auf zwei Principe zurückführen. Das erste 
derselben besteht darin, dass man als Grundlage der gesamroten 
Arithmetik in materieller Hinsicht durchaus weiter nichts als die 
Grundvorsteillingen der Einheit, Vielheit und Allheit, uud in 
formeller Hinsicht nichts als das allgemeine logische Identitatsge- 
setz 8ammt dessen unmittelbaren Folgerungen zulässt und damit 
allein den ganzen Bau der Wissenschaft nach Form und Inhalt 
vollführt. .Die Arithmetik erhält dadurch von aussen her zu 
ihrem Objekte blos die Begriffe der Einheit uud des aus Theilen 
zusammengesetzten Ganzen und für die mit diesen Objekten vor- 
zunehmenden Operationen die bekannten Grundsätze, dass das 
Ganze dem Inbegriffe seiner Theile identisch, dagegen einem 
einzelnen Theile oder einem aus mehrern derselben gebildeten 
Partialganzen nicht identisch ist. Mit diesem Gegebenen hat sie 
sich zu begnügen und bleibt fortan ihrer eignen schaffenden 
Kraft überlassen. — Wie nun aus der Betrachtung entweder der 
blossen Aufeinanderfolge oder der blossen Menge der zu Partial- 
und Total ganzen verbundenen Theile einerseits die Combinations- 
lehre, anderseits die Quantitätslehre entspringt; wie letztere die 
Vorstellung des Ganzen in die Vorstellung der aus Einheiten be- 
stehenden ganzen Zahl umwandelt und , indem sie entweder die 
Zahlen an sich oder die durch Zahlen ausdrückbaren Beziehun- 
gen der Dinge ausser uns betrachtet, wiederum in Zahlen -und 
Grössenlehre zerfallt; — dies Alles hängt mit dem oben. erwähn- 
ten Fundamente der Arithmetik auf das Engste zusammen , kann 
aber hier nicht weiter ausgeführt werden. Was aber auch bei 
dem Vorwärtsschreiten auf diesem unermesslichen Felde dem 
Geiste des Forschenden sich an neuen Beziehungen und Vorstel- 
lungen aufdrangen mag ; — nie dürfen dieselben in die Wissejj- 
schaft anders eingeführt werden als mittelst bestimmter ein für 
alle Mal festzusetzender Definitionen , aus denen dann ihre Natur 
und ihre Eigenschaft durch consequentes Schliessen zu entwickeln 
sind. Wenn demnach durch Reflexionen, die ganz ausserhalb 
des Gebietes der Arithmetik liegen, arithmetische Gesetze ent- 
wickelt oder Eigenschaften von Zahlformen aufgefunden werden 
sollen, wie dies so häufig in der Lehre von der Null, dem Ifo- 
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endlichen, Imaginären u. s. w. geschieht, so muss dleglvon dem 
neuem Gesichtspunkte aus als durchaus falsch bezeichnet wer- 
den. Und dies geschieht gewiss mit vollem Recht. Denn wenn 
selbst ein solches Einmischen fremdartiger Dinge in die Arithme- 
tik die Irrthümer und Fehler nicht hervorbrächte , die es wirk- 
lich .hervorgebracht hat, so widerstreitet es schon jedem Begriffe 
eitles wissenschaftlichen Systems, Resultate in dasselbe aufzu- 
nehmen, die nicht reine Folgerungen aus dessen Principien allein 
sind. Die Arithmetik muss vielmehr ihr Gebäude aufführen , un- 
bekümmert, ob und welche Beziehungen es ausserhalb ihrer 
selbst geben mag, die ihren Gebilden entsprechen. 

Das zweite Princip , das die neuere Behandlung der Arithme- 
tik von der altern unterscheidet, besteht in der strengen Beobach- . 
tung der Regel , den Resultaten arithmetischer Operationen auf 
der eihen Seite nie eine ausgedehntere Gültigkeit beizulegen, als 
sie nach den gemachten Voraussetzungen besitzen können, auf 
der andern Seite sie aber auch nicht für speciellcr zu halten, als 
sie ihrer Natur nach wirklich sind und namentlich mehrdeutige Re- 
sultate nicht als eindeutige zu betrachten. O bschon auch dieses „ 
Princip noch keineswegs überall consequent durchgeführt wird, 
so hat es sich doch einer bei weitem grösseren Anerkennung zu 
erfreuen gehabt , als das erste, was freilich nicht zu verwundern 
ist, da die durch seine Nichtbeachtung in der Arithmetik entstan- 
denen Irrthümer zu deutlich auf seine Lnentbehrlichkeit hinwei- 
sen. Wie viel aber dessen strengere Befolgung der Wissenschaft 
genützt hat, ist zu bekannt, als dass es hier noch erwähnt zu 
werden brauchte. 

Wenn nun aus dem Allen sich zur Gniige ergiebt, dass die im 
Vorstehenden charakterisirte Bchandlungsweise der Arithmetik 
nach dem heutigen Stande der letzteren als die einzig richtige 
und systematische betrachtet werden muss, so stellen sich die 
Forderungen, die man an ein Lehrbuch der Elemente dieser Disci- 
pliti zu machen hat, ganz von selbst dar. Es können dieselben in 
pädagogischer Hinsicht keine anderen sein , als: Klarheit und Bün- 
digkeit des Ausdruckes, möglichste Uebersichtlichleit des Ganzen, 
Fernhaltung überflüssigen Details und Hervorhebung des wirklich 
Wesentlichen; in wissenschaftlicher Hinsicht dagegeu wird man 
vornehmlich strenge Durchführung der oben erwähnten beiden 
Principien verlangen müssen, d. h. naturgemässe Zerfallung des 
ganzen Stoffes in einzelne Abtheilungen , eiserne Consequenz in 
der Festsetzung und successiven Erweiterung der arithmetischen 
Grund Vorstellungen und Grundoperationen und Präcision in den 
Definitionen uud Beweisen. — Nach diesem Maassstabe ist daher 
der Werth auch des vorliegenden Lehrbuchs zu beurthcilen. 

Zuerst nun muss Ree. mit gerechtem Lobe das eifrige Be- 
mühen des. Verfassers erwähnen, seinem Werke die grösstmög- 
Hchste Uebersichtlichkeit und Klarheit zu verschaffen. Es ent- 
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halt dasselbe in zwei für Quart» und Tertia bestimmten Lehrcorsen 
die Arithmetik von ihren Elementen an bis zu den einfachen und 
quadratischen Gleichungen und umfasst also das, was gewöhn- 
lich unter dem Namen der niedern Arithmetik und Algebra be- 
griffen wird. Nachdem der Verf. in einer dem Ganzen voraus- 
gehenden Einleitung zuvörderst die allgemeinen Grundbegriffe 
der gesammteu Mathematik und die hieraus hervorgehenden 
Hauptabteilungen dieser Wissenschaft gegeben hat, entwickelt 
er im ersten Capitel des ersten Cursus zuerst die spccieilern 
arithmetischen Grundbegriffe, lehrt dann Cap. 2 und 3 die ein- 
fachen Rechnungsarten in ganzen unbestimmten Zahlen und in 
einfachen Zahlausdrucken und zeigt in Cap. 4, wie bestimmte 
Zahlen mittelst des decadischen Systems durch Ziffern ausge- 
drückt, und wie die Grundoperationen in bestimmten Zahlen 
durch Zifferrechnung ausgeführt werden. Diese ersten 4 _ Capitel 
bilden demnach ein Ganzes, dem sich nunmehr in Cap. 5, 6 u. 7 
als neues Ganze die Lehre von der Thcilbarkeit der Zahlen und 
von den gemeinen und Decimalbrüchen anschliesst. Dieser fol- 
gen in Cap. 8, 9 ti. JO die vier Species in benannten Zahlen, so 
wie die Verhältnisse und Proportionen nebst ihren praktischen 
Anwendungen, und den Beschluss machen in Cap. 11 die Mecha- 
nismen der Quadrat- und Ctibikwurzelausziehung , Regeln über 
das Rechnen mit Potenzial - und Wurzclausdriicken und Bemer- 
kungen über Incommensurabilität und Irrationalität. Den zweiten 
Curaus hat der Verf. ausschliesslich der niedern Algebra be- 
stimmt. Er entwickelt im ersten Capitel zuvörderst den Betriff 
und die Eigenschaften entgegengesetzter Zahlen, wobei auch des 
Imaginären beiläufig erwähnt wird, geht dann in Cap. 3 u. 3 zn 
den Operationen an und mit ein- und mehrgliedrigen Ausdrücken 
über, und trägt hierauf in Cap. 4 die Auflösungen der einfachen 
und quadratischen Gleichungen vor , in Cap. 6 aber die der Glei- 
chungen mit mehr als einer Unbekannten , während Cap. 5 die 
Anwendung der Gleichungen zu Lösung von Aufgaben enthält. — 
Schon diese Art der Eintheilung zeigt, dass der Verf. bemüht ge- 
wesen ist , das aufgenommene Material möglichst übersichtlich zu 
ordnen. Hiermit aber sich nicht begnügend , hat er zur Errei- 
chung dieses Zweckes ein noch kräftigeres Mittel angewandt. Es 
ist nämlich durch das ganze Werk hindurch der Stoff jedes einzel- 
nen Capitels einer abermaligen Trennung unterworfen und in den 
eigentlichen Text nur dasjenige aufgenommen worden, was in 
der That einen wesentlichen Bestandteil des Systems bildet und 
in demselben durchaus nicht entbehrt werden kann ; alles dage-' 
gen , was blosse Erweiterung des Systems enthält , ingleichen die 
Uebungsbeispiele und Aufgaben sind in besondere Abschnitte ge- 
bracht, die dem Werke als Anhänge folgen. Was sonst endlich 
dem Verf. zur Erläuterung und Vollständigeren Begründung des 
eigentlichen Systemes nothwendig schien , das hat er in Anmer- 
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klingen und mit kleinerer Schrift den betreffender Stellen unmit- 
telbar beigefügt. — Diese von dem Verf. auch auf dem Titel 
durch die Ausdrücke : System , Commentar und Anwendungen^ 
bezeichnete Trennung und Vertheilung des Stoffes, die theilweise 
auch in andern Schriften dieser Art versucht, in vorliegender 
aber mit einer gam besonderen Consequenz verfolgt worden ist, 
verbreitet über das Ganze eine Klarheit und Uebersichtlicbkeit, 
die es dem Schüler ausserordentlich erleichtern muss , den Bück 
frei über der Blasse des Details zu erhalten und das Wesentliche 
ton dem minder Wesentlichen zu unterscheiden. Hierzu kommt 
endlich noch eine im Ganzen deutliche und präcise Sprache, die 
«ich eben so von lästiger Breite wie von dunkler Kürze des Aus- 
druckes fern Jiält und dem Schüler das Wesen der Sache über- 
all klar und bestimmt vor Augen legt. Nur die ersten Capitel 
machen in dieser Hinsicht bisweilen eine Ausnahme, indem na- 
mentlich mehrere der in ihnen vorkommenden Definitionen so un- 
bestimmt ausgedrückt sind , dass ein mit der Sache noch nicht 
Vertrauter über ihren wahren Sinn ungewiss bleiben kann; auch 
scheint Recensenten die Einleitung, selbst für Schüler der oberen 
Classen, noch nicht plan genug verabfasst zu sein, obwohl er 
dies dem Werke am wenigsten zum Vorwurf machen mochte, da 
er aus eigner Erfahrung weiss, wie ausserordentlich schwer es 
iat, Gegenstande der höheren Abstraction so vorzutragen , dass 
selbst nur die reiferen Schüler keine Dunkelheit mehr finden. Je- 
denfalls ist das vom Verf. in diesem Punkte Geleistete schon sehr 
dankenswert!!. 

Bei diesem eifrigen Bemühen des Verf. aber , seinem Werke 
die größtmöglichste Verständlichkeit und Uebersichtlicbkeit zu 
verschaffen, ist es doppelt zu bedauern , dass derselbe sich Ab- 
weichungen vom consequenten und strengen Gange der Darstel- 
lung erlaubt hat, die einem glücklichen Erfolge jener Bemühun- 
gen wesentlichen Eintrag thun. Je bereitwilliger Ree. die oben 
erwähnten Vorzüge des Lehrbuchs anerkennt, desto weniger 
kann er auch Verbergen , dass ihm die hier gegebene Darstellung 
der Arithmetik in wissenschaftlicher Hinsicht bedeutende Unvoll- 
koramenheiten zu enthalten scheint. Es sind nicht Einzelheiten, 
auf welche Ree. ein grosses Gewicht legte, ja er muss hier gleich 
im Voraus bemerken , dass das Buch im Einzelnen eine grosse 
Menge sehr schätzbarer und zweckmässiger Dinge enthält ; eben 
so wenig sind es auch die Definitionen und Beweise, die Recen- 
senten zu obigem Urtheile veranlassen: denn diese müssen, mit 
einigen unten näher zn erörternden Ausnahmen, durchgängig als 
gut angesehen werden und der Verf. dürfte sich nach Ree. Dafür- 
halten in diesem Punkte noch ein besonderes Verdienst dadurch 
erworben haben , dass er sich von der erst in neuester Zeit auf- 
gekommenen Sucht frei gehalten hat, alle und jede auch noch so 
einfache arithmetische Schlüsse durch seitenlange sogenannte 
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tarnt allgemeine vml strenge Beweise rechtfertigen zu wollen. 
Wae das vorliegende Werk vermissen lässt, das ist vornehmlich 
eine systematisch^ Architektonik des Ganzen und strenge Conse- 
quenz in der Entwickclung der verschiedenen Zaftlformen durch 
successive Erweiterung der Grundvorstcllungen und Verallgemei- 
nerung der Grundoperationen. — Die wirkliche Existenz dieser 
Mängel wird Ree. bei Durchgehung der eiuzelnen Capitel specieü 
nachweisen; zuvor muss er jedoch einiger Uebelstände erwäh- 
nen, die wegen ihres Einflusses auf einen grossen Theil des gan- 
ten Werkes bei der Besprechung von Eigenheiten nicht schick- 
lich Platz finden können. 

Vor allem Andern gehört hierher die durch das ganze Lehr- 
buch hindurchlaufende stete Vermischung der Zahlen - und Grös- 
scnlehre, die so weit geht, dass ein beträchtlicher Theil der 
arithmetischen Grund - und Lehrsätze (z. B. die über Addition und 
Subtraction u. s. w ) für Zahlen speciell gar nicht entwickelt, son- 
dern gleich für die Grössen aufgestellt werden. Freilich kann der 
Verf. für ein solches Verfahren die Masse der gewöhnlichen 
Lehrbücher anführen, die allen Anforderungen an eine systema- 
tische Behandlung zu genügen glauben, wenn sie etwa die Pro- 
portionslehre und höchstens noch die vier Species in benannten 
Zahlen von der reinen Zahlenlehre absondern. Nichts desto we- 
niger aber muss eine solche Anordnung als irrig bezeichnet wer- 
den. Denn da die Zahlenlehre, wieder Verf. in § 15 der Ein- 
leitung selbst sagt, die allgemeinste aller mathematischen Disci- 
plinen ist nnd ihre Resultate daher allen andern Theilen der Wis- 
senschaft zu Grunde zu legen sind , so folgt schon hieraus , dass 
dieselbe in einem systematisch geordneten Vortrage rein aus sich 
selbst dargestellt und von aller Beimengung fremdartiger Dinge 
frei gehalten werden muss. - Dies erscheint aber als durchaus 
nothwendig, wenn man erwagt, dass die Gesetze der Zahlenlehre 
in den meisten Fällen auf die Grössen ganz unmittelbar gar nicht 
angewendet werden können, dass es hierzu vielmehr erst einer 
vermittelnden Betrachtung bedarf, die die eigentümliche Natur 
der Grössen berücksichtigt und die Gesetze der Zahlenlehre dem- 
gemäss modificirt Schliesst man daher von quantitativen Besie- 
hungen der Grössen auf die ihnen zu Grunde liegenden Gesetze 
der Zahlenlehre, so ist dies stets ein Schlussvom Speciellen auf 
das Allgemeine, der logisch immer unzulässig ist und selbst im 
günstigsten Falle nie mehr als eine brauchbare luduction liefern 
kann. Selbst dann, wenn alle quantitativen Beziehungen der 
Grössen von so einfacher Natur wären , dass ihre Identität mit den 
entsprechenden Gesetzen der Zahlenlehre unmittelbar einleuch- 
tete, — selbst dann würde eine solche Schlussweise noch ver- 
worfen werden müssen , weil die Existenz dieser Identität sich 
doch nur durch eine isolirte Darstellung der Zahlenlehre nachwei- 
sen Hesse. 
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Aber nicht nur vom Standpunkte des Systems aus bildet diese 
Vermischung der Zahlen - und Grössenlehre einen wirklichen 
Mangel des vorliegenden Lehrbuches, sie ist auch der Bestimmt- 
heit des Ausdruckes sowie der Klarheit und Ilehersichtlichkeit 
des Ganzen oft hindernd entgegen getreten. Wollte der Verf. 
sich jederzeit bestimmt ausdrücken , so musste er an allen den 
Stellen , in welchen er Zahlen und Grössen zugleich behandelte, 
das Objekt der Betrachtung mit dem Ausdrucke: „Zahlen oder 
überhaupt gleichartige Grössen" bezeichnen. Da er dies aber 
nicht immer thut und oft, ohne entsetzlich weitschweifig zu wer- 
den, auch nicht thun kann, vielmehr häufig Mos von Zahlen oder 
blosvon Grössen spricht, oder auch das Objekt gar nicht näher 
benennt, so bleibt der Leser nunmehr ungewiss, ob das Resultat 
der Untersuchung- für beide Arten von Objekten gilt oder nur für 
eines. So heisst es, um nur ein Paar Beispiele anzuführen , in 
§ 12 Zus. 2: „ist einer der Addenden gleich JNull, so Ist die 
Summe dem andern gleich, a + 0 = 0 + 8 = a; kk und in § 16 
Zus. 3: „Die Differenz zweier Zahlen ist Null, a — a = 0;" 
ob beides aber neben den Zahlen auch für Grössen gilt, bleibt un- 
gewiss und scheint sogar verneint werden zu müssen , da diese 
Zusätze sich ausschliesslich auf Zahlen beziehen, während die 
Hauptsätze von Grössen sprechen. Ein anderes Beispiel bietet die 
Vergleichung von § 14 u. 17 mit § 21 n. 28 dar. Die ersten bei- 
den enthalten die Regeln der Verbindung von Gleichungen und 
Ungleichungen durch Addition und Subtraction,die letzten beiden 
die entsprechenden Regeln für die Multiplication und Dirision, 
und beide Male ist unerwähnt geblieben, ob die Gleichungen und 
Ungleichungen Zahlen oder Grössen enthalten. Da nun aber die 
den Regeln beigefugten Beispiele im ersten Falle blos Grössen, 
im zweiten dagegegen blos Zahlen enthalten , so wird der Schüler 
nothwendig darauf geführt, diesen Unterschied für wesentlich zu 
.halten und die Gültigkeit der Regeln darnach zu beschränken. Hört 
er aber, dass die Regeln für Addition und Subtraction sich auf 
Zahlen und Grössen zugleich erstrecken, so wird er verleitet, das 
Gleiche auch von den Regeln für Multiplication und Division vor- 
auszusetzen. Dies führt aber für die Multiplication zu einer 
offenbaren Ungereimtheit, welcher auch durch die vom Verf. zu § 
21 gegebene Anmerkung: dass die Multiplicanden auch Grössen 
sein können , nicht hinlänglich vorgebeugt wird. 

Dergleichen Ungenauigkeiten Hessen sich noch mehrere an- 
fuhren; doch mag Ree. auf dieselben kein grosses Gewicht legen, 
da sie sich durch den Lehrer leicht beseitigen lassen. Eine weit 
nachlheiligere Folge der oben berührten Vermischung besteht dar- 
in, dass die Grössenlehre dadurch so sehr zerstreut wird , dass 
der Schüler keine gehörige Uebersicht derselben erhält, Während 
ilun auch das reine Bild der Zahlenich re getrübt wird ; dass ferner 
an mehreren Stellen, wo die Gesetze der Zahlculehre sich nicht 
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unmittelbar auf die Grossen' anwenden lassen, die den letzteren 
entsprechenden nwlificirteii Gesetze keinen Platz gefunden haben 
und dass endlich in die Zahlenlehre selbst bisweilen Reflexionen 
und Erörterungen eingetreten sind, die theiis nicht in dieselbe 
gehören, theiis an andern Orten und auf andere Weise hätten 
müssen zur Sprache kommen. So fehlt z. B. für die Multiplicatioa 
der Grössen der Fuudamentalsatz, dass das Produkt einer Zahl und 
Grösse ungeändert bleibt, wenn man die Einheitsbenennung der 
letzteren auf die erste überträgt ; eben so ist unerwähnt geblieben, 
dass jede Grösse als das Produkt einer unbenannten Zahl in ihre 
Einheitsbenennung betraclrtet werden kann , u. s. w. Auf der an- 
dern Seite aber kann es Ree. eben so wenig für zweckmässig halten, 
dass die der Grössenlehre allein angehörende Unterscheidung zwi- 
schen Messen und Theilen in § 25 u. 26 auf die Zahlen angewen- 
det und die Division nnbenannter Zahlen als ein Messen dargestellt 
wird. Da der erwähnte Unterschied seine Entstehung lediglich 
darin findet , dass In dein Produkte einer Zahl nnd einer Grösse 
beide Faktoren nicht mehr gleichartig sind , also auch die beiden 
aus der Multipiication entspringenden inversen Rechnungsarten 
nicht mehr völlig, identisch sein können ; so mnss die obige Dar- 
stellung der Division uubenannter Zahlen den Schuler nothwendig 
verwirren. Die nähere Erörterung des Messens und Theilens 
hätte, selbst vom Standpunkte des Verf. aus, entweder zur Divi- 
sion benannter Zahlen gezogen oder der Lehre von den Verhält- 
nissen und Proportionen vorangeschickt werden müssen. 

Aber noch weit bedenklicher als diese Behandlung der Divi- 
sion scheint Recensenten die im zweiteu Abschnitte des 9. Capi- 
tels gegebene Theorie der Zahlenproportionen zu sein. Es sei 
fern von ihm, dem Verf. ans der Aufnahme dieser Lehre einen 
Vorwurf machen oder den Abschnitt selbst als mangelhaft be- 
zeichnen zu wollen ; denn alle unsere Lehrbücher stimmen hierin 
mit dem vorliegenden überein und sprechen von den Proportionen 
zwischen uiibenannten Zahlen so unbefangen, als ob die Notwen- 
digkeit derselben gar keinem Zweifel unterläge. Aber eben diese 
Notwendigkeit ist es, von deren Existenz Ree. sich durchaus nicht 
überzeugen kann. Dass die Verhältnisse und Propositionen in Be- 
zug auf Grössen sich nicht nur nutzlich, sondern selbst nothwendig 
erweisen, räumt er unbedingt ein; allein diese Betrachtung ans der 
Grössenlehre In die Zahlenlehre zu übertragen, scheint ihm nicht 
nur ganz willkührlich, sondern auch schädlich zu sein. — Hat man 
gehört, dass z. B. der Quotient diejenige Zahl sei, die mit dem 
Divisor multiplicirt den Dividendus hervorbringt , was soll man sich 
dann unter dem geometrischen Verhältnisse zweier Zahlen den- 
ken? wie kommt man darauf, diese neue Benennung einzuführen 
für einen Gegenstand , der als Quotient bereits vollständig Bezeich- 
net ist ? Wo zeigt sich ferner in der Zahlcnlehre eine so hervor* 
stechende Wichtigkeit der einfachen Differenz - und Quotienten- 
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gleichnngen , dass man 'die Notwendigkeit einsähe, sie mit dem 
besonderen Namen der Proportionen zu belegen Warum will man 

b 

die Ausdrücke a + b, a . b, a h , yf a und log h a nicht auch als Ver- 
hältnisse, die Gleichungen g-f bxc + d, a . b = c . d, a 1 ' = 
c' 1 Ii. s. w. niclrt auch als Proportionen gelten lassen ? In der That, 
soll hier der Grösscnlehrc nicht ein ganz ungebührlicher Einfluss 
auf die weit allgemeinere Zahlenlehre eingeräumt werden , so Jässt 
sich auf alle diese Fragen nichts Befriedigendes antworten und die 
Einführung dieser Betrachtungsweise in die Zahlenlehre bleibt rein 
willkührlich. Aber selbst abgesehen hiervon , was enthalt denn 
eine solche Proportionslehre Wichtigest Zuerst sind es einige 
Satze über die Quotienten, die aber so einfach sind , dasssieaus 
den bekannten Eigenschaften gebrochener Zahlen unmittelbar ge- 
folgert, also auch mit diesen zusammen am zweckmässigsten vorge- 
tragen werden können; sodann aber enthält sie etwas allerdings 
Wichtiges, nämlich einen Theil der spcciellen Resultate, die 
man aus der Verbindung mehrerer, Gleichungen oder Ungleichun- 
gen durch die arithmetischen Gruiidopcratioiien ableitet, wenn 
die Glieder der ersteren sowohl ganze als auch gebrochene Zah- 
len darstellen. Die vollständige Zusammenstellung aller dieser 
Resultate bildet für, die absoluten Zahlen dasselbe v was die Lehre 
von deu Gleichungen in gewisser Hinsicht für die algebraischen 
Zahlen ist , und sollte daher als eine nothwendige Propädeutik der 
letzteren in den Lehrbüchern sorgfaltig ausgeführt werden. Leider 
wird dieser Gegenstand noch immer so ganz und gar vernachläs- 
sigt, dass selbst unsere besten Lehrbücher nur Bruchstücke davon 
enthalten. Eine Proportionslehre unbenatiuter Zahlen ist aber 
hierzu ganz unbrauchbar , da sie ihrer Natur nach nur einen ge- 
ringen Theil jener Resultate umfassen kann , ja sie wirkt selbst 
schädlich, weil sie durch .den specielien Gesichtspunkt und die 
besondere Form , unter welche sie die Sätze bringt, die allgemei- 
nere Bedeutung derselben verbirgt. — Aus diesen Gründen muss 
Kec. die Verhältnisse und Proportionen in der Zahlen lehre für 
gänzlich unbrauchbar haltend Ihr Eindringen in diese Disciplin 
schreibt sich auch noch aus den Zeiten her , wo die Arithmetik in 
ihrer Kindheit war und eine grosse Menge von Aufgaben in der 
That Mos durch künstliche oft mühsame Verbindung von Verhält- 
nissen zu lösen vermochte. Ueberhaupt aber ist zu bemerken, 
dass die geometrische Proportion (um welche es sich doch 
eigentlich nur handelt) selbst in der Grössenlehre vornehmlich 
erst dadurch ihre hohe Wichtigkeit erlangt, dass die beiden in ihr 
gleich gesetzten Verhältnisse aus verschiedenen Grössenarten ent- 
stehen dürfen, weil es eben hierdurch erst möglich wird, . die in 
der Natur und im Leben stattfindende quantitative Abhängigkeit 
ungleichartiger Dinge in Rechnung zu nehmen. Dieser Haupt- 
vortheil der Grössenproportionen verliert aber für die Zahlenpro- , 
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Eortlonen gleich alle Bedeutung, da bei den letzteren vpn einer 
fngleichartigkeit der Glieder nicht die Rede sein kann. Es dürf- 
ten daher auch aus diesem Grunde die Verhältnisse und Propor- 
tionen lediglich der Grössenlehre zuzuweisen sein. 

Von weit geringerem Belange als die unterlassene Trennung 
der Zahlen - und Grössenlehre sind zwei andere Abweichungen 
vom streng systematischen Vortrage , die Ree. der Kurze halber 
gleich hier noch zur Sprache bringen will. Es betreffen dieselben 
nämlich die Behandlung der Lehre von den Potenzen und die gänz- 
liche Auslassung der Combinatorik. — Dass die Lehre von den 
Potenzen, Wurzeln und Exponenten in einem Lehrbuche nicht 
mit einem Male so vollständig vorgetragen werden kann , wie die 
Lehre von den vier niedern Zahlformen , giebt Ree. unbedingt zu. 
Die hierdurch nöthig werdende Trennung und Vertheilung der be- 
treffenden Lehrsätze scheint ihm jedoch im vorliegenden Falle 
nicht ganz zweckmässig ausgeführt und das Gegebene an unpas- 
senden Orten eingefügt zu sein. Der Verfasser hat nämlich erst 
am Schlüsse des 3. Capitels, nachdem er bereits die 4 Species in 
einfachen ZMausdrucken durchgegangen hat , den Begriff der 
Potenz und die Sätze a n . a m = a n+ID und a n : a m = a n "" m für ganze 
Exponenten gegeben. Dann kommen die Potenzen erst wieder im 
11. Capitel, also am Schlüsse des ersten Lehrcursus vor , wo der 
Begriff der Wurzel, deren Grundeigenschaften, so wie die Re- 
geln des Radicirens entwickelt werden. Das Exponentiiren , oder, 
wenn man lieber will, Logarithmiren ist ganz mit Stillschweigen 
übergangen. Ree. mag diese Art der Trennung nicht geradezu für 
unzweckmässig erklären , da die Unmöglichkeit einer streng cofr 
sequenten Durchfuhrung des Gegenstandes der Verschiedenheit 
der Ansichten freien Spielraum lässt; das aber scheint ihm unzwei- 
felhaft, dass beide Abtheilungen der Potenzlchre in dem Buche 
an ungehörige Plätze gekommen sind, denn die erste derselben 
gehört nicht in das 3., sondern in das 2. Capitel, das der Entwik- 
kelung der Zahlformen bestimmt ist, und die zweite Abtheilung 
hätte , so weit sie allgemeine Theoreme enthält , dem Ende des' 
dritten Capitels beigefügt werden , die Regeln des Wurzelaus- 
ziehens aber unmittelbar auf die Decimalbrüche folgen müssen. 
Dadurch wäre zugleich der Vortheil erhalten worden , in die Pro- 
portionslehre nicht nur die Bestimmung des geometrischen Mittels, 
sondern auch den Begriff der Incommensurabilität sammt den sich 
darauf beziehenden Sätzen aufnehmen zu können, statt dass dies 
Alles jetzt am Schlüsse des 11. Capitels abgesondert zur Sprache 
gebracht wird, — Ueberhaupt aber hätte das Ganze gewiss eine 
bessere Gestalt erhalten, wenn der Verf. die Begriffe von Potenz, 
Wurzel und Exponenten oder Logarithmen sammt deren Grund- 
eigenschaften zusammengestellt und dem 2. Capitel beigefügt , die 
Potenzirung , Radicirung u. s. w. einfacher Zahlausdrücke aber in 
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das dritte Capfte! aufgenommen hätte. Dann erhielt der Schüler 
am ersten Orte die Zusammenstellung der Satze : 

I. IL III. 

a + b = b-fa, a.b = b.a, a b > b,» 

(a + b) - b = a, (a . b) : b = a, ^(a h ) =a, b* :: b=a, 

(a — b) + b = a, (a*b).b = a, (^a)' b" :b =a; 

(wenn der Kürze halber durch :: das Exponentiiren einer Zahl 
durch eine andere bezeichnet wird), am zweiten Orte aber die 
Sätze 

(a + b) + c = (a + c) + b (a + b) . c = (a . c) + (b . c) 
a . b) . c = (a . c) . b (a + b) : c = (a : c) + (b : c) 



c c c 

etc. I Ka . b = Tl . Tb etc. etc. 

beide Male also systematisch ausgebaute , vollständig geschlos- 
sene Ganze, wodurch ihm das Verständnis« und das Behalten 
dieser so unendlich wichtigen Sätze um ein sehr Grosses erleich - 
tert worden wäre. Diese Art der Darstellung war aber doppelt 
nothwendig, wenn der Schüler über die Natur der 7 Grundope- 
rationen ins Klare kommen und zu der Einsicht gelangen sollte, 
dass und warum es nicht mehr als eben 7 solcher Operationen 
gebe, ein Gegenstand, der nicht blos in wissenschaftlicher, son- 
dern auch in pädagogischer Hinsicht höchst wichtig ist und daher 
keiuesweges mit Stillschweigen zu übergehen war. 

Was endlich die gänzliche Ausschliessung der Combinatorik 
anlangt , so kann der Verf. sich hierbei freilich auf alle vorhan- 
denen Lehrbücher berufen , von denen nicht ein einziges inner- 
halb der von dem Verf. behandelten Lehren auf jene Disciplin 
Rücksicht nimmt. Gleichwohl liegt das Irrige dieses Verfahrens 
unmittelbar am Tage. Der Satz, dass der quantitative Werth 
eines aus Theilen bestehenden Ganzen von der Anordnung dieser 
Theüe unabhängig ist, bildet die Grundlage aller arithmetischen 
Betrachtungen und ohne ihn würden wir eine ganz andere Arith- 
metik haben. Nun ist aber derselbe nur in dem Falle unmittel- 
bar evident, wenn sämmtliche Theile des Ganzen vollkommen 
identisch sind, wie dies z. B. bei den durch Wiederholung der 
Einheit entstehenden ganzen Zahlen der Fall ist. In jedem an- 
dern Falle aber muss der Satz erst erwiesen werden, und die 
Mathematiker thun dies auch wirklich, indem sie zeigen, dass 
die Ordnung der Posten in einer Summe ganz willkührlich ist. Um 
jedoch einen solchen Beweis vollständig und überzeugend zu füh- 
ren, raus» man vor allen Dingen im Stande sein, die säromtlichen 
verschiedenen Anordnungen einer gegebenen Zahl von Kiemen- 
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ton aufzustellen , damit man gewiss ist, bei dem Beweise keine 
derselben ausgelassen zu haben. Daraus äber folgt ganz noth- 
wendig, dass wenigstens .die Lehre Von den Pcrmutationen der 
Zahlenlehre vorausgehen muss. Es würde dies auch längst ge- 
schehen sein , wenn man nicht die Abweichungen vom herkömm- 
lichen Gange des Unterrichts so sehr scheute ; doch geben einige 
der neuesten Lehrbücher bereits so viel zu, dass combinatori- 
sehe Betrachtungen und Uebungen mit dem Schüler gleich heim 
Beginn des arithmetischen Cursus anzustellen seien. Soll jedoch 
hieraus ein wirklicher Nutzen erwachsen, so müssen dergleichen 
Uebungen auch durch das Lehrbuch unterstützt und geregelt 
werden. Uebcrhaupt aber dürfte die Aufnahme der Combinato- 
rik in die Elemente auch vom pädagogischen Gesichtspunkte aus 
sehr zu empfehlen sein , da diese Disciplin ganz besonders geeig- 
net ist , Ordnung in den Kopf des Schülers zu bringen. 

Von diesen Bemerkungen über die Anordnungen des Stoffes im 
Allgemeinen wendet sich Ree. nunmehr zur Beurtheilung der Aus- 
führung der einzelnen Materien. — Was zuvörderst die Einleitung 
betrifft, so wird man die Entwickelung der allgemeinen Grundbegriffe 
der Mathematik gewiss nur loben können, allein die damit zusammen- 
hängende Abtheilung der einzelnen mathematischen Disciplinea ist 
unvollständig geblieben. Dass Combinatorik und eigentliche Quanü- 
tätslehreals die beiden Hauptbestandteile der Mathematik einander 
gegenüberstellen, hat der Verf. völlig erkannt und namentlich die 
erstere in § 6 u. 7- recht treffend skizzirt. Dass aber die Quan- 
titätslehre sich in Zahlen - und Grössen lehre und letztere wieder 
in allgemeine und besondere spaltet, und dass die besondere erst 
als einen speciellen Theii die Geometrie enthalt , das scheint dem 
Verf. entgangen zu sein oder wird wenigstens von ihm gänzlich 
ignorirt. Dadurch erhält nun die gewöhnliche aber irrige Eiu- 
th ei hing der Quantitätslehre in Arithmetik und Geometrie, wie 
sie auch der Verf. in § 17 giebt , den Schein der Zulässigkeit, 
indem man sich des verschiedenen Ranges dieser Unterabtheilun- 
gen und des durch ihre Coordinirung begangeneu Fehlers 
nicht mehr bewusst wird. — Uebrigens vermag Hec. auch nicht 
einzusehen , warum der Verf. § 17 in der reinen Mathematik blas 
die Vorstellung der Ausdehnung zulassen , dagegen die nicht we- 
niger fundamentale Vorstellung der Bewegung ausgeschlossen 
wissen will. Die Mechanik besitzt eine ganze Reihe von Sätzen, 
die sich eben so wie die geometrischen aus Urvorstellungen des 
menschlichen Geistes entwickeln lassen , ohne concrete Betrach- 
tungen zu Hülfe zu nehmen. — Die am Schlüsse über die Sätze 
der Mathematik so wie über die verschiedene Natur der Beweise 
beigebrachten Bemerkungen , ingleicheu die den einzelneu Para- 
graphen hinzugefügten Erläuterungen sind recht gut und zweck- 
mässig abgefasst ; namentlich verdienen die letzteren den Namen 
Commentar im vollen Sinne des Wortes. . " 
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Iii dem nunmehr folgenden ersten Capüel des ersten Cursus 
picht der Verf. zuerst den Begriff der Zahl und erörtert dann die 
Zuhlcnbitdung , wobei er nicht blos die Cardinal- sondern auch 
die Ordinalzahlen, berücksichtigt, die Tür die Arithmetik durch« 
aus nicht so unentbehrlich sind, als man gewöhnlich glaubt. Der 
in § 2 gebrauchte Ausdruck : die Einheit schlechthin (einmal) 
wiederholt gedacht, heisst Eins oder das Erste , u ist wohl nicht 
genau und sollte besser heissen: „die Einheit schlechthin (ein- 
mal) gedacht, u. s. w." Eben so wenig richtig ist es zu sagen: 
„die Einheit abermals wiederholt und mit Eins verbunden gedacht, 
heisst zwei, für sich allein, das Zweite ; u besser müsste mau 
sagen: „die Einheit u. s. w. verbunden gedacht, erzeugt die 
(Vorstellung) Zwei, für sich allein betrachtet aber heisst sie das 
Zweite. u Was ferner in § 4 über benannte und unbenannte 
Zahlen oder vielmehr über Grössen und Zahlen gesagt ist, hat zu 
wenig Schärfe und Bestimmtheit; da es aber mit der bereits oben 
besprochenen mangelhaften Unterscheidung der Zahlen und Grös- 
sen unmittelbar zusammenhängt, so enthält sich Ree. weiterer 
Bemerkungen darüber. Eben so wenig herausgehoben ist der 
Unterschied zwischen bestimmten und unbestimmten Zahlen, der 
doch für die ganze Arithmetik so höcht wichtig ist; was am 
Schlüsse des § 6 darüber bemerkt wird, reicht eben hin, den 
Schuler mit der Existenz dieser Verschiedenheit bekannt zu 
machen. 

Alle diese Mängel erscheinen jedoch mehr als Ungenauigkci- 
teu und haben im Ganzen auf das richtige Verständniss der be- 
treffenden Gegenstände keinen sehr nachtheiligen Einfluss. Für 
weit bedenklicher dagegen, ja für wirklich fehlerhaft muss Ree. 
die in § 5 Zus. 1 gegebene Definition der Null halten. Es heisst 
liier nämlich : „ das Rückwärtszähleu findet vorläufig sein Ziel 
dann, wenn auch das erste Glied wieder verlassen wird und gar 
.keine Zahl mehr bleibt. Will man dies Ergebniss ausdrücklich 
bemerken, so geschieht dies durch das Zeichen 0 (Null). Die 
Mull ist nun freilich keine Zahl mehr, wohl aber ein Zahlaus- 
druck, und zwar ein Ausdruck, dass man sich alle Wiederholung 
der Einheit als aufgehoben oder die Einheit nicht wiederholt den- 
ken soll. u Es mag nur im Vorbeigehen erwähnt werden, dass 
der Ausdruck „ die Null zeige an , dass man die Einheit nicht wie- 
derholt zu denken habe/ 1 sprachlich falsch ist, weil damit nicht 
alle Zahlen überhaupt, sondern nur sämmtliche von der Zwei an 
indui. ausgeschlossen werden. Aber auch abgesehen hiervon, 
wie kann ein Zahlausdruck, d. h. ein durch eine arithmetische Ope- 
ration erzeugtes specielles Zahlenresultat , ohne eine solche Ope- 
ration aus der blossen Vorstellung des Nichtvorhandenseins der 
Einheit oder vielmehr aller Quantität hervorgehen? Das blosse 
Vor- oder Rü ckwärtszählen in der Reihe der natürlichen Zahlen 
wird der Yer£ selbst wohl schwerlich för eine arithmetische Ope- 
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raiion erklären mögen. Wenn er daher den absoluten Mangel der 
Quantität durch das besondere Zeichen 0 ausdrücken wollte , so 
lag ihm ob zu »eigen, dass diese specielle Gattung des Nichts in 
der Zahlenlehre wirklich vorkomme und durch einen bestimmten 
Zahlsausdruck vorgestellt werde. Ohne einen solchen Beweis 
aber das eingeführte Zeichen sofort als einen Zahlausdmck zu 
definiren , ist gänzlich willkührlich. — Es ist aber auch diese 
ganze Definition der Null als quantitatives Nichts falsch, weil der 
eben erwähnte Begriff gänzlich ausserhalb des Gebietes der arith- 
metischen Grundvorstellungen liegt und bei wirklich strengem und 
consequentem Schliessen sich in die Zahlenlehre durchaus nicht 
einführen lässt. Freilich wird das letztere von dem Verf. ohne 
allen Anstoss bewirkt , indem er § 12 Zus. 2 und § 16 Zus. 3 die 
Salze aufstellt: a + 0 = a und a — a = 0. Den strengen Beweis 
davon ist er aber schuldig geblieben und möchte auch schwerlich 
im Stande gewesen sein, einen solchen zu liefern. Nach des 
Verf.s eignen Worten (§ 15) heisst $ubtrahiren : eine Zahl ange- 
ben, welche zum Subtrahetidns addirt den Minuendus hervor- 
bringt. Fragt man daher nach der Zahl, welche zu einer gege- 
benen hinzuaddirt diese selbst hervorbringt, so ist die einzig zu- 
lässige Antwort: „es laust sich keine Zahl angeben , die diese 
Forderung erfüllte. u Im Sinne unseres Verf.s aber müsste 
die Antwort lauten: „diese Zahl ist das quantitative Nichts." 
Dass beide Folgerungen sich sehr wesentlich unterscheiden und 
namentlich die letztere ihre Prämissen gänzlich verlässt , braucht 
Ree. wohl nicht weiter auseinander zu setzen. Bedürfte es aber 
noch einer Untersuchung darüber, welche von beiden die richtige 
sei , so wurden die aus ihnen hervorgehenden Consequensen au- 
genblicklich die Entscheidung liefern. Die erste Antwort stellt 
die Differeuz zweier gleichen Zahlen als einen Ausdruck dar, der 
von den allgemeinen Regeln der Subtraction eine Ausnahme macht, 
weil die bei dieser Rechnung stillschweigend zu Grunde gelegte 
Bedingung, dass der Minuendus grösser sei als der Subtrahen- 
dus, nicht mehr erfüllt wird. Ueber das Wesen dieser speciellen 
Differenzform» folgt hieraus also gar nichts und es stellt sich nur 
die Nothweitdigkeit heraus, alle Resultate arithmetischer Bst- 
wickelungcn , in denen solche Formen vorkommen, als singulare 
Fälle zu betrachten, deren wahre Bedeutung mittelst einer be- 
sonderen Untersuchung festzustellen ist. Von diesem Stand- 
punkte aus kann es daher nichts Befremdendes haben, wenn Aus- 
drücke wie (0 : 0) oder 0° einen wirklichen Zahlwerth involviren. 
Wollte man dagegen die zweite der oben angeführten Antworte« 
zulassen , so hätte man es nicht mehr mit einem selbst nur spe- 
ciellen Zahlausdrucke, sondern mit der blossen Negation aller 
Quantität, also mit einem Gegenstände zu thun, der, weil er eben 
Nichts ist, auch in gar keine quantitative Beziehung treten kann. 
Jedes Resultat daher, das die NuU enthielt, wurde damit allein 



Digitized by Google 



. • • • •-■ 

Muller: Element« der Arithmetik und Algebra. 369 

ein Element seiner ganzen oder theilweisen Nichtexistenz In sich 
trafen und Ausdrücke wie 0:0 oder 0° waren als Operationen mit 
Nichts und an Nichtstöllig sinnlos. Nach dem Allen kann Ree. 
nicht umhin, die hier gegebene Definition , der Null als irrig zu 
bezeichnen. — Am Schlüsse des Capitels hat der Verf. die Ver- 
gleichungszeichen und die allgemeinen Grundsätze über Grössen- 
yergleichung zusammengestellt, wobei rühmend erwähnt werden 
mii8s, dass die ersteren nicht wie gewöhnlich blos einzeln, 
sondern auch in ihren Verbindungen zu je zwei betrachtet werden. 
Endlich hatten hier auch die Regeln ober den Gebrauch der Pa- 
renthesen einen Platz finden sollen; die blos gelegentliche Erwäh- 
nung derselben bei der Addition kann Ree. nicht billigen, 

Das zweite Capitel ist ausschliesslich den einfachen arithme- 
tischen Grundoperationen bestimmt und bildet demnach die 
Grandlage des ganzen Werkes; allein gerade dieser Abschnitt hat 
Ree. am wenigsten zugesagt, so reich er auch an einzelnen zweck- 
mässigen und schätzbaren Bemerkungen ist. Dass das Ganze 
durch die Auslassung der Potenzen unvollständig geworden , hat 
Ree. bereits oben erwähnt und muss dies überhaupt hier billiger 
Weise unberücksichtigt lassen. Wenigstens aber ha'tten nun bei 
der Entwickelung und Charakterisirnng der Tier unteren Grund- 
operationen die grösste Deutlichkeit, Schärfe und ConcinnitSt er- 
strebt werden sollen ; allein eben hierin lässt der Verf. manches 
zu wünschen übrig. Schon die Hauptdefinitionen der Addition 
und Multiplication sind nicht gut ausgedruckt. Es heisst nämlich 
in § 10 : „ unter der Summe zweier Zahlen (oder überhaupt 
gleichartiger Grössen) versteht man die Gesammthcit, zu der sie 
als Einzelheiten zusammentreten, " und ferner in § 19: „unter 
einem Prodncte versteht man einen Zahlausdruck, in welchem 
sich, eine Zahl, der Multiplicator, auf eine andere Zahl (oder 
Grösse überhaupt), den Multiplicandus, als auf ihre Einheit be- 
zieht. "» Jlec. sieht nicht ein , weshalb in der ersten Definition 
der unbestimmte Ausdruck Gesammtheit statt des bestimmten: 
„Zahl oder Grosse" gewählt ist, da es doch ganz wesentlich ist, 
dass die Operation allemal ein den Posten gleichartiges Resultat 
giebt. Ehen so möchte das Wort „ zusammentreten " nicht ganz 
passend .sein , da dasselbe die Art der Vereinigung nicht genau 
genug bezeichnet. Auer noch weit unbestimmter ist der in der 
zweiten Definition gebrauchte Ausdruck, dass der Multiplicator 
sich auf den Mukiplicandus als auf seine Einheit beziehe; denn 
hiernach könnte wegen der schwankenden Bedeutung des Wortes 
„beziehen" fast jede quantitative Relation zweier Grössen als ein 
Produkt angeseheirwerden. Die mangelhafte Fassung beider De- 
finitionen rührt ofFenbar daher, dass der Verf. durch dieselben 
Zahlen und Grössen zugleich hat nmfassen wollen, ein Verfahren, 
da« nach dem oben hieriiher Gesagten als ganz unzulässig er- 
seheint. Nicht weniger ist es ferner zu missbilligen , dass der 

N. JahrbJ. Phil. v. Paed. od. Krit. ßibl. Bd. XXVII. Hfl. 4. 24 
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Verf. die Benenntingen „ Posten und Faktoren" den Definitionen 
gleich .anschliesst, aU ob es gewisser Maassen Mos von der WiU- 
kiihr der Mathematiker abhinge, dergleichen Namen einzuführen. 
Da beide Bezeichnungen nur dadurch zulässig werden, dass sowohl 
die Summanden als auch die Faktoren unter sich ganz gleicher 
Natur sind und daher in der Summe oder dem Produkte mit ein- 
ander vertauscht werden können , so dürfen auch jene Collekti?- 
namen nicht eher eingeführt werden, als bis die betreffenden 
Lehrsätze über die Ordnung der Posten und Faktoren vorgetragen 
sind. — Wenn übrigens der Verf. in § 13 den Beweis des Satzes 
A + B = B + A damit herzustellen glaubt, dass er sagt: „wenn 
sich A + B in B + A verändert, so ändert sich nür die Form, 
nicht der Inhalt Die Gleichheit bezieht sich aber eben nur auf 
den Inhalt ; u so bewegt er sich offenbar in einem Kreise; denn 
der Satz soll eben erst, wie schon oben bemerkt wurde, die Un- 
abhängigkeit der Quantität eines Ganzen von der Anordnung sei- 
ner Theile in Gewissheit stellen. Der Beweis des analogen Satze« 
ab = ba ist dagegen richtig gegeben; nur glaubt Ree., dass er 
in der allgemein üblichen Form, bei welcher man mit einem ein- 
zigen Schema der Einheiten von ab ausreicht, dem Schuler noch 
verständlicher ist als in der vorliegenden Form , welche zwei 
Schemata, für ab und ba , anwendet. 

Was die Subtraktion und Division anlangt, so sind die zn 
beiden gehörigen Definitionen streng und richtig abgefasst; da- 
gegen hätte es weit schärfer hervorgehoben werden sollen, dass 
beide Operationen eigentlich doppelt sind und nur wegen der 
oben berührten Gleichartigkeit der Posten und Faktoren als ein- 
fach erscheinen. Denn das in § 16 über die doppelte Subtraktion 
Gesagte lässt den wahren Grund der Sache nicht erkennen , und 
bei der Division hat die schon oben erwähnte Einmischung der 
Begriffe von Massen und Theilen deu richtigen Gesichtspunkt za 
sehr verrückt , als dass er durch die in § 26 gegebene doppelte 
Methode des Dividirens wieder hergestellt werden könnte. 

Ganz unzureichend hat der Verf. ferner einen Gegenstand 
behandelt , der seiner grossen Wichtigkeit halber als Schlussstein 
dieser ganzen Lehre zu betrachten ist, nämlich die Erörterung 
des Wesens der durch die vier Grundoperationen hervorgehenden 
Zahlausd rücke. Dass einer, mittelst einer bestimmten Rech- 
nungsoperation zu lösenden Aufgabe möglicher Weise durch mehr 
als einen Zahlwerth genügt werden könne, und dass es also 
nicht zulässig sei, die aus den Grundoperationen entstehenden 
Zahlausdrücke ohne Weiteres als eindeutig zu betrachten, hätte 
schon nicht mit Stillschweigen übergangen werden dürfen; da dies 
aber gleichwohl geschehen, so musste nun .wenigstens die Nach- 
Weisung der Eindeutigkeit jener vier Zahlausdriicke sospeciell 
hervorgehoben werden, dass der Schüler in ihr ein Hauptmoment 
der ganzen Untersuchung erkannte. Allein auch dies hat der 
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Verf. nicht gethan. Denn die Eindeutigkeit der Summe erwähnt 
er nur ganz beiläufig in § ^L2 bei Lösung der Aufgabe, zwei Zah- 
len zu addiren , und die des Produktes wird gar nicht erörtert; 
bei der Differenz und dem Quotienten dagegen ist die Eindeutig- 
keit in den Zusätzen zu § 16 und 26 zwar erwiesen worden, er- 
scheint jedoch in einem falschen Lichte, da der Zusammenhang 
beider Stellen darauf führt, dieselbe als eine Folge der Identität 
der zwei Subtraktionen und Divisionen zu betrachten. 

Eben so wenig ist der zweite hier zu erwähnende Umstand 
hervorgehoben, nämlich der Unterschied in der Ausführbarkeit 
der Subtraktion und Uivision beliebig gewählter Zahlen. Die 
Sache ist kurz diese. Da Minuendus und Dividendus ihrem We- 
sen nach nichts anderes sind als Summe und Produkt, so müs- 
sen sie noth wendig grösser sein als Subtrahendus und Divisor. 
Will man also irgend zwei Zahlen von einander subtrahiren oder 
durch einander dividiren , und die Operation soll nicht schon an 
sich unausführbar seiu , so muss vor Allem zuerst diese Grund- 
bedingung erfüllt werden. Ist dies nun wirklich geschehen , so 
Unn zwar die Subtraktion jederzeit vollbracht werden , was auch 
für Zahlen gegeben sein mögen , und das Resultat derselben ist 
stets eine bestimmte , den gegebenen gleichartige, mithin abso- 
lute ganze Zahl ; die Division dagegen wird gleichwohl immer nur 
in einzelnen Fällen wirklich ausgeführt werden können und nur 
in diesen eine bestimmte ganze Zahl zum Resultat geben; in den 
meisten Fällen wird man die Operation nur anzudeuten vermögen. 
Will man nichts desto weuiger die Resultate auch solcher Divisio- 
nen als Zahlen betrachten , so muss man sie als eine neue Zahl- 
form den ganzen Zahlen entgegensetzen und den Begriff von Zahl 
so erweitern , dass er beide Formen umfasst. — Dies ohngefähr 
sind die Schlüsse, die hier anzustellen waren und auf solche oder 
ähnliche Weise hätte auch der Verf. den fraglichen Punkt erörtern 
sollen; denn bei der unendlichen Wichtigkeit desselben für den 
streng systematischen Aufbau der ganzen Arithmetik ist es durchs 
aus nötliig, das wahre Verhältniss der Sache so bestimmt und 
so vollständig wie möglich vor Augen zu legen. Es ist daher auf 
keinen Fall zu billigen , dass der Verf. alles , was im Vorstehen- 
den hinsichtlich der Subtraktion gesagt worden ist, gänzlich über- 
gangen und das die Division Betreffende nur beiläu% ui einem 
Zusätze zu § 26 erwähnt hat, wo er von dem bei de* Divisionen 
vorkommenden Reste spricht , was ohnedies sich einer streng 
logischen Folge der einzelnen Sätze nicht rech* vertragen will. 

Endlich ist es Ree. auch aufgefallen dass der Verf. am 
Schlüsse des Capitels, wo er in § 29 die vier Grundrechnungen als 
Operationen erster und zweiter Stufe charakterisirt , die zwischen 
beiden stattfindende vollkommene Analogie gar nicht erwähnt, das 
hieher Gehörige vielmehr errf am Schlüsse des dritten Capitels 
beigefügt hat. Bei einem Lchrbuche hält es Ree. für zweckmässig, 
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jene Analogie schon in den Grundgesetzen der vier niedern Rech- 
nungsarten nachzuweisen, weil der Schüler dadurch einen Faden 
erhält, der ihm" die Auffindung der Gesetze, nach denen Zahl- 
ausdrücke durch die 4 Species verbunden werden, bedeutend er- 
leichtert. — Neben den eben besprochenen Mängeln findet sich 
aber im vorliegenden Capitel aueh mehrere« recht Gute. Hierher 
gehören vornehmlich die Erläuterungen über die Wirkungssphä- 
ren der Operationszeichen , so wie die in so vielen Lehrbücher« 
fehlende vollständige Auffuhrung der Gesetze , nach denen Glei- 
chungen und Ungleichungen zu verbinden sind. • Auch die Bemer- 
kungen über die Addition und Subtraktion der Grössen , ingleichen 
über das Messen und Th eilen müssen an sich für recht zweck- 
massig erachtet werden. 

Im dritten Capitel stellt der Verf. die Lehrsätze zusammen, 
die ans der Verbindung je zweier der fünf' Dinge: Zahl, Summe, 
Differenz, Produkt und Quotient, durch eine der vier Grundope- 
rationen entspringen. Zu dem Ende bildet er ein vollständiges 
Schema aller zu berücksichtigenden Falle und vertheilt die letz- 
teren dann unter folgende drei Rubriken : 1) Addition und Subtrak- 
tion an Summen und Differenzen; 2) Addition und Subtraktion von 
Produkten, Multiplication von Summen und Differenzen; 3) Mnl- 
tiplication und Division an und mit Produkten und Quotienten. Ob- 
gleich diese Eintheilung nicht alle im Schema aufgeführten Fälle 
umfasst, so würde es doch unbillig sein , dieselbe zu tadeln, be- 
sonders da der Verf. die einzelnen Abschnitte sehr zweckmässig 
ausgeführt hat. Indessen hatte sich auch dieser kleine Mangel 
beseitigen lassen , wenn der Verf. sich blos auf Verbindungen einer 
Zahl und eines der vier Rechnungsausdrücke beschränkt hätte; 
denn dadurch konnte es vermieden werden , dem Schüler Falle 
vorzuführen, die eine eigentliche Auflösung nicht zulassen, wie 
dies z. B. bei der Aufgabe a . b ± c . d der Fall ist, während man 
die Freiheit behielt , alle diejenigen Sätze , die dieses Hindernis« 
nicht darboten, den eigentlichen Hauptsätzen als Erweiterungen 
beizufügen. Die Beweise dieses Capitels zeichnen sich durch 
<sine lobenswerthe Strenge aus. Neu war Ree. der Beweis des 
Satzes (a + b) + ra = (a -f ra) + b =±= a + (b -f m) ; er grün- 
det ifch auf die Zerlegung der Zahl m in ihre Einheiten und deren 
successite Addition und ist hier um so mehr an seinem Platze , da 
der analoge Satz (ab)m = (am)b = a(bm) ebenfalls durch Zerle- 
gung des Fakurs m in seine Einheiten bewiesen wird. Bei der 
Ausdehnung beider Sätze aber auf eine beliebige Anzahl von Po- 
sten und Faktoren ma*ht sich der oben erwähnte Mangel der Per- 
mutationslehre sehr bem«rklich ; der Verf. hätte hier wenigstens 
etwas über diesen Gegenstand sagen sollen , damit doch der Schü- 
ler die üeberzeugung erlangte, dassder Beweis wirklich auf alle 
Anordnungen Rücksicht nehme. — Dem Schlüsse dieses Capitels 
sind noch der Begriff der Potenz, sammt zwei dieselbe betreffenden 



Digitized by Google , 



Müller : Elemente der Arithmetik und Algebra. 373 

Lehrsätzen beigefügt worden. Auch in der Definition dieser Zahl- 
form tritt die Unbestimmtheit hervor, die schon oben bei der 
Definition des Produktes gerügt worden ist. Es betest nämlich in 
§ 60: „eine Potenz ist ein aus zwei Zahlen, Exponent und 
Grundzahl t bestehender Ausdruck , in welchem der Exponent 
sich auf die Grundzahl als Faktor bezieht " Dies ist aber doch 
selbst dem Verf. zu dunkel gewesen , weshalb er unmittelbar hin- 
zufügt : „d. h. angiebt, wie oft man mit der Grundzahl die Ein- 
heit und das jedesmalige Produkt wiederholt zu multipliciren 
habe." Gewiss wäre es bei. weitem klarer und richtiger gewesen, 
wenn die Potenz als: „ ein Produkt so vieler unter einander und 
der Grundzahl gleicher Faktoren , als der Exponent Einheiten 
enthalt," definirt worden wäre, ludessen bleibt diese Dunkel- 
heit des Ausdrucks ohne weiteren nachtheiligen Einfiuss; weit 
weniger ist dies der Fall mit der Einmischung der Einheit in den 
Begriff der Potenz. Wenn man , wie dies der Verf. in § 59 tbut, 
ein Produkt als eine Summe gleicher Posten und demgemass eine 
Potenz als ein Produkt gleicher Faktoren darstellt, so ist in der 
That gar nicht einzusehen , weshalb die Potenz unmittelbar dar- 
auf als ein Produkt gleicher Faktoren in die Einheit erkürt wird. 
Es kommt dadurch in diese Zahlform etwas ganz Fremdartiges 
und von der Analogie der Summe und des Produktes Abweichen- 
des, was für seine Aufnahme nicht einmal den Drang der Notwen- 
digkeit anzuführen vermag. Im vorliegenden Falle ist freilich der 
Grund dieser Einmischung leicht zu entdecken , denn er liegt ganz 
offenbar in des Verf. unrichtiger Definition- der Null als quantita- 
tives Niclits , wodurch die Gleichung a () — 1 völlig sinnlos wird, 
da eine mit gar keinem Faktor und an keinem Faktor vorgenom- 
mene Multiplication nicht die Einheit sondern eben Nichts giebt. 
Hatte der Verf. die Null als Differenz zweier gleichen Zahlen de- 
finirt, so gab ihm sein zweiter Lehrsatz a n : a m = a n-m für n = m 
den Werth von a° ohne Weiteres« Das aber ist eben die unglück- 
liche Folge willkührlicher Abweichungen vom streng systematischen 
Gange, dass sie im Fortschreiten zu immer neuen Willkührlichkei- 
ten zwingen. — So kurz sich aber auch der Verf. hier über die 
Potenzen verbreitet hat, so hätte doch der Satz, dass a b und b a 
nickt mehr gleich sind , völlig bewiesen und nicht mit einer blos- 
sen Frage in der Schlussanmerkung* abgethan werden müssen. 

Das folgende vierte Capitel ist dazu bestimmt , die Darstel- 
lung der Zahlen durch das dekadische System zu lehren und die 
Regeln zu entwickeln , nach denen die vier Grundoperationen in 
bestimmten Zahlen durch Zifferrechnung ausgeführt werden. Nach 
den theoretischen Sätzen, die der Verf. in den früheren Capiteln 
gegeben hat , erwartete Ree. hier eine bei weitem strengere Be- 
gründung und genauere Nachweisung der Gültigkeit dieser Re- 
geln ; das Ganze ist jedoch nur so gehalten , wie dies etwa in 
einem guten Rechenbuche der Fall sein müsste, denn der Ge- 
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brauch der Potenzen von Zehn In der Form 10' , 10' , 10* u. 9. w. 
lässt sich als Abkürzung überall einführen und setzt keineswegs 
die allgemeine Arithmetik voraus. — Es wurde indessen unbillig 
sein , mit dem Verf. darüber zu rechten , dass er nicht mehr hat 
geben wollen ; jeder Lehrer pflegt sich nach seinen' speciellen Be- 
dürfnissen zu richten und es scheint überdies, dass es in des Verf. 
Absicht gelegen habe, alles Praktische nur kurz zu behandeln 
und mehr zu skizziren als wirklich auszufahren; wenigstens sind 
die Capitel über die Dezimalbrüche, die vierSpecies in benannten 
Zahlen und die Proportionsrechnungeii ganz auf die nämliche Wei- 
se bearbeitet. Was übrigens im vorliegenden Capitel gegeben 
ist, ist gut und empfiehlt sich durch grosse Klarheit; auch fehlt es 
nicht an einzelnen schatzbaren Bemerkungen , wie z. B. die im 
Eingänge vorgenommene Erörterung der noth wendigen Eigenschaf- 
ten eines guten Zahlsystems , und die Darstellung der Rechnungs- 
arten selbst enthalt für den Lehrer manchen brauchbaren Winlr. 
Besonders aber muss es Ree. herausheben , dass der Verf. die 
Multiplikation nicht blos in der gewöhnlichen steigenden, son- 
dern auch in fallender Anordnung auszufuhren lehrt , ein Gegen- 
stand, der für die Rechnung mit abgekürzten Decimalbriichen so 
höchst wichtig ist und gleichwohl in den meisten Lehrbüchern 
fast immer vernachlässigt wird. — Sollte Ree. hinsichtlich des 
Ganzen noch einen Wunsch aussprechen, so bestände dieser dar- 
in , dass der Verf. schon hier darauf möchte hingewiesen haben, 
dass die wirkliche Ausführung der inversen Operationen im Vor- 
aua berechnete Tafeln voraussetzt, aus denen man entweder die 
vollständige Lösung oder wenigsten» die Data zu successiver Lö- 
sung der betreffenden Zahlenaufgabe entnehmen kann. Es ist 
diese Voraussetzung in ihrem ganzen Umfange bei den zwei unte- 
ren Operationen der Subtraktion und Division freilich nicht abso- 
lut nothwendig; aber schon bei den höheren Operationen des 
Radicireus und Exponentiirens wird sie nnerlässlichcr und in der 
Analysis völlig unentbehrlich. Da sie demnach durch die ganze 
Mathematik hindurchgeht, so ist es gut, wenn der Schüler 
gleich von vorn herein auf sie ausdrücklich aufmerksam gemacht 
wird. 

Das fünfte Capitel, das die Theilbarkeit der Zahlen behan- 
delt , zerfällt in drei Abschnitte , von denen der* erste die Prim- 
zahlen und das gemeinschaftliche Maass,-der zweite den kleinsten 
Dividuus und der dritte einige Kennzeichen derTheilbarkeit deka- 
discher Zahlen zum Gegenstande hat; das Ganze umfasst sonach 
alle Sätze , welche in der nächstfolgenden Lehre von den Brüchen 
zur Anwendung kommen. Den Eingang des ersten Abschnittes 
bildet die Feststellung der Begriffe von Thcilbarkeit und Theiler, 
uud diese hätte Ree. gern anders motivirt gesehen , obschondie 
Definitionen an sich richtig sind. Allein abgesehen hiervon muss 
Ree. diesen Abschnitt für einen der gelungensten des ganzen 
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Werkes erklären. Jeder Lehrer kennt gewiss sus Erfahrung die 
Schwierigkeit, die die Auffassung und das Verständniss dieses 
Gegenstandes dem Schüler. zu verursachen pflegt; diese Schwie- 
rigkeit aber hat der Verf. durch seine Anordnung der Satze, durch 
deren Ausdruck in Worten , ja theilweise selbst durch unraittcl- . 
bar beigefügte und auf die allgemeinen Zahlzeichen bezognen Bei- 
spiele um ein sehr Bedeutendes zu mindern gewusst. Nament- 
lich ist die Auflösung der Aufgabe, den grössten gemeinschaftli- 
chen /fheiler zweier Zahlen zu finden, dadurch gar sehr erleich- 
tert worden , dass der Begriff* der Restreihe eingeführt wird , als 
einer Reihe von Zahlen, von denen jede drei auf einander fol- 
gende Glieder den Dividendus, Divisor und Rest einer Division 
bilden. Indem so der zur Lösung der Aufgabe erforderliche ' 
Rechnungsmechanismus isolirt zur Betrachtung kommt, wird die 
Natur des letzteren dem Schüler weit klarer und der Beweis der 
ersteren weit einfacher, als wenn beide ungetrennt bleiben. — 
Weit weniger befriedigt das, was im zweiten Abschnitt über den 
kleinsten Dividuus gesagt ist, denn die beiden diesem Gegenstande 
gewidmeten Paragraphen enthalten weiter nichts , als was jedes • 
Rechenbuch über das Auffinden des kleinsten gemeinschaftlichen 
Nenners mehrerer Brüche vorzutragen pflegt. Besser wäre es je- 
denfalls gewesen, der Verf. hätte erst sämmtliche einfache und 
zusammengesetzte Theiler einer Zahl anzugeben gelehrt, denn 
ohne die Kenntniss dieser Aufgabe wird dem Schüler die Lösung 
der obigen immer dunkel bleiben. Auch hätte es wohl einer Be- 
merkung verdient, dass das Produkt beliebig gegebener Zahlen 
jederzeit ein Dividuus derselben ist. — Der letzte Abschnitt 
dieses Capitels entwickelt die bekannten Regeln, nach denen die 
Theilbarkeit dekadischer Zahlen durch 2,4, 8, 3, 9 und 11 zu be- 
urtheilen ist und bietet nichts besonders Erhebliches dar. . 

~Nach diesen Vorbereitungen geht nun der Verf. im sechsten 
Capitel zu den Brüchen über. Die Art, wie dieses geschieht, so 
wie die ganze Grundlegung dieser Lehre wird man am besten aus 
des Verf. eignen Worten § 91 ff. entnehmen. Es heisst hier näm- 
lich : „ So wie man durch Multiplication einer Grösse A mit einer 
- Zahl 2, 3, . . n das Doppelte, Dreifache, nfachc dieser Grösse 
erhält, so gewiunt man umgekehrt durch Division einer Grösse 
mit einer Zahl 2, 3 . . n die Hälfte, das Drittel oder ntel, über- 
haupt aliquote Theile dieser Grösse. — Man bezeichnet diese 

Theile durch t, i • • • i " — « Da die Einheit als willkührüch 
theiibar vorausgesetzt wird , so kann man sich auch von ihr ali- 
quote Theile denken, wie Hälfte, Drittel, . . . ntel, welcjie man ^ 

ebenfalls durch £ , -J- • . ,T bezeichnet. Ein solcher Ausdruck eines 
aliquoten Theiles der Einheit heisst ein Starambruch. u — „ Ein 
Bruch ist ein aus zwei Zahlen bestehender Ausdruck, von denen 
die eine, der Nenner, einen aliquoten Theil der Einheit bestimmt, 
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auf welchen «ich die andere, der Zähler, als auf ihre Einheit 
besieht." — „Man pflegt den Begriff der Zahl dahin zu erwei- 
tern , dass auch der Bruch in ihm enthalten ist, und nennt dann 
die eigentliche Zahl, in der bisher festgehaltenen Bedeutung, 
ganze Zahl, um sie von der gebrocheneu Zahl zu unterscheiden 
Die Brüche sind aber schon Verbindungen zweier Zahlen , "und 
gleichwie Produkte, Quotienten u. s. 10. Zahlausdrücke, 
die sich sämmtlich aus der (ganzen) Zahl als ihrem gemein- 
schaftlichen Elemente bilden." — Ree. will es übergehen, dass 
der Verf. auch hier wieder mit dem Specielien, der Grösse, be- 
ginnt und von ihm auf das Allgemeine, die Zahl, zurückgeht. So 
\icl erhellt aber aus dem Vorstehenden deutlich, dass der Verf. 
Brüche und Quotienten von einander unterscheidet und sie vor- 
läufig als nicht identisch betrachtet, weil er sonst beide Arten 
von Zahlausdrückcu einander nicht so entgegensetzen könnte, 
wie er in der am Schlüsse angeführten Stelle thut, und weil er 
die Unterscheidung des Bruchstriches und des Divisionszeichens 
so lange festhält, bis er die Identität der zugehörigen Zahlfor- 
men dargethan zu haben glaubt. Ist dies aber wirklich des Ver- 
fassers Meinung, wie reimt es sich dann hiermit, wenn er gleich 
von Haus aus den aliquoten Theil einer Grösse oder der Einheit 
als ein durch Division entstehendes Resultat definirt? und woher 
weiss er überhaupt auf einmal, dass jede Grösse oder die Einheit 
durch jede beliebige Zahl der natürlichen Zahlenreihe wirklich 
dividirt werden kann , da er doch selbst früherhin in § 27 Zus. 5 
dergleichen Divisionen als in den meisten Fällen unausführbar 
bezeichnet hat $ — Qffenbar sind hier zweierlei Arten, zu der 
Vorstellung Ton Brüchen zu gelangen , mit einander vermengt 
worden. Einmal nämlich kann mau deu Bruch als die durch un- 
ausführbare Divisionen hervorgehende Zahlform betrachten, und 

"dies scheint der Verf. im Sinne gehabt zu haben, als. er den ali- 
quoten Theil eines Ganzen durch eine Division entstehen liess. 
Dann aber kann auch der Bruch unmittelbar aus den Grundror- 
stellungen der Arithmetik als eine Art noth wendiger Gegensatz 
zur ganzen Zahl abgeleitet werden. Indem sich nämlich der 
menschliche Geist eine Mehrheit von Einzelheiten zu einem Gan- 
zen vereinigt denkt, kann er das Bewusstsein entweder auf die 
bereits vollendete od«r auf die erst werdende Vereinigung fixiren. 
Im ersten Falle entsteht ihm eine einfache Vorstellung, nämlich 
die des Totalganzen, in der Arithmetik ganze Zahl genannt; im 
zweiten Falle dagegen entwickelt sich eine zusammengesetzte 
Vorstellung, nämlich die des Parti al ganzen, *ci dies nun eine 

> einzige oder ein Inbegriff mehrerer Einzelheiten, und dies giebt 
in der Arithmetik den Bruch, der nun in seinem Zähler die Quan- 
tität des Partialganzen und in seinem Nenner die des Totalganzen 
ausspricht und hiernach sich also als eine abgesonderte Art quan- 
titativer Vorstellungen kund giebt. Diese Betrachtung hat dem 
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Verf., wenn ihn Ree. anders richtig versteht, bei dem vorge- 
schwebt, was er im fernem Verlaufe über die Natur der Brüche 
gesagt hat; wenigstens stimmt die von ihm gegebene Definition 
des Bruches hiermit ganz gut zusammen. Nach dieser Ansicht 
sind auch die Brüche und Quotienten von Haus aus keineswegs 
identisch und ihre Einerleiheit muss daher förmlich erwiesen 
werden. Statt dieses aber wirklich zu thun , hat der Verf. sich 
in § 93 mit der Bemerkung begnügt: „dass aus der Erklärung 
eines Bruches sich unmittelbar ergebe, dass der Stammbruch der 
Quotient der Einheit durch den Nenner sei, d. h. £• 1 : n," 
wodurch er also wieder auf die erste Ansicht vom Wesen des 
Bruches zurückspringt. Wie man demnach auch diese ganze 
Steife des Buches betrachten mag, immer bleibt in der Kette der 
hieher gehörigen Schlüsse ein Sprung zurück , der die Brüche als 
in das System willkührlich eingeschoben erscheinen lässt. — Ab- 
gesehen von diesem Mangel ist jedoch die fragliche Lehre im 
Ganzen gut ausgeführt, namentlich die Ausdehnung der im zwei- 
ten und dritten Capitel von den ganzen Zahlen gegebenen Lehr- 
sätze auf die Brüche kurz und bündig bewirkt. Die Aufgabe 
aber, mehrere gegebene Brüche auf einerlei Benennung zu brin- 
gen, hätte ausführlicher und nicht blos für Zahlen - , sondern auch 
für Buchstabenbrüche erörtert werden sollen. 

Unmittelbar an die Brüche schliessen sich im nächstfolgenden 
siebenten Capitel dieDecimalbrüche an. Auch hier kann dem Verf. 
das Lob nicht entzogen werden, das Ganze recht übersichtlich 
geordnet und das Einzelne recht zweckmässig ausgeführt zu ha- 
ben, allein eine streng wissenschaftliche Begründung der Lehre 
fehlt und konnte auch nicht gegeben werden , weil dazu das Ca- 
pitel über das dekadische Zahlensystem ganz anders hätte müssen 
abgefasst sein« Besonders zu rühmen ist es aber, dass diesem 
Abschnitte eine ausführliche Anweisung über das Rechnen mit 
abgekürzten Decimalbrüchen beigefügt ist, ein Gegenstand , der 
seiner grossen Wichtigkeit halber schon in einem gründlichen 
Rechenbuche nicht fehlen sollte. Zwar ist das Ganze mehr em- 
pirisch und von einer Bestimmung der Fehlergrenze, selbst wo 
eine solche mit Leichtigkeit erhalten werden könnte , kommt gar 
nichts vor ; indessen hält es Ree. immer noch für besser , in der 
Darstellung dieser Lehre weniger streng zu verfahren als sie ganz 
wegzulassen. 

Die folgenden drei Capitel sind ausschliesslich den prakti- 
schen Rechnungen gewidmet Ree. kann sich hier um so kürzer 
fassen, da die Weise der Behandlung mit der des vierten und 
siebenten Capiteis ganz übereinstimmt und die Ausführung etwas 
besonders Bemerkenswerthes nicht darbietet. Doch erfordert es 
die Gerechtigkeit gegen den Verf. auch hier darauf hinzuweisen, 
dass im Einzelnen viele zweckmassige Bemerkungen und Erörte- 
rungen gefunden werden und dass durch Trennung der eigent- 
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liclien Proportionslehre von deren praktischen Anwendungen für 
die Uebersicht des abgehandelten Stoffes sehr vorteilhaft ge- 
sorgt worden ist. Unter jene Anwendungen hat Ree. mit Ver- 
gnügen die einfache Zins- und die Rednktionsrechnung aufge- 
nommen gesehen. - 

Im letzten, eilften Capitel des ersten Cursus holt nun der 
Verf. aus der Lehre von den Potenzen das nacli , was im dritten 
Capitel übergangen worden ist. Wenn nun auch Ree. gleich im 
Voraus zugesteht, dass dieser Gegenstand seiner Natur nach hier 
nicht mit voller Ausführlichkeit zur Sprache gebracht werden 
konnte, so durfte er doch billig erwarten, dass nicht das Radi- 
ciren allein, sondern auch das Exponentiiren vorgetragen und die 
verschiedenartige Natur beider Rechnungsarten sowie ihre Grund- 
gesetze vollständig entwickelt und wenigstens in dem Umfange 
abgehandelt werden wurden, wie dies im zweiten Capitel mit den 
vier Species geschehen war. Dies ist jedoch keineswegs der Fall. 
Denn nachdem im Eingänge der Begriff der Potenz nochmals auf- 
gestellt worden ist, werden zwar die beiden aus ihr entspringen- 
den in versen Operationen angeführt; allein ob und warum diese 
uunmehr verschieden sind , erfährt der Leser nicht , so wie über- 
haupt das ganze Exponentiiren von nun an auch nicht mit einem 
Worte weiter erwähnt wird. Somit aber bleibt es dem Schüler 
ganz unbekannt, dass diese dritte Rechnungsstufe die höchste 
und letzte ist , und mau dürfte sich nicht wundern, wenn er con- 

sequent fortgehend in dem Ausdrucke a eine vierte Rechnungs- 
stufe erblickte^ — So wie ferner im zweiten Capitel die Subtrak- 
tion durch Vor- oder Rückwärtszahlen in der Reihe der natürli- 
chen Zahlen und die Division durch Zertheilung des Dividende in 
gleiche Posten oder durch wiederholte Subtraktion des Divisors 
zu bewerkstelligen gelehrt ward , so hätte auch hier gezeigt wer- 
den müssen , wie man das Radiciren durch Zerlegung des Radi- 
canden in seine Primfaktoren und deren Vereinigung zu gleichen 
Theilprodukten , das Exponentiiren aber durch wiederholte Divi- 
sion der Grundzahl in die Rochzahl vollbringen muss. Wenn sich 
dann ergab , dass diese Operationen nur in den wenigsten Fällen 
wirklich ausführbar sind , selbst dann , wenn man nicht blos ganze 
Zahlen, sondern auch ächte oder unächte Brüche in der Auflösung 
zulässt; — alsdann waren diese unausführbaren Operationen als 
der Ausdruck einer neuen Zahlform zu bezeichnen, und die Mittel 
anzugeben , sich dem wahren Werthe derselben bis auf jede be- 
liebige Grenze hin zu nähern. Dies alles ist jedoch vom Verf. 
nur unvollständig erörtert worden. Das Wurzelausziehen durch 
Zerlegung des Radikanden in seine Faktoren wird gar nicht er- 
wähnt ; ja der Schüler könnte aus der Anmerkung zu § 178 sogar 
den Schluss ziehen, dass eiu solch einfaches Verfahren gar nicht 
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existire , weil an dieser Stelle das Radiciren durchaus von der 
Kenntniss der Gesetze abhängig erklärt wird« nach denen sich die 
Potenz aus Theilen der Grundzahl zusammensetzt. Ferner ist 

n 

der Beweis, dass der Werth yf a, wenn a nicht von der Form h n 
ist, durch keine der bis jetzt vorhandenen Zahlformen dargestellt 
werden kann, blos für die Fälle n = 2 und n = 3 geführt wor- 
den, ohne der Allgemeinheit dieses Umstandes mit einem Worte 
zu erwähnen; ein Verfahren, das Ree. durchaus nicht billigen 
kann , weil dem Schüler dadurch eine für das richtige Verständ- 
uiss der ganzen Lehre höchst schädliche Lücke entsteht. Uebri- 
gens ist der vom Verf. in § 179 Zus. 4 für diese Fälle gegebene 
Beweis nicht einmal vollständig, da derselbe blos nachweiset, dass 
die Quadratwurzel aus einer Nichtquadratzahl weder als ganze 
Zahl noch als Bruch existiren kann , hierbei aber noch die Mög- 
lichkeit bleibt, dass sie als eine aus beiden Formen gemischte 
Zahl existirc. Auch war der Umstand , dass eine solche Wurzel 
jederzeit zwischen zwei aufeinander folgenden Gliedern der na- 
türlichen Zahlreihe liegt, allgemein nachzuweisen und nicht durch 
ein blosses Beispiel zu erläutern. 

Noch weit weniger aber kann Ree. die Art billigen, wie der 
Begriff der Irrationalität in die Zahlenlehre eingeführt wird. Ganz 
auf dieselbe Weise , wie in der Lehre von den Brüchen , geht 
der Verf. auch hier von den Grössen aus, bestimmt zuerst den 
Begriff der Incommensurabilität und trägt diesen auf die Zahlen 
über, indem er sagt, dass Zahlausdrücke, die gegen die Einheit 
iaicommensurabel seien, Irrationalzahlen genannt wurden. Da 
wirklich bewiesen wird (§ 101), dass Quadrat- und Cubikwurzeln 
in diesem Sinne des Wortes irrationale Zahlen sind , so lässt sich 
gegen die Richtigkeit des Verfahrens in materieller Hinsicht 
nichts einwenden; allein für systematisch kann Ree. dasselbe 
nicht halten , aus den Gründen , die er bereits oben gegen diese 
Einmengung der Grössenlehre in die reine Arithmetik angeführt 
hat. — Endlich hätte auch nicht unerwähnt bleiben sollen , dass 
das Radiciren in jedem Falle nur einen einzigen bestimmten Zahl- 
werth giebt, mithin die Wurzelausdrücke eben so wie die übri- 
gen Zahlformen innerhalb des bisher untersuchten Gebietes nur 
als eindeutig erscheinen. 

Wenn aber der theoretische Theil dieses Capitels von Män- 
geln nicht frei gesprochen werden kann, so ist der praktische desto 
gelungener zu nennen. Denn nicht nur zeichnet sich die Darstel- 
lung der gewöhnlichen Mechanismen der Wurzelansziehung durch 
Einfachheit und eine ganz besondere Klarheit und Anschaulich- 
keit aus, sondern es ist auch die nach der herkömmlichen Me- 
thode höchst lästige Ausziehung der Cubikwurzel so vereinfacht 
worden , dass Ree. das vorgetragene Verfahren unter allen ihm 
bekamiten für das sicherste und schnellste erklären muss. Es 
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beruht dasselbe ganz einfach auf der Formel (a + = a 1 4- 
(3a* + 3ab -j- b 2 ) b, die aber sehr geschickt dazu angewendet 
wird, aus jedem vorhergehenden Subtrahendus den nächst fol- 
genden Divisor durch leichte Kopfrechnung zu bestimmen. Zu 
dem Ende werden die drei Glieder 3a*, 3ab und b 2 abgesondert 
berechnet, was jederzeit leicht bewerkstelligt werden kann, uod 
aus ihnen nicht bloa die Summe (3a 3 + 3ab + b 2 ) gesucht, son- 
dern auch , indem man sie der Ordnung nach mit 1, 2 und 3 raul- 
tiplicirt und die erhaltenen Produkte addirt, sogleich der Werth 
von (3a* + 6ab + 3b 2 ) oder 3(a + b)% d: h. der nächst folgende 
Divisor gefunden. Ein Beispiel wird die Sache anschaulich 
machen. 

i 

5641 
512 



3a 2 ,192 
Öab ^ 96 
3b* = 12 



99319701163 8267 



I ! 



52 993 
19 2 . 
48 . 
4 



19 684 
39 368 



= 3 , 8% erster Divisor 

=--3.8.2 

= 19684.2 



20172 
2952 
108 



13 625 970 
2 017 2 . 
14 76 
36 



2 031 996 
12 191 976 



2046828 



1 433 994 163 
204 682 8 
173 46 
49 



= 3 . 82% zweiter Divisor 
= 3 . 82 . 6 

= 6\ 

v 

= 2031996 .6 

= 3 . 826% dritter Divisor 
= 3 . 826 . 7 
= 7* 



204 856 309 > 
1 433 994 163. = 204856309 .7. 



0 

Was das Verfahren doppelt empfehlenswert Ii macht, wti 
das»8 es nicht nur stets eine leichte Revision der* Rech ming 
währt , sondern analog auch auf höhere Wurzeln als die dritte 
übertragen werden kann. Namentlich lässt sich hiernach ein Me- 
chanismus für die Ausziehung der fünften Wurzel ableiten , der 
gleichfalls nicht mehr als blosse Kopfrechnung erfordert. Dem 
Schlüsse des Capitels sind theils Lehrsätze über 4ie Rechnung« 0 
mit Potenzial - und Wurzelausdrucken beigefügt/ theils Erwei- 
terungen der Proportionslehre, die vornehmlich in der Einft b - 
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rang der inconnnensurabeln Verhältnisse und in der Bestimmung 
des geometrischen Mittels zweier Zahlen bestehen. Ree. hat da- 
bei weiter nichts zu erinnern nnr das glaubt er bemerken zu 
müssen, dass fast alle über das Rechnen mit Radicalausdrücken 
gegebene Lehrsätze sich ohne Schwierigkeit auch für höhere 
Grade als den dritten hätten entwickeln lassen. 

Indem Ree. die Beurtheilung des ersten Cursus hiermit 
schliesstund sich zu der des zweiten wendet, kann er, um die 
ihm gesteckten Grenzen nicht allzusehr zu überschreiten , sich 
nur noch einige Bemerkungen erlauben , die mehr die allgemeine 
Grundlegung der hier vorgetragenen Lehren als deren specielle 
Ausführung betreffen. Es dürfte dies um so mehr genügen, da 
der Verf., je weiter er vorschreitet, das Einzelne immer präciser 
nnd strenger entwickelt und aus dem Vorangehenden bereits die 
Ueberzengung gewonnen worden ist, dass es nicht sowohl die 
Behandlung des Einzelnen ist, was Anstoss erregt, als vielmehr 
die systematische Begründung des Ganzen. 

Der erste Punkt, den Ree, hier näher beleuchten muss, be- 
trifft die Einführung der entgegengesetzten und der imaginären 
Zahlformen. Ganz übereinstimmend mit dem frühern beginnt der 
Verf. auch hier mit den Grossen, erwähnt, dass eine Grösse von 
der Beschaffenheit sein könne , dass sie zu einer andern hinzuge- 
fügt oder Verminderung derselben hervorbringe, und leitet dar- 
aus die Notwendigkeit ab, demgemäss auch eine Erweiterung der 
natürlichen Zahlenreihe (unter der nun auch Bruche und Irratio- 
nalzahlen zu verstehen seien) eintreten zu lassen. Diese Erwei- 
terung aber werde dadurch bewirkt, dass man im Rückwärtszäh- 
len bis hinter die Null zurückgehe und so eine der bisher be- 
trachteten entgegengesetzte Zahlreihe erschaffe. Von da aus ge- 
langt dann der Verf. durch eine, nicht näher nachgewiesene, 
Schlussfolgerung in § 199 Zus. 2 zu dem Resultate, dass entge- 
gengesetzte Zahlformen durch den Ausdruck 0±a dargestellt 
würden und entwickelt hieraus mit Hülfe der im ersten Cursus ge- 
gebenen Lehrsätze die vier Species so wie die Potenzen und Wur- 
zeln algebraischer Zahlen. Bei Erörterung der letzteren erwähnt 
er in § 205 Zus. 3, dass die Fragenach der Quadratwurzel aus 
einer negativen Zahl als ungereimt zurückgewiesen werden müsse, 
und dass Ausdrücke, die eine solche Operation verlangten , un- 
mögliche oder imaginäre genannt würden, im Gegensätze von 
den reellen, deren Werthein irgend einer der drei Grundopera- 
tionen bestimmbar seien. Indem dann der Verf. in § 206 auf die 
durchlaufene Bahn zurückblickt, macht er darauf aufmerksam, 
dass durch Einführung der entgegengesetzten Zahlen nunmehr 
mich die erste Operationsstufe eine solche Verallgemeinerung er- 
halten habe, wie sie durch Einführung der Brüche für die zweite 
Stufe bereits früher erlangt worden sei , und dass erat Jetzt die 
Analogie zwischen den Operationen beider Stufen, die bisher eine 
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Lücke gehabt , wieder vollständig geworden sei. Denn jetzt 
entsprächen den Ausdrücken 0, + a, — a, a -{- b, a — b der ersten 
Stufe die Werthe 1, l . a, 1 : a, ab, a : b der zweiten. 

Wie man sieht, hat sich der Verf. in der Darstellung dieses 
Gegenstandes fast dtirchgehends an die jetzt herrschenden An- 
sichten gehalten und ist von denselben nur darin abgewichen, 
dass er den Begriff der entgegengesetzten Zahlen von aussen her 
in die Zahlenlehre hineintragt, statt ihn aus letzterer heraus zu 
entwickeln. In der That findet man in den meisten unserer bes- 
seren Lehrbücher der Arithmetik die Behauptung ausgesprochen, 
dass die sieben Grund Operationen in ihren drei verschiedenenjStu- 
fen »uch drei verschiedene Gegensatze der Zahlen erzeugten, 
nämlich den der positiven und negativen, den der ganzen und ge- 
brochenen und den der rationalen und irrationalen Zahlen. Selbst 
der aonst so scharf unterscheidende Ohm theilt diese Ansicht und 
stellt in seinem Systeme der Mathematik sogar multiplicative und 

, divisive Zahlen auf, die das Anaiogon der additiven und subtrak- 
tiven sein sollen. Eine genauere Untersuchung des Wesens die- 
ser (icgensätze zeigt jedoch eine solche Znsammenstellung und 
Parallelisirung derselben als gänzlich unzulässig. — Wie schon 
oben bemerkt wurde, liegt es in der Natur des Begriffes der Zahl, 
dass die Summe grösser sein muss als jeder der Posten, und dar- 

/ aus folgt , da ein Produkt eine specielle Form der Summe, und 
eine Potenz eine specielle Form des Produktes ist, dass beide 
Beziehungs weisen grösser sein müssen als jeder der Faktoren und 
als die Grundzahl. Die Unmöglichkeit aber die inversen Opera- 
tionen der zweiten und dritten Stufe mit zwei beliebigen Zahlen 
jederzeit auch dann auszuführen, wenn letztere jener Grundbe- 
dingung vollständig genügen, führt bei der zweiten Operations- 
stufe zu den gebrochenen und bei der dritten zu den irrationalen 
Zahlen und die nähere Untersuchung beider Arten von Zahlaus- 
drücken giebt zugleich das höchst wichtige Resultat, dass durch 
sie auch diejenigen Rechnungsresuitate dargestellt werden, die 
man erhält, wenn man den Dividendus oder die Hochzahl kleiner 
annimmt als resp. den Divisor und die Grundzahl. Sollen dem- 
nach die sieben Grundoperationen sämmtüch einen gleichen Grad 
von Allgemeinheit erlangen , d. b. sollen die Operationen der bei- 
den oberen Stufen mit jeden zwei Zahlen auageführt werden, 
die man überhaupt von einander subtrahiren kann , so fällt da- 
mit die oben erwähnte Grundbedingung für jene beiden Stufen 
von selbst weg und behält blos noch für die erste Stufe Gültig- 
keit. Ganze, gebrochene und irrationale Zahlen reichen daher 
für diese Verallgemeinerung vollständig ans , sind aber dazu auch 
durchaus nothwendig. — Dies alles zusammengenommen bildet 
jedoch nur die erste Rangstufe in der Verallgemeinerung der 
arithmetischen Operationen; eine zweite weit höhere Stufe er- 
steigt man, wenn die obige Grundbedingung auch noch für die 
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Subtraktion aufgehoben wird. Dies führt zu zwei neuen Zahlfor- 
roen, den negativen und imaginären, mit denen die Arithmetik 
den höchsten Grad der Allgemeinheit erreicht. Es zeigt sich 
aber zwischen den Erzeugnissen dieser zweiten und dem der er- 
sten Rangstufe der höchst wesentliche Unterschied , dass diese 
blos die Quantität alteriren , wahrend jene der Quantität eine 
Qualität beifügen, und diese Verschiedenheit ist so tief eingrei- 
fend, dass von dem Augenblicke an, in welchem die negativen 
und imaginären Zahlformen in die Arithmetik eintreten , diese 
selbst eine von der vorigen gänzlich verschiedene Gestalt annimmt. <• 
Während ganze , gebrochene und irrationale Zahlen immer noch 
rein quantitative Vorstellungen ausdrücken und daher bestimmte 
Wcrthe derselben mittelst der Ziffern irgend eines Zahlensyste- 
me«, ohne alle Hülfe von Operationszeichen, bis zu jedem be- 
liebigen Grad nahe dargestellt werden können , so führen die ne- 
gativen und imaginären Zahlformen besondere Eigenschaften der 
Quantität ein , welche , da sie rein operativer Natur sind , auch 
durch Operationszeichen allein sich ausdrücken lassen. Die Ge- 
gensätze des niedern Ranges geben daher immer nur absolute 
Zahlen, d. h. Zahlen , die sich blos auf die Einheit an sich als 
tnf ihr gemeinschaftliches Maass beziehen; die Gegensätze des 
höheren Ranges dagegen erzeugen benannte Zahlen,, d. h. Zah- 
len', deren Maasseinheit mit einer bestimmten Eigenschaft be- 
haftet ist; die ersteren könnten daher Zahlformen schlechthin, 
die letzteren schicklich Zahl grossen genannt werden. 

Wie dem aber auch sei, so erhellt nunmehr wenigstens so 
viel mit Sicherheit , dass die vom Verf. vorgenommene Paralleli- 
sirung der entgegengesetzten Zahlen mit den ganzen und gebro- 
chenen unzulässig ist , weil sie durch Coordinirung ganz hetero- 
gener Dinge den richtigen Gesichtspunkt gänzlich verrückt. Da 
sie aber der ,Verf. für zulässig gehalten hat, so darf nun auch die 
Art nicht Wunder nehmen , auf welche er sich über die imaginä- 
ren Grössen äussert. Schon die Herleitnng derselben aus der 
Potenzlehre scheint Recensenten nicht richtig zu sein , so allge- 
mein dies Verfahren auch ist. Wenn man die Einheit der imagi- 
nären Zahlgrössen als Quadratwurzel aus der negativen Einheit 
definirt, so ist nicht einzusehen, wesshalb die vierten, achten, 
sechzehnten u. s. w. Wurzeln aus dieser Einheit nicht ebenfalls 
als besondere Modelle imaginärer Zahlenreihen eingeführt wer- 
den, denn z. B. die vierte Wurzel aus einer negativen Zahl lässt 
sich anf den ersten Bück weder durch die Form ± a noch durch 
± \f — a darstellen ; wenigstens müssten solche Modelle neben 
der Förm </ — 1 aufgestellt und so lange beibehalten werden, bis 
deren Zurückführung auf — 1 bestimmt nachgewiesen wäre. 
Aber auch abgesehen hiervon, so wird durch die gewöhnliche 
Ableitung des Imaginären die richtige Einsicht in das Wesen der 

Sache erschwert und theilweise verdeckt. Das Ausziehen der 
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Quadratwurzel erfordert vor Allem die Zerlegung in zwei Fakto- 
ren von gleicher absoluter Quantität, ein Gegenstand, der für 
das Imaginäre gänzlich bedeutungslos ist, so dass die Definition 
der Einheit denselben als /— 1 hierdurch zu viel umfasst. Die 
imaginären Zahlgrössen müssen nach Recenscntens Ansicht viel- 
mehr an die Mttltiplication und Division Torgezeichneter Zahlen 
Angeschlossen und aus der doppelten Aufgabe abgeleitet werden, 
sowohl eine positive Zahl in ein Produkt zweier ungleich 
gezeichneter , als auch eine negative Zahl in ein Produkt »weier 
gleich gezeichneter Paktoren zu zerlegen, denn lediglich auf 
die Vorzeichen und nicht auf die Quantität der Faktoren kommt 
es hierbei an. " Dass aber die gewöhnliche Herleitung des Imagi- 
nären nur auf die zweite Aufgabe Rücksicht nimmt und die erste 
ganz mit Stillschweigen übergeht, ist ein wesentlicher Mangel, 
der sie nach Ree« Ansicht 'als verwerflich darstellt. — - Wie aber 
der Verf. behaupten kann, dass die Frage nach der Quadratwur- 
zel aus einer negativen Zahl als ungereimt zurückzuweisen sei, 
ist Ree. völlig unbegreiflich, wenn er nicht glauben soll, dass 
der Verf. das wahre Wesen dieser Dinge so wenig beachtet habe, 
dass die dem gemeinen Spracligebraiichc entlehnte Bedeutung des 
allerdings unpassenden IN a mens „unmögliche Grösse u im Stande 
gewesen sei, ihm den richtigen Gesichtspunkt so arg zu verrücken. 
In der That müssen, wenn man so verfahren will, sä'mmtliche 
Verallgemeinerungen der arithmetischen Grundvorstellungen als 
ungereimt zurückgewiesen werden, und es möchte dem Verf. 
wohl in einer wahrern Bedeutung des Wortes unmöglich sein, den 
Beweis zu führen, dass das Verlangen 7 von 3 abzuziehen ver- 
ständiger sei als die Frage nach der Wurzel aus ( — 1). 

Ein zweiter Punkt, den Ree. hier zur Sprache bringen muss, 
betrifft die Unterlassung einer specielien Nachweisung darüber, 
ob die Resultate der Grundoperationen in vorgezeichneten Zah- 
len ein- oder mehrdeutig sind , denn die Bemerkung des § 20" 
Zus. 4., dass die Quadratwurzeln wegen des doppelten Vorzeichens 
mehrdeutig seien, reicht für das Ganze durchaus nicht hin. Der 
Mangel dieser Untersuchung ist bei einem Lehrbuche doppelt in 
beklagen , weil der Schüler dadurch gleich von vorn herein tu 
einer Sorglosigkeit im Gebrauche algebraischer Formeln verleitet 
wird , die ihm beim Fortschreiten zu den höhern Theilen der 
Mathematik trossen Nachtheil bringen kann. 

Bndlich drittens kann Ree nicht umhin, noch den Wunsch 
auszusprechen, dass der Verf. am Schlüsse des dritten Capitel* 
das die algebraischen Operationen an und mit mehrgliedrigen Aus- 
drücken behandelt, darauf möchte aufmerksam gemacht haben, 
dass ganz analog der eigentlichen Zahlenlehre, die Addition und 
Subtraktion algebraischer Ausdrücke jederzeit ausführbar ist, die 
Division und Radicirnng dagegen nicht immer geschlossene Resul- 
tate giebt, und dass, wenn diese Operationen nichts desto wem- 
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gcr ausgeführt werden, eine neue Form algebraischer Ausdrücke 
entsteht , nämlich die Heften , welche den fortlaufenden Dcci- 
roalbrüchen entsprechen, und ihrerseits in recurrirende und 
transscendente zerfallen , so wie diese sich in periodische und 
nicht periodische thcilen. Ein Beispiel einer transscendenten 
Reihe hätte aber der Verf. augenblicklich erhalten, wenn er die 
in § 225 gelehrte Auszichung der zweiten Wurzel aus einem voll- 
ständigen quadratischen Ausdrucke ganz einfach auf ein Binom 
ubertragen hätte. — Diese Parallelisirung hält Ree. für eben so 
nothwendig, wie die zwischen den drei Stufen der Grundopera- 
tionen, weil dadurch erst eine anschauliche Verknüpfung der al- 
gebraischen Rechnungen mit denen der eigentlichen Zahlenlehre 
vermittelt wird. 

Andere Bemerkungen von geringerer Wichtigkeit wie z. B. 
über die Umformung algebraischer Ausdrücke in § 228, das Aus- 
scheiden gemeinschaftlicher Faktoren in § 229, die doppelten 
Wurzeln quadratischer Gleichungen in § 238 u. s. w. müssen we- 
gen Mangel an Kaum wegbleiben. Dagegen erfordert es die Ge- 
rechtigkeit gegen den Verf. , noch ausdrücklich zu bemerkten, 
dass die drei letzten Capitel dieses Curses ganz vorzüglich aus- 
gefallen sind,, in Bezug auf die Klarheit der Darstellung sowohl 
als auch deren Kurze und Eleganz. Letztere zeichnet namentlich 
die im sechsten Capitel gegebene Auseinandersetzung des Wesens 
der drei bekannten Eliniiiiationsmethoden aus. Für das Vorzüg- 
lichste aber hält Ree. die im fünften Capitel vorgetragene Anwen- 
dung der Lehre von den Gleichungen zur Losung von Aufgaben; 
denn die hierzu ertheilten Anweisungen sind so zweckmässig und 
so praktisch und dabei auch wieder so präcis und bündig, dass 
sich das Buch hierin unsern besten Lehrbüchern zur Seite stellen 
kann. 

Was endlich die dem Werke beigefügten Anhänge betrifft, 
so sind sie vom Verf. vornehmlich dazu bestimmt, mit den Schü- 
lern der nächst höheren Classen durchgegangen zu werden und 
diesen zu einer Repetition des in der vorhergehenden Classc Ge- 
lehrten zu dienen. Sie enthalten daher ausser einer grossen An- 
zahl blosser Uebungsbeispiele hauptsächlich einzelne Erweiterun- 
gen der im Systeme vorgetragenen Lehren , mitunter aber auch 
wesentliche Ergänzungen derselben, die ihrer Schwierigkeit' hal- 
ber in der L niederen Classe ausgesetzt werden mussteu. Blosse 
Beispiele und Aufgaben enthält der Anhang I und VII, ersterer 
zum 1., 2. und 3. Capitel des ersten Cursus , letzterer zum 2. und 
3. Capitel des zweiten Cursus. Der Anhang II dagegen giebt zu- 
erst eine kurze Darstellung der Weise, auf welche Griechen und 
Römer die Zahlen bezeichneten und lehrt dann die vier Grund-' 
rechnungen in Systemen von beliebiger Basis, so wie die Ver- 
wandlung dekadischer Zahlen in solche mit vorgeschriebener 
Grundzahl. Am Schlüsse werden noch subtraktive» Ziffern und 
X. Jahrb. /. Ätf. «. Faid. od. Krtt. BM. Bd. XXV11. Ilft. 4. 25 
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deren Gebrauch erwähnt. So intprefwant "Bbcr auch dieser Ge- 
genstand ist, so kann ihn doch licc. in einem Lchrbuclic nicht 
recht zweckmässig finden ; gewiss würde die Auseinandersetzung 
der Vortheile, welche der Gebrauch der dekadischen Ergänzun- 
gen gewährt, hier mehr am Platze gewesen sein. Im Anhange III 
folgen als Erweiterung des fünften Capitels im ersten Cursus noch 
diejenigen Lehrsätze , welche zur näheren Erörterung der, Neu- 
nerreste und Neuiierproben erfordert werden, so wie die letztere 
selbst. Angehängt ist noch eine, dem Anscheine nach nur xrenig 
bekannte Methode, die Theilbarkeit einer Zahl dtircb eineu der 
Faktoren 7, 11 oder 13 zu beurtlieilen. Es beruht dieselbe auf 
dem Umstände, dass 100r= 7 . 11 . 13 ist, und einer liiemach 
aus den Ziffern der Zahl vorzunehmenden Bildung dreier Quer* 
summen ; da jedoch in den letzteren die einzelnen Ziffern ab- 
wechselnd positiv und negativ zu nehmen sind, so wird das Ganze 
dadurch ziemlich weitläufig. 

Nur unbedeutend ist, was im Anhange IVübcrSysterosbriiHic 
und Kettenreihen so wie über Decimalbrüchc als benannte Zahlen 
gesagt worden ist Dagegen füllt Anhang V eine wesentliche LiUle 
des eilften Capitels im 1. Curaus aus, indem er die Uebcrlragun^ 
der im 2. und3.Capitel entwickelten Gesetze der vicrGnmdopcrt- 
tionen auf die Irrationalzahlen bewirkt. Es geschieht dies da- 
durch, dass die letzteren als Grenzen von JVäherungsreihen dar- 
gestellt und aus den Eigenschaften dieser die Gültigkeit der bei- 
den Grundgesetze der Addition und Muttiplication über die Ord- 
nung der Posten und Faktoren auch für diese Arten ton Zahlen 
nachgewiesen wird, woraus dann die übrigen Sätze von selbst 
folgen. Der vorstehende Beweis ist übrigens wegen seiner Karze 
und Präcision als ein sehr gut gelungener zu bezeichnen. Beige- 
fügt sind diesem Anhange noch einige Lehrsätze über inconwten- 
fiurable Grössen , die vornehmlich den Zweck haben, die Zuläs- 
sigkeit von geometrischen Proportionen zwischen denselben dar- 
zuthun. Bei der Art, wie der Verf. zu dem Begriffe der incom- 
mensurabilitat gelangt und von ihm zur Irrationalität übergeht, 
kann Ree. nicht recht einsehen , wozu diese Untersuchung noch 
dienen soll, da ja ohnedies die Uebcrtragung der Operations^ 
Betze der rationalen Zahlen auf die irrationalen bereits bewerk- 
stelligt worden ist. Nur dann würde er die vorstehende Erörte- 
rung für zweckmässig, aber auch für nothwendig halten ro&ssen, 
wenn der Begriff der Irrationalität systematisch aus der Zahlen- 
lehre selbst entwickelt worden wäre; denn in diesem Falle allein 
bedarf es einer besonderen Nachweisung, dass der Exponent 
eines incommensurabeln Verhältnisses eine Irrationalzahl ist. 

Der Anhang VI, zum ersten Capitel de* zweiten Curaus ge- 
hörig, enthält eine sehr vollständig ausgeführte Untersuch^ 
über den Grad der Approximation bei Rechnungen mit abgekün- 
ten Decimalbruchen. Das Ganze ist , wie sich von selbst reretebt, 
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rein algebraisch behandelt und bietet namentlich in den Beweisen 
mancherlei Eigenthiimliches dar, worüber Ree. gern noch ein 
Paar Worte beifügen würde, wenn er nicht durch den Baum zu 
sehr beschränkt wäre« Demjenigen, der gewohnt ist bei derglei- 
chen Untersuchungen die äusserste Strenge zu verlangen, möch- 
ten einzelne dieser Beweise vielleicht nicht ganz genügen; Ree, 
der diesen Anhang mehrmals mit aller Aufmerksamkeit durchge- 
gangen hat, muss dagegen bekennen, dass die ganze Art der Dar- 
stellung ihm für ein Lehrbuch völlig ausreichend und angemessen 
ersoheint, nnd dass die Lektüre dieses ganzen Abschnittes ihm 
jenes Gefühl der Befriedigung gewährt hat, dass die Kenntniss- 
nahme jeder, ihrem Zwecke entsprechenden Arbeit hervorzuru- 
fen pflegt. 

Im letzten und achten Anhange endlich giebt der Verf. zu- 
erst die Bezoutsche Eliminationsmethode so wie einige Kunst- 
griffe, um die ''Elimination bei Gleichungen zu bewerkstelligen, 
die den zweiten Grad übersteigen, und fügt dann zum Schlüsse 
noch eine kurze Theorie der harmonischen Proportionen bei. Die 
Be*zoutsche Methode hätte nach ihrem eigentümlichen Charakter 
wohl schärfer hervorgehoben werden sollen , als dies durch die 
blosse Anwendung derselben auf zwei und drei Gleichungen ge- 
schehen ist; im Uebrigen muss das Gegebene als zweckmässig 
anerkannt werden. 

Indem nun Ree. seine Beurtheilung hiermit ,schliesst, kann 
er nicht. umhin, noch einmal sein Bedauern darüber auszuspre- 
chen, dass ein Werk, das im einzelnen soviel Gutes und Treff- 
liches enthält , durch Verzichtleistung auf den streng systemati- 
schen Gang der Darstellung sich freiwillig auf eine weit niedrigere 
Stufe gestellt bat, als es sonst einnehmen würde. Der Verf. 
scheint offenbar gefürchtet zu haben , dass eine völlig wissen- 
schaftliche Behandlung des Gegenstandes dem Lernenden zu 
schwer sein möchte, und hat ihm daher durch Aufgeben dersel- 
ben das Verständniss zu erleichtern gesucht. Es durfte jedoch 
sehr zu bezweifeln sein, dass der beabsichtigte Zweck damit 
wirklich erreicht werde; denn nach Ree. Erfahrung ist es gerade 
eine unbeugsame, wahrhaft eiserne €onsequenz im Aufbau der 
Arithmetik , welche dem Schüler das Studium derselben wesent- 
lich erleichtert nnd den besseren Köpfen wirkliches Interesse an 
dieser Wissenschaft einflösst. Die Langsamkeit, mit welcher 
allerdings im Anfange fortgeschritten wird , ist durchaus nicht für 
einen Mangel dieser Behandlungsweise zu halten; denn theils 
kann die Niederlegung der Grundprincipien des ganzen wissen- 
schaftlichen Gebäudes nicht sorgfältig genug bewirkt werden, 
theils wird auch jene Langsamkeit durch die damit gegebene 
Möglichkeit eines späteren sehr schnellen Vorwärtsschreitens 
reichlich aufgewogen. Uebrigens aber ist es ja allbekannt, dass 
jede Erleichterung, die mau der Jugend auf Kosten der logischen 

25* 
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Strenge und der Wahrheit zu verschaffen sucht, nicht nur ihren 
Zweck verfehlt, sondern auch späterhin um so grössere Schwierig 
k ei teil und Dunkelheiten herheiführt. Da nun das vorliegende 
Lehrbuch sich von diesem Fehler nicht frei gehalten und nament- 
lich den grössten Theil der völlig abstrakten Grund Vorstellungen 
der Wissenschaft nicht durch rein geistige Operationen entwic- 
kelt, sondern ans der Betrachtung concreter Dinge abgeleitet hat, 
so kann auch Ree. dasselbe als ein durchaus brauchbares und sei- 
nem 55 weckd entsprechendes nicht anerkennen. 

Anton Br et Schneider» 



Tiber ii Hemsterhusii Oralion es et Epistolae. 
CollegU et Dav. Ruhnkenii Elogium Hemsterhu- 
ttii tiiatqtie et altorura annotationea addidit atqae epistolam ad 
Jac. Geelium a se acriptam praemmt Frid. Traug. Friedemann. 
Editto aecunda miilti* partibna «acta. Weilburgi in Na»som, 
•uintum feeit ac venumdat L. Ae. Lnns. 1839. LXXII u. 180 S. 8 
(21 Gr.). 

Seit einer Reihe von Jahren gehört Hr. Friedemann zu den 
thätigsten und rüstigsten Schriftstellern auf dem Gebiete der 
deutscheu Gyrmiasiaiwissenschaften und zu den edelsten Vorkäm- 
pfern für die, in unserer Zeit so hart angegriifene Philologie. 
Die vier Bände seiner Paränesen enthalten einen Schatz der treff- 
lichsten eignen und fremden Abhandlungen über die wichtigsten 
Gegenstände der Jugendbildung, seine deutschen und lateini- 
schen Schulreden zeigen uns ihn im Kreise seiner Schüler mit 
rastloser Thätigkei^ftir das Gute und Schöne, seine Beitrage zur 
Verfassung und Verwaltung deutscher Gymnasien beurkunden 
das eifrigste Bestreben die widerstrebenden Ansichten auf diesem 
Gebiete zu vermitteln und seine christlich - religiösen Andeutun- 
gen wie seine Ausgaben Melanchthouischer Heden sind spre- 
chende Zeugnisse für seine tiefe Ueberzeuguug von der Heilig- 
keit des Christenthums und der Notwendigkeit einer religiösen 
Erziehung unsrer studirenden Jugend. Mit nicht geringerem Ei- 
fer hat er für einzelne Theile des Gymnasial -Unterrichts gewirkt, 
so für die Weckung und Beförderung eines guten lateinischen 
Ausdrucks durch seine eignen lateinischen Schriften und durch 
die Ausgaben der Briefe Ruhnken's, der kleinen Aufsätze Wyt- 
tenbach's und der Lebensbeschreibungen Wyttenbach's, Morus, 
Reiske's , Christ * und Geliert's , die nach Inhalt und Form 
gleich cropfehlenswerth sind, so in seiner nützlichen Anleitung 
zur lateinischen Verskunst für diese so lange auf deutschen Gym- 
nasien zurückgesetzten Cebungen, so in seiner philologischen 
Handbibliothek, ja selbst die von Hrn. Drocs angelegte Sammlung 
mehrstimmiger Gesänge für höhere Unterrichtsanstalten hat er 
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mit Vorreden begleitet, die von umfassenden hymnologischen 
Kenntnissen zeugen. 

- Für Hrn. Friedemann'' e Bestreben die stndirende Jugend 
mit den Erzeugnisse solcher philologischen Schriftsteller, die 
mit grosser Meisterschaft in der Form zugleich ein unyerriicktes 
Sireben nach dem Edelsten und Schönsten verbinden, bekannt zu 
machen , spricht auch das vorliegende ISuch. Schon im Jahre 
1^22 hatte Hr. Fried emavn zu Wittenberg die von Valckenaer 
im J. 1784 herausgegebenen Hemsterhuisischen Reden und das 
Klogium Hemsterhusii ohne weitere Ausstattung abdrucken lassen. 
Die Verbreitung des Buches hatte indess manche Hindernisse ge- 
funden und so glaubte der Herausgeber, da an ihn von einem an- 
dern Verleger die Aufforderung einer zweiten Ausgabe erging, 
dieselbe nicht von sich weben zu dürfen. Diese Ausgabe ist min 
weit reichlicher mit Uterarischen und sprachlichen Anmerkungen 
ausgestattet, mit einer Rede von H einst erh dys und einer Anzahl be- 
reits gedruckter und ungedruckter Briefe vermehrt worden. Aber 
einen ganz vorzüglichen Schmuck hat sie durch eine Kpislöla Hrn. 
Friedemann 8 an den berühmten Jac. Geel in Leyden erhalten, 
über die wir zuerst sprechen wollcu. 

Man ii ich fache Verbindungen mit jetzt lebenden holländi- 
schen Gelehrten , namentlich mit Geel und Bake, sowie die 
ehrenvolle Mission des Briefschreibers im J. 1836 nach Luxem- 
burg, um hier im Auftrage des Königs der Niederlande das 
Schulwesen zu organisiren — ein Geschalt, dessen sich Hr. Frie- 
demann zur höchsten Zufriedenheit des genannten Monarchen 
entledigt hat *) — veranlassten öftere Besprechungen mit hollän- 
dischen Gelehrten über das Wesen der Philologie und ihre jetzige 
Stellung zu den übrigen Wissenschaften. Eben dieser Gegen- 
stand macht den Hauptinhalt des jetzt zu erwähnenden Send- 
schreibens aus. Der Verfasser zeigt zuerst die. Notwendigkeit 
einer philosophischen und historischen Grundlage für die Philolo- 
gie, sodann die Wichtigkeit der philologischen Kenntnisse für 
jeden Gebildeten , weil kein anderes Volk so nachhaltig auf all- 
gemein menschliche ftoltur einzuwirken vermocht hat als das grie- 
chische und römische Volk , er erwähnt dann die verschiedenen 
philologischen Richtungen und bedauert den Streit, der sich zwi- 
schen sogenannten Sprach - und Sa ch- Philologen erhoben hat, 
»eil die Wissenschaft doch nur eine und dieselbe ist. Von da 



■ 

*) Die Nachricht im Co n vertat. -Lexicon der Gegenwart (II. 224), 
da» „sein Schulplan wie der in Weilbarg mehrfachen Tadel gefunden 
habe" beruht durchaus auf einem Irrtbume und lieete sich — wenn 
hier der Ort dazu wäre — durch authentische Nachrichten al§ falsch 
erweisen. Man vgl.' auch Fricdemann's Vorrede zur zweiten Abtbeilung 
des vierten pandes der Faräueseo. 
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wendet er sich zu den Philologen des Lehrstandös. Die Anfor- 
derungen an sie sind gross, sie sollen mit und in der Welt leben, 
fast keine Richtung der Zeit soll ihnen ganz fremd bleiben, sie 
heiiseu sonst Pedanten und Stubensitzer. Hr. Friedemahn zeigt, 
dass man iu diesem Stande keine doctores 7cavö6<povg et %ava- 
yd&ovg verlangen dürfe , wozu den vielbeschäftigten Lehrern al- 
lerdings keine Zeit bleibe. Aber erfordert mit Recht, dass sie 
sich nicht zu weit zurückziehen sollen , dieo (dies sind auf S* 
XXII. seine Worte) ettm nulla in re tironem ac rüdem, nec pe- 
regrinum atque hospitem esse debere , sed muUarum rerum tu- 
cunda quadam varietate adspersum , itaut qua e dam, tamquam 
sua, possidetity cetera, tamquain alienä, libaveril. Die 
Lehrer sollen also auch vom öffentlichen Leben sich nicht ganz 
entfernt halten , hervorstechende Richtungen der Zeit dürfen 
ihnen eben so wenig ganz fremd bleiben, wie der christliche 
Prediger heut zu Tage mit der blossen Theologie nicht mehr aus- 
kommen kann, wenn er gedeihlich wirken will. Von Seite der 
Lehrer verdienen auch die Schüler eine solche Rücksicht. Ba 
est , heisst es auf S. XXIV. , cum recentiorum , tum antiqua- 
r um Itter ar um omnis vis et natura, ut , si rectevelis mutiere 
ussignato fungi atque id, quod prqfitearis, nosse ac teuere, 
neutra pars alterius ope carere possit, sed, ubi iunetis mani- 
bus incedant, eo accuratius, doctius, elegantius omnia fianU 
Eine solche literarische Verschmelzung des Alten mit dem 
Interesse des Tages, eine Erhebung der jugendlichen Gemüther 
zum Guten, Schonen und Gesetzmäßigen , endlich eine Warnung 
vor allen unbesonnenen Urth eilen und vor der Vermessenheit un- 
reifen Politisirens kann den Lehrern und Vertretern der Philo- 
logie bei denen , mit welchen sie zusammenleben, nnr Vortlieil 
bringen*). Viele werden anders über sie denken lernen, wenn 
sie wahrnehmen, wie auch der Philologe an den verschiedenarti- 
gen Instituten und Interessen, welche ganze Nationen bewegen, 
Anthcil nimmt, ohne sich über die Schranken zu erheben, 
welche die Verhältnisse ihm einmal angewiesen haben, oder seinen 
Einfluss auf die Schüler zu fremdartigen Dingen zu benutzen. In 
den deutschen Freiheitskriegen sind die Lehrer vieler preussischer 
Gymnasien mit ihren Schülern in den Kampf gezogen , sie waren 
eins in der Liebe zum Vaterland und im Hasse gegen die Unter- 



*) M. s. WissowtCs Abhandlung im Leobschutzer Programm vom 
J. 1834.: „in wiefern kann und mn«i die Schnle die Erscheinungen 
und Verhältnisse der Gegenwart berücksichtigen." Die Worte Htt* 
mann'« aus seiner Schrift: „Ueber die Bestimmung des Gelehrten 

und 

seine Bildung durch Schule und Universität" in Friedemann s Paränesen 
IU. 103 /. enthalten viel Wahres und Geistreiches, ziehen aber doch 

* 

wohl manches Fremdartige in den Kreis der Schule. 
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driicker desselben ; aber alle politischen Gedanken blieben ihnen 
fremd und Jahns Lobredner selbst*) haben es anerkannt, dass 
die politische Tendenz, welche er in das Turnen gelegt hatte, 
ihm selbst sowohl als der von ihm geleiteten Jugend nachthei- 
lig geworden sei. Es ist wahrlich für einen beliebten und be- 
redten Lehrer nicht schwer, die Jugend zu fanatisi;en, und darum 
spricht auch Hr. File de mann gegen jedes Uebermaass. Den« 
dass er weder der Hinneigung zu gewissen modernen Richtungen 
das Wort redet, noch jenen. Ultra-Liberalismus oder unklaren 
Itepublikanismus , falls sich ja Einzelne aus dem Lehrstande zu 
ihm verirren sollten, in Schutz nimmt oder jenen englischen Leh- 
rer loben wird, der seine Schuler für Wahlen und Reformen ein- 
annehmen suchte **) — das bedarf wohl keiner Erinnerung. 
Uusrer Jugend in den Gymnasien eine politische Erziehung geben 
zu wollen oder gar schon die Volksschulen , wie der Freiherr von 
We&senberg***) will; zu Werkstatten des constitutionellen Le- 
bens zu machen , erscheint uns als ein gefahrliches Unternehmen. 
Wir haben vielmehr die Aufgabe eine fromme und christliche Ju- 
gend' zu erziehen in treuester Anhänglichkeit an den Landesherrn 
und an das Vaterland und in Ehrfurcht \ or den Gesetzen und je- 
der geordneten Form desselben. Diese Tugenden aber werden 
durch die Philologie genährt und gepflegt das heisst, durch die 
grossen Charaktere des Alterthums und durch die Betrachtung so 
edler Muster und durch die Kraft der sittlichen Einwirkung des 



*) Wie de fVelle in Heinrich Melchthal IL 218/. 

**) Dr. Hawtorz, Director der Etonschule, ein' Geistlicher der 
Hochkirche, machte nach dem Berichte in der Augsburg. Allgcm. Zei- 
tung 1830. JVr. 124. den Schulern im April des genannten Jahres be- 
kannt, dass auf das Gesuch Hrn. S. G. Harcourt's zur Erinnerung an 
die Wahl dieses eonservativen Gentlemnn's für Buckingharoshire ihnen 
ein Fensum sollte geschenkt werden; denjenigen Knaben aber, die 
dein Mitbewerber desselben, dem liberalen Candidaten, Glück ge- 
wünscht hätten, stehe es frei, diese Indulgenz abzulehnen. Und 6o 
betrachtet auch Lord Broogham, wie mau aus Jtaumer's Briefen über 
England (//. 278 — 282) ersehen kann, die pretissischen Schuleinrich- 
tungen blos alt» die Einführung der Lehre vom blinden Gehorsam und 
non resistance. M. vgl. dagegen Th. I. S. 76 f. des genannten Buches und die 
Vorschläge Thierseifens {Sur Vet at achtel de In Grcce T. /. p. 153 — 
15«>.) , welche die griechi»<-he Jugend nicht zur republikanischen Ver- 
fassung,; sondern zum gesrtzinässigen Gehorsam gegen die neue Mo- 
narchie fuhren. Wie eine solche Richtung durch die classischen Stu- 
dien gefordert wird , hat Thiersch schon früher (über gelehrte Schulen I. 
205 — 216) ausführlich tlargethan. 

•**) In der vierten Zugabe seiner Schrift „ die Elementarbildung 
de* Volks" (Constauz, 1835 ). 
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Lehrers. Wer der Jugend diese Nahrung niclit gönnt und statt 
derselben sie zum Hochmiith und zur Geringschätzung des Be~. 
stehenden verleitet, In ihr den Wunsch nach erträumten^ politi- 
schen Zuständen erzeugt und sie zu unklugen Raisonnements 
über einheimische und auswärtige Verhältnisse verfuhrt, der ist 
ihr schlimmster Feind und zugleich auch der' des dassischen Al- 
terthums. Wer aber die ächte, wahre Philologie kennt und 
schätzt, der wird einen solchen Schwindel bei der Jugend nie 
hervorzurufen streben, er wird es im Gegentheil für seine IMlicht 
erachten , sie vor einem solchen auf alte Weise zu schützen und 
somit zugleich der Wissensehaft, welcher er sein Leben gewidmet 
hat, ihre stille Grösse und Erhabenheit zu bewahren. 

Doch wir kehren zu Hrn. Friedemanns Epistel zurück. Die 
von uns im Auszüge mitgetheilten Ansichten sind in elegantem La« 
tein vorgetragen und mit zweckmässigen Anmerkungen und Ex- 
cerpten aus andern Schriften begleitet. Auch hier ist das Alte 
mit dem Neuesten verbunden worden und des Verfassers grosse 
Uelesenheit bietet allen denen , welche sich weiter über die be- 
sprochenen Gegenstände unterrichten wollen, IrinlanglicheiuStoff. 
Auf eine sehr anmuthige Weise treten überall in den Briefen Hrn. 
Friedemantis persönliche Beziehungen zu Hrn. Geel hervor, der 
Besuch des letzteren in Weilbtirg, die gemeinschaftlichen Excur- 
sionen und der Wunsch des ersteren eüie recht Innige 'Vertraut- 
heit zwischen deutscher und holländischer Kunst und Literatur 
entstehen zn sehen. Vieles Einzelne müssen wir hier übergehen 
und bemerken nur noch , dass der Ton des ganzen Briefes einen 
neuen Beweis gegen die abgiebt , welche wähnen , man könne im 
Lateinischen nicht gemüthlich schreiben. 

Dieser Epistola folgt ein lateinisches Gedicht, welches die 
Schüler des Weilburger Gymnasiums Hrn. GeelhzX seiner Anwe- 
senheit am 24. Jul. 1838 überreicht hatten. Der Herausgeber 
hat demselben literarische Anmerkungen über die Schriften des 
Hrn. Geel beigefügt, auf welche im Gedichte Rücksicht genom? 
inen war, und dadurch manchen Lesern, welche die vielseitige 
Gelehrsamkeit desselben noch nicht kannten , unstreitig eine will- 
kommene Belehrung gewährt Jetzt enthält auch das Convers.- 
Lexicon der Gegenwart (Bd. II. S. 301 f.) einen biographischen 
Artikel über Hm. Geel , der aus den besten Quellen entnommen 
ist, wie es denn überhaupt ein Verdienst dieses, vorzugsweise auf 
die Tendenzen der Gegenwart berechneten Werkes ist, dass 
trotz dem die namhaftesten Philologen in ziemlich ausführlichen 
Artikeln geschildert werden. 

Ueber die Vortrefflichkeit der Heins terhuisischen Reden emV 
halten wir uns jetzt alles Urtheils. Diese sowie das von Hrn. Frie* 
demann vorangeschickte Elogium HemsterhusiL sind so oft und 
mit Recht belobt, dass wir darüber nichts Neues zu sagen haben. 
Das Magium Hemsterhusii enthält Harles literarische Naoliwei- 
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sangen: die Bemerkungen des neuesten Herausgebers folgen Lin- 
ter den Reden und Briefen, wobei wir mir ungern, die Benutzung 
der Rcccnsion des Elogium von F. A. Wolf verraisst haben, 
welche Hr. Friedemann selbst ans Nr. 115 der Allgem. Literat.- 
Zeitung vom Jahre 1791. in Seebodes Archiv für Philol. und 
Pädagog. 1. 3. S. 557 — 562 hat abdrucken lassen. Die Hem- 
sterhuysischen Reden sind nun folgende : de Paulo Apostolo (S. 
1 — 20), de linguae graecae praestanlia , es ingenio Graeco- 
rum et moribus prob ata (8. 21 — 53), de Liter ar um humanio- 
rum studiis ad mores emendandos virtutisque eultum confe- 
rendis ( S, 54 — 66 ) , de mathematum et piilosophiae studio 
cum Itter is humanioribus coniungendo (S. 66 — 81), in obituni 
Campegii) Viiripgae filii (S. 81 — 103), in obitum Geo. Ar- 
naldi (S. 106— 122). 

An diese Reden schliessen sich eine Anzahl ungedruckter 
Briefe desselben Hemsterhuis (denn so, nicht Hemsterhuys schreibt . 
er hier seinen Namen), die der Herausgeber aus der Ulmer 
ffymnasial-Bibliothek durch die Hrn. Moser und Schwor % erhal- 
ten hat, aber erst nach dem Abdrucke durch Hrn. Dr. Böhmer 
in Frankfurt am Main benachrichtigt ward, dass die sieben ersten 
sclion im J. 1794 in Meusels Historisch- literarisch - bibliographi- 
schem Magazin abgedruckt waren. Dafür ist die Correctheit des 
gegenwärtigen Abdrucks nach den , Ulmer Handschriften um so 
genauer. Alle diese Briefe sind von Hemsterhuis an J. IL Leder- 
lin-in den Jahren 1702 — 1710 geschrieben und voll interessanter 
Notizen über die literarische Tlialigkeit beider Männer, die phi- 
lologischen Studien jener Zeit und die persönlichen Verhaltnisse 
einzelner holländischer Gelehrten. Dabei bewahrt Hemsterhuis 
eine grosse Meisterschaft im Briefstil, aber auch ehufür das 
Glück und Unglück seines Freundes sehr empfängliches Gemiitb, 
sowie eine herzliche Theilnahme an den Schicksalen andrer ihm 
nahe stehender Männer. Wahrhaft rührend ist seine Klage über 
Gray ins Tod (S. 128) oder über den Verlust eines kleinen Sohnes, 
den ihm Lederlin gemeldet hatte (S. 131). Und so sieht man 
aus diesen Aeftsserungen sehr deutlich, dass die feierlich-ergrei- 
fende Weise, in welcher er seine Trauerreden gehalten hat, aus 
einem aufrichtigen Herzen hervorgegangen ist, und findet wie- 
derum den Vorwurf widerlegt, als wären literarische Öffentliche 
Reden bei solchen Gelegenheiten nichts anders als tönende Worte 
und hohle Phrasen. Nach einem solchen Urtheile könnte es be- 
fremdend erscheinen, dass Hemsterhuis auf S. 135 ganz kurz 
schreibt : afflixit me nuper dilectissimi parentis obitus , wobei 
man sich an Cicero's ähnliche Worte : pater nobis decessit a. d. 
IV. KaU Decembres (ad Attic. I. 6.) erinnern wird. Aber 
eben so wenig als Cicero darf hier Hemsterhuis der Gefühllosig- 
keit beschuldigt werden : auch in ihm war etwas von dem antikeu 
Geiste, welcher in Prifatangelcgenheiten keine Herzeusergiessun- 
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gen gestattete , ura so tiefer aber den Tod eines um die Wissen- 
schaften so verdienten Mannes, als Grävius war, empfand, wie 
Cicero den des Hortensia« oder andrer ausgezeichneten Zeitge- 
nossen *). In andern Stellen kann Hemsterhuis wieder anmuthig 
scherzen, wie auf S. 131, wo er sich als einen cwag^oöirog be- 
lächelt Y oder wo er über des schreit) faulen Freundes Langsamkeit 
auf S. 140 klagt. Wir wollen die Stelle hersetzen , um zugleich 
einen Beleg für den Ton zu geben, der in diesen Briefen hemcht 
Bene habet, Lederline Amicissime, modo ne hie 
Tibi titulus tordeat; animum licet usque obdurt- 
veris et per callueris , hu nc tarnen callumaTead 
vivum revellam; cdnabor aaltem. Tu qu od Argen - 
torati inter delicias et publicos amicorum pltu- 
sus lautule vivis, quod fam abhinc se n ennia An- 
stel ae dam um reliqueris, quod longo locorum inter- 
vallo a nobis dividerig, nos esse stipites, fuugoB 
esse putas, ut nullo nos lite rar um all oq uio dignos 
esse censeas, ut vetcris amicitiae raemoriara con- 
temtara habeas? ut inter des id eria 1 i te ra mm Tua- 
rum nos eraori patiaris? non hoc Tibi sie abibit: 
ni vetcrem culpam nova cura et officii diligentia 
p raestiteris, magnura Tibi malum esse paratum 
scito. Sed ioco reraoto parum abest, quin Tibi 
serio irascar, quod tantae desidiae indormias, ut 
repetitis etiam literis ad' r fe spo nsionem excitare 
nou potuerim: quod si Tibi meam indign ationem 
averruncare atque araovere curae est, rescribes et 
quidem quam primum; quin illudipsum, Te vete- 
ris amicitiae oblivionem cepisse; scribe tarnen et 
redieris in gratiam. 

Eine zweite tteihe Hemsterhuisischer Briefe bilden die, 
welche an Reimarus und Gessner mit Beziehung auf die Ausgabe 
des Lucianus geschrieben sind und die Hr. Friedemann aus dem 
dritten Bande der von Eyring herausgegebenen Gessner sehen 
Biographia Academxca Gottingensis hat auf S. 142 — 148 ab- 
drucken lassen. Die aufrichtige Theilnahme an Gessner 's Arbeit, 
welche aus den Hemsterhuisischen Briefen überall hervorleuchtet, 
machen ihre Lecture besonders interessant und zugleich sehr 
erwecklich für jüngere Leser , die nicht früh genug können den 
Namen Gessner's hochachten lernen. Das Ganze ist ein schöner 
Commentar zu dem: Alagnum est laudari a laudato viro. Einen 



*) M. g. zur Beurthellong der Ciceronianfochen Stelle Abeken*» 
nützliches Buch: Cicero in seinen Briefen S. 33. 34. Dabei dürfte auch 
wohl der emphatische Gebrauch des nobis (vgl. Peritonitis %a Sanct. 
Minerv. ii. 4, 5.) nicht ganz übersehen werden. 
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Brief an d'Orville hat Seebode aus dem Ctassiral Journal in dem 
Neuen Archive für * Philol. u. Pädag. L 1. 8. 148 f. abdrucken 
lassen. 

Die Jtmoiatio Editoris (S. 148— 161) verbreitet sich über 
die frühem und neuem Ansichten der holländischen Philologen, 
mit Berücksichtigung der neuesten ßeurtheiler, namentlich Bern- 
Ii ardy 's, über die Leetüre neuerer Lateiner, über die Latin i tat unsrer 
Zeit und das Missvcrhaltniss der Mathematik zu den cl assischen 
Studien« Möge namentlich in der letztem Beziehung Hrn. Frie* 
demanns Wunsch , dass Hemsterhuis Bede „plena ialuberrimis 
praeeeptis et summa auetoritate" (S. 160) auch jetzt noch viele 
Leser finden werde, in Erfüllung gehen! In andern kürzern Be- 
merkungen werden literarische und linguistische Gegenstände 
verschiedener Art berührt*): das Sprachliche bezieht sich auf 
das Ilu linken' sehe Elogium , die Latinitat der. Hemsterhtiisischen 
Steden ist unangegriflen geblieben. Als Grund giebt Hr. Friede- 
mann auf S. 151 Folgendes an. In Latinitate Tel corri- 
genda vei tuenda multi solent singula voeahula et 
breviores quasdam dicendi formas oocupari. Fieri 
potest, nt, etiamsi quis pr obatissimis et maiime 
Ciceronianis voeibus utatur, tarnen nec periodi 
apte coeant, nec suis locis verba ponantur, nec 
colorem Roman um, quem maxime quaerimus, ha* 
beatuniversa oratio. Ita nonnunquam philologi, 
qui In his rebus scrutandis et observandis desu« 
danty dicendi genere utuntur nec terso, nec satis 
latino; contra, qui in minutis peccant, magis la- 
tine et elegantius omnino scribunt. Testimonio 
esse posBiint viri quidam clarissimi,< academiac 
Lipsiensis nuper doctores, in theologis Tit tman- 
n us ac Tzschi r nerus , in iure consultis Hanbol- 
dus, in philosophia Platnerns, Possum alios af- 
ferre multos atque ex ipsis philologis, sed nolo 
exspatiari long ins. Ueber die Richtigkeit dieser Ansicht 
8. m. noch Eichstädts deprecat. Latinit. academ. (Jena, 1822) 
p. 6. , dessen Worte ich inj ersten Excurse des von mir herausge- 
gebenen Briefes Niebuhr's an einen jungen Philologen auf S. 
165 ff. zu commentiren gesucht habe. 

Als Anhang ist noch die in Valckenaer's Ausgabe nicht be- 
findliche Rede mitgetheilt worden, die Hemsterhuis an den zum 



*) Wer ist der auf S. 152 erwähnte Vorsteher eines sächsischen 
Gymnasiums, der in den Misccllav. Crit. l'ol. Ii. P. 1. p. 21 *q> ein 
speeimen glosuarii anliqui cum notis ediioris anonymi gegen die Gören zi- 
sche Latinitat herausgegeben hat? F. A, Wolf galt zuerst füUchlich 
für den Verfasser. 
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Statthalter und Genoral-Capitain der vereinigten Niederlande zu 
Wasser nnd zu Lande ernannten Fürsten Wilhelm IV. von Nas- 
sau -Oranien am 19. Jim. 1747 gehalten hat. Hr. Friedemana 
hat Recht hieran gethan , da diese Rede in einem Zeitpuucte, wo 
grosse politische Aufregung in den Niederlanden herrschte, ge- 
halterrworden ist und die damaligen Zustande in einer sehr be- 
lebten , farbenreichen und eleganten Darstellung den Lesern vor- 
führt« 

Soviel über die neue Ausgabe der Hcmsterhuisiscneu Heden. 
Da wir aber einmal von holländischer Philologie sprechen, so 
glauben wir nicht unpassend unsrer Anzeige auch die einiger 
neuerdings herausgekommenen Reliquien Wittenbach? s anschlies- 
sen zu können. Es sipd dies die von llrn Professor Hermann io 
Marburg bei Gelegenheit des Lectious~Catalogs für den Winter 
1838/39 herausgegebenen. 

Kpistolae sex Wyttenbachxi ad Janam Gaüienam* 
deren Originale sich in der Universitäts - Bibliothek zu Marburg 
befinden. Johanna Gallien^ Wittenbachs Nichte und treue Pflege- 
rin, der er im Jahre 1817 aus Dankbarkeit seine Hand reichte 
und die ihn nach seinem im Jahre 1820 erfolgten Tode noch bis 
zum Frühjahre 1830 überlebte , war eine hochgebildete Frau, 
die obschon sie Latein und Griechisch verstand , sich doch iu 
allen Lebensverhältnissen mit grosser Anmuth zu bewegen wusste. 
Bis zu ihrem , nach einer sehr schmerzvollen Krankheit erfolgten 
Tode blieb sie unausgesetzt lebendig und heiter und setzte durch 
ihre Geistesgegenwart und durclt die bis zum letzten Augenblicke 
fortgesetzte Leetüre des Plato und Plutarchus alle, die sie umga- 
ben , in das grösste Erstaunen. Hr. Hermann hat im Vorworte 
alle Notizen über diese merkwürdige Frau zusammengestellt. Die 
in Lateinischer Sprache abgefassten Briefe sind von Wittenbach 
tlieils auf einer Ferienreise nach Lcydeh an die zurückgebliebene 
Nichte geschrieben , theils an sie nach Paris , und erscheinen in 
einer doppelten Rücksicht der Bekanntmachung vollkommen werth. 
Zuerst finden wir Wyttenbach, der häufig egoistisch und men- 
schenfeindlich genannt ist., in diesen Briefen sehr liebenswürdig, 
scherzhaft, vertraulich gegen seine Nichte, die er mit den zärt- 
lichsten Namen, animula, ii>v%tduov, ii>vffl t Jonia, Joniola^ 
anredet, und dankbar für jeden Dienst, den ihm seine Mitreisenden 
erwiesen hatten. Es sind daher diese Briefe ein nicht unwichti- 
ger Beitrag zu Wittenbachs Charakteristik, wie sie Creu zer in 
der Epistola ad Wyttenbachium vor der Ausgabe des Plolinu$ 
de pulchrüud. p. XXV IL und (was Hr. Hermann nicht ange- 
führt hat) Hemde in der Epistola ad Creuzei um \or den InUik 
philosophiae Platonicäe p. XXXP—XJj. gegeben hatten, und 
um so interessanter, weil Wyttenbach heim Schreiben dieser 
Briefe gewiss nfcht entfernt daran gedacht hat, dass sie jemals 
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gedruckt werden konnten. „ Als dauernde Spuren eines Daseins 
oder eines Zustandes, sagt Goethe in dem Aufsätze i'iber Winckel- 
raann (XXXVII. 9.) , — sind solche Blätter für die Nachwelt 
immer wichtiger, je mehr dem Schreibenden nur der Augenblick 
vorschwebte, je weniger ihm eine Folgezeit in den Sinn kam." 
Ans diesem Grunde haben wir auch immer die Veröffentlichung 
Tiefer Briefwechsel ruhmwürdiger Deutscher aus der goldnen , 
Zeit unserer Literatur, an denen die jetzige Literatur so reich 
ist, mit wenigen Ausnahmen (die besser ungedrnckt geblieben 
wären) für einen wichtigen Beitrag zur Personen - und Literatur- Ge- 
schichte betrachtet und noch nicht vermocht uns zu der Höhe 
solcher Kritiker zu erheben, die mit vornehmer Miene es zu ta- 
deln pflegen , dass man jetzt bis in das Haus und auf den Heerd 
grosser Manner blicken könne und dass ihre kleinen Bedürfnisse 
und selbst ihre kleinen Schwächen den spätem Lesern nicht ver- 
borgen geblieben waren. 

Ein zweiter Vorzug dieser Briefe ist aber der anmuthige und 
behagliche lateinische Ausdruck. Wir sind freilich mit diesen 
Vorzügen aus Wi ttenbachs andern Briefen , sowohl aus den von 
Friedemann herausgegebenen als aus den weniger bekannt ge- 
wordenen von dem Prediger Bange zu Gosfeld bei Marburg (in 
Seebodes Neuem Archiv/. Philol. u. Pädag. 1826. VII. S. 69— 
79) hinlänglich bekannt, aber die vorliegenden Briefe behalten 
einen ganz besondern Reiz , weil sie auf der Reise geschrieben 
blos mit häuslichen und Reiseangelegenheiten sich beschäftigen. 
Wir halten es daher nicht für unpassend , einen der Briefe hier 
mitzutheilen, da das Hermaunsche Programm — -nach dem ge- 
wöhnlichen Schicksale solcher academischen Schriften — viel- 
leicht nur zu den wenigsten von denen gelangt sein wird , welche 
davon den besten Gebrauch machen könnten. Wir wählen den 
ersten Brief, der den Anfang der Reise beschreibt : 

Janae Carissimae D. W. S. Hic est sextus a 
discessu nostro dies et primus, qui aliquid otioli 
praebeat ad scribeudum* Prima nobis fuit no- 
cturna mansio Trajecti, secunda Amisforti, inde 
nos Mahnius comitatus est Barnaveldam, ubi ter- 
tiana h ab u im us mansioiiem: hinc Edenam venimus, 
ubi pern octavimus: quintum iter fuit inde Novio- 
magum, quinq ue horarum, ut vu igo cens etur, quod 
nos non sine summa defatigatione decem horis 
confeciraus. Hodiernus dies quieti datur. Cras 
Arnhemium cogitamus, ubi per dnos manebimus 
dies: inde proxirao die Veneris Eltenam profici- 
sceraur. Tu si quid interea nobis scribere vis, li- 
teras inscribes Arnh emium divers orio, cuiinsigne * 
est caput suis. Nam Eltena et vicinis forte urbi- 
bua Daventria et Zutphania lustratis, Arnhcmi- 

• / 
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um redibimus, inde Leydara profecturi. Quod quo 
die futurum sit, constituere nondum p Ossum. No§ 
bcne valemus ac mirificc delectarour iocorura 
a moeuitate, aquae aerisqu e integritate, cibi po- 
ttiaque magno cum appetitu surati suavitate. Cu- 
pio te, itidem ut nos, et valere et dclectarl Sae- 
pissime de te cogitans videor te a mb ula ntem vi- 
el er e quatnor sub canum satellitio: tu fac, ut om- 
nia ordine fiant, eibus praebeatur triplex triplici 
generi satellitura: trea plenae aqua ollae quo- 
iidie apponantur. Hie aaepe mihi in meutern vc- 
tiit illud in fine Elegiae Propertianae: Nunc tibi 
commendo communia pignora natoa. Haec cura et 
c inert spirat inusta meo. Quid facit Helena? quid 
Hermione? quidLeda? quid Clytaeranes t ra*)? ^uid 
Ire« reliqui sociH tu et hoa et Cobam nostrum 
omniura nomine sa lutabis. Vale. Scripsi Novio- 
magi die Marti» 25. Aug., sed cras demura epistoli 
tradetur tabellario. Iterum vale meque ama. 

Ist man nun auch sonst gewohnt vom Hrn. Prof. Hermann 
in academischen Schriften selbständige Untersuchungen und 
schützbare Beiträge zur Kenntnies des griechischen und römi- 
schen Alterthuni8 zu erhalten, so ist doch der Abdruck dieser 
Briefe Wyttenbach's eine nicht minder werthvolle Gabe. Der 
gelehrte Herausgeber hat nicht unterlassen, dieselben mit literar- 
historischen und sprachlichen Anmerkungen zu begleiten, die 
neue Proben seiner vielseitigen Erudition sind , auch im letzten 
Theile des Vorworts Wyttenbach's wichtigste Lebensumstände zur 
fruchtbaren Erinnerung für die Commilitones ornalissimi zusam- 
mengestellt und sie zur Nacheiferung Wyttenbach's, def als vier- 
zehnjähriger Jüngling die Universität Marburg bezog, unter Hin- 
weisung auf treffliche Sprüche alter Weisen, ernstlich aufgefor- 
dert. 

X. Gr. Jacob. 



•) Namen seiner Rande. Die gleich darauf genannte Coba (sonrt 
Jacoba) war die Dienerin des Haute*. 
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Hinter l assene We rke von Friedrich Hoffmann. Erster Band : 
Physikalische Geographie, tter Titelt Physika- 
lische Geographie. Vorlegungen gefeilten nn der Univer- 
sität zu Berlin in den Jahren lß34 und 1885 von Friedrich floff- 
mann. Berlin in der Nicolaischen Buchhandlung 1837. XL u. 620 
S. gr. 8« v 
Je mehr in allen Zweigen des Wissens eine gedankenvolle Er- 
fassung des Gegenstandes die todte Masse abstruser Gelehrsam- 
keit verdrängt, desto mehr dringt auch dies in unserer Zeit in 
jeder Disctplin angezündete Licht in unsere Schulen ein. Die 
Geographie wird auch in denselben bald überall aufhören ein 
blosses Aggregat zufallig und verworren aneinander gereihter 
statistischer Notizen zu sein , sie wird ihr Recht als eine auf die 
nicht Mos empirische, sondern auch die intellectuelle Anschauung 
des Erdkörpers basirte Wissenschaft immer mehr in Anspruch 
nehmen. Wie sehr wird doch durch sie der Geist angeregt den 
ewigen Gesetzen des grossen Baumeisters der Welten nachzusin- 
nen, wie sehr nimmt sie Phantasie und Gemüth in Anspruch! 
Für Lehrer, welche mit wissenschaftlichem Sinne ihre Schüler zu 
einer gedankenvollen Betrachtung der Gestalt der Erde und der 
Einwirkung der Natnrverhaltnisse und Natnrkrafte auf dieselbe 
anleiten, welche den Blick derselben erweitern und durch Vcr- 
* gleichung der verschiedenen Erdformen und Bildungsmomente 
ihnen eine Ahnung grossartiger Anschauung des Erdkörpers er- 
wecken wollen , wird vorliegendes Buch die trefflichsten Dienste 
leisten. 

Friedrich HoiTmann, ein junger hoffnungsvoller frühverstor- 
bener Gelehrter, dessen kurzer Lebensabriss dem Werke beige- 
fügt ist, hatte als Lehrer an den Universitäten zu Halle und 
Berlin unter seinen Zuhörern Liebe und Begeisterung für seilte 
Wissenschaft zu erwecken gewusst. Der literarischen Welt be- 
kannt durch seine geognostischen Schriften hatte er seine Studien 
besonders später den Vulcanen zugewandt und durch seine Beob- 
achtungen des Aetna, durch seine zuerst von ihm unternomme- 
nen und den Sicilianern mitgetheilte Beschreibung des 1631 aus 
dem Meeresgrunde 5 g. Meilen von der Süd Westküste Sieiiiens 
hervorgebrochenen Vulcans (genannt Corrao , Nerita, Isola Fer- 
dinaudea, Graham Island? Hotham Island und Julia) seinen Ruf 
weit über die Grenzen seines Vaterlandes ausgebreitet. Ueber- 
massige Anstrengungen auf seinen Reisen und bei seinen Arbeiten 
machten seinem edlen Leben und Wirken im Jahre 1836 zu Ber- 
lin ein Ende. 

Friedrich Hoffmann gehörte zu den Geistern, welche mit 
einem universellen Blicke ihre Wissenschaft anschauen und zu 
demselben ihre Schüler zu erheben verstehen. Mit den ersten 
Gelehrten seines Fachs, mit einem Alex. v. Humboldt, Lcop v. 
Buch u. A. in naher Beziehung, hatte er sich den hohen wissenschaftl. 
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Stand pnnct derselben angeeignet und mit einer universellen 
Kenntnis* der Naturwissenschaften ausgerüstet seine fleissigen 
und sorgfältigen besonders geognostischen Beobachtungen unter- 
nommen. Als Lehrer verstand er non mit seltener Klarheit und 
auf die anzieheudste Weise aus der Masse des geographischen, 
physikalischen und naturwissenschaftl. Wissens das für den Scha- 
ler Geeignete und Passende hervorzuheben und ihn so in das In- 
nere der Wissenschaft hineinzuführen , ohne ihn zu lange in den 
Vorhöfen derselben sieh umherstreiteu zu lassen, darin besteht 
nun auch gerade das für den didactischen Zweck so Empfehlen* 
werthe dieses Buches, dass aus dem ganzen Complex der Natur- 
wissenschaften immer nur solche Resultate und Beobachtungen 
mitgcthcilt sind , welche auch der in ihnen minder Erfahrene bei 
einiger Vorkenntniss fassen kann. Zugleich sind mit einer ruhi- 
gen Klarheit, welche im sichern Besitz der Sache ist, die Re- 
sultate des jetzigen Standpuucts der Forschung nnd Wissenschaft 
Vi her die physikalischen Probleme, nach den Hauptansichten der 
Stimmführer dargelegt und beurtheilt. So gewinnt der Leser 
einen bequemen Ueberblick und wird dabei nie durch trockene 
und dürre blosseFachgelehrsamkeitoderFormelwesen abgeschreckt. 
.Für Schulmänner namentlich , welchen es nicht vergönnt ist die 
grossen und umfassenden netteren Werke der Naturforscher und 
Reisenden zu studiren oder einzusehen, ist die« Werk ausseror- 
dentlich geeignet und zweckmässig, da sie aus demselben, wie es 
lief, auch gethan, Vielerlei zu ihrem'unmittelbaren Wirkungs- 
kreise benutzen und auf denselben übertragen können. Der erste 
Band enthält das Allgemeine der physikalischen Geogr. , Orogra- 
phie und Hydrographie ; der zweite Band , welcher dem Verf. 
noch nicht vorliegt, umfasst specieiler die Gegenstände , deren 
Erforschung durch eigeneBeobachtungen der Verewigte Jahrelang 
die besten Kräfte seines Lebens gewidmet hat. Darf man auch 
an das Werk nicht den Anspruch auf die Strenge und Vollständig- 
keit eines Lehrbuchs machen, und tragt es eben auch den Cha- 
rakter von Vorlesungen an sich , so möchte das grade kein Vor* 
wurf, sondern eine angenehme Eigentümlichkeit des Buches sein. 
Lehrbücher giebt es genug über den Gegenstand ; aber lebendige, 
klare, anziehende wissenschaftliche Darstellungen wenig, und 
doch fuhren sie die Wissenschaft weit mehr ins Leben und in den 
practischen Gebrauch ein. Mit Verlangen sieht' Ref. der Fort- 
Setzung der Herausgahe der nachgelassenen Werke Fr. HofFmann's 
entgegen und macht seinerseits Alle, welche sich für den Ge- 
genstand interessiren , auf dieselben aufmerksam) 



Dom Brandenburg a. H. 



A. Schröder. 
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Paränesen für sludirendc Jünglinge auf deutschen Gymnasien und 

Universitäten. Gesammelt und mit Anmerkungen von Friedrich , 
Traugott Friedemann, Herzog!. Naei. Obcrschulrathe u. s. w. 
4 Bände (der letzte in 2 Abtbeiluiigon , der erste in 2. Auflage). 
Braunschweig, G. C. E. Meyer scn. 1827—39. 8. 

Bibliothek parlamentarischer Beredsamkeit oder 
die politischen Redner aller Volker und Zei- 
ten. In seitgemässcr Auswahl. 2 Hefte. 51 und 77 Seiten. 
Mit 2 Portrait». Leipzig, Otto Wigand. 1833. 8. 

Mustersammlung der Beredsamkeit. Für die Schulo 
und das Leben. Herausgegeben von Dr. Friedrieh Haupt, Anrnu, 
Sauerländer, 1838. 357 S. gr. 8. 

Einzelne Roden von Ferdinand Delbrück, Philosophie, 1832. 
Gelehrsamkeit und Weisheit. 1834. Frohe Aus- 
sichten, unter welchen die Rheinische Friedrich- Willielins-Uni- 
versität ihr * »er und dreißigste* Halbjahr beginnt. 1835. 

Erinnerung an S chleiermacher als Lehrer. Rede 
hei dem Wohlthäterfeste >des Berlinisehen Gymnasiums nm 21. 
Dccbr. 1830 gehalten von E. Bomtell (jetzigem Director des Wcrdcr- 
flr.Iien Gvmnas. zu Berlin). 

Die Anzeige der Paränesen, eines Werkes, dessen erster 
Band gleich nach der Erscheinung in so vielen öffentlichen Blät- 
tern beurtheilt und empfohlen wurde, möchte überflüssig er- 
scheinen, nachdem das Ürtheil über dasselbe sich bereits festere- 
Stellt hat und Zweckmässigkeit und Werth desselben allgemein 
anerkannt ist, wenn nicht eben jetzt die zweite Abtheilung des 
vierten Bandes erschienen wäre und die Jahrbucher für Phil. u. 
Pädag. hierin Gelegenheit und Aufforderung fänden das Versäumte 
durch wenigstens eine kurze Würdigung nachzuholen, die denn 
allerdings mehr eine Anzeige des reichen Inhalts als eine Beur- 
teilung sein wird. 

Die Absicht des Verfassers war nach dem Vorworte zur 2. 
Auflage des ersten Bandes, „Lernbegierigen und aufstrebenden 
Jünglingen zur Ermunterung ihrer wissenschaftlichen Bemühun- 
gen und zur Befestigung ihrer moralischen Grundsätze geeignete 
Abhandlungen und Heden verschiedener Verfasser in die Hände 
zu geben," obgleich er hofft, dass auch Kandidaten und jüngere 
und ältere Lehrer aus seiner Sammlung Nutzen ziehen können, 
wie er sie denn zugleich allen Freunden des höheren Unterrichts 
and den Behörden der Gelehrteuschulen empfiehlt; vom vierten 
Bande an hat er aber diesen doppelten Zweck des Wissenschaft- 
lichen und Moralischen fahren lassen , und eine besondere Samm- 
lung für das Sittlich - Religiöse „Christlichreligiöse Anregungen 
für studirende Jünglinge aus den Schriften der bewährtesten 
Denker, Gottesgelehrten und Kauzelredner aller Confessionen, 

2V. Jahrb. f. Fuü. «. Jfacd.od. Krit. BW. Bd. XXVII. tift. 4. 26 
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Wcllburg 1837. Bd. 1. " veranstaltet, den Parinesen aber fortan 
nur das Wissenschaftliche vorbehalten. Indessen waltete auch 
schon in den ersten drei Bänden das Wissenschaftliche bei wei- 
tem vor, so dass der erste Band fast gar nichts eigentlich Christ - 
lichreligiosauregcndes enthalt als etwa die Aufsätze: Heiden- 
thiim und ('hristenthum , heidnische Schriftsteller für christliche 
Jugend, und die Moral der Heiden, der zweite dagegen mehr, 
nämlich beinahe die Hälfte der darin enthaltenen neun Auf- 
sätze: über die noth wendige Verbindung geistiger Bildung und 
sittlicher Gesinnung von Tzschiruer, von dem Verhältnis«, in 
welchem das Kvangelium Jesu und menschliche Gelehrsamkeit 
mit einander stehen von Reinhard, über die Duelle auf Univer- 
sitäten von Reinhold, und über die staatsverderblichen Richtun- 
gen der studireuden Jugend unsrer Zeit von Delbrück; in dem 
dritten: eine Predigt von Schieiermacher, „dass Vorzuge des 
Geistes ohne sittliche Gesinnungen keinen Werth haben, u und 
W arnung vor Theilnabme an geheimen Verbindungen auf Univer- 
sitäten von Steffens. Indessen haben sieh doch auch in die 2. 
Abtheilung des letzten Bandes vier dergleichen Aufsätze über 
akademische Freiheit von J. G. Fichte, Rosenkranz, Delbrück 
und Goethe, eingeschlichen, von weichen der letztere nur eine 
Zusammenstellung von Bemerkungen Goethes in verschiedenen 
Schriften ist, die ersteren drei aber Reden und zwar vortreff- 
liche sind, so dass sie jedenfalls als achtbare Stell Vertreter von 
eigentlich wissenschaftlichen Aufsätzen gerne gesehen werden. — 
Die wissenschaftlichen Aufsätze beziehen sich nun haupt- 
sächlich auf die Grundlage aller neueren Gelehrsamkeit, auf die 
alten Sprachen , und ihre Betreibung auf Gymnasien und Univer- 
sitäten, demnächst auf ihr Verhältuiss im Unterricht zu den neu-' 
eren Sprachen, besonders zu der Muttersprache und zu den Rea- 
lien. Gleich der erste Band beginnt mit zwei Auszügen aus 
Thierse*' Schrift über gelehrte Schulen, ,<Über klassische Bil- 
dung, und über die Methode der klassischen Studien," zu wel- 
chem ersteren der Herausgeber ausser Anmerkungen eine reiche 
Fülle von Nachträgen über Humanität und Humanitätsstudieo, La- 
tinitat, Gräcität, Werth der Sprachstudien fpr praktische Geist- 
liche, Hcidenthum und Christenthum, Naturwissenschaften der 
Alten und Neuen, heidnische Schriftsteiler für christliche Jugend, 
Moral der Heiden, Schnldisciplin in England und Deutschland 
und Förderung moderner Originalität durch das Studium des klas- 
sischen Alterthums hinzuthut, und darin die Ansichten unsrer 
grössten neuern SprSchgelehrten Wolf, Böckh, Passow, Bern- 
hardi, meistens mit ihren eigenen Worten giebt, wie denn von 
Böckh die lateinische Rede de humanitatis sttidüs abgedruckt ist. 
Des kleinen Druckes ist daher bei weitem mehr als des grossen; 
denn ausser jenen beiden Aufsätzen von Thiersch theilt der erste 
Band nur noch zwei mit, einen älteren kurzen von Geliert, von 
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den Fehlern der Studircnden bei der Erlernung der Wissenschaf- 
ten, und ein gleichfalls kurzes Bruchstück aus Sendling« Hede 
über den Nutzen der Wissenschaften für den Staat« — Der zweite 
Band enthält ^ wie schon vorher erwähnt, eine grössere Mi- 
schung, nämlich ausser den mehr sittlichen Aufsätzen folgende 
wissenschaftliche: über die Bestimmung des Gelehrten von Fichte, 
über encyklopädisches Studium von Gruber, über die Methode 
des akademischen Studiums von Scheiling, über die Bedeutung 
des Studiums der griechischen Literatur für unsre Zeit von Teg~ 
neV , und über die klassischen Alterthumsstudien als Hauptbü- 
dungsraittel zur Universität von Jakobs. — Der dritte Band ist 
dagegen wieder fast ganz der Philologie gewidmet durch die Auf- 
satze: die Bedeutung der gelehrten Schulbildung von Gabler, 
über den Nutzen richtig getriebener Philologie in den Schulen von , 
Funk, über die fortdauernde Abhängigkeit unsrer Bildung von der 
klassischen Gelehrsamkeit von Roth , über das Studium der Al- 
ten als Vorbereitung zur Philosophie von Crenzer, Cber den 
Werth der alten Sprachen, vorzüglich der griechischen, für die 
Gymiiasialbildung von E. F. Weber, über den fortdauernden 
Werth der attklassischen Studien und über heutige Gymiiasialbil- 
dung von Hegel, und über das Studium der alten Sprachen als 
allgemeines BÜdungsmittel für die höheren Stände von A. W. 
Rehberg, wozu denn der vierte Band noch einige Aufsätze ahn- 
lichen Inhalts von Schriftstellern andrer europäischen Völker, 
von Robert Peel, Rüssel, St Marc Girardin, van Hcusde und 
abermals von Tegner hinzufügt und nach einiger von anderem In- 
halt, über Zweck und Mittel des Unterrichtes auf Gymnasien 
von Deinhardt, Studienplan der philosophischen Fakultät auf der 
Kön. Preuss. Universität zu Bonn von V\ eicker, über das Klas- 
sische und Romantische, besonders in der Poesie von Boutecweck, 
Bohtz, Ancillon, G.L.W. Funke, und Ff. Richter, über die 
europäischen Verhältnisse der deutschen Literatur von A. W. von 
Schlegel, und abermals über Klassicismus und Romanticismus, 
mit besondrer Rücksicht auf die französische Literatur von Mager 
(ein ausgezeichneter, selbst Neues enthaltender Aufsatz) endlich 
zur Philologie zurückkehrend mit den Ansichten von Jacobs, Her- 
der, Ch. G. Heyne, Goethe, Grüneiseii und Wheweü „über Na- 
men, Wesen und Werth der attklassischen Literatur , * schliesst, 
— Und so ist denn hier in der That ziemlich Alles, wenigstens 
das Beste, über den Werth der alten Gelehrsamkeit vereinigt, 
und die Unerlässlichkeit des Studiums der Griechen und Römer 
dadurch auf das eindringlichste dargethan, auch der Werth der 
übrigen Studien im Verhältnis« zu jenen, besonders in der Ab- 
handlung vou Deinhardt reiflich erwogen und richtig bestimmt. 
Die altklassische Bildung darf nie untergehen, sie ist das Kenn- 
zeicheu des Gelehrten, und giebt der allgemeinen Bildung eine 
treffliche Grundlage, aber als notwendiges Erforderniss dersel- 
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bcn dürfen wir sie nicht mehr ansehen: die griechische Sprache 
ist schon auf den meisten Gymnasien für die Nicht-Gelehrten ge- 
strichen , die lateinische kämpft noch, aber auch sie wird unter- 
liegen, wenn nicht bald eine zweckmässige Veränderung im Un- 
terrichte derselben eintritt, so dass sie nicht mehr so unverhält- 
nissmassig viele Zeit wegrafft. — Dem Herausgeber der Parä- 
nesen sei aber wie überhaupt., so insbesondere dafür gedankt, 
dass er die Akten über das Verhältnisse und den Streit zwischen 
den Parteien des Humanismus und Realismus sorgfaltig und un- 
parteiisch gesammelt hat. Auf diesem Gebiete möchte desswe- 
gen für jetzt kaum noch eine neue Erndte möglich sein. Aber 
■ das Feld der Wissenschaft ist so gross , dass es ihm nicht an 
StofT zu einer Fortsetzung seiner Sammlung fehlen kann, die 
dann auch ohne Zweifel des freundlichen Willkommens nicht min- 
der würdig sein wird als das bisher Geleistete. 

Von der zweiten hier anzuzeigenden Sammlung: Bibliothek 
parlamentarischer Beredtsamkeit o. s. w. sind leider nur 2 Hefte 
erschienen , von denen das erste vier Reden ., nämlich von Lud- 
wig XVI. Koni:: von Frankreich, geh. am 4. Februar 1790 in der 
Nationalversammlung, von Bolivar bei Uebergabe der neuen Con- 
stitution von Bolivia am 18. Jun. 1826, von Canulejus aus Liv. 
IV. 5. u. 8. w., über politische Gleichheit der Stande, und von 
Friedr. von Gentz an Fr. Wilh. III., Kön. v. Prcussen, bei dessen 
Thronbesteigung am 16. Nov. 1797 , das zweite fünf Reden ent- 
hält, nämlich von St. Etiennes für die Emancipation der Prote- 
stanten in Frankreich, geh. am 23. Aug. 1789 in der französ. 
Nationalversammlung, von Macaulay für die Emancipation der 
Juden, geh. am 17. April 1833 im englischen Unterhause, von 
Karl von Rotteck, geh. am 17. und 21. November 1831 in der 2. 
Kammer der badischen Ständeversammlung gegen den von der 1. 
Kammer verworfenen Gesetzentwurf über „Abschaffung der Neu- 
bruchzehnten , " von Robespierrc , geh. d. 10. Mai 1793 im Na- 
tionalconvent für die Begründung einer Verfassung, und die 3. 
Rede des Demosthcnes gegen Philippos von Makedonien geh. 342 
v. Chr. Jeder Rede sind biographische und einleitende. Notizen 
vorausgeschickt , das erste Heft mit dem Bildniss Bol i vars ge- 
schmückt, bei dem zweiten fehlt das dazu gehörige in dem vor 
mir liegenden Exemplar. Der Herausgeber des dritten obenste- 
henden Werkes 

, Mustersammlung der Beredtsamkeit u. s, w. meint, dass diese 
Bibliothek parlamentarischer Beredtsamkeit vorzüglich durch 
die allerdings nicht glückliche Auswahl der Reden verunglückt 
sei, ein ürtheil, das ich nicht unterschreiben möchte. Herrn. 
Haupt's Werk ist dagegen von' mehreren Beurtheilern scharf ge- 
tadelt, und so viel Nachsicht man auch mit einem ersten Ver- 
suche dieser .Art zu haben geneigt ist, so hätte sich doch auch 
wohl von einem solchen mehr erwarten lassen. Dem Titel nach 
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sollte man veimuthen , dass die ganze Bcrcdtsamkcit umfasst se/, 
es finden sich aber fast nur politische und gerichtliche Reden. 
Sodann ist die deutsche Beredsamkeit gar au wenig berucksich- % 
tigt, nämlich nur mit 4 Reden, dagegen mehr als doppelt so 
viele schweizerische aufgenommen sind, und nimmt von den 350 
Seiten des Buches nur zwischen 30 und 40 ein. Zu wenig be- 
achtet erscheinen auch die Griechen durch eine einzige Rede des 
Demosthenes, dieselbe, welche in dem vorher angezeigten Werke 
steht, dagegen die Reden der Naturvölker unter Nr. VIF. gern z(i 
erlassen waren. Biographische und einleitende Notizen fehlen 
zwar nicht, selbst eine Geschichte der Beredsamkeit findet sich 
bei jedem der sechs berücksichtigten Völker, der Griechen, Rö- 
mer, Engländer, Franzosen, Deutschen und Schweizer, aber 
oberflächlich und unbefriedigend. Es ist daher sehr zu wünschen, 
dass der Verf. das ganze Buch umarbeite, verbessere, vervoll- 
ständige! 

Ich schlie8se diesen Anzeigen noch die Erwähnung einiger 
einzelnen in den letzten Jahren im Druck erschienenen wissen- 
schaftlichen Reden an, vor allen der von Delbrück, von de- 
nen mir leider nicht mehr als die oben verzeichneten vorliegen, 
zu denen ich noch eine vierte in den Parunesen neben einer von 
Kotenkranz über dasselbe Thema, den Zweikampf auf Universi- 
täten, stehende hinzunehme. Die Del brück sehen Reden zeich- 
nen sich sämmtjich durch Eigentümlichkeit des Inhalts wie der 
Form , durch Schärfe und Bestimmtheit der Gedanken wie des 
Ausdrucks, und eben so sehr durch sokrattsche Gesinnung wie 
durch sokratische Ironie aus. Besonders hat mir die zweite über 
Gelehrsamkeit und Weisheit (denn es sind deren zwei) sowie die 
„ Philosophie ** betitelte gefallen* Ich erinnere dabei auch an 
eine ältere über Paul Sarpi, die besonders Jünglingen zu empfeh- 
len ist. Man liest diese Reden nicht einmal , sondern zweimal 
und öfter, sie sind Kunstwerke. 

Es werden alljährlich viele gelehrte Reden in Deutschland 
von Mitgliedern der Akademien , von Universitätsprofessoren und 
Schullehrern gehalten, und ein Theil derselben auch gedruckt, 
zu denen anch Einweihungs-, Entlassungs- und Antrittsreden etc. 
kommen. Viele derselben sind inhaltsreich , die meisten auch in 
fliessend er und geschmückter Rede abgefasst, aber es fehlt an 
Eigentümlichkeit, so dass icli unter den einzelnen mir vorlie- 
genden in Programmen enthaltenen nur die zuletzt aufgeführte 
von Bonnell „über Schleiermacher als Lehrer u sowohl wegen des > 
Inhalts als auch wegen der. Darstellung auszuzeichnen wage. 

Breslau. Kannegies ser. 
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Leitfaden für den ersten geschichtlichen Un- 
terricht auf Gymnasien und! Reakehaten von f/. J. Seemann, 
Mitglied des künigl. Pädagog. Seminars (in Breslau). Mit einer 
Vorrede von Dr. tFisiowa , Kftaig!. Prof. and Gymnasial - Director 
(dei MaUl.iaigyinna8iumn So Dreilau). Breslau , Leuckart. 18a9. 
42 S. 8. 

So viele Leitfaden für den historischen Unterricht auch in 
den letzten Jahren erschienen sind, so fehlt es doch, wenn ich. 
nicht irre , an einem besonderen Büchlein dieser Art für den er- 
sten Unterricht, denn jene Leitfäden berücksichtigen gewöhn- 
lich die sämmtliclien 6 Classen oder drei Stufen des Gymnasiums. 
Von einem früheren und Tie] gebrauchten dieser Art von Bredow 
„merkwürdige Begebenheiten aus der allgemeinen Weltge- 
schichte.^ das mir in der 13. Auflage vom J. 1823 vorliegt, un- 
terscheidet sich das vorliegende durch noch grössere, genauere 
Vereinzelung und Auswahl der Begebenheiten, und durch Her- 
vorhebung derselben in einzelnen numerirten mit Uebcrschriften 
versehenen kleinen Abschnitten. Uebrigens soll es nicht blos ein 
Leitfaden während des Unterrichts, sondern, um das Nach- 
schreiben unnöthig zu machen , das überhaupt und zumal in der 
untersten Ciasse zu verwerfen ist, wo die Mitglieder des raschen 
Nachschreibens gewöhnlich noch gar nicht fähig sind, ein Wie- 
derholungsbuch sein, das, wie der Vorredner sagt, „nichts 
Ueberflüssiges bietet, sondern worin, bei der grössten Kürze der 
Abfassung, jedes frort eine Reihe von Thatsachen zurückruft, 
ohne das Kind doch zum mechanischen Auswendiglernen einer 
Lection zu veranlassen. u Und Ueberflüssiges lässt sich dena 
auch kaum etwas finden ; eher möchte man mehr wünschen. So 
hatte wohl die Buchdruckerkunst angeführt werden müssen, 
wenn sie , wie es scheint , fehlt ; statt des ersten schlesischeu 
Kriegs, S. 40., sollte es wohl „die drei schlesischen Kriege k ' 
heissen , zumal für Preussen und Schlesien ; auch die uordawe- 
rika n > sehen Freistaaten mit Washington und Franklin sind nicht 
erwähnt; ich würde selbst noch die südamerikanischen, ttuss- 
laud mit Alexander und Nikolaus und dem heiügeu Bund , die 
englische Seemacht, die Constitutionen, Spaniens, Griechen- 
lands und der Türkei neueste Ereignisse mit ein paar Worten 
und die europäische Pentarchie hinzu thun, wodurch denn die 
jetzigen 77 Abschnitte um einige vermehrt werden würden. Doch 
darüber werden die Meinungen gethcilt bleiben. Die Darstellung 
besteht zweckmässigerweise meistens ,in einzelnen Worten, der 
Druck ist deutlich und ziemlich gross, das ganze Büchlein ein- 
pfehl ung8werth. 

Breslau. Kannegiesser. 
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Neues französisch-deutsches und deutsch- fr an- 
z ösisches Wörterbuch, Von J. F. Schaffer. Erster 
Theil. Französisch- Deut«ch XV u. 1451 S. Zweiter Theil. 
Deutsch - Französisch. Ertte Ahtheilong A — J. XII u. 900 S. 
Zweite Abth. K— R. 678 S. Dritte Al.th. S — Z. XII n. 786 S. 
Hannover im Verlage der Hahn'gchen Hofbuchhandlung. 1834 — 
1838. Auch nnter dem Titel: Kooveati Dictionnaire francais- alle- \ 
wand et allemand. francais. Par J. F. Schaffer etc. 

In diesem Wörterbuche verspricht Hr. Schaffer nach der auf 
den einzelnen Titelblättern wiederholten Inhaltsangabe Folgendes . 
zu bieten: 1) Alle gebrauchlichen Wörter und ihre verschiedenen 
Bedeutungen im eigentümlichen und bildlichen Sinne, darge- 
stellt durch eine Menge von Beispielen aus den hesten Schrift- 
stellern ; 2) die technischen Ausdrucke der Wissenschaften und 
Künste ; 3) die Benennungen der alten und neuen Geographie 



sie sich von den gewöhnlichen Regeln entfernt; 5) die vorzüg- 
lichsten Synonyme beider Sprachen in einem besondern Wörter- 
buche; 6) Tabellen, welche die allgemeine und besondere Con- 
jugation der Zeitwörter, die lexikologische Bildung der Wörter 
und das neu - französische Mass - und Gewichtssystem darstellen. 

Nach dem ursprunglichen Plane sollte das Wörterbuch die 
Mitte halten zwischen den sehr ausgedehnten und den Taschen- 
wörterbüchern , um nicht durch den Preis abzuschrecken und 
doch auch nicht nur ein trockenes und für das gründliche Studi- 
um der Sprache unfruchtbares Wörterverzeichniss darzubieten. 
Aliein der Stoff wuchs dem Verf. ganz eigentlich unter den Hän- 
den. Schon in der Vorrede zum ersten Theile sagt er, das 
Werk sei fast um die Hälfte umfassender geworden , als es dem 
ersten Entwurf nach hätte erscheinen sollen; es solle aber die 
französische und deutsche Sprache in zwei massigen Bänden ent- 
halten. In der Vorrede zur ersten Abtheilung des zweiten T hei- 
les : Er habe eine Menge Provincialwörter hinzugefugt und die 
Zahl der Fremdwörter weit über seinen ersten Plan hinaus ver- 
mehrt ; es solle daher dieser Theil in zwei Abtheilungen erschei- 
nen. Der zweiten Abtheilung wurde die Nachricht beige- 
fügt: Das grosse Uebergewicht der deutschen Sprache über die 
französisch e, hinsichtlich des Wortreichthums, gäbe dem deutsch- 
französischen Theile . besonders in der letzten Hälfte, eine et- 
was grössere Ausdehnung, als der Verf. vermuthet hätte; es 
solle daher noch eine dritte Abtheilung als Schluss folgen. 

So ehrenvoll dieses Anwachsen des Stoffes für den Eifer des 
Hrn. Sch. ist, so wenig erfreulich war es gewiss für alle diejeni- 
gen, welche durch den Preis des französisch - deutschen Theiles 
(3 Rthlr.) und das ausdrückliche Versprechen, ein wohlfeiles 
Wörterbuch zu erhalten , sich hatten bestimmen lassen , jenen zu 
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kaufen , und nun sich genothigt salien , für den zweiten Theil 
fast das Doppelte (5£lUhlr.) auszugeben, ohne noch das ver- 
sprochene Vcrzeichniss der deutschen Synonyme in Händen zu 
haben; denn das dem ersten Theile angehängte synonymische 
Wörterbuch kann doch nicht für ein Verzeichniss der Synonyme 
beider Sprachen gelten, da die deutschen nur gelegentlich unter 
den französischen Artikeln hier und da besprochen werden, ohne 
da*g man sie vollständig hat, oder für sich aufsuchen kann. Und 
welches Licht fällt dadurch auf den Plan des Ganzen, der nach 
der Vorrede zu der dritten Abtheilung des zweiten Theilea auch 
hier unverändert sein soll , obgleich (nach dem Schlüsse dersel- 
ben Vorrede) die grosse Ausdehnung des deutsch -französischen 
Wörterbuchs verbot, das in der Vorrede zum ersten Theile (viel- 
mehr zu II, 1.) zugesagte Verzeichniss von historischen Namen 
beizufügen. Liest man als Entschuldigung -dabei, der Verf. 
habe geglaubt, diess um 60 mehr unterlassen zu dürfen, als eine 
grosse Anzahl dieser Namen im Werke selbst aufgenommen wäre, 
so fühlt man sich veranlasst zu fragen, warum doch in einem 
Wörterbuch, das nicht zu umfangreich sein soll, einzelne Eigen- 
namen für den Fall, dass das gegebene Versprechen erfüllt wor- 
den wäre, doppelt aufgeführt worden und welchen diese Ehre 
zugedasht gewesen wäre? Darüber erfahren wir in jenen beiden 
Vorreden : der Verf. habe sich im Wörterbuche selbst auf dieje- 
nigen beschränkt, von welchen Substantivs,. AdjeCtiva und Zeit- 
wörter abgeleitet würden. Sieht man sich aber nach Einzelnes 
um, so fiudet man wohl Aristoteles , Cicero , Plato^ Plutarck, 
Xenocrates u. a., vermisst aber, ausser Xenophon u. So Sohra- 
tes und sokratisch gerade in der Abtheilung , bei deren Erschei- 
nen die Hinzufügung des besonderen Verzeichnisses schon auigc* 
geben war, wahrend das Adjectiv soeratique im ersten lnci e 
Aufnahme gefunden hat. Kin fester Plan ist hier nicht iu en - 
decken. Nach des Ree. Ansicht hätten (wie in 1 der Vorrede zw 
H, 3 kurz über die Eigennamen als Fremdwörter gesprochen 
wird)' einige Hegeln über die Gestalt der fremden Namen im 
Französischen aufgestellt und nur die geläufigeren , welche dieser 
Kegeln sich nicht fügten, besonders aufgenommen v €I(ica 
können. # . 

Ist nun das Missverhältniss der beiden Theile zn einan e 
nicht zu längnen, so verlohnt es sich der Mühe, die Ursac 
desselben genauer zu beleuchten; denn es ist nicht ia Abrede 
stellen, dass manches Werk durch ein Abgehen von de m ^ 
sprünglichen Plan nur gewinnt. Wo dieses der Fall ist, mag 
Inconseqnenz , welche darin liegt, immerhin übersehen wer» > 
wo aber nicht, ist es Pflicht der Beurtheilong, sie zu rt 'S cll * > i er 

Hr. Sch. sagt selbst, der Stoff sei durch die Aufnahm ^ 
Provincialwörter und Fremdwörter in das deutsch -fr a,,z081 , s . c 
Wörterbuch so angewachsen. Es fragt sich, wem zu Liebe ü 
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am genommen woruen sina ? man Konnte wom aucii nei einem 
solchen Werke von dem Verf. verlangen , dass er eine gewisse 
Bildungsstufe dabei vorzugsweise ins Auge fasste; doch wir wol- 
len davon absehen, und das Wörterbuch als ein allgemeines für 
Deutsche und Franzosen betrachten, wie es, nach den in zwei 
Sprachen beigegebenen Titeln und Vorreden zu schliefen , Hr. . 
Seh. betrachtet wissen will. Von diesem Gesichtsponkte aus 
kann man sich die Aufnahme eines Provincialismus, wie Spind 
für Schrank , dem Franzosen zu Liebe wohl gefallen lassen , der 
dieses Wort hören und Aufschluss darüber wünschen könnte, ob- 
gleich er in ein allgemeines deutsches Wörterbuch eigentlich nicht 
gehört, aber es würde dann neben „das Spind" noch die Spinde 
aufzuführen sein , und überhaupt wäre eine Gränze schwer zu 
linden. Diese überschreitet aber gewiss die Aufnahme von Wör- 
tern wie Str osseln für Erdrosseln. Für den Deutschen, der 
solch ein Wort braucht, ohne das richtige zu kennen, hat Hr. 
Sch. doch wohl nicht gearbeitet, und der, welcher es, wie Ree, 
noch nicht gekannt hat, wird es eben nicht für einen Gewinn 
.achten, es hier gelernt zu haben; für den Franzosen aber kann 
die Angabe eines solchen Wortes, wenn noch dazu , wie hier, 
die Bezeichnung als Provincialismus fehlt, nur zum Irrthum füh- 
ren, und Vollständigkeit in Angabc solcher Ausdrücke bleibt für 
ein Wörterbuch , wie dieses, das nicht zu umfangreich werden 
soll v ohnehin eine unmögliche Aufgabe. Hätte daher Hr. Sch. * 
die in der Vorrede zum erste» Bande aufgestellten Regeln festge- 
halten, nur die durch häufigen Gebrauch allgemein bekannt ge- 
wordenen oder von Gerichtshöfen eingeführten Provincialismen 
aufzunehmen, so hätte er besser gethan, weun gleich das 
Schwanken in Betreff des Einzelnen dadurch nicht x vermieden 
worden wäre. 

Aehnlich verhält es sich mit den Fremdwörtern. Sie aus 
einem deutsch-französischen Wörterbuche ganz zu verbannen; ist 
nicht möglich ; aber vermindern lassen sie sich, und es könnte 
zu diesem Behufs wohl der Weg eingeschlagen werden , den wir 
oben in Betreff der fremden Eigennamen angegeben haben. Die 
Wörter auf — tion und — tettr könnten, wo im Französischen 
nicht ein anderes Wort dafür gebräuchlich ist, ganz weggelassen« 
von denen auf ist n. dgl: die Veränderung in — iste u. s. w. auch 
im Allgemeinen angegeben werden. Es ist zwar nicht zu ver- 
kennen , dass das Wörterbuch dadurch nur an Kürze, und keines- 
wegs an Bequemlichkeit gewinnen würde , und dass der Verf. kür 
seine Person die Verantwortlichkeit auf sich nähme, wirklich 
nur diejenigen Fremdwörter wegzulassen, welche nach den gege- 
benen Regeln in das Französische umgebildet werden könnten; 
indessen musste sich Hr. Sch« , wenn er seinen Plan in der ver- 
sprochenen Kürze durchführen wollte, wohl zu solchen Abkür- 
zungen verstehen. Wenn er in der Vorrede zu II, 3 sagt, die 
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deutsche Sprache sei gerade um die Anzahi aller griechischen 
und lateinischen Fremdwörter reicher, als die französische, weil 
alle diese Wörter, die in dieser als ursprünglich ihr angehörte 
betrachtet würden, in jener als Fremdlinge ein Aequivalent in 
der Sprache selbst hätten , und also zweimal vorhanden wären : 
so behauptet er einerseits tu viel; denn, verhielte sich dieses so, 
so waren die Versuche , die Fremdwörter ganz zu verbannen, 
wohl mit besserem Erfolge gekrönt worden, und wir dürfen nur 
eine Spalte bei Hrn. Sch. durchgeben , um ein anderes Verhält- 
nis* zu finden. Wir wählen II, L S. 326. Sp. 1. Unter 33 
Fremdwörtern , welche sich dort von Cent (in pro Cent) bis Ce- 
remonie finden , bringen wir zwei geographische Namen, die als 
solche kein Aequivalent im Deutschen haben können , und finf 
französische , aber aus 'dem Lateinischen und Griechischen her- 
genommene Maassbestimmungen gar nicht in Berechnung und es 
bleiben doch neben 13 solchen, welche an andern Stellen theils 
in einem Worte theils in einer Umschreibung anderswo in dem 
Wörterbuche ein wirklich deutsches Aequivalent haben, gerade 
eben so viele, welche wenigstens Kec. nur unter dieser Benen- 
nung gefunden hat, und zwar: Centner , centner schwer , cen- 
tral , Centraimaschine, Centralposilion, Centraischule , Cen- 
traiverwaltung , Centr alität , centrifugal (die Umschreibungen 
beider Wörter unter „Mittelpunkt" sind für die Zusammenset- 
zungen mit — kraft in rechnen, welche jl esshalb nicht mit ge- 
zählt sind), eeniriren\ Centurie, Ceremoniat, wobei sich zwar 
in Klammern die Verdeutschung Brauchgesetz findet, doch ohne 
sonst im Wörterbuche wieder vorzukommen. Die obige Behaup- 
tung bedarf also in dieser Hinsicht eine Einschränkung, während 
andrerseits wieder zu wenig damit gesagt ist , indem ausser an- 
dern Gründen namentlich der Reichthum an Zusammensetzungen 
der deutschen Sprache ein Uebergewicht giebt. Doch hätte auch 
hierin Manches abgekürzt werden können. Sofern es im Franzö- 
sischen nicht ein besonderes Wort für die Zusammensetzungen 
giebt, könnten diese vielfältig unter einem Artikel zusammenge- 
faßt werden; z. B., wenn man sich das Wort Büchernarr wegen 
bibliomane wohl als eignen Artikel gefallen lassen muss, hätten 
doch Wörter wie Kleidernarr , Pferdenavr^ Spielnarr, wohl 
keine eigne Anfuhrung verdienet. Die zur Umschreibung die- 
nenden Adjectiva hätten unter dem Artikel Narr mit ihrer Con- 
struetionsweise aufgeführt werden können. Dorthin hätte sich 
wohl jeder schon für sich gewendet , wenn er keinen eignen Ar- 
tikel dafür gefunden hätte, und eine Einleitung hätte auch hier 
zum Ueberfluss noch die etwa nöthige Anweisung geben können. 
'Wörter, ytie-enteseln^entgeistern^ ent küssen, enivolerlande/^ 
Strotzbauch und andere theils ganz einzeln vorkommende poeti- 
sche, oder auch gemeine Ausdrücke würde kaum jemand ver- 
misseu , wenn sie fehlten. 
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Haben wir hiermit nachgewiesen , dass Hr. Sch. besser ge- 
than haben wurde; seinen im ersten Theile befolgten Plan stren- 
ger festzuhalten, so ist ferner zu betrachten, wie die einzelnen 
Artikel an sich angeordnet sind. Was hierüber in der Vorrede 
zum ersten Theile vorkommt : „Jedes Wort der Sprache ist an - 
irgend eine Idee geknüpft, die es dem Verstände darbietet ; auf 
seinen Begriff (im Französischen steht hier, wie oben für Idee 
das Wort ide'e) angewandt hat das Wort eine Bedeutung, welche 
die Mitglieder der Nation leicht auffassen, weil dieses der natür- 
liche und eigentümliche Sinn des Wortes ist. Der bildliche 
Sinn eines Wortes geht hervor aus seiner Anwendung auf einen 
ähnlichen Begriff, den dasselbe nicht geradezu, oder im ei- 
gentlichen Sinne darstellt " u. s. w., sowie was in der Vorrede 
zu II, 3. S. IX. f. über die Aufgabe, jedes Wort in beiden Spra- 
chen gleich und von gleicher Geltung anzugeben , zu lesen ist, 
verspricht nicht viel , und die Ordnung der Bedeutnngen in den 
einzelnen Artikeln übertrifft die dadurch hervorgerufene Erwar- 
keineswegs. Betrachten wir zwei einander entsprechende 
el in den beiden Theilen Baiire und Schlagen , so kann 
bei dem ersteren nicht gebilligt werden, dass gleich nach battre 
quelquun avec la canne ohne weitere Beziehung folgt: battre 
les ennemts , während erst weiter unten kommt battre le briquet 
u.dgl., ferner dass zwischen die zusammengehörigen Ausdrücke 
battre la campogne, le bois, la plaine, und battre bien du pays, 
battre le pave eingeschoben ist battre lefer, une tapisserie, du 
papier, du He, la beurre , une dorne, la riviere bat le» murs 
de la ville. Warum ist hier Hr. Sch. nicht lieber der Anord- 
nung im Diclionnaire de l'Academie gefolgt 1 — Noch schlimmer 
aber sieht es mit dem deutschen Artikel aus, Er beginnt folgen- 
der Massen: „Schlagen, v. a. i., mit dem Hammer an die Thür 
— auf den Amboss — (Buchb.) Papier , Bucher «— sich an 

die Brust — einen mit der Hand ins Gesicht Feuer — 

Münze , Geld — einen Nagel in die Wand — u. s. w. Erst 
nach Bedeutungen , wie, eine Brücke über einen Fluss schla- 
gen , einen zum Ritler schlagen , eine Ader — Gel — die Or- 
gel , das Ciavier (1) — den Takt — den Triller — die Trom- 
mel — ■ Marsch, Lärm schlagen — diese Uhr schlägt die Stmi- 
den — " Eier in die Suppe schlagen — etwas durch ein Sieb — 
folgt, was im französischen Artikel obenan steht, und hier in der 
angeführten Redensart : einen mit der Hand int Gesicht schla- 
gen, auch oben schon da war: „einen schlagen — mit dem 
Stocke* u. 8. f. Das Schlagen der Uhr haben wir oben schon ge- 
habt. Erst gegen Ende des Artikels kommt nun wieder: Die 
Uhr schlägt, es hat halb, drei Viertel geschlagen u. s. f. Hier 
ist doch keine Spur von einer Anordnung nach der Grundbedeu- 
tung des Wortes und ihren Verzweigungen nach den verschiede- 
nen Richtungen hin zu bemerken. Hiev und da scheint es , als 
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wäre das Princip der grammatischen Constniction zu Grunde ge- 
legt und namentlich die Stellen geschieden, wo das Object eine 
Person, und wo es eine Sache ist; aber selbst eine solche An- 
ordnung ist nicht durchgeführt, und es ist nur gut, dass sich 
nicht viele so lange Artikel linden, denn der gänzliche Mangel an 
logischer Ordnung wurde sonst auch auf die Bequemlichkeit des 
Gebrauches des Wörterbuches einen noch weit schlimmeren Ein- 
fluss haben , als es jetzt schon der Fall ist. 

Die Uligenauigkeit in der Anordnung der Bedeutungen im 
deutsch -französischen Wörterbuch macht das Verzeicbniss der 
französischen Synonymen zu einer doppelt schatzeiiswerthen Zu- 
gäbe. Ree. hat den Buchstaben A genau durchgegangen, ohne 
in dem Gegebenen eine rügenswerthe Unrichtigkeit zu finden. Er 
verratest aber dabei den Unterschied von abando.mer und quitter, 
accabler und combler, affeeiion und iac/ination, affranckir und 
ddlivrer^ dg4 und tieus etc. (Der Artikel über die all bedeu- 
tenden Wörter ist etwas gar zn äusserlich gel »alten: „Aidiqns 
bezeichnet ein höheres Alter als ancien, und dieses, wieder ein 
höheres als vieus." Bezeichnender sind die darauffolgenden 
Gegensätze , wo zu vieus noch neuf und jeune hinzuzufügen 
wäre. Einiger Maassen , aber doch nicht deutlich genug , geht-* 
auch daraus hervor, dass man, gegen die angegebne Kegel, bei 
gleichern Alter les monumenis antiqiies, aber les anciens Grecs 
sagt, was im deutsch-französischen Wörterbuche mit Hecht auf- 
geführt ist), aller und mar eher r ammener und apporter (diese 
beiden Wörter einander gegenüber zu stellen wäre gewiss besser 
gewesen, als unter porter dessen Composita als Synonyma auf- 
zuführen), amuseritent und diverlissemenl , anciennement und 
jadis, autrefois, arrogance und orgueil, artisan und oucrier y 
astre und dLoile, augure und presage y axiome und masine. 
Die Hin Weisungen fehlen bei den unter andern Artikeln bespro- 
chenen Wörtern : bei anlag o niste auf emtemi , bei appas auf al- 
treiis , bei apprehender auf craindre , bei apprendt e auf 
seigner, bei articuler auf profe'ror, bei assisier auf säcourir y 
bei aventure auf evenement. Diess zeigt schon hinlänglich, dass 
Hr. Sch. bei einer zweiten Auflage seines Wörterbuchs diesem 
Verzeichniss eine besondere Aufmerksamkeit widmen darf, wenn, 
es hilligen Anforderungen genügen soll. 

Von den Tabelieu, welche .dem ersten Theile beigegeben 
sind, ist die erste eine Table de lexilogie, der auf einem freien 
Räume noch die Metrologie (Angabe der französischen Maassbe- 
stimmungen) eingeschaltet ist, an welche sich eine andere mit 
der Ueberschrift Formation des mots composes anschliesst. Die 
erste enthält die Vor - und Nachsilben , vermittelst deren im 
Französischen von einem gegebenen Stamme Wörter, gebildet 
werden, mit welchen freilich zum Theil ohne Kenntniss des La« 
teinischen* aus dem die scheinbar im Französischen abgeleiteten 
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Wörter unmittelbar entnommen sind, nichts anzufangen ist : Man 
sehe nur auf der zweiten Tabelle foriißer , aus welchem Worte 
vermittelst der Endungen —teur und — tion fortißcateur und 
fortifi cation werden soll. Es hätten also die ächtfranzösischen 
Bildungssilben allein hingestellt werden sollen , wie es, das eben 
angeführte Verbum ausgenommen , auf der zweiten Tabelle ge- 
schehen ist , bei der übrigens etwas anderes zu rügen ist. Iiier 
lautet nämlich die Ueberschrift der einzelnen Columnen mots 
primilifs und deriees. Unter der letztern Rubrik kommen mit 
Vor- und Nachsilben gebildete Wörter vor, was nach französi- 
schem Sprachgebrauche nicht falsch ist; denn wir lesen z. B. im 
Dil- liminaire de TAcademie: „le verbe courir et ses derives. " 
Falsch ist es aber, wenn auch dje v durch blosse Endungen gebil- 
deten Wörter hier unter die mots composes gezählt werden. Man 
lese nur in jenem Wörterbuche: „ Mol cotrposd. Mot forme" de ■ 
doux ou de plnsieurs mots joints ensemble. Passeten^s , incon- 
veiiiont , soufenir sont des mots composes. u Dass Hr. Sch. über 
den Unterschied zwischen Zusammensetzung und Ableitung nicht 
im Klaren ist, geht schon aus dem hervor, was er in der Vor- 
rede zum ersten Theiie über die „ Zusammensetzung der abge- 
leiteten Wörter 4 sagt. — In der darauf folgenden Conjugations- 
tabelle ist es auffallend, dass der Haupt Überschrift 'fahles de 
conjugaison generale et particuliere des verbes die Unterabtei- 
lungen folgen: Conjugaisons regulier es und Conjagaison gene- 
rale. In der ersteren finden sich ausserdem folgende Uebel- 
siände: 1) die 3. pers. sing, im pres. der 4. Conjugation ist 
fälschlich auf d angegeben, da doch dieses d zum jNamen des 
Verbums gehört, und die Endung t dadurch abgestossen ist, so 
dass hier keine Endung angegeben werden kann; 2) die erste und 
zweite pers. plur. im prds. ind. und conj. ist durchgängig doppelt 
aufgeführt; 3) die Ableitung des Futur und Couditiounel vom 
Iniinitif ist nicht hervorgehoben ; 4) die zusammengesetzten Zei- 
ten sind allzu kurz angedeutet, und überhaupt machen die vielen 
Abkürzungen die Uebersicht schwierig. In der Conjug. gene'ralc, 
die eigentlich voraus gehen sollte, ist in der 3. pers. pres. auch 
der Fall nicht beachtet, wo das ursprüngliche t abgeworfen wird; 
ferner ist es unpassend , dass der Imperatif und das Partie, passe* 
nur mit Strichen bezeichnet werden. Sie lassen sich beide an- 
schaulicher darstellen, wenn man, wie im Lateinischen amo, 
— avi 9 — aivm, — n/e, die Formen aimc, atmai, atme., aimer 
zu Grunde legt; denn von diesen lässt sich alles andere ableiten, 
wenn mau nur die 1. und 3. pers. plur. im pre*s. sich besonders 
bemerkt zum Behuf der Bildung [des pari. pres. und des imparf. 
so wie des conj. pres., und es braucht nichts doppelt aufgeführt 
zu werden ; auch kann dann dem Infinitif das Futur und Condi- 
tionnel unmittelbar untergesetzt werden , und es lässt sich Platz 
gewinnen, um die zusammengesetzten Zeiten wenigstens mit der 
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ersten Person anfuhren und die andern Endungen alle vollständig 
aufnehmen in können, wag für das Wörterbuch nicht ohne Bedeu- 
tung ist, weil hier Anleitung gegeben werden soll, jede Form aus 
. dem Stamme zu bilden ; wesshalb hier auch die an sich ungrammati- 
sche Weise In der dritten Conjugation -evoir als Endung gelten 
su lassen nicht getadelt werden kann, und so lauge beibehalten 
werden muss , als diese Conjugation unter die regelmässigen ge- 
zählt wird. An die Table de conjugaison generale schliesst sich 
die Table des ferbea irreguliera an. Hier ist es ungeeignet, dass 
die II in Weisungen auf schon dagewesene Verben, z. B. JPeWorr«, 
corome dorre , unter der zuerst stellenden Rubrik der Participien 
stehn; venir und re'aoudre^ welche auch solche Hinweisungen 
auf tettir und abaoudre haben, sind wohl nur aus Veraehen, der 
im Uebrtgen angenommenen Welse nicht entsprechend, noch 
gans durchflectirt; falsch Utplaissant als partic. von fdaire und 
aursoie als irnper. von auraeoir. Warum Hr. Sch. Eclore, aber 
D Motte und Clotte (eben so im Wörterbuch selbst, bei diesem 
jedoch mit dem Zusatz: Ott Ciore, ou Ctöre) schreibt, ist nicht 
wohl einzusehen. Das Dictionnaire de l'Academie hat durchaus 
das einfache r. 

Die Tabellen der deutschen Declination nnd Conjugation, 
welche dem zweiten Theilc beigegeben sind , sind von ziemlich 
oberflächlichen französischen Bemerkungen begleitet. Die schwa- 
che Conjugation gilt allein als regelmässige ; dann folgt das grosse 
Heer der sogenannten unregel massigen Verba, ohne alle Be- 
zeichnung des Zusammengehörigen. Eine solche hätte aber 
wohl, durch Zahlen oder sonst wie, gegeben werden köunen, 
wenn gleich das Wörterbuch die alphabetische Ordnung verlangt. 

Sollen wir nun ein Gesammturtheil über das Werk fallen, so 
kann es vom Standpunkte der Wissenschaft aus, welcher allein 
hier zulässig ist, nach dem Besprochenen nicht sehr günstig aus- 
fallen ; wir müssen es vielmehr als ziemlich unvollkommen bezeich- 
nen. Anders stellt sich aber die Sache heraus , wenn wir blos 
auf die Brauchbarkeit desselben Rücksicht nehmen; detfn der 
praktische Werth ist ihm nicht abzusprechen. Was wir als zu 
viel bezeichnet haben, berührt den, welchem es nur darauf an- 
kommt, für die oben vorkommenden Wörter die entsprechenden 
Ausdrücke in der andern Sprache zu finden, nur in so fern, als 
das Werk dadurch verthenert worden ist ; der Mangel an logi- 
scher Ordnung fällt auch nur dem auf, welcher an strenge Wis- 
senschaftlichkeit gewöhnt ist. Dagegen ist für den Gebrauch im 
Leben die Vollständigkeit des Wörterbuchs wohl in Anschlag su 
bringen, da sich in Bezug auf Ausdrücke, welche den einzelnen 
Wissenschaften , namentlich den Naturwissenschaften , und den 
Künsten und Gewerben angehören, Vieles findet, was man selbst 
in dem Dictionnaire de l'Acaddmie vergeblich sucht, ohne dsss es 
desshalb verwerflich wäre; die gewählten Beispiele schliessen sich 
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aber grossentheils an jenes Werk an, so das* sie als ssiiverlas&ig 
su betrachten sind; auch hat Ree. in der Erklärung der einzel- 
nen Wörter keine bedeutende Unrichtigkeit bemerkt. Das 
Material verdient demnach nur Lob, und es wäre darum zu wün- 
schen , dass es Hrn. Sch. gefiele , seinem Werke bei einer zwei- 
ten Auflage eine mehr wissenschaftliche Form zu geben. 

L. v. Jan. 



Todesfälle. 



D en 18. Mai starb in Ilciligenbcil bei Königsberg der Superintendent 
Dr. Ohler! , früher Gvninasialprofetisor in Königsberg. 

Den 20. Juli in Jena der Privatgelehrte Dr. Georg Heinrich von 
Deyn, 68 Jahr alt und durch eine Amahl polemischer Schriften und 
Aufblitze bekannt. 

Im August zu Paria der als historischer u. belletristischer Schrift- 
steller bekannte Charte» Millon, früher Unterbibliothebar de« Printen 
Condc, dann Professor der Gesetzgebung an der Schule des Pantheons, 
zuletzt Professor der alten Sprachen am Lycle Napoleon, geboren in 
Lütt ich am 13. Sept. 1754. 

Den 19. August in, London der Rechtsanwalt Edgar Taylor, ein 
achtbarer Gelehrter und Geschäftsmann und namentlich ein tüchtiger 
Kenner der deutschen Sprache und Literatur, geboren in der Graf- 
schaft Norfolk am 28. Jan. 1793. 

Den 31. Aug. su Lensfield bei Cambridge der Professor der Bau- 
kunst an der k. Akademie su London IViü. IVilkinit, im 61. Jahre, in 
der gelehrten Welt durch seine Anliquitics of Magna Graecia, 1807, 
seine englische Uehersetzung des Vitruvius, 1813, und mehrere Ab- 
handlungen in der Archaeologia und andern Zeitschriften bekannt. 

Den 26. September in den Gebirgen des Departements de l'Arricge 
der Professor der Rhetorik am kön. College in Toulouse Renö Pugin, 
der mehrere Schulausgaben lat. Classiker besorgt hat. 

Den 24. Oct. in Strasburg der Professor J. F. Ehrmann am dö- 
sigen protestantischen Seminar, 84 Jahr alt. 

Den 3. Nov. su Columbus im Staut Ohio der Professor und 
Vorsteher des deutsch-lutherisch- theolog. Seminars W. Schmidt , aus 
Würtemberg gebürtig, 36 Jahr alt. > v , 

Den 6. Nov. su München der Priester und Capitular des Be- 
nedictiner- Stiftes St. Eminerich in Regenshurg Bernhard Stark , Mit-* 
glied der Akademie der Wissenschaften , durch eine Abhandlung über 
einen sum Andenken des Kaisers Decius und seiner beiden Sühne er- 
richteten und in Wilten bei Innsbruck aufbewahrten Meilenstein (Augs- 
burg 1832. 4.) bekannt, im 73« Jahre. 0 
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Den 11. Nov. in ChrUtiania der Professor des norwegischen 
Reell U bei der Universität Henrik Stccnbuch. 

Den 14. Not« in Mönchen der ausserordentliche. Professor der - 
Medicin u. Vorstand der Gemcindebevolliuächtigten Dr. Lorenz Gmeiner. 

Den 22. Nov. in Trient der Professor der Geschichte am dasi- 
gen Lvceum Joh. Bapt. GarsctU, Verfasser mehrerer geschichtliches 
Werke. ' 

Den 27. Nov. m Goldberg in Schlesien der Bector Karl Fried» 
rieh Köhler, 34 Jahr alt 

Den 7. Dec. in Würzburg der ordentliche Professor der Phi- 
losophie Dr. philos. et theol. Andreas Mets, nach fast SOjähriger 
Amtstätigkeit, geboren in Bischofoheira 1767. 

Den 11. Dec. in Leipzig der Dr. phil. IVilh. Gölte ans Braun- 
schweig, Verfasser einiger philolog. und philosoph. Schriften. 

Don 15. Dec. in Dillenburg der Professor und Bector des dor- 
tigen Pädagogiums Justus Ilcinr, Dresler , 64 Jahr alt. 

Den 15. Dec- in Petersburg der General- Superintendent und 
Kirchcrrath der lutherischen Gemeinde Dr. Ignaz Fesslet, 83 Jahr 
alt. 

Den 20. Dec. in Sanifeld der Lehrer der Physik uod Chemie 
an der herzogl. Gewerbschule Dr. phil. Frans Guismullu 9 Sohn des iut 
Frühjahr 1839 verstorbenen llofraths Gulsmulhs , im 24. Lcueos- 
jahre. 

Den 29. Dec. in Bom der gelehrte Archäolog, Advocat An- 
tonio Nibby, Professor der Alterthumskunde bei der Sapienza, Helle- 
nist der vutican. Bibliothek , im 50. Lebensjahre. 

Den 3#. Dec. in Stuttgart der Professor UochUelUr am Ober- 
gs muasium, 54 Jahr alt. - 

■ 

Schul - und UniversUätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Aaciien. Das Programm des dasigen Gymnasiums vom J. 1838 
[53 (32) S. gr. 4.] enthält eine wohlgelungene und verdienstliche Ab* 
handlung Ueber niederrheinische Provinzialismen von Jos. Müller f Gym- 
nasial-Oberlehrer etc., worin der Verf. nicht nnr die Provinzialismen 
der Umgegend von Aachen gesammelt und erklärt, sondern sie auch 
unter allgemeine wissenschaftliche Bubriken zusammenstellt nnd auf 
bestimmte Gesetze zurückgeführt, sowie mit ähnlichen Erscheinungen 
des Altdeutschen , Schweizerischen , Schwäbischen , Holländischen etc. 
verglichen, überhaupt wissenschaftlich behandelt hat Er spricht 
nämlich zuerst von den Eigentümlichkeiten der Aussprache und Be- 
tonung, dann von Artikel und Declination, von ^Pronomen und Zahl- 
wort, von Verhorn, Adjectivum, Adverbium und Conjunction und von 
den Präpositionen, und sclilicsst mit einer lesicalischen Sammlung 
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besonderer AquMgranismen, die sich den früheren Rubriken nicht un- 
terordnen Hessen. Die Erörterung aller dieser Eigentümlichkeiten 
ist zugleich etymologisch (noch ihrer Flexion), syntaktisch und lexi- 
kalisch, und das mitgeteilte Material giebt vielfache Gelegenheit zur 
Vergleichung mit mancherlei Eigentümlichkeiten anderer deutschen 
Dialekte, öfters auch zur Erörterung allgemeiner Spracherscheinungen. 
Einen Aussug erlaubt die Abhandlung nicht, und wir können dieselbe 
nor den Sprachforschern sur weitern Beachtung empfehlen. Welchen 
Werth dergleichen Dialektuntersuchungen für die allgemeine Sprach- 
kenntniss haben, darauf hat der Verf. zum Theil selbst aufmerksam 
gemacht, und es Hesse sich darüber leicht noch mehr sagen. Nament- 
lich wäre es vielleicht gut gewesen, den besonderen Nutzen der Dia- 
lektkenntniss für die Orthographie hervorzuheben, zumal da es den 
Verf. hatte bestimmen können , noch mehr über die Aussprache na- 
mentlich der Consonanten und üner die Abschleifungen der Wörter 
vorzutragen. Für die Pädagogen vordient noch besondere Beachtung, 
1 was der Verf. in der Vorrede S. 6 f. über den Einfluss der, Mundart auf 
den Gebrauch des Hochdeutschen und über das unwillkürliche Ein- 
flicsscnlasscn dialektischer Eigentümlichkeiten in die allgemeine 
Schriftsprache vorgetragen hat, woraus er dann die Notwendigkeit 
eines eigentlichen und besonderen Unterrichts in der Muttersprache für 
die Schulen ableitet. — In dem Jahresbericht über das Gymnasium 
ist ausser den gewöhnlichen Mitteilungen [vgl. NJbb. XXIV, 432.] ein 
umfassender Auszug aus der Ministerial - Verfügung vom 24. Octohcr 
1837 (den man auch in vielen andern preossischen Gymnasialprogram- 
men des Jahres .1838 findet) und eine kurze Biographie des am 14. 
December 1887 verstorbenen Lehrers Karl Richarz gegeben. [J.] 

Bayern. Im Studienjahre 1838/39 sind an den königl. Studien- 
Anstalten folgende Programme erschienen: in Amberu: De vero lin- 
gune latinae pretio rectaque eam et docendi et discendi ratione. Con- 
scripsit F. X. Henneberger, Prof. 10 S.; in Ansbach : Ueber Differenz 
und Differenzial-Functionen von Dr. Jon. Beruh. Friederieh, Prof. der 
Mathematik, 16 S.; in Aschaffbrbcrg : Skizze der geognostischen Ver- 
hältnisse der Umgegend AschaiTenburgs v. Dr. Kittel, Lyc. Prof. IV u. 
40 S.$ in Aue sb uro am kithol. Gymnasium: De aoquationibus dißeren- 
ttalibus ordinis priml et condittonibns integrabilitatis. Scrips. P. Max. 
Sauer, Math, in Lyc. Prof, 59 S.; am Protestant. Gymnasium : Dis- 
sertatio de Aeschyli supplicibus. Scrips. J. H. TA. Schmidt, Prof. 84 S.; 
in Bamberg : Historie academiae novae s. tertiae in Graecia florentis. 
Particula I. Carneadis Dialectica. Anct. Dr. Ad. Martinet, Philos. 
prof. in Lyc. 18 S ; in Bayreuth: Pädagogische Bilder aus den Gedich- 
ten des Horatius von Dr. Held, Beet. u. Prof. 15 S ; in Duingen < 
Hauptmomente der Geschichte der Psychologie von Dr. Hubert Beckers, 
Lyc. Prof. 17 S. ; in Erlangen: Ueber die Aufgabe des Uebersetzens 
v. Dr. Karl Schäfer, Prof. 22 S. ; in Frbtsing: Ueber das höchste und 
letzte Princip' der Moral. Eine moral-theologische Erörterung v. Dr. 
Max Stadlbauer , Prof. der Theol. 20 S.; in Ho»; Obserrntiones cri- * 
jV. JoAr*. /. Hdi.u. Päd. od. Krit.Btbl. Äd, XXVII. Uft.A. 27 
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ticae in Cicero nie orationes de lege agraria scrips. Dr. A. Ch. F. Geb- 
hardt } Prof, 14 8.; in Kksptks : Ueber die Heiligthümer ia Palästina 
Joh. Köpf, Religionsichrer. 14 8. ; ia Laxvhivt: Quaestiones Virgt- 
liaoae. Script. Jos. Strohamer, Prof. 8 S. ; io München ara alten 
Gymnasium : Specimen comraentariornm in Aristotelis librof de arte 
rhetorica scrips. Leonard, Spengel, Prof. IV u. 40 S.; am neuen Gym- 
nasium: J. Kepleri epistolae selectae. Ed. n. C. L* Etile*, Praf. IV ■. 
29 8.; in Münnkbstadt: Variae lectiones Sallustinnae ex tribus Cod. 
Mss. excerptae. Piirlicula II. Ed. a Dr. Jos. Guteuaccker, Prof. 
18 S. ; in Nki blrg a. d. D. : Die regulären Polyeder v. Wolfg, Schnei- 
der , Prof. der Math. 30 S.; in Nirmkrg: Uehcr geometrische Aufge- 
hen und deren Lotung von Dr. L. H r ückel, Prof. der Math. 14 S.; in 
Kkuensbirg : Geschichtlicher Ueberhlick der Studien-Anstalten in Bay- 
ern v. Georg Wagner, licet, u Prof. 10 S.; in SciiWEiNFtRr : Sjmbolae 
ad notitiaro codicum atque einendationum epiatolarum L. Annaei Seoe- 
cae Script, a. Lsuf. Jan, Prof. 16 8.; in Speyer: Die Vorsteher uod 
Lehrer de« Gymnasium« der freien Reichsstadt Speyer v. J. 1069 bis 
sum J. 1801 v. Georg Jäger, Hofrath, 7 8.; ia Straubing: Die Bedeu- 
tung der klassischen Literatur für die Gegenwart v. Anton AndeUthmt- 
scr, Prof. 10 8.; io WCrzbirg: Ueber das Verhältniss der Philosophie 
zur supernaturalistischen Theologie v. Dr. Pr. X. AUensperger, Prof. d. 
Math. 38 S.; io Zweibböcebw: Collatio triam codicum not. CiceroeU 
de Amicitia Monacensiura cum cxemplo Nobbiano facta ab Ed. Dr. Fe- 
gel, Prof. 1« 8. Alle diese Abhandlungen sind io 4. gedruckt Voa 
dar aus einem Lyceum und einer lat. Schule bestehenden Stadienan- 
stalt »u Passau wurde kein Programm ausgegeben , dagegen ist der 
Jahresbericht der unter einem Lohrer stehenden beiden Ciaesen der lat 
Schule au Nbustaöt a. d. 8. von folgendem Programme begleitet: 
Disputatio paedagogica, Script, a Georg Müller , 16 S. 4. 

Berlin. Am 1. und 2. November wurde in Berlin und ia der 
Mark Brandenburg da« dritte Säculnrfcst der vor 300 Jahren dardi 
Kurfürst Joachim II. eingeführten Kirchen verbesser mig festlich and io 
der Weise begangen , das« am 1. November die Feier für die Mark 
Brandenburg angesetzt war und besondere in Spandau, wo Knrfäwt 
Joachim 1539 an diesem Ta^e zuerst da« Abendmahl unter beiderlei Gestalt 
genossen hatte, Hauptfestliehkeiten stattfanden, der 2. November aber 
der glanzenden Feier des Festes in der HaopUtadf bestimmt war. Ab- 
gesehen von den allgemeinen Festlichkeiten, welche in den Hall. Jahr- 
büchern für deutsche Wiee und Kunst 1839 Nr. 2«3 f. beschrieben 
worden sind , eo war namentlich auch den evangelischen Schalen eioe 
besondere Vorfeier des Festes zugewiesen und wurde in den Gymnasien 
und Schulen Berlins durch besondere Schul acte begangen , die am L 
November, und zwar im Berlinischen Gymnasium zum grauen Kloster 
Abends um 6 Uhr, in den übrigen Gymnasien und Schulen am Vormit- 
tag, stattfanden. Das Absingen entsprechender Gesänge , der Vortrag 
eines Festgedichtes und eine Red« des Direetors machten den Iolialt 
dieser Schulfcierlichkeiten aus , au deren Schlüsse noclfan die vor- 
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Stadt vertheilt wurde. Besondere Einladungsprograrowe sind von deti 
ujriiinuBien mini uuBgr^cucu wuruen , wom nuer uie r esigeott.il 10 
mehrerer gedruckt erschienen. Auch wurde für sämmtlichc Schulen 
und für alle evangelische Bewohner der Stadt überhaupt eine beson- 
dere Schrift! Zum dritten Erinnerungsfest der Kirchen - lief ormation in 
der Mark Brandenburg [Berlin. Krause. 15 S. 8. X Sgr.] zum \ erkuuf 
anngeboten , in welcher ein kurzer geschichtlicher Ueberblick der Ein- 
führung der Reformation enthalten ist. An der Hauptfeier des 2. No- 
vembers nahmen die Schulen am Vormittag in so weit Theil, als die 
ilirectoren und Lehrer der Gymnasien und höheren Stadtschulen dem 
Festzöge beiwohnten , welcher vom Colnisehen Rathhause in die St. 
Ricolaikirche ging , und die oberen Gesnngclassen der Gymnasien Tor 
diesem Zuge her das Lied: „Eine feste Burg ist unser Gott, M sangen. 
Dagegen wurden nro Nachmittag die Schüler säiumtlicher evangelischen 
Scholen durch ihre Vorstünde und Lehrer von den Schnllocalen aus zur 
Theilnahrae am Gottesdienste in diejenige Kirche geführt, zu deren 
Pnroehie die Anstalten gehören. Zur bleibenden Erinnerung an das 
Fest hat die Stadt ein Evangelisches Sucular - Stipendium begründet, 
welches einem im Vaterland e geborenen Theologen, der durch ein 
rühmlich bestandene* Examen pro licentia concionandi sowie durch 
Promotion cum Doctor der Philosophie von der Berliner Universität 
eine vorzügliche wissenschaftliche Bildung bekundet hat , jährlich mit 
300 Rthlrn. auf zwei hinter einander folgende Jahre unter der Bedin- 
gung verliehen werden soll , dass er nach Ablauf dieser Zeit Licentiat 
der Theologie werde. Die Universität beging die Feier ebenfalls am 
1. November durch eine von dem Rector Magnificus gehaltene Fest- 
rede und durch Ernennung der Geheimen Räthe Götze und Scholz und 
des Professors Dr. Räumer zu Doctoren der Rechte, und der Prediger 
Cauard und Lisco iu Berlin, des GeneraUoperintendenten Hesekiel in 
AUenburg, dos Pastors. Strauth und des Professors Krabbe in Hamburg 
zu Doctoren der Theologie. Das eigentümliche Gepräge dieser Feier 
bestand noch darin, dass nicht nur die Festrede, sondern nuch die Fest- 
geannge lateinisch waren, und darum unter andern auch Luthers Kraft- 
lied t „Eine feste Burg ist unter Gott," nach folgender lateinischen 
Nachbildung gesungen wurde: „Ars firraa Deus noster est, Is telum quo 
nitnmor. 1s expHcat ex omnibus Queis tnalis itnplicamnr. Natu cui ✓ 
semper mos, Jam ter terret nos: Perastutn, per vim Saevam levat 
sitira; Nil par in terri* Uli. — In nobis nihil situm est, Quo minus 
. pereamus: Quem Dens ducem posnit, Is faeit ut vivnmus. Sein* quis 
boepotest? Jeciis Christus est, Qui dux caelitum Non habet aetnu- 
lum ; Is vicerit profecto. — Sit mundus plenus daemonum , Nos cu- 
piant vorare; Non timor est, victorta Nil potest nos frustrare. Hein 
duz saeculi! Invitus abi! In not nil potes, Nam judieatus es; Vel vo- 
cula to sternat. — Hoc verbura non pessumdabunt , Nec gratiam 
merebunt: In nobis Christi ßpiritus Et munera vigebunt. Totlant 
corpus, rem Alundiqne omnem spemi Tollaat! Jubilent! Non lucrum 
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Line fercnt; Manebit regnum nebis." Da* Einladungsprograurai zu 
dieser UidversilaJtffeier ist überschrieben : Cowmoifako de Georg™ Ft- 
cel/io , e'jutqxtc in ecclesiam evangeUatm animo. ScriptU Aug, Aeandrr. 
[Berolini, typi« rratrum Uogcr. 5» S. gr. 4.], und enthalt eine «ehr 
borg fällige Untersuchung über diesen Scctirer zur Zeit der Reforma- 
tion , über dessen Leben zuerst Strobcl in «eine« Beiträgen cur Lite- 
ratur, besonders de« 16. Jahrb., Bd. II. St. 1. «. 2, genauere Nach- 
richten mitgetheilt hat, welche hier dadurch ergänzt und erweitert 
werden, du«« Hr. N. vernehmlich da« theo logi »che Leben and Wirke« 
Vicela schildert , und ausführlich erörtert, wie derselbe, durch seine 
Studien in Wittenberg cum Anhänger der Lutherischen Lehre ge- 
macht, anfangs als Prediger in Thüringen und au Nionicck im Kur- 
kreise für die Reformation wirkte, über schou am letzteren Orte man- 
cherlei Bedenken gegen die Luther - Mclanchthoasche Lehre erhob, 
und wie er dann zur katholische« Kirche xareektrat, und als Pfarrer 
in Eisleben gegen die Reformation predigte und wirkte, ohne jedoch 
ein rechter Katholik su sein, [J.J 

BtULi*. An der dasigea Universität sind im Jahr 1858 aar Er- 
langung der philosophischen Doctorwürde folgende Abhandlungen ge- 
druckt erschienen : //. lirnggemann: Dissertatto de artis dialccticae qua 
riato viam nd scientiam veri siLi inunivtt forma ac ratione. 37 S. 
gr. 8. ; //. de Sybcl: Dissertatio de fontibns libri Jordanis de origine 
actuque Getaruro. 45 S. gr. 8., eine «ehr bcachtenswerthe Abhandlung, 
welche die von Eisenschmidi in der Schrift de Ostrogothoruin et Visigo- 
thorutn originibu.s ( Jena 1835.) erhobene harte Anklage der histori- 
schen Zuverlässigkeit und Glaubwürdigkeit des Jordanis durch die 
sorgfältigste Untersuchung über die Kenntnisse und Quellen desselben 
begründet und limitirt , und die Ueberschätzung dieses Historikers und 
seiner Schrift über die Gothen in Seb. Freudensprungs panegyristi- 
scher Conimcntalio de Jornande sive Jordano ejusque librorum natali- 
bus (Programm des Lyccnms in Freysingen. 1837. 28 S. 4.) bedeutend 
herahstimmt; V % Schneider: Cemmentatio de veterum in Aristepliancm 
scholiorum fontibus capita priora. Sundiae 48 gr. 8. ; Gast. Freylas; • 
Diss. de initiis scenicae poesis apud Germanos. 70 S. gr. 8. ; AL CUm. 
Perger: Diss. de curva catenarta sphaerica parabolica. 30 S. gr* I.» 
Maur. Carricre : Teleologiae Aristo (clicae lineamenta. 31 S. gr. 8.; 
CuiL Chlebun: De Luciano philosopho. 56 S. gr. 8. ; Adolb. CpbuUki: 
Dissertatio de hello civili Snllano. £7 S. gr. 8. Ver dem Index.leetio- 
num für das Winterhalbjahr 1838 — 39 hat der Geh. Regierungsrath 
und Professor Böckh S. 3 — 12 den Anachronismus des Plato zu An- 
fange der Bücher de repnblira hinsichtlich des hei der ersten Feier der 
Bendideia im Haute des Kephalos, des Vaters vom Redner Lysias, ge- 
führten Gesprächs,* nachgewiesen , und die Abfassung dieser Bücher is 
die 02. Olympiade gesetzt, so wie die sehr gelehrte Beweisführung u. 
Begründung dieser Annahme in dem Index lectionum für das Somnter- 
halbjahr 1839 S. 3 — 15 folgen lassen. [J.J 

Bosn. Im Jahresbericht über das dasige Gymnasium vom Jahre 
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1838 [Be-nn gedr. b. Georgi. 3S (22) S. gr. 4 ] hat der Director Nie. 
Jos. Biedermann statt einer Abhandlung den Ministerial-Erlasg Tom 24. 
Octohcr 1837 in liemlieher Vollständigkeit abdrucken lassen und den- 
selben S. 8 — 22. mit erläuternden Bemerkungen begleitet, die der 
Hauptsache nach Ermahnungen an die Eltern sind, und namentlich 
über die Verkehrten Richtungen der häuslichen Erziehung, über die 
Sacht, die Knaben za früh und zu wenig vorbereitet ins Gymnasium zu 
bringen, und über die notwendigen Gegencatsc der Schule gegen dus 
materielle Streben der Zeil recht viel Treffendes und Beherzig enswer- 
tbes enthalten. [J.) 

BRAinssEnc. Dem im August des Jahres 1858 erschienenen Pro- 
gramm des dasigen Gymnasiums [Breunsberg gedr. b. Muttray. 23 (!)) 
S. 4.] hat der Professor C. Biester eine Abhandlung De usu voeis onieco 
apttd Ihmerum beigegeben , worin er namentlich den Gebrauch dieser 
Partikel zur Bezeichnung des Zukünftigen erörtert, und daher zuerst 
die Stellen II. 22, 1». ztW mittag om'caat, II. 6, 450. 3, 411. Odyss. 
1, 220. II. 6, 352. 9, 503. und 15, 497. bespricht , und dann ausführlich 
über die Formel eonV nQoooto x«l vm'octo n. ehal (lliad. 18, 250. Od. 
24, 451* II. Ä, 109. 1, £43. Plotareh. Quacttt. Rom. c. 02. Sophod. Oed. 
Tjr. 486.) verhandelt. Der Verf. hat mft allem Äifer darnach ge- 
strebt, eine gründlichere Auseinandersetzung dieses Gebrauchs der 
Partikel zu liefern , als sie nach seiner Meinung Dnncan und Roet 
nach dem Vorgänge des Eustalh. zu Odyss. 1, 222. oder Passow nach 
den Angaben von Hermann zu Sophoc). Oed. Tyr. 491. gegeben ha- 
ben; allein er hat doch das Rechte' nicht getroffen, weil er die räum- 
liche und temporale Bedeutung der Partikel zu schnell auseinanderge- 
rissen und die erstere nicht scharf genug aufgefasst ist : w esshalb er 
auch keineswegs klar gemacht hat , warum ontaco zukünftig heissen 
soll , oder warum in der Formel oqccv noÖGew ttul oniaoto das letztere 
Wort nothwendig von der Zukunft nicht von der Vergangenheit zu ver- 
stehen sei. Das Versehen ist gleich im Anfange gemacht, wo sroo nur 
mit dem lateinischen ante und zroocsoo; mit anteriora verglichen ist, 
wahrend pro und prioru weit eher zur Verglcichung gezogen werden 
museten. Die wahre Grundbedeutung dieser lateinischen Wörter ist 
von II off mann schon 1828 in unsern Jbb. VII, 29. nachgewiesen wor- 
den. Den Begriff vor haben die Keiner in drei verschiedenen Bezie- 
hungen gedacht, und daher durch drei verschiedene Wörter, pro, ante 
und ob, bezeichnet. Zwei Gegenstände werden nämlich zunächst so 
zu einander gestellt, dnsä sie eine Reihe bilden und beido , in Bewe- 
gung gedacht, nach Einer Richtung hingehen würden, so dass also 
der eine voran und eher, der andere hinterdrein ond später ist. Dies 
bezeichnet man durch pro = voran vor jemand, und denkt eich da* 
bei den erstcren Gegenstand , als den vorausgehenden, gewöhnlich so, 
dass er dem hinterdreinkoinmenden den Rücken andreht, und dieser 
also mit seiner Vorderseite nur die Rückseite des ersteren anschaut. Es 
sitzt und steht also pro domo , wer dem Hause den. Rücken zukehrt, 
und in der Schule sitzt der Primus pro Secundo, weil, wenn man sie 
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in Reihe find Glied gehend denkt, der Erste dem Zweiten vorangeht, 
und dieser hinter jenet Kücken ist* Das wesentliche Merkmal dabei 
ist, duss man bei dem ersten Gegenstande das voran und rorn «der 
das Abwenden feiner Vorderseite von de» «weiten Gegenstände scharf 
ins Äuge fasst. E« befindet sich also jemand post domum, hinter dm 
Hause, wmn er auch demselben augenblicklich den Rücken zudrehte, 
sobald nur die Vorderseite des Hauses von ihm nbgewendet ist, und 
sobald, wenn man beide in gleicher Richtung fortgehend dächte, das 
Haus vorangehen würde. Bei ante aber ist wesentliches Merkmal, dassder 
erste Gegenstand dem andern sein Antlitz oder seine Vorderseite zuwendet, 
and denselben ansieht oder doch ansehen kann. Der zweite Gegen- 
stand wird dann als unbeweglich, wenigstens nicht als nach entgegen- 
gesetzter Richtung hin sich entfernend gedacht, und darf, wenn man 
ihm auch eine Vorder - und llinterseite beilegt , wenigstens nicht die 
llinterceiiu dem ersten zudrehen; vielmehr wird er für gewöhnlich mit 
der Vorderseite nach ihm hingewendet sein. Daher betet man ante 
aras und ante r/cos, selbst ante deos avertos (die sich zur Seite gedreht, 
abgewendet , aber nicht umgedreht haben oder fortgehend gedacht 
werden), befindet sich ante urbem und ante domum, wenn man mit 
dem Gesicht darnach hingewendet ist und hinein will, kommt ante im- 
peratorem^ wenn man vor ihn hintritt. Donkt man sich den Gegenstand, 
der etwas ante se hat, in einer Vorwärtsbewegung, so ist der Gegen- 
stand ante sc ihm im Wege und hinderlieh, dass er nicht vor oder vor- 
an kann. Daher sagt man anteire von dem, welcher so vor dem Zweileo 
geht, dass dieser ihn an seiner Vorderseite (hu Gesicht) hat und durch 
ihn gehindert ist, selbst der vordere zu sein. Man beachtet also dabei 
nicht, dass der erste Gegenstand den zweiten hinter sich hat und selbst 
der vordere ist, sondern dass der zweite den ersten vor sich hat, d. h. 
rann berechnet das Verhältniss beider Gegenstände zu einander vom 
zweiten aus, nicht aber, wie es bei pro geschieht, vom orsten. Hei 
Zeitberechnung sind also die vor der Gegenwart vorausgegangenes 
^Ereignisse priora , weil sie in der gleichmassigen Fortbewegung aller 
Zeitbegebenheiten nach vorwärts hin der Gegenwart vorangehen; 
wollte man sie mit anteriora bezeichnen, so müssten sie in einem Ge- 
gensatz zur Gegenwart gedacht werden und ihr gewisseriuaassen hem- 
mend entgegentreten , dass sie nicht auch auf den Platz gelangen 
kann, wo jene sind. Daher heisst auch antiquum , was in der voraus- 
gegangenen Vergangenheit gewesen ist , und was die Gegenwart zwar 
vor sich sieht aber nicht selbst hat. Die Präposition ob endlich be- 
zeichnet ein Verhältniss, wo sich zwei Gegenstände gegenseitig scharf 
im Auge haben und so zu einander stehen, dass sie zusammenstos^en 
müssen , wenn sie sich beide vorwärts bewegen , oder wenn wenigstens 
der eine vorwärts geht und der andere stehen bleibt. Obviam und ob- 
vius geben den klaren Beleg dafür. Vgl. Virgil. Aen. I, 233. 06 Ita- 
liam, gegen Italien hin. Wesentlich ist also bei ob das scharfe und 
lingerichtetsein anfeinen Gegenstand, so da»* man auf des» 
will oder niuss, und nicht bei ihm vorbeigehen mag. 
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Darum bezeichnet anch ob in der Bedeutung wegen (eigentlich tn Be- 
zug auf) nicht Grund und Ursache, aus welcher man eine Handlung 
verrichtet, sondern das vorgesteckte Ziel, auf dessen Erreichung sie 
gerichtet ist, oder vielmehr den Gegenstand, zu dessen Befriedigung 
man sie unternommen hat. Was nun die Erörterung des onioco an- 
langt, so würde dieselbe in folgender Weise eine sehr einfache ge- 
wesen sein, utzi'cü) heisst in seiner ersten räumlichen Bedeutung von 
dem bestimmenden Gegenstande aus nach hinten hin, hinterwärts 
(rückwärts,) , so wie nqoeto nach vorn hin oder vorwärts heisst. Wenn 
dann om'aa* auch hinterdrein oder hintennach heissen soll ; so ist dies 
nur eine vom deutscheu entlehnte Umtauschnng der Beziehung, weil 
wir bei zwei hintereinander gehenden Geschöpfen oder Gegenständen 
die Beziehung vom zweiten (letzten) zum ersten denken und demnach 
den zweiten hinter dem ersten drein gehen lassen , während der Grie- 
che vom Vorangehenden aus rechnet und demnach den zweiten nach 
hinten hin gehen oder folgen lässt. Bei temporaler Bestimmung wer- 
den die anf einanderfolgenden Ereignisse ebenfalls als hintereinander 
gehend gedacht, und weil man von der Gegenwart aus rechnet, so 
sind tu no(>oa> die Ereignisse, welche vor der Gegenwart schon vor- 
aus sind (die vorausgegangenen) , also die früheren oder vergangenen, 
und r« onCom diejenigen, welche von der Gegenwart -ans nach hinten 
hin sind , also dio nachkommenden oder zukünftigen. Eben so nanss , 
bei dem Verbültnies von Ursache und Wirkung, wenn man dasselbe 
sinnlich oder räumlich und also in einer Aufeinanderfolge denkt, die 
v Ursache als vor dem vorhandenen Ereignlss oder Gegenstande als vor- 
ausgehend (also »ocÄ vorn htm , sroo'aa) die Wirkung oder Folge aber 
als hinterdreinkommend (also nach hinten hin, ontem) gedacht werden. 
Demnach heisst oquv tiqocöu) x«i om'oaat von dem Seher : au» der Ge- 
genwart in da» Vorausgegangene {die Vergangenheit) und in da» Nach- 
kommende (die Zukunft) schauen , und von dem Denker : an einem Ge- 
genstände das Vorausgegangene (die Ursachen) vnd da» Nachkommende 
(die Wirkungen oder Folgen) betrachtet. Wird nämlich an einem Ge- 
genstände die Ursache oder die Wirkung in Betracht gezogen; so ist 
der Gegenstand selbst in dem Zustande der Thätigkeit gedacht. Diese 
Thätigkeit aber, als Bewegung genommen, kann nur eine vorwärts- 
' gehende sein, und mnss also das, was sie bewirkt, hinter sich drein 
haben. Bedenklich konnte man nur bei dem Zeitverhaltniss sein, ob 
bei ihm rsc onteu nicht auch die Vergangenheit bezeichnen könnten. 
Weil der Mensch nämlich im Leben sich selbst als immer vorwärtsgehend 
betrachtet, und demnach^ also der kommenden Zeit entgegenschreite*, 
so pflegt man allerdings die Vergangenheit sehr oft als hinter sich lie- 
gend su bezeichnen. Allein wer einen sich fortbewegenden Gegen- 
stand besehen , und also auch wer die forteilende Zeit betrachten will, 
der bleibt stehen und lässt das su Betrachtende an sich vorübergehen, 
und nun wird natürlich auch die von ihm aus vorwärtsgegangene Zeit 
(die nach vorne hin, nooeto) eine vorübergegangene oder vergangene, 
und die kommende ist nothwendtg noch nach hinten bin (oW«o>). Es 
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kann demnach über die Bedeutung nnd richtige Erklärung des »ooow a. 
oniato in Stellen, wie lliad. 18, 250. gar kein Zweifel obwalten, nnd 
auch in Stellen wie II. 22, 19« xUtv tödtiöcci omaoto ist das onieea klar, 
wenn auch Hr. U. nicht sofort ultionem fuluram verilua es hätte über- 
setzen sollen, indem der sinnlichen Vorstellung nach vielmehr eine 
11(1**0 (Itar.he) bezeichnet wird , welche von der gegenwärtigen Thal 
aus noch nach hinten zu ist, d. h. hinter ihr drein kommt.. Eben so 
ist 11. 15 9 497. der Sinn der Worte: „ nicht unwürdig nnd nutzlos ist 
der Tod dessen , der für« Vaterland kämpft , sondern sein Weib und 
■eine Kinder werden hinterdrein (d. t in Folge seines Tode*) gerettet 
sein," und auf ähnliche Weiso ist das 6ntOa> io allen Stellen zu deu- 
ten, welche von Hrn. B. angeführt worden sind. — Das Gymnasium 
war am Schlnss des Schuljahres 1837/38 von 293 Schülern besucht nnd 
hatte im Laufe desselben 20 Schaler zur Universität entlassen. (J.J 
BnnsLAD. Die Einladungsschrift zu der öffentlichen Prüfung der 
Schaler des Gymnasiums zu St Maria- Magdalena im März 183<J ent- 
hält eine DarUeUmg der mathematischen Geographie für die oben 
Gymnaiialclaascn von dem Lehrer. Dr. Friedr. Adrian Köcher [Breslau 
gedr. b. Grass, Barth a. C. 1839. 59 (43) S. gr. 4. mit 2 Figuren!«- 
fein.) als Leitfaden für den Vortrag- der reinen mathematischen Geogra- 
phie in den obersten Gytnnasialclassen , worin dieselbe als Theil der 
Astronomie behandelt, darum von der physischen Geographie streng 
geschieden und nnr als Wissenschaft von den räumlichen Begehungen 
der Erdesa den übrigen Weitkörpern, von ihrer Gestalt, Bewegung 
und Grosse, von der auf ihr herrschenden Zeitbestimmung, soweit sie 
sich auf regelmässig wiederkehrende Himmelserscheinungen gründet, 
und von der Darstellung der Erdoberfläche auf künstlichen Erdkugeln 
und auf Karten, dargestellt ist. Der Verf. bespricht nämlich soerst 
die s-eometrisrhe Auffassung der täglichen Erscheinungen und Verän- 
derungen am Himmel und. handelt in diesem ersten Abschnitt von der 
Kugclfonn der Lrde , dem Horizonte, Scheitclkreise, Aequator, Stno* 
denkreise, der Mittagslinie, den Weltgegenden, der Windrose, der 
Ekliptik und ihrer schiefen Lage, dem Thierkreise , Wende- und Po- 
larkreisen, von Breitenkreisen, Kolaren, Bectascension, üeclina- 
tion y •§ t? u n d c w 1 11 c 1 y o lor d 1 6 l>ä o z y o IIa* o a^ c % ^Va*siiiiAtii ^ ^^aioula r fin(s^3 
rat, Parallaxe, Entfernung, Durchmesser des Mondes, der Sonne nod 
der Planeten ; bespricht dann im zweiten Abschnitt die Erde, d. fa. die 
mathematische Abtbeilung der Erdfläche, geographische Breite noo 
Lange, Gestalt und Grösse der Erde, Bewegung derselben um ihre 
Axe und um die Sonne, Figur der Erdbahn tyid der Planetenbahnen, 
den Grund des Zurückweichens der Nachtgleichenpunkte , die Beleneh- 
tungsgränso, Klimata, Zonen and Bewohner; läset dann im dritten 
Abschnitt die Erörterungen über den Mond , dae Kopernikanieche Welt- 
system und die Zeitrechnung folgen , nnd achlieest dann mit der Be- 
schreibung und mathematischen; Berechnung der Erdgloben , Karten 
und der aar Darstellung v.on Erdflächen anzuwendenden Projectioai- 
methoden. Dia Erörterungsform ist so, daaa die mitgetheiUen Besal- 
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täte und Lehrsätze überall mathematisch begründet, oder vielmehr 
durch fortlaufende mathematische Theorie entwickelt werden. Jedoch 
sind die Berechnungen und Demonstrationen nicht über den Kreis der 
mathematischen Disciplinen hinausgeführt, welche in den preussischen 
Gymnasien vorgetragen werden. Da das Ganze nur als Grundlage für 
mündliche Vorträge bestimmt ist und die mündliche Erörterung des 
Lehrers dazu noch gefordert wird, so kann es allerdings auch in den 
schwierigeren Partieen überall für die Schüler verständlich werden; 
obgleich es Ref. scheinen will , dass das Ganze für ein Gymnasium 
doch etwas zu gelehrt und tu systematisch geworden sei. Das Gym- 
nasium war im März 1839 in seinen 6 Classen von 328 Schülern (unge- 
rechnet 100 Schüler der Elemcntarclassen) besucht und hatte im Schul- 
jahr 1838/39 zusammen 13 Schüler mit dem Zeugniss der Reife zur 
Universität entlassen. Der Lehrplan ist so geordnet worden , dass die 
Gesamrotzahl der wöchentlichen Lehrstunden (selbst mit Einschluss des 
Hebräischen in den obern und des Singens und Zeichnens in den mitt- 
lem und untern Classen) in keiner C lasse über 32 beträgt. Der Unter- 
richt im Französischen beginnt in Untertertia, der im Griechischen schon 
in Quarta, und diejenigen Quartaner, welche keinen Theil daran neh- 
men , erhalten dafür besondern Unterricht im Rechnen und in der 
deutschen und französischen Sprache. Im Lehrercollcgtum [s. NJbb. 
XXIV, 121.] sind keine Veränderungen vorgekommen. — Das Jahres- 
programm des katholischen Gymnasiums vom August 1838 [43 S. 4.] 
enthält S. 5 — 22 als Abhandlung Einiges über des Aristoteles Begriff 
vom höchsten Gute, als zweiten Theil der im Jahresberichte von 1832 ver- 
suchten Darstellung desselben, von dem Oberlehrer Dr. Kruhl , worin der 
Verf. eben so in analytischer Weise , wie Aristoteles die Bestimmung 
des Bcgrifles-aufsucht , den einzelnen Bestimmungen des Philosophen 
nachgeht und sie endlich zum Ganzen vereinigt , beiläufig auch einige 
Ansichten von Michclet bestreitet. Die Abhandlung giebt daher zu- 
gleich eine Beleuchtung der Aristotelischen Methode, und bildet dem- 
nach nicht blos die Fortsetzung zu der 1832 erschienenen Abhandlung 
über die Ethik des Aristoteles, sondern auch eine Ergänzung zu dem im 
Programm des Jahres 1833 herausgegebenen Aufsatze desselben Verf.s 
De via et ratione, qua Aristoteles in summi boni notione invenienda et 
describenda usus est, S. 23 f. ist eine lateinische Ode des Lehrers Dr. 
Stinner abgedruckt , welche von den Lehrern des Gymnasiums als 
Nänie auf den Tod des am 20. Juli 1838 verstorbenen ersten Professors 
des Gymnasiums und Regens der Alumnen Franz Hausdorf ausgegeben 
worden war, und eben so sind in den Schulnachrichten von ihm wie 
von dem am 22. Aug. 1838 verstorbenen Professor Felix Prudlo einige 
biographische Nachrichten mitgetheilt. Schüler zählte das Gymna- 
sium im Sommer 1838 zusammen 460 in 6 Classen , und hatte im gan- 
zen Schuljahr 22 mit dem Zeugniss der Reife zur Universität entlassen. 
Die dem zu Ostern 1838 erschienenen Jahresberichte des Fried richs- 
Gymnasiums als Abhandlung beigelegte Schrift: Phytologiae Aristote-- 
Ucee fragmenta edidit Frid\ Wimmer, Pars prior. [Breslau gedr. h. 
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Grass, Barth o. Comp. XII u 98 S. 8.] enthält eine sehr vollständige 
und wohlgeordnete Zusammenstellung derjenigen Stellen des Aristote- 
les im kriech. Urtext, welche Bemerkungen über den allgemeinen 
Thoil der Botanik enthalten, and' toll später durch eine aweite 
Sammlung derjenigen Stellen , die auf specielle Pflanzenkunde sich 
beziehen , ergäuzt werden. Unter dem griech. Texte stehen die Va- 
rianten der bisher benutzten Handschriften, vermehrt mit der kriti- 
schen Auibeute, welche aus der Vergleichung von drei alten Ausga- 
ben und aus der Benutzung der alten Commentatoreo des Aristoteles 
gewonnen worden ist, und am Sehluss sind in einem Conspectus phy- 
tologiae Aristotelicae die wesentlichen Lehren des Philosophen über 
die Pflanzen übersichtlich dargestellt. Die Schrift gewährt demnach 
in Verbindung mit Henschel's sorgfältiger und gelehrter Commentatio de 
ArUtolele botanico philosopho [Breslau 1824. 4.] eine recht vollständige 
Kenntniss von den aristotelischen Lehren über die Botanik. [J.] 

Brieg. Das Programm des dasigen Gymnasiums vom Jahre 
1838 enthält eine sehr lebendig und fast poetisch geschriebene Ab- 
handlung: das Glück der Wissenschaft) von dem Oberlehrer Ä. Schön- 
wälder [Brieg gedr. b. Wohlfahrt. 31 (14) S. 4.] , worin der Verf. die 
Freiheit und das Bewusstsein derselben als das wahre Element dei 
Menschen im Gegensatz zum Grundelement der Natur und des Thie- 
res, das in der Nothwendigkeit bestehe, aufstellt, den Weg zur Er- 
langung dieser Freiheit in der Selbsterkenntnis findet, die Selbster- 
kenntnis* mit der Erkenntniss Gottes zusammenstellt, und beide in 
Religion, Kunst und Wissenschaft ihre Befriedigung finden lässt, dann 
aberdarthut, in welcher Weise alle drei zur rechten Erreichung der 
wahren Freiheit und des darauf begründeten menschlichen Glücks hin- 
wirken. Die Abhandlung ist mit viel Geist geschrieben, besteht aber 
vorherrschend in geistreichen Aphorismen und lässt einen weitern In- 
haltsauszug nicht gut zu. Die angehängten Schulnachrichten enthal- 
ten auch einen kurzen Nekrolog des am 30. August 1838 verstorbenen 
Direetors Dr. Fricdr. Schmieder, der, am 6. Octbr. 1770 in Eisleben 
geboren, 1790 am lutherischen Gymnasium in Halle, und am 11. Apr. 
1804 als Kector am Gymnasium jn Brieg angestellt worden war, dem- 
nach eine fast 50jährige Amtstätigkeit erreicht hatte. Das Gymna- 
sium zählte im Sommer 1838 in 6 Classen 183 Schuler , und entlieas 
zu Michaelis desselben Jahres 8 Schüler zur Universität. [J.] 

Dki'tschla jd. Die Zahl der Studirendcn beträgt während des ge- 
genwärtigen Winterhalbjahres auf der Universität in Bbklin 1778, wovon 
500 Ausländer sind, 431 Theologie, 526 Rechtswissenschaften, 429 Med i- 
cin, 392 philosophische Wissenschaften studiren; ungerechnet 458 
nicht Immatriculirte, nämlich 60 Chirurgen, 140 Pharmaceuten, 72 
Eleven des Friedrich- Wilhelms Instituts, 160 Eleven der niedieioUch- 
chirurgischen Militärakademie, 46 Eleven der Bauakademie , 20Bcrg- 
eleven, 9 remonerirte Schuler der Akademie der Künste, 6 Zögling« 
der Gärtnerlehranstalt; in Bonn 684, wovon 117 Ausländer sind, nod 
81 evangelische Theologie , 80 katholische Theologie, 223 Beck* 
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Wissenschaften . 120 Medicin 107 ohilosnnhische Wissenschaften stn~ 
direa; in Brbm.au 631, ohne 85 nicht imraatricolirte Zuhörer , davon 
123 der evangelischen, 155 der katholischen Theologie, 114 der Ja-, 
rieprudenz, 123 der Medicin , 114 Mo n philosophischen Studien oblie- 
gend; in Eblasgk* 325 (im Sommer vorher 285), worunter 33 Atis- 
länder , 148 den theologischen, 81 den juristischen, 63 den medici- 
niechen, 27 den philosophischen Studien noter 33 Professoren und 10 
Privatdocenten obliegend; in Fbeiblbg 315, darunter 72 Augländer, 98 
den theologischen, 103 den juristischen und cameralis tischen , 92 den 
modicraischcn, 22 den philosophischen und philologischen Studien ob- 
liegend; inGiB68EN370, während im Sommer vorher 390 waren, darunter 
73 Ausländer anwesend gewesen waren; in Güttingen 675, worunter 
216 Ausländer, 163 der Theologie, 246 der Jurisprudenz, 179 der 
Meditiio, $7 philosophischer Studien beflissen; in Halle 626, ohne 
14 nicht iramatricolirte Zuhörer, davon 107 Ausländer, 375 der theo- 
logischen , 87 der juristischen , 101 der medicinischen , 63 der philo- 
sophischen Studien beflissen; in Heidelberg 622, wovon 427 Auslän- 
der sind und 22 der Theologie, 364 den Rechtswissenschaften , 148 
der Medicin, 88 philosophischen Studien [59 der Caraeralwisseaschaf- 
ten nnd der Mineralogie, 29 der Philologie] obliegen; in Jana 450, wovon 
232* Ausländer, 158 der Theologie, 131 der Rechtskunde, 65 der 
Heilkunde, 96 den philosophischen Disciplinen sich widmen; in Kö- 
kigsbero 410, worunter 20 Ausländer und wovon 119 theologische, 82 
juristische, 77 medicinische , 132 philosophische Studien treiben; 
ausserdem noch 17 Chirurgen und 4 Pharmaceuten ; in Lairaio (bis 
zum 1 Dec. 1839) 925 (16 weniger als im Winter 1838) , worunter 
251 Ausländer sind und wovon 271, den theologischen, 364 den juristi- 
schen , 210 den medizinischen und 80 den philosophischen , philologi- 
schen, mathematischen und cameratistisdien Stadien obliegen; in Mar- 
burg 286, vonMenen 40 Ausländer sind, 74 Theologie, 107 Jurispru- 
denz, 3 Staats Wissenschaften, 39 Medicin, 28 Chirurgie , 11 Phar- 
macia, 10 Philologie, 7 philosophische Wissenschaften studiren, 1 
eine allgemeine Ausbildung erstreben ; in München 1440, wovon 1(>3 
Ausländer, 165 Theologen, 381 Juristen, 177 Mediciner, 446 in dem 
philosophischen Cursus Stehende, 31 Cnmeralisten, 24 Philologen, 76 
Pharmaceuten, 39 Architekten, 84 Forstakademisten sind; in Ro- 
stock 115 und 18 nicht iramatricolirte Zuhörer, wovon 39 Theologen, 
35 Juristen , 12 Netnrien , 15 Mediciner, 7 Chirurgen, 5 Pharmaceu- 
ten werden wollen und 1 Philosophie, 1 Mathematik studirt; in Tü- 
bingen 729 , wovoo 50 Ausländer, während im Soraroer vorher 720 
(worunter 58 Ausländer), im Winter 1838 aber 732 (mit 53 Auslän- 
dern) anwesend waren ; in Wvbzbubg 447, worunter 93 Ausländer* 

Glatz. Der Jahresbericht über das dasige kathol. Gymnasium 
anr August -Prüfung 1838 [Breslau gedr. bei Grass, Barth n. C. 32 
(23) S. gr. 4 ] , enthält als Abhandlung eine von dem Director Dr. Jas* 
Müller verfasste Vergleichende Zusammenstellung der g-otA/scAcn, alt-, 
mittel - twd neuhochteütschen Decliuation. and Cen)tigot.on für Zwekke 
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da Gymnasium», d. i. eine übersichtliche Zusammenstellung und Ne- 
beneinunrierstellung von Paradigmen aus den angegebenen vier Abstu- 
fungen der deutschen Sprache, oüiulicli zuerst Uecltonlions - Paradig- 
men der Sobstantivn in starker und schwacher Beugungsform , dann 
eben bo die Declinationsformcn fammt den Steigerungsformen der Ad- 
jectiva, sowie das Deelinationsparadigma des Fürwortes er, sie, es, 
znletzt die Paradigmen der Verba nach ihrer Tempus Modus - und 
Pcruonnlbildung und die sowohl im Gothiachcn und Althochdeutschen 
wie im Mittel - und Neuhochdeutscheu hervortretenden hauptsächlichsten 
Anomala. Die verschiedenen Declinationen und Conjugationen und 
die verschiedenen Geschlechter der Hauptwörter sind gnügend beach- 
tet und durch besondere Paradigmen klar gemacht, und eben so ist 
das athnäligc Abschleifen und Abändern der Formen nicht nur in den 
Tabellen angezeigt, sondern untergesetzte Anmerkungen machen dar- 
auf, wie auf manches Andere, noch besonders aufmerksam. Im Ver- 
gleich mit den Flexionstabellen bei Ochmann und Ziemann sind die 
vorliegenden Paradigmen nicht nur übersichtlicher und anschaulieber, 
sondern auch organischer und vollständiger, und werden überhaupt 
recht gut zu brauchen sein , um die wesentlicheren Grundzüge der 
deutschen Wortbildung an den Formen der Declination und Conjuga- 
tion zu zeigen. Freilich gehört dazu noch ein tüchtiger Lehrer, der 
aus eigener hinreichender Kenntnis? der verschiedenen Sprachperioden 
noch alles das zu ergänzen weiss, was etwa dazu dienen kann, um 
dein Schüler ein verständliches Bild von dem Bildungsgange der Wort- 
beugung, und namentlich von dem, hier meist übergangenen, Laut - 
und Buchstabenwechsel vorzulegen. Beiläufig erwähnen wir hier noch 
mit einem Worte die in mehreren Punkten recht curiose Orthographie 
des Verfassers. Da derselbe nämlich selbst Sprachforscher iet , ond 
eine Grammatik der deutschen Sprache herausgegeben hat; so hätte er 
doch die vielen Inconsequenzen seiner Wortschreibung etwas mehr be- 
achten sollen. Wer einmal Deklination, Adjektiv, lokal u. i. W. 
schreibt, der darf C onjugalion , Aeeent u. a. nicht stehen lassen, 
sondern muss sich zu Deklinazion , Kon>ugazion, Akzent u. s. w. ver- 
stehen ; und wer einmal das ck nicht dulden will , and daran zurükk, 
gedrukkt u. s. w. schreibt, der darf eigentlich auch kein ch gelten 
fassen, und rauss überhaupt vergessen haben, dass das deutsche Volk 
diese Consequcnzmacherei nicht liebt, und noch weniger die Richtung 
hat, fremde Namen nach der deutschen Aussprache umzuformen. Wäre 
das Letztere nämlich ein Bestreben unseres Volks, so würden wir vor 
allen Dingen uns beileissigcn , die vielen geographischen und histori- 
schen Namen, welche wir in fremder, oft nicht einmal in der einhei- 
mischen, sondern in der französischen und englischen Orthographie 
beibehalten und darum selbst falsch aussprechen, nach deutscher 
Weise zu schreiben. So lange wir aber hierin uns von andern Völkern 
abhängig machen , so lange scheint es für den Gelehrten die beste 
Conscquenz zu sein , wenn er bei den aus dem Griechischen und Latei- 
nischen entnommenen Wörtern, falls sie nicht etwa durchaus geruiaoi- 

» 
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6i rt worden sind , die Schreibweise dieser Sprficften beibehält. Was 
nun aber die von Hrn. M. gewählte Schreibung teütaeh anlangt , so 
•cheint uns diese mit der Forschung über deutsche Dialekte und mit 
den daraus abzuleitenden Gesetzen über die Buchstabenverwandlung 
am wenigsten vertraglich zu sein , und wir geben darüber blot zu be- 
denken , was in dem ßericAt an die Mitglieder der Deutschen Gesell- 
schaft im Leipzig vom Jahre 1837 S. 7. bemerkt ist: „Aus diesen Dia- 
lektssmterschiedea kann der lange Streit über die Rechtschreibung des 
^^atoens unseres lotcrlaudcs allein entschieden Verden , indem das 
Teutsland (Land des Teut) der Franken und Niederländer, woher die 
Kömer ihr Teutonia nahmen, hei den Sehwaben [Alemannen, und 
früher wohl schon bei den Gothen] in ThuiUchland (Land des Thult; 
Thuiscon - Thuitssohn. Tvutuson} und Neuhochdeutsch in Deutschland 
überging 1 , und nur von denen in Teutschland verwandelt werden konnte, 
welche ein plattdeutsches Element in den Anfang des Wortes hinein- 
trugen und dubei nicht sahen, dass sie dann auch den weit entschie- 
dener hochdeutschen Laut tsch (statt ts) in der Mitte wegschaffen 
n misten. " — Das Gymnasium in Glatz war im Herbst 1838 in seineu • 
CCIassen von 140 Schülern besucht, und halte zu Michaelis 1837 6 
Oberprimaner mit dem Zeugaus der Reife zur Universität entlassen. 

[J.] 

Glouau. Das im August 1838 erschienene Jahresprogramm des 
dastgen katholischen Gymnasiums enthält eine lateinische Abhandlung 
De scholarum , quae fiorente Romanorum imperio Aihenie exstiterunt, 
conditiom [Glogau gedr. b. Flemming. 40 (17) S. 4.] von dem Profet- % 
sor Seidel und giebt eme fleissige und übersichtliche Darstellung von 
dem Zustande und der Beschaffenheit der Philosophen - und Rhetoren- 
scliulen in Athen zur Zeit der römischen Kaiser. Jedoch ist nur das 
Allgemeine und Bekannte zusammengestellt, und eine weitere und 
tiefere Erforschung des Gegenstandes nicht vorgenommen worden. Das 
Gymnasium war im Sommer 1838 in setnen 6 Ciasse n von 130 Schü- % 
lern, im Winter vorher von 136 Schülern besucht , und 9 Primaner 
hatten sich am Schloss de« Schuljahres zur Abiturientenprüfung ge- 
meldet. [J.J 

Gotha. Im riasigen Gymnasium wurde am 2. November das 50 
jährige Dienstjubihtum des Professors der Mathematik Friedrich Krics 
durch einen besondern Schulactus und andere Festlichkeiten und unter 
allgemeiner Theilnalime des herzoglichen Consistoriums, der Universi- 
tät Jena und mehrerer Schulen des Landes , der angesehensten Ein- 
wohner der Stadt und vieler auswärtigen Freunde und gewesenen 
Schüler des Jubilars feierlich begangen. Sc. Durchl. der Herzog von 
Coburg-Gotha ernannte denselben zum Hofrath und übersandte das 
Patent durch den Geh. Rath und Ober-Consistorial-Prüsidenten Frei- 
herrn von Sich». Von Seiten des Gymnasiunis hatte der Director und 
C'onsistorialrath ftr. Seebode durch ein Programm, welches Scholien su 
Q. Horatiua Flaccus , 1, Heft [über Satir. I. 6. 104 — 100. 26 S. 4 ] ent- 
hält , eingeladen und hielt am Jubeltage eine Rede über die Wichtig- 
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die Glückwünsche de« Lehrercoltegiums an den Jubelgreis beifügte, 
worauf dieser selbst in einer an Gott, die Behörden , Lehrer ond 

stuuis überreichten einen silbernen Pokal sarorot einem lateinischen 
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Jubilar das Diplom als Doctor der Philosophie, von den Lehrern des 
Lyceum* In Ohrdruffein von dem d.isigen Director, Kirchen rat Ii Sri- 
getstein gedieh tetei lateinisches Gedicht, so wie vom Gymnasium in 

c*'*' Miiiei iiniic i_fuv i\cuigyui ei jM u iu in uiikns iiuiio zu Ejiiri'ii lies 
Tuires ein besonderes Procrotimi erscheinen lassen . worin der Ober- 
lehrer flateenttein wissenschaftliche Andeutungen über eine eweckmäsn^t 
Unterricht tmethode in der Chemie auf Schulen [18 S. 4.] herausgegebeo ' 
bat Besonders interessant sind zwei Gratulatioueschriften , welche 
die beiden ältesten Freunde dei Jubilar« in Gotha, der Hofratb Fr. 
Jaeobt und der Prof. Chr. Ferd. Schulze, demselben überreichten, da* 
erste überschrieben t ViroiUuetri Kriesio, Tnorvnensi, ordinis Rrnestini 
e quitt , .... solenmia , . . celebranti , ßdo per L annos umko pie gratu- 
latur Fr. Jaeobt, civis Gothannt [48 S. 8.]; das andere ein geschicht- 
liches Sendschreiben und Erinnerungen an das JoJir 1789 [56 S. 8.] ent- 
haltend. Der Hofrath Jacobs schildert in seiner Schrift die wichtigeren 
Ereignisso aus seinem eigenen und aus des Jubilars Leben seit mehr 
ols 50 Jahren, wo sie schon von der Studentenzeit her mit einander in 
freundschaftlicher Verbindung standen , und knüpft daran allerlei lite- 
rarische und politische Betrachtungen , die eben so durch ihre Wahr- 
heit und Richtigkeit, wie durch die geistreiche und gemüthliche Aaf- 
fassunpsweise gefallen. Der Professor Schulze verbreitet sieh über 
die politischen Begebenheiten des Jahres 1789, den damaligen Zustand 
Deutschlands und namentlich über die Vorfälle und Ereignisse, welche 
Beziehung auf das Gotha i sehe Land hatten , wo denn auch der dama- 
lige Zustand des Gothaer Gymnasiums und ÄrieV Anstellung als Lehrer 
besprochen sind. Drei ehemalige Schüler des Jubilars, die beiden 
Professoren Jacobi in Pforta und der Buchhändler Frommann in Jena, 
Übergaben eine Gratulalionsschrifti VireilUutri Kriesio ... pie gratu- 
laniur C. Jacobi, A. Jacobi, F. J. Frommann [Jena. 12 S. 4.J, welche 
eine genauere Erörterung eines von dem Gymnasialdirector und Prof. 
August l® Berlin in Crelles Jahrbb. Bd. IT S. 387 vorgetragenen geo- 
metrischen Lehrsatzes enthält. 

Greifswald. Bei der dasigen Universität hat der Profes§or 
Schümann in dem Index scholarum für das Sommerhalbjahr 1839 S. 3 — 
20 über mehrere Stellen aus Aristoteles Oeconomicus und aus Philodemu« 
nfQ\ xcixidiv Y.cii voiv ciVTiKtiubvcov ccQbTcov gegen Göttüngs Ansichten kri- 
tische und exegetische Untersuchungen mitgetheilt und den Oeconomi- 
cus dem Theophrast vindicirt; im Index für das Winterhalbjahr 1838 — 
89 S. 5 — 13 mehrere Stellen nua Plutarchs Agis u. Cleomeoes mit Be- 
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*ug auf den Indes schnlarum per hiemem 1836 — 37 and auf Sintenis 
epistola critica in der Zeitschrift f. d. Alterthumsw. 1888 Nr. 38 kri- 
tisch behandelt; im Index für den Sommer 1838 S. 3— 8 eine Uoler- 
eochung aber Herodot. VII. 87. mitgetheilt und die Worte tyv &$a> 9 t'öa 
vr^a erklärt, sowie ntvuzriQi'g statt ftcvrn'oi?? verbessert; im Index für 
den Winter 1837 —38 S. 3—10 zwei Stellen au« Aristophanis Frö- 
sche« Prolog.' 48. ii. Vs. 1477 ff erklärt und gegen Fritzsches Einfalle 
in Schutz genommen. [J.J 

Leipzig. An der Nicolaischule liat der Reetor Prof. Karl Friedr. 
Aug. JSobU im Octbr. 1839 Quaesiiones Crammaticae Lalinae als Einla- 
dungsschrift zu einem Valedictionsacte [Leips. 183». 32 (23) S. *.] 
herausgegeben und darin über die Verba deponentia der lateinischen 
Sprache die Vermuthang zu begründen gesucht, dnss die Idee and 
Veranlassung zur Bildung dieser Verbalformen aas der griechischen 
Sprache in die lateinische gekommen und durch die griechischen Colo- 
nien in Unteritalien vielleicht schon vor der Gründung Roma zu den ita- 
lischen Völkern übergegangen sei. Zuerst möge man nämlich die reflexive 
Verbalbedeutung, als die Grundidee eines Mediums, aufgefnsst und 
durch die Passivform des Verbums bezeichnet, allmülig aber diese re- 
flexive Beziehung so weit ausgedehnt haben , dnss man alle wesent- 
lichen Bedeutungen und Abstufungen des griechischen Medii in das la- 
teinische Deponens aufnahm , und dieses seinein Wesen nach mit dem 
Medium der Griechen identisch inachte. So sei denn das Deponens 
als besondere Verbalfurm neben dem Passivem entstanden, Und möge 
ursprünglich allerdings durchweg mit dem Passavum in der Bedeutung 
etwas geroein gehabt haben, was aber bei den meisten Verben bald so 
verwischt worden sei,, dass dieselben in -Bedeutung und Construcüon 
mehr den Activis ähnlich' wurden. Uebrigens möge das in der ältesten 
Sprache vorhandene Bewusstsein von dem Unterschiede der Bedeutung 
zwischen, den Passivis und Deponentibus sich überhaupt allmülig etwas 
verwischt und dadurch bewirkt haben, dass in dem goldenen Zeitalter 
der rom. Literatur eine grosse Zahl von Deponentibus veraltet und 
ausser Gebrauch gekommen ist und dass daß Verbum mehr und mehr 
auf die zwei Formen des Activs und Passivs sich eingeschränkt hat. 
Doch sei bei den bessern Schriftstellern' die Erkenntniss von der me- 
dialen Bedeutung dieser Deponentia wieder erwacht, und diese hätten 
nicht nur den Gebrauch alter Deponentia erneuert, sondern auch neue 
Deponensformen gebildet. Eine ähnliche Ansicht von dem Ursprünge 
und Wesen der lateinischen Deponentia ist, wenn Ref. nicht sehr irrt, 
bereits von Radlof u. A. vorgetragen worden ; allein das eigentüm- 
liche Verdienst der gegenwärtigen Abhandlung besteht in der sorgfäl- ' 
tlgcn Erörterung des Umstaodes , dass, obgleich Passivum und Depo- 
nens der äussern Form nach gleich sind, doch das Bewusstsein einer 
Bedeutungsverschiedenheit klar ausgebildet gewesen sei, und dass dies 
auf die Abstufung der Deponentia und deren grossere oder geringere 
Entfernung von der passiven Bedeutung wesentlich eingewirkt habe. 
Uro diese Abstufung und die daraus herzuleitende bessere Classifici- 
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rung derselben mehr klar zu wachen, hat der Verf. S. 10 — 22 ein reiches 
Verzeichnis von VerbU depooentibus and coraronuibu* (Priscian. VUI.4. 
p.3?6. ed. Krehl.) zusammengestellt, und verspricht noch weitere Unter»a-' 
chungen über diese Verba und ihre genauere Unterscheidung nachfol- 
gen au lassen. Gegenwärtig hat tlr. N. in Folge der äusseren Veran- 
lassung, dass um 14. September 1839 sein 25jihrige* Amtsjnbtliium 
von der Nicolaischule und »einen Freunden festlich gefeiert wurde, 
■ich bewogen gesehen, S. 23 — 32 eine gedrängte Beschreibung seines 
Lebens miizutheilea, worin er namentlich seine Jugcndbildung und die 
Umstände, welche ihn zu dem Berufe eines Schulmannes geführt haben, 
so nie die llauptereignisse seiner Amtftlaufbahn, d. h. sein allmaliges 
Aufrücken von .der dritten Lehrerstelle bis cum Rector, jlie mehr- 
fachen Kufe un andere Lehranstalten und die ihm deshalb zu Theil ge- 
wordenen Auszeichnungen und Gehaltszulagen, ausführlich erzählt, 
und nächst den) noch die Momente und Richtungen seines Lebens an- 
deutet, welche für die richtige Beurtheilung seines Wirkens als Schul- 
mann zu wissen nöthig sind. — Bei der Thomu<»scliute hat der Rector 
Gotlfr. Stallbaum in der Einladungsschrift zur Feier des Jahresschlusses 
am 31. December 1839 herausgegeben : Oratio in memoriam saecularem 
sacrorum emendatae religionis a civibus Lip$iensibu$ ante hos trecenfoi 
onnos suseeptorum die XV HL m. Mail Ii. a. in Schola Thomana pubJke 
habita [1839. l(i S. 4.] Diese eben so beredt, wie in eleganter und 
fließender Latinitat geschriebene Rede , welche Hr. St. bei Gelegen- 
heit des Jubelfestes der vor 300 Jahren in Leipzig eingeführten Kir- 
chenverbesserung [■• NJbb. XXVI, 226 ff.] gehalten hat, handelt de 
causis quibusdam, cur doctrinarum liberalium inprimis veteruin lio- 
gtiarnm studia inde a tempore emendatorum sacrornm inter nostroa 
luetius felicinsque efflorcscere coeperint, und setzt diese Ursachen ge- 
schickt und treffend auseinander. — ^ei der" Universität ist am Tage 
des Keformntionsfesteä (den 31. Octbr») die Verwaltung des Rectorals 
von ddsn ordentlichen Professor der median. Facultät Dr. E. Heinr. 
Weber auf dea ordentlichen Professor derselben Facultät und Geh. Me- 
dicinalrath Dr. Clarus übergegangen, und die von dein letztern bei 
dieser Gelegenheit gehaltene und in leichter, fliessend er und gefälliger 
Lalinilät abgefasste Antrittsrede unter folgendem Titel gedruckt erschie- 
nen : JoÄ. Chr. Aug» Clari Oratio ad munus Rectori* academici 'auspi- 
eandum habila d. XXXI. Octo6r. a. 1839. Praefatvs est Godofr. Her- 
rn anmu. [Leipz. bei L. Voss. 10 S. gr. 8.] Der Redner vorbreitet sich 
darin über die Grundbedingungen des Gedeihens der Universitäten und 
findet sie in dem Erstreben der Virtus et libertas, qoorura verborum 
prius moneat, quid curandum sit nobis , alterum quid nobis oncedi 
vclimus ab »Iiis, gelit über zugleich auch von der Entwickelung-dieser 
Degriflo darauf über, die akademische Jugend nachdrücklich zu einem 
ernsten, gründlichen und wissenschaftlichen Betreiben ihrer Studien 
zu ermahnen und sie vor der materiellen und von wahrer Wissenschaft- 
lichkeit entfremdeten Richtung der Zeit zu warnen* Weshalb diese 
Rede im Druck erschienen sei, das hat der Hr # Prof. Dr. Hermann ifl 
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der Vorrede sehr richtig und treffend in folgender Weise angegeben: 
„ Cessit preeibus nostris vir. eximius , Academiae no6trae nunc rector 
inagnificug, ut orationem ineundi inagistratus caassa h ab i tarn , qaam 
Hs tantum, qoi dicentera auditori essen t, destinaverat , in publicam lu- 
cem emittefet. Sic enira et ego et alii judicabamus , qoae ille quum 
verissimo et gravigsime , tum aecommodatistfime ad temporum rationem 
dixisset, non debere nottra qui eura audissemus memoria concladi, 
sed pervenire etiam ad alios, sive illi consentirent cum eo, sive ad 
aliara inclinarent sententiam. Nam horum alteros gavisuros praevide- 
bamus, alteris autem sperabaruus aliquam de suae opinionis veritate 
dubitatiooem iniectura iri, si viderent, nosfra in Universitate non solos 
plurologos, sed etiam eos viros, qui in aliis artibus doctrinisque habi- 
tant , antiquarom litterarum studia plarimi facere probeque in üt «sso 
versatos. Non sumus ita umbratici aut dori , ut Graeci Latinique ser- 
roonis scientia omnem eruditionem contineri existimemus: imiuo bene 
seimus, pleraruuique reruro , quae ad vitae eoromoditates reique pu- 
blicae Prosperität era faciunt, posse cognitionem usumque Itodie etiam 
eine ulia parari istarum scientia lingudrura : sed duae tarnen sunt eae-, 
que summi momenti virtutes , quibos antiqnarum tfterarum studia ita 
comraendari iotelligimus , ii* ut non videaraur nisi gravi cum darono 
carere posse. Earnm una haec est , quod nihil inveniri potest, unde 
certius et melius -illnm animi cultum udipiscamur, qui et vere liberalig 
dicendus sit, et mentes etiam ad caeteras doctrinas recte tractandas 
aeuot atque corroboret. Nam, ut brevi complectar, quoniam raultis 
haec ezplicandi hic non locus est, peregrinae atque emortuae linguae 
non poesunt nisi intenta mentis cogitatione condisci: quibus si in pue- 
rltta diligenter operam dare cogimur, statim nihil sine jndicio, nihil 
leviter agere diseifnus: simulque quae Graeci Romaniquo scriptores re- 
liquernnt, aeterna sunt et immutabilia recti , veri, pulcri monumenta, 
quae quum per se anlroos capiant ac retineant, tum exerapla proponnnt, 
qnalia peti non possunt ex aliis minimeque ex nostri aevi scriptig , quae 
etiam si sint praestantissima , tarnen brevi veterascunt , atque in ex-' 
emplig nnmerari desinunt. Altera Graecae Romanaeque antiquitatis 
virtus haec est, quod quum hoc tempore artis typographicae et schola- 
rum benefieio non exigua litterarum scientia per omnem populum dif- 
fusa sit , propemodum unica res , qua qui docti appellantur secerni a 
populo possint, Graecae Latinaeque linguae peritia est. Oportet enint 
doctos suam sibi propriam linguam habere, quo ne quae inter sese 
diseeptant cum imperita multitudine communicata animos conturbent, 
falsisque opinionibus captos ad legura humanarum divinarumque con- 
temptum adducant: coiusmodi exempla nuper vidimus tristissima. 
Quod si, quod quidam suadent, atque adeo de industria facere institu- 
nnt, vcl ut fieri necesse sit etiam nolentes efficiunt, Graecae et Lati- 
nae Ütterae negligi atque contemni perrexerint, brevi tempore eo per- 
venietttr , ut iudoctissimus quisque , si modo aliqua discendi facultate 
instrtfctug sit, pro docto habeatur. Eiusmodi homine'6 iam nunc non 
rari sunt, ruitque »lue seculi levitas, multa potius, quam quidquam 
X. Jakrb.f.PkiL «./»«ed.od.JCfit.ÄW. Bd. XXVII. H/t. 4. 28 
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recte , neqno cb, quibus mentis vires excolantur ac roborentur , sed 
quibus species quaedum multiplicis erudfrionis ostentetur, discere pne- 
ros iubens u *). Von den akademischen Privatdocenten ist bereits im 
Sommer 1830 der Doctor juris Gustav E. Heimbach zum ausserordent- 
lichen Professor der Rechte ernannt worden ; und im November des- 
selben Jahres hat sich ihre Zahl um Einen vermehrt, indem der Li- 
centiat der Theologie M. ll r dh, Bruno Lindner au« Leipzig sich durch 
öffentliche Verteidigung seiner Disscrtatio historico-theologica De Joci- 
niuno et Vigilantio puriorin doctrinae quarto et quinto saeculo ante$ignor 
nis. Accedunt nonnulla de Synodo Gangrensi. [Leipz. gedr. b. Taiieh- 
nitz. 1838. 68 S. gr. 8.] sich die Rechte eines Privatdocenten in der 
theolog. Facultnt erworben hat. Die Abhandlung selbst ist ein recht 
interessanter Beitrag zur Kirchengeschichte und handelt mit vieler Ge- 
lehrsamkeit von dem Leben und den Lehren der beiden Männer und 
von den Schicksales , welche sie selbst und ihre Anhänger hatten. 
Das Einladungsprogramm der Universität zum Rectoratswechtel und 
zur Feier des Reforroationsfestes enthält eine Commcntatio in locum 
Pauli ad Ephcsioe cpistolae Cap. IV, 1. $qq. von dem Decan der theo!. 
Facultät Dr. Jul. Fried. Winzer [16 S. 4], und zu der im neuen Jahr 
bevorstehenden Magisterwahl hat der Prncanceliar der philosoph. Fa- 
cultät Prof. Gustav Theod. Fechner durch eine Commentatio de magne- 
tismo variabili qui chalybi (V) actione galvanica inducitur [1839. 19 S. 4 ] 
eingeladen. Der Senior de» Universität Prof. Dr. Karl Gottlob Kühn 
hat zur Ankündigung einer mediciuischen Doctor- Promotion ApoÜonii 
Citiensis de articuli* reponendi* commentalionis cod. biblioth. Laurent, 
erutae Pars XII. [1889. 12 (10) S. 4. vgl. NJbb. XXII, 461. v. XXVII, 
97.] herausgegeben , und zu zwei juristischen Doctorpromotionen er* 
schienen von dem Hofrath Prof. Dr. Theod. Gutt. Ludw. Marezoll dus 
Programm : Explicantur Ulpiani et Pauli verba in fr. 15 § ult. frr. Iß 
et 17. -D. VII. 1. dewsv/ructu, [1839. 15 (12) S. 4.] and von dem Hof- 
rath Prof. Dr. Georg Friedr. Puchta : VerhimUhtm caput VL [1839. 16 
(14) S. 4 ], worin Lectionum ex prioribus Gaii libri» speeimen enthalten 
ist Von andern akademischen Gelegenheitsschriflea erwähnen wir 
noch zwei zur Erlangung der theologischen Doetorwuede öffentlich ver- 
theidigte Dissertationen , nämlich: Deartibus, quibus signum Crucis in 
Sacris Christianorum materiem praebuit, Commentatio theologica, quam 
. . . . defendet M. Cor. Ohrirt. Frid. SiegeUui , Diac. ad Aedem St 



*) Beiläufig erwähnen wir noch folgendes Epigramm , welches nach 
«lern Erscheinen dieser Rede von dem Rector Nebbe an dem Hrn. Vert 
derselben gerichtet wurde: „Claro Rectori et Oratori Magoifico *. 
Nobbe. 

Te Semper colui medici clarore nitentera, ^ 

• Nunc, si quid potero, Te niage , CLÄRE, colam: - 

Non quod magiiifico clarescis munere Rector, 1 

Sed Quod dicendi clarus ab arte cluea : 
Quod Tua materiem dicendi dictio ciarat, 

Et declarabit munera vocis opus. 

* 
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Thomae Lipsiae , [Leipz. b. Reclam. 1839,48 8. 8.], die erste Ab- 
tbeilong einer umfassenden und gelehrten Untersuchung über die sym- 
bolische Bedeutsamkeit dei Kreuzes , worin nach einigen einleitenden 
de crucis signo, iinagine symbolica in sacris Christjano- 
de vi enteis signi in arebitectora qaam vocant sacra verhan- 
delt ist; und: Quaestionum de poiestate ecclesiastica specialen prius, 
Dissen, iaaugurolu , quam . . . defendetM. Cor. Heut. Guil. Metamer, 
Snbdiaconus ad aedeiu Divi Thomae, [Leipzig, Wunder. 1840. 69 S. 
gr. 8.] , eine historische Uebersicht von der Ausbildung der Kircheege- 
walt während der ersten dreizehn Jahrhunderte. Zum 28. November, 
Geburtstage des hochverdienten Directors des kön. Seminars und 
griechischen Gesellschaft, Professor« Dr. Gott/r. Hermann, erschie- 
nen auch in diesem Jahre [s. NJbb. XXIV, 344.] eine lateinische Gra- 
tulation*- Ode» Godofredo Hcrmanno diem natalem gratulatur Herrn. 
Fritzschius , Saxo [Leipz. gedr. ,b. Staritz. 8 S. Fol.] , ünd folgende 
Gratulationsschrift: Godofredo Hcrmanno, Viro perilltutri , diem noto- 
gratulatur Mauritius Haupt cum Societatc sua Latina, Insunt Öbser- 
criticae. [Leipz. gedr. bei Breitkopf und Härtel. 1839. IV u. 
S. gr. 8.] Diese letztere Schrift enthält schötzeiiswcrthe kritische 
zu mehrern lateinischen Schriftstellern von 8 Mitglie- 
der utiter der Leitung des Professors Haupt bestehenden lateini- 
Gesellschaft, nämlich S. 1 — ?: De versibus nonnuüis Horatii 
scriptit Otto Kreustler , Dr. Phil.; S. 8 — 15: De Carminibu* nonnullis 
Anihologiae Latinae scripsit Theod. Doekner, Dr. phil.; S. 16 — 24: 
t)e versjbus nonnullis Tristium Ovidii tcripsit Georg. Thomas, Dr. phil.; 
8. 25 — 30 : De locU nonnullis Livii et Taciti tcripsit Conr. Hermann, 

S. 31 — 35: De versibus nonnullis Lucretii scrivsit Joannes Siebeiis : S 
36—39: De locis nonnullis Ovidii et Julii Caesaris tcripsit Cor. Immaiu 
HUtzsch; S. 40 — 45: De locis nonnullis Ciceronit scriptit Tuisco Ziller; 
S. 46 — 524 De locis nonnullis Hippolyte Senecae scripsit Lud. StcpttanL 
Die mitgetheilten kritischen Bemerkungen lehnen sich meist an die 
neuesten Bearbeitungen der genannten Schriftsteller an, und enthalten 
Verbesserungsvorschlägo zu einzelnen Stellen, welche thcils aus Hand- 
schriften genommen , theils und zwar der Mehrzahl nach auf Conje- 
ctur gebaut sind. Der Werth derselben ist natürlich verschieden ; irt- 
dess tritt in den Erörterungen aller dieser jnngen Philologen .gründ- 
liche Bildung und gute Kenntnis* der lateinischen Sprache , sorgfältige 
Betrachtung der besprochenen Stellen, geschicktes Auffinden der in 
ihnen enthaltenen Fehler und Schwächen , Gewandtheit und Uebung 
in der kritischen Behandlung, bescheidene Mässiguug im Urtheil her- 
vor, und die meisten empfehlen sich noch überdem durch Schärfe des 
Urtheils und durch eine gewisse Tiefe der Auffassung, Sie sind daher 
nicht nur ein sehr rühmliches Zeugnis* von dem guten Zustande der 
philologischen Bildung auf hiesiger Universität, sondern verdieneo 
auch in rein wissenschaftlicher Hinsicht allgemeinereßeachtung. Hr. Dr. 
Kreil ssler hat acht Stellen aus Horazcns Oden besprochen, dabei wie- 
derholt über den Spruchgebrauch des Dichters allgemeine Bemerkun- 

28 • 
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gen gemacht, und i. D. III. 8. 27. das Asyndeton dona pr. cupc 
Aorae, linque severa gegen das eingeschwärzte et und ac recht gut ge- 
schützt, beiläufig auch gegen das Anhängen des que an eine Präpo- 
sition , was nur Sat. I. 3. 141. vorkömmt , in Bezug auf Bcntleys Coa- 
jecturen Od. III. 1. 40. u III. 6. 20. und gegen den Hl. 25. 7. von Beat- 
ley gemachten Versus hypermeter {den Horaz nur im vierten Buch Od. 
2. 22. und im Cnnn. sacc. 47. gebraucht hat) gesprochen ; eben so III. 
19. 11. die YVW. tribus auf novem miscentur eyathis pocula in beach- 
tenswerther Wci^e erörtert; die schwierige, aber wohl unverdorbene 
Stelle Epod. 5. 87. so corrigirt: l'cnena maga , num fas nefasque , nun» 
vatent t. h. vicemf Od. III. 6. 23. das iam nunc, was Wim in Wider- 
spruch zu matura virgo und am unpassenden Orte zu stehen scheint, 
in pravis geändert, weil er die absichtliche Concinnität des Satzbaues in 
malura cirgo et und iam nunc et nicht beachtet und nicht gesehen hat) 
daes der Dichter sagt: das Mädchen lernt scrion als heranreifende 
Jungfrau, was man kaum später von ihr erwarten sollte ; Od. 1. 12. 
31. nam sie volucre zu lesen vorgeschlagen, ohne weiter nachzuweisen, 
dass der Dichter dort nur sagen kann entweder so ist s der Götter f( r Uk 
(die den Dioskuren diese Macht gegeben haben), oder so ists ihr (der 
Dioskuren) /fttte, und dass daher entweder di $ic voluere gelesen wer- 
den muss, oder wenn die andere Voraussetzung gilt, das handschrift- 
lich am raeioten bestätigte qnod sie vol. grade nicht mehr unpoetisch 
und anstösslg ist als nam sie voluere. Hr. Dr. Döhner, jetzt als Hülfs- 
lehrer am Gymnasium in Zwickau thätig, behandelt ans Meiers An- 
thologia vett. Lat. epigramroatum et poematum recht sorgfältig zwei 
Epigramme des Luxorius, Nr. 338 und 306 und dann noch die Epi- 
gramme 1167, 1311 und 642, und schlagt beiläufig vor den Vers des 
Lucilius bei Nonius v. Compernes p. 26. zu schreiben t V errucam , nae- 
vum , rief um , dentem eminulum unum , und Ovftl. Art. Am. 546. vix se- 
det et pressas continet ant e iubas zu lesen. Hr. Dr. Thomas hat seine 
kritischen Bemerkungen zu Ovids Tristien von Ansbach aus eingesandt, 
nnd in 14 Stellen derselben die von Merkel in seiner ' Ausgabe dieser 
Gedichte aufgenommenen Lesarten zu verbessern gesucht. Allein er be- 
geht den Fehler, dass er das von Merkel aufgestellte , und allerdings 
eben so wenig bewiesene wie von demselben selbst gehörig befolgte 
kritische Princip, als seien die meisten Handschriften dieser Gedichte 
Interpolirt und nur wenige für die Kritik brauchbar, weder widerlegt 
noch auch befolgt, überhaupt über den Werth der Handschriften für die 
Kritik gar keine bestimmte Ansicht festgehalten hat. Daher bleiben seine 
Erörterungen gewöhnlich schwankend , sumnl da er auch auf dea , 
Sprachgebrauch nicht gehörig eingeht und z. B. Trist. I. 1. 112. hi 
quoque mit Merkel für unlatcinisch hält, dagegen I. 3. 4. das absolot 
falsche tunc quoque nicht gnügend abweist; I, 3. 43. sparsis capilHs 
vorzieht aber nicht genug darthut, wie diess für eine allerdings ans 
Schmerz fast verzweifelnde aber doch nicht wüthende (foribunda) 
Frau passt; I. 3. 101. f. durch die Conjectur Fivat, ut absentem, quo* 
nioro sie fata tulerunt , Hvat, ut auxilio sublcvct usque tüo , heilen will, 
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re die in einem solchen Satze höchst seltsame Wiederholung des vi- 
vat xu begründen; I. 1, 90. gegen die handschriftlich am besten be- 
gründete Lesart Itarias nomine fecit aqua» vorbringt, dass die andere 
Schreibweise IcariU nomina fecit aqui» dem Sprachgebrauche des Ovid 
mehr entspreche, obgleich Ut einem solchen Fülle, wo zwei verschie- 
dene Formeln von ganz verschiedenen Denk- uod Yorstellungsformen 
abhängen , >von einem Sprachgebrauch eigentlich nicht die Rede sein 
i, aumai da die Stelle Iii. 4. 22. learm immensas nomine sigvet 
darthut, dass dem Dichter auch die andere Denkweise geläufig 
gewesen ist. Gut ist aber s. B. I. 2. 1. supersunt, I. 2. 23. adspicio 
vertheidigt , und auch III. 3. 21. Si iam deßeiam suppressaque lingua 
pa'.alo wahrscheinlich richtig hergestellt, wenn auch noch erst zu er- 
weisen sein durfte, ob Ovid in solchen Füllen die Copula est ansingst. 
Hr. KliUsth bespricht aufs Neue die vielfach angefochtene Stelle aus 
Ovid. Heroid. 1. 103. f # Hoc faciunt etc. und will das Distichon nach 
V*. 112. gestellt wissen ; verwirft Heroid. III. 132 die von Jahn auf- 
genommene Lesart Praesentique oculos adtnonuisse sinu , weil er gluck- 
licher Weise die darin enthaltene acht - ovidische Lascivität nicht 
versteht, will Art. Am. I. 554. t* media palude lesen , und behandelt 
dann noch zwei Stellen ans Casars gallischem Kriege. Die exegetischen 
und kritischen Erörterungen von 9 Stellen des Livius und 2 Stellen aus 
Tacitus Agricola, welche Hr. Conr. Hermann seinem Vater als Geburts- 
tagsgabe dargebracht hat,' bewähren eine vielversprechende Schärfe und 
Bestimmtheit «des Urthcils» und die so Livius IX. 19. 16. vorgetragene 
Conjectur Equi tum sagittas, sallus impeditos , avia commeatibus loca 
etc., wo man bei equitum sagittas an die Pfeile der parthischen Reiter 
denken soll, ist eben so gefällig ab leicht, wie auch XXIV. 45. 13. dio 
Aenderung crudelitatem quoque pravitati addidit durch Leichtigkeit sich 
empfiehlt« Leicht ist auch V. 5. ?. die Conjectur Quanto est minus 
operae tueri facta, aber freilich dem Sinne der Stelle widerstreitend, da 
Quantum est minus offenbar den Worten Quum tantum laboris ex- 
haustum sit entspricht, und durch opera facta die bereits zu Stande ge- 
brachten BclagernBgswerke bezeichnet werden. Wenn aber der Verf. be- 
merkt, dass bei dieser Erklärung das gewichtvolle/acta falsch gestellt sei 
und Livius vielmehr facta opera tueri hätte schreiben müssen ; so hat er 
bloß nicht bedacht , dass Appius statt des gewöhnlichen Gedankens: 
llle viel leichter ist es die bereits vollendeten Werke zu schützen % eben so 
richtig sagen durfte : Wie viel leichter ist es , die Werke als bereits voll- 
endete zu schützen i und dass es nuu eine ganz echt romische Wort- 
stellung ist, wenn /acta am Ende steht. Liv. IV. 41. 3. ist in den WW. 
quae pensitanda quoque inagnis unimis atque ingeniis essent das Anstöesige 
des quoque richtig erkannt, aber durch dio Veränderung dieses Wortes 
in quamquam die Schwierigkeit nicht beseitigt. Vielleicht hätte die 
Untersuchung gefruchtet, ob Livius hier nicht den Gebrauch der Dich- 
ter nachgemacht hat, welche bisweilen {las quoque nicht zu einem ein- 
seinen Worte bezichen, sondern als die Stcigcrungspartikel desgesamm- 
ten Satzes, ta welchem es steht, angesehen wissen wollen. Richtig 
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Ist aach erkannt, dass Uv. a 49. 5 die gewöhnliche ErkKrong «er 
WW. nihil medium , nec spem nee c V rom, ted immeMsa omnia voloenUum 
animo durch nec sncro nec eurem mediocrem ted immensa omnia ooh. 
anisso etwai Schiefes and Ungenaues an «Ich trat; allein die eigene Er- 
klärung der Worte ist misslnngen, weil das grammatische Verhältniw 
derselben ebenfalls nicht tcharf genug aufgefasst worden Ist. Der eis- 
fache Sats wäre: nihil medium, immensa omnia voloebant «imo, vo 
dann nihil und omnia die substantivischen Objcctsnegriffe, medium und 
immensa die dazu gehörigen Prädicate sind, und medium ohogefähr so 
viel als modUmm bedeutet Das nihilMt dann der Schriftsteller durch 
die Epexegese nee tpem nee cvram (statt timorem oder metnm , weiche 
Wörter als Ausdrücke von übler Vorbedeutung vermieden sind) erklärt 
u. durch diese eingeschobene Epexegese sich auch bewogen gesehen die 
Adversativpartikel sed hinzuzufügen, welche son»t bei dergleichen 
strengen Gegensätzen wegzubleiben pflegt In den kritisches Erörte- 
rungen des Hrn. Siebeiis, welcher 5 Stellen aus dem ersten und »weite» 
Buch des Lucrez bespricht , tritt in sehr, rühmlicher Weise besonnene 
und umsichtige Prüfung der Worte und des Znsammenhanges, fiebri- 
ges Eingehen aof den Sprachgebrauch des Dichters nod sorgfältige 
Beachten der Handschriften hervor, und es ist z. B. I. 241. wobreeheis- 
lich richtig nexus hergestellt , wo dann die Worte /Viel aeternü »«teW« 
minus out magh indupedita (vgl. II. 101., VI. 453.) tenerei inier se *** 
construirt und durch nisi maier ie$ vinculis minus aut magiaßrmit comesa 
teneretur erklärt werden ; so wie auch I. OT. die Verbesserung saetit 
minaci murmure ventua vielleicht mehr Wahrscheinlichkeit bat, <"* 
gewöhnliche pontu$ 9 welches man aus dem handschriftlichen cortus oder 
coortua gemacht. Freilich hätte man hier noch die Untersuchung er- 
wartet, ob nicht das coortus selbst per synaloephTeu sweisylbig S eUm 
und dann als Prädicat zu dem ausgelassenen Subject ventus gesch« i 
werden könne. Hr. Zitier beschäftigt sich damit, 6 Stellen ans Ma- 
ros Büchern de Fiuibus gegen Missverständnisse der bisherigen Er a- 
rer und Uebersetzer in Schutz zu nehmen, und sucht ihnen meist nur 
richtigere Erklärung zu Hülfe zu kommen , thut dies auch in •* & 
schickter Weise, dass seine Erörterungen jedenfalls weitere Beacbtuüg 
verdienen. Der Aufsatz des Hrn. Stephan! endlich ist dadurch ab- 
gezeichnet, dass der Verf. den hohen Werth der diplomatischen Kriti 
weit mehr als seine Studiengenossen anerkennt und daher für d' e er 
folgreiche Verbesserung des Hippolytus sich zunächst *fne tlc 
handschriftliche Basis zu bereiten sucht und die Behauptung aufst ^' 
es seien alle Handschriften des Seneca aus Einer Urhandschrift g e ^ 
sen und durch die daraus entnommene doppelte Abschrift W 
Classeu zerfallen , so dass nnr der Codex Florcntinus den Text ohne 
terpolationen darstelle, alle übrigen aber von Interpolatoren vie 
Verderbnisse empfangen hätten. Er weist hierauf eine Anzahl i,ea 
nach , die aus dem Florentin us in den Text des Hippolyte* aa '* u ^ 
men sind, verwirft sodann eine Anzahl unnöthiger Conjcctnreo, 
brachtet nur in sehr wenig Stellen dieser Tragödie die Verbesserung 
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utif dem Wege der Conjectaralkritik für nöthig. Zu diesen wenigen 
Stellen *ind Vi. 549. und 642. gezählt, wo der Verf. dolus für dolor und 
fervet für ferit zu lesen vorschlägt, und beide Vecbesserungsvorschläge 
recht gut tu rechtfertigen weise. [J.] 

LüOBscnvTz. Dem im August 1828 ausgegebenen Jahresbericht 
über das dasige Gymnasium [Ratibor gedr. in der Lnngerschen Bachdr. 
22 S. gr. 4\], nach welchem die Anstalt zu Anfange des Schuljahres von 
11H), ain Ende von 182 Schülern besucht war, und zu Michaelis 183? 18, 
zu Michael« des folgenden Jahres 11 Primaner zur Universität entlas- 
sen hatte, ist als wissenschaftliche Abhandlung beigelegt: De Cotmo- 
gonia Ovidii scripsit Joseph Hunt, superiorum Ordinum in gymnasio 
reg. Catholicorum Leobsch. praeeeptor. 24 S. gr. 4. Der Verf. giebt 
durin in gelehrter Weise eine vergleichende Uebersicht der Ovidischen- 
Kosmogonie zu Anfange der Metamorphosen mit den kosmogoniachen 
Theorien der Griechen , und deutet an, wie Ovid darin bald Melodi- 
sche und Orphische Ideen, bald kosiuogouischc Ansichten der griechi- 
schen Philosophen als Quellen benutzt hat, grunzt aber das Einzelne 
nicht scharf genug ab, so dass weder ein Gceainmtsystcin der kosmo- 
gouischen Theorie des Ovid und ihres Verhältnisses zu den andern 
Dichtern seiner Zeit (von denen blos Virgil beachtet ist), noch auch 
eine deutliche Erkenntnis* der Ar) und Weise, wie Ovid das Frühere 
benutzt uud umgebildet hat, gewonnen worden ist. [J.] 

Libgmtz. Die Ankündigungsschrift der im April 1838 gehaltenen 
offen tl. Prüfung im dasigen Gymnasium enthält vor den Sehn Inaeh rieh« 
tent De conditionalium enunciationum apud Homer um formis partic. II, 
Scripsit Dr. JuL JVemer , Prorector. [Liegnitz, 40 (24) S. gr. 4.}, 
welche Abhandlung sich an dio im Jahr 1888 erschienene Particulu 
prima anschlicsst, und daher auch zunächst eine ziemliche Anzahl von 
Berichtigungen und Nachträgen zu derselben giebt. In beiden Ab- 
handlungen hat der Verf. mit ausgezeichnetem Fleisse und grosser Voll- 
ftändigkeit die Homerischen Stellen (aus Ilias, Odyssee, Batracho- 
royoraachie und Hymnen) , in welchen Conditionalsätze vorkommen, 
gesammelt, und mich der Verbindung des tl mit und ohne ccv und y.tv 
und mit den verschiedenen Temporibns und Modis , so wie nach de* 
Zusammenstellung desselben mit andern Partikeln eingetheilt und sehe- 
matisch zuaainmengeordnot. Die grammatische Erklärung der ver- 
schiedenen Fälle erscheint mehr als beiläufig und nicht immer ausrei- 
chend , noch weniger erschöpfend. Dagegen haben die Abhandlungen 
als Matcrialtensammlnng einen hohen Werth , und bieten eine bequeme 
Grundlage für weitere Forschung über diesen Gegenstand. Das Gym- 
nasium hatte im Sommer 183? in 5 Classen zusammen 156, im Winter 
darauf MiO Schüler und entliess im ganzen Schuljahr ? Schüler zur 
Universität. [J_.] 

Lombarbm. In Mailand und Venedig sind die Istituti de Science, 
Lottere od Arti reorganisirt , und am Institute zu Mailand zu wirkli- 
chen besoldeten Mitgliedern Joseph Morosi , der Professor und erste 
Astronom an der Sternwarte in Mailand Front Carliniy der Professur 
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4er Physik und provif. Director der philosophischen Studien an 4er 
Universität In Pavla Abbate Peter ConßgUachi, der Dr. med. Joh. Bapi, 
Fankmetti, Pompto Conte l*tta, Alex. Nobile Manzoni, Professor An- 
ton Bordoni, Professor Bort. Panizza, Professor Jos. Belli, Adr.Balbi^ 
Dr. Maurus Ilusconi, der Exproviothü der Padri Ospedalieri » HiU 
lond P. Oiiavio Ferrario, Dr. Joa. Labu$, und der Pr&fect der BibUo- 
tbeca Ambrosiana Abbate Bartol. Catcna, zu nicht besoldeten wirklichen 
Mitgliedern Otiavio Conte CaiUglioni, Gabrio Nobile Piola, der pen- 
•ionirte Gubcrnialrath Dr. Jos. ^cer&i, Jnton Kramer, der Directotd« 
numismatischen Cabinets in Mailand Cojetan Cattaneo, Luigi <b CW- 
slo/erts, der Präfect der Bibliothek di Drera in Mailand Dr. 'M *> 
rario, Professor Ambro: Lcvati, Professor Jos. lferafl», nnd der Pri- 
eident der Akademie der bildenden Künste in Mailand Karl Csfalieri 
gewählt, angleich der Conte OtU CattigUeni tum Präsid«- 
und Franz CarUni tum Ticepräsidenten ernannt 5 am Institat is Vs- 
iq zu besoldeten wirklichen Mitgliedern der Professor nnd Dlrectsr 
der Sternwarte in Padua Joh. Santini, der Professor TAsei. Cotuüo, 
Dr. Joh. Maria Zeeekineüi , der Gnbernialrath und pens. Professor Dr. 
VaUHan Brera, der pens. Professor der Mathematik an der Unit, itt 
Padua Abbate Angela Zendrini, der Abbate und Professor Franz Zan- 
tedeschi, Prof. Bort. ApriUs, uod der Abbate und Professor Jos. 
ooal, so nichtbesoldeten wirklichen Mitgliedern der Prof. Alts. Äoc- 
cheUi, der Prof. Abbate Ludw. Menin, der Vicebibliothekar der Bibüe- 
thek di San Marco in Venedig Bart. Gamba, Dr. AugueUn Fopp* 
Ludw. Paisini, der Domherr and Director des philosoph. Studiums im 
Patriarchalseminar zu Venedig Franz Anton Mo 9 chini , der Baodir. Ad- 
junetin Venedig Peter Paleocopa, der Marine-Architekt in Venedig 
Jos. Casoni, und der Director der philosoph. Studien an der Universi- 
tät in Padua NieoL Conte da Rio ernannt worden. 

MAanuBo. An der dasigen Universität 4iatten für das Sommer- 
halbjahr 1839 im Gänsen 46 akademische Lehrer, nämlich io der theo- 
logischen Facultät 5 ordentliche und 1 ausserordentlicher Professor, « 
der juristischen 1 ordentliche nnd 1 ausserordentlicher Professor und i 
Privatdocenten , in der medicinischen 7 ordentliche nnd 2 ausserordent- 
liche Professoren" und 2 Privatdocenten, in der philosophischen 9 
dentliche , 3 ausserordentliche nnd 1 Ehrenprofessor nnd 5 Fn^ 
centen, Vorlesungen 'angekündigt. Aus der theologischen Facoltoi » 
seitdem der ordentliche Professor der praktischen Theologie D f - Ju 
Müller geschieden [s. NJbb. XXVII, 91.] und sein Nachfolger der bis- 
herige Consistorialrath nnd aweite Director des Predigersemina^» 
Wolvetoüttel Dr. theol. Bmst Henke geworden, aas der ohWot. 
cnltät der ausserordentliche Professor der Chemie Dr. W?'*?*^ 
blech als Lehrer der Chemie und chemischen Technologie an diente 
Gewerbechole in Marburg versetzt und dafür der Dr. Hob. 
sen mm ausserordentlichen Professor der Chemie ernannt * 6X 
Ausserdem haben die ordentlichen Professoren der Medicin P r * *\ . 
Wüh. Frz. Wenderoth , Dr. CÄr«toMÄ Ullmann und Hofrath !>'• 
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tlian Heinr. Hunger das Prädieat geheimer Medtcinalräthe erhalten, 
welches l'rädicat auch dem Hofratire Dr. Ferd. IVnrzer im Jahre 1838 
bei Gelegenheit seines 50jährigen Dienstjubiläums crtheilt worden war« 
In dem Prooemium zu dem für das genannte Halbjahr erschienenen In- 
dex, lectionum hat der Professor K. Fr. Hermann S. II — X über die 
platonische Zahl in Republ. VIII. p. 546. eine gelehrte Erörterung an- 
gestellt, und durch genaue Interpretation der Stelle und scharfe Be- 
achtung der in ihr angegebenen Elemente und Factorcn diese Zahl auf 
7500 bestimmt, zugleich auch die Ansichten anderer Gelehrten sorgfältig 
beachtet und geprüft. In dem Ankündigungeprogramm des Geburtstages 
Sr. kön. Hoheit des Kurfürsten hat derselbe Gelehrte Vindiciae dhputaüo- 
nig de idea boni apud Platonem [1830. 50 (48) S. gr. 4.] herausgegeben, 
und darin seine in dem Prooemium zum Index lecit. hibern. 1832 — 33 
(abgedruckt in unsern NJbb. Supplementbd. I. S. 622 ff ) in Bezug auf 
Piaton. republ. VI. p. 505 ff. vorgetragene Ansicht über die platonische 
Idee des Guten gegen erhobene Bedenken , namentlich gegen Herrn. 
Bonita, welcher in dem Programm Disputationee Platonicae duae, Dres- 
den 1837, Hermanns Ansicht allseitig zu widerlegen suchte, und ge- 
gen Heinr. Ritter in der zweiten Auflage seiner Geschichte der Philoso- 
phie, ausführlich und scharfsinnig Terthcidigt. In gleicher Weise ent- 
hält die Einladnngsschrift zum Geburtstage Sr. Höh. des Kurprinzen 
und Mitregenten unter dem Titel Disputatio de reipubUcae Platonicae 
temporibus [1839. 48 (47) S. gr. 4.] eine ausführliche und gelehrte 
Rechtfertigung der In Zimmermanns Allgera. Schulzeit. 1831, II. Nr* 
82 aufgestellten Ansicht über die Zeit^ wo das von Plato dargestellte 
Gespräch über den Staat zwischen Soktates und Poleiuarchos u. A. ge- 
halten sein soll, gegen die Einwendungen, welche Höckh in dem P*o- 
oemiura zum Verzeichniss der Sommervorlesungen 1839 In Berlin vor- 
getragen hat. Im Jahre 18S8 hatte der Professor Dr. Hermann das 
Prorectorat der Universität verwaltet, und schrieb als Einladungsschrift 
zu dem im September desselben Jahres eintretenden Prorectorntswech- 
sel eine scharfsinnige und gelehrte Disputatio de loco Horatii Serm. I, 
6, 74 — 76. [Marburg 1838. 40 (36) S. 4.] Die mancherlei Erklärun- 
gen , welche über' diese Stelle und über den in den Briefen I. 1.56. 
wiederkehrenden Vers Laevo suspensi loculos tabulamque lacerto vorge- 
bracht worden sind und von denen der Verf. die hauptsächlichsten an* 
führt , gnügen ihm nicht, und er sucht daher durch allseitige Erörte- 
rung eben so die Schwierigkeiten der beiden Stellen aufzudecken , wie 
ein neues Resultat zu gewinnen. Zunächst führt ihn die von einigen 
Gelehrten aufgestellte Behauptung , dass der Vers Laevo suspensi etc. 
in der Stelle der Briefe unächt und durch spätere Interpolation einge- 
schoben sei , zu der gelehrten Auseinandersetzung , dags dieser Vers 
gerade in der Stelle der Briefe nach Sprache und Sinn angemessener 
erscheine, als in der Stelle der Satiren. Obgleich nämlich die tabulae 
als Schulgerath der Knaben von den Alten erwähnt würden , so könne 
man doch die loculi als eben dazu gehörig aus keinem alten Zeugniss 
beweisen, und wenn gewöhnlich angegeben werde, dass locufus eine 
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Kapsel mit Rechcnsteinen sei , so scheine man diese Bedeutung erst 
ans dem besprochenen Verse des Horaz entnommen zu haben. Dage- 
gen bezeichne loculu$ oft den Geldkasten und tabula die Notiztafel, 
worauf man das ausgeliehene und empfangene Geld nebst Zinsen and 
Schuldnernamen notirte, und es passe recht gut zur Stelle der Briefe, 
dass alte und junge Wechsler mit ihren Geldkästen und Büchern auf 
das Forum zieren. Weiter unten wird i miese zugestanden, dass 
sprachlich die toculi von den Kästchen (I'ennalen) verstanden werden 
könnten , worin die zur Schule ziehenden Knaben ihre Schreibmate- 
rialien aufbewahrten. In einer zweiten Vorerörterung verbreitet -sich 
der Verf. sodann über das Vorkommen eines und desselben Verses an 
zwei verschiedeneil Stellen desselben Dichters, und obschon er der- 
gleichen Wiederholungen bei Virgil und andern Dichtern gerechtfer- 
tigt findet , so will er sie doch dem sorgfältigen and polirten Horas 
nicht zugestehen, vermisst vielmehr bei ihm mit Ausnahme tob Stt.1 
4. 92. und Od. IV. 1, 5. einen gongenden Grund su dieser Wiederho- 
lung, and schlägt deshalb auch vor die Verse Sat. 1. 1. 14. o. Kpist. 
I. 6 28. als auf Art. Poet« 421. und Sat. II 8. 168. eingeschwärzte io 
streichen. Indessen bleibt doch diese Ansicht eine sehr inisslicbe, 
weil die Verse nicht nur gegen das einstimmige Zeugnis der Hand- 
schriften gestrichen werden müssen , sondern weil auch fast alle Dich- 
ter des Alterthums sich solche Wiederholungen erlaubt haben, und m 
ihrer Rechtfertigung neben der allgemein geltenden Nachahmung des 
Homer noch mancherlei Grunde angeführt werden können. Voa 8. 18 
an untersucht Hr. H. dann die allgemeine Grundidee, welche Horas in 
jener Stelle der Satiren habe ausprägen vollen, verirrt sich aber dar- 
in, dass er dieselbe zu künstlich sucht und sich durch die Erklärer 
irre führen lässt, welche aus der int 75. Verse erwähnten Zinsrechnung 
geschlossen haben, es sei tloraz von seinein Vater darum nichts die 
Schule des Flavius geschickt worden , damit er durch jene Zinsrech- 
nung nicht zu Geiz and Habsucht- verfährt werde. Natürlich k« 0 
diese Annahme den Scharfblick des Hrn. Verf. nicht befriedigen, 
er wohl einsieht, dass Verleitung zu Geiz und Habsucht in Rom weit 
mehr zu fürchten war als in Venusitim, und dass auch durch die Bf* 
wähnung der Zinsrechnung und durch die locati und Ubalse jene 
Richtung der Schule des Flavius ziemlich ungeschickt angedeutet sein 
Darum meint er , der junge Horas sei vielmehr deshalb in 
Schalen Roms geführt worden , dass er dort nicht nur höhere und 
Bildung erstrebe, sondern namentlich auch von den rohen und 
tigen Centurionensöhnen in Venusium nicht in seiner SiÜen re, °" 
heil beeinträchtigt werde. Den Vers J6o»f octoni* referentes idilntt eer* 
erklärt er dann nicht von Rechenexempeln and Zinsberechnungen, son- 
dern nimmt aera mit Acro für das Schulgeld, welches die Knaben dem 
Flavius selbst mit in die Schale gebracht hatten, und liest odonU i*> 
bus für ecloms mensibnw („sie bringen das Schulgeld auf 8 Monat«';/ 
gesagt sein, indem er darauf verweist, da« die römischen Seboiksa- 
ben vom Jnli bis zum October Schulferien hatten, und 
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Schutcursus jährlich nur 8 Monate dauerte Auf diese Weise wird der 
Vera Laevo truspensi loculos etc. natürlich sehr müssig, ja fast absurd, 
so dass ihn Hr. 11. mit Leichtigkeit für unächt erklären durf. Das 
Scharfsinnige der versuchten Erklärung, deren specielle Begründung 
in der Schrift selbst nachgelesen zu werden verdient, springt leicht in 
die Augen, und man würde gern geneigt sein, sie für wahr zu halten, 
wenn nicht der Ge6ammtzusanimcnhang der ganzen Stelle derselben 
widerstritte. Horas will in derselben nämlich darthnn, warum er, 
obschon ans niederem Stande geboren, doch die gemeine und .niedere 
Denk- und Sinnesart dieses Standes nicht habe, und namentlich von 
Habsucht frei sei. Das Verdienst davon schreibt er allein seinem Vater 
zn , welcher ihn vor allen solchen gemeinen Fehlern dadurch bewahrt 
habe , dass er ihm in Rom eine edle und feine wissenschaftliche Bil- 
dnng geben Hess , wie sie nnr die Sohne der vornehmen Stände erhiel- 
ten , und dass er selbst ihn überall leitete und führte nnd so vor Sit- 
tenverderbniss bewahrte. Der Erziehung in Rom setzt der Dichter 
nun den Unterricht in der Schule des Flavios an Venusium entgegen, 
nicht aber* um damit auszusagen, als würde er in dieser letztern An- 
stalt sn Geiz und niederer Gesinnung oder gar an moralischer Schlech- 
tigkeit und sinnlicher Gemeinheit erzogen worden sei«. Allerdings 
will er im Allgemeinen andeuten, dAss die niedern Stände vermöge 
ihres Bildungszustandes mehr als die höheren au Habsucht und ge- 
meiner Denkweise sich hinneigen; allein so 6ehr auch dergleichei 
»Innung ein Fehler der mangelnden Bildung sein kann, so 
konnte er dieselbe als einen in der Schole angelernten Fehler 
nen nnd sie der Lehranstalt des Flavius zum Vorwurf machen wollen. 
Der einfache Sinn dieser Stelle ist vielmehr derselbe, als wenn bei uns 
jemand sagte: „ich bin aus dem Bauernstande entsprossen, aber mein 
Voter Hess mich nicht In die Dorf sch nie gehen, obgleich grosse Möl- 
lers -Sohne und Kittergutspachters - Kinder dahin gingen; sondern er 
brachte mich auf die hotie Schule der Residens, wo die Kinder der 
Gelehrten und Adeligen erzogen werden" Hält man nun das fest; so 
mnss in den Worten ocionis referente$ Wbus aera ein Prädicat der 
Schule des Flavins enthalten sein , welches dieselbe nieht etwa be- 
schimpfen, wohl aber ihren Gegensats au den Schulen Roms aus- 
drücken soll. Die von Hrn. H. aufgefundene Bedeutung der Worte, 
dass die Knaben daselbst ihr Schnlgeld gleich anfs ganze Jähr 
bezahlten, giebt einen solchen Gegensatz nicht, sondern enthält nnr 
einen ganz massigen Begriff, der rast verkehrt ist, weil Horaz in Rom 
offenbar auch Schulgeld bezahlen musste. Das natürlichste Prädicat 
für diese Schule war, dass man in derselben blos rechnen vnd sekrei- 
len lernte (die Kenntnisse für das gemeine Bedürfnis« der niedern 
Stände sich erwarb), und dies liegt eben in der Stetle, wenn man sie 
übersetzt: „Mein Vater wollte mich aichH in die Schule des Flavius 
schieben, wohin die Söhne grosser Ceatnrionen (die bürgerlich viel 
höher standen als mein Vater) mit Schreibtafel und Pcnnnl am linken 
Arm gingen und es im Rechnen selbst bis zur achttägigen T 
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die Centurionensöhne bei 
und locuU mit (welche letzteren nicht 
sind, tondem Kästchen, in denen das iura 
und Rechnen oothige Material enthalten war) j und diese« 
sie nicht etwa als Bildungsmittel (— dazu benutite 
in Horn die Mathematik nicht — ), sondern wie bei uo* 

ali nächstes Bedürfnis fürs gemeine 
Deshalb übten eie sich in der Zinsrechnung; aber diese Ziot- 



CapiUls auf einen ganzen und einen halben Monat, was bei 
Wucherern der gewöhnliche Aueleih ungitermui war, 
selbst auf 8 Tage (von den Nonen bis zu den Idcn) berechneten 
in der Schule noch mehr lernten, alt tie eigentlich 
Dass die Worte octonis referentes Idibus acra sprachlich den 
10 haben können, braucht wohl eben §o wenig erwie- 
sen zu werden, als das* derselbe für den ganzen Zusammenhang der 
Stelle ein buchet angemessener ist. Dasselbe gilt von dem Verse Laevo 
$u»penn loculo$ etc. : denn die mit Schreibtafel ood Pennal aar Scheie 
aiehenden Knaben geben nicht nor an sich ein recht artiges Bild, son- 
dern stehen nach den vornehmen Knaben in Koni, die eich dieses 
Schulmaterial von Sclaven nachtragen Hessen, recht angemessen ent- 
gegen, and die ganze Beschreibung repräsentirt so sehr die bekannte 
witaige Laune de« Horas, dass man in ihr kein einziges Wort »ermis- 
gen , geschweige denn einen ganzen Vers streichen möchte. Was nun 
aber die Wiederholung des Verses Laeoo suspensi etc. in Epist l. & 
anlangt; «so giebt es auch dort ein recht artiges und witziges Bild, 
wenn lloraz die alten und jungen Wucherer im Durchgänge am Forum 
(dem gewöhnlichen Wechslerplatze) mit Geldsack und Recbnungsbuebe 
Sm Arme stehen läset; and dass loculi und tabula dies bezeichnen 
können, hat Hr. H. zur Gnüge bewiesen. Demnach ist der Vers aach 
dort zwar znm Sinne nicht geradezu unentbehrlich , aber zur Ausmah- 
lung des Ganzen höchst passend , und gewiss nicht von einem Interpo- 
lator eingeschoben; Dass ihn der Dichter aber gorade so wiederholt 
hat, wie er in den Satiren steht, davon scheint der Grand ia dem 
Verse selbst so liegen. Offenbar nämlich geben die Worte: AM 
Kästchen (Pennal) und Schreibtafel (Schiefertafel) am Unken Arme, eine 
so natürliche Beschreibung der Schulknaben, dass wir dieselben, 
auch ohne das Vorhandensein eines weiteren Beleges aus alten Schrift* 
stellern, für eine fast sprüchwörtliche Bezeichnung: von Schulkindern 
ansehen möchten. In der erwähnten Stelle der horazischen t> rlc( 
aber wird offenbar der Janus suramus et imus als Schulmeister au»g c * 
führt, welcher den anwesenden jungen und alten Wechslern den Sprue 
vorsagt (praedocet) : „O cives, ctves, quaerenda pecuaia primooj ^ ' 
Virtus post nummoi ; " und diese leiern es dann, mit ihren Geld*scl< en 
und Rechenbüchern dastehend , in Schulknaben - Manier getreulich 
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nach (retimtnt). Man eicht nan, wie höchst wltilg und acht satirisch 
die wortliche Wiederholung des angefochtenen Verses, und wie tref- 
fend die Dilogie der Wörter loculos tabulamque Ist* über deren gram- 
matische Verbindung Ref. nur noch bemerkt, dass Horaz nach damals 
herrschendem Dichtergebraach den Plural und Singular zusammenge- 
stellt hat, statt sie beide entweder im Plural oder im Singular zu 
setzen. — Eine andere Abhandlung des Hrn. Prof. Hermann enthält 
die von Seiten der Universität dem Professor Karl Frs. Chr. Htgner 
zur Feier seines 50jährigen Doctorjobilätims (am 22. Januar 1889) 
überreichte Gratulattonssclirift , nämlich Spicilegium annotationum ad 
Sttvenaii* Satiram III. [40 S. 4.] , * worin derselbe erst einige Stellen 
dieser Satire in kritischer Hinsicht bespricht [nämlich Vs.170. die hand- 
schriftl. Lesart cvcullo gegen die Conjector culullo, welche nur nicht für 
tantologisch erklärt sein sollte, in Schutz nimmt und ihre Angemes- 
senheit beweist, dann die von Pinzger als unächt angeklagten Verse 
113. u. 51. 52. geschickt vertheidigt, Vs> 218. die von Weber verwor- 
fene Conjector Haee A$ianorum treffend schätzt und rechtfertigt und Vs. 
36. selbst corrigirt: et verso petiiee vulgus Quem jubet oeeidunt} % 
dann eine grössere Anzahl derselben [Vs. 38. /oricas, 44. ranarum w- 
scera tnspexiy 114. franst, 118., 182. entm, 185. vestiti scortt, 195. sq., 
205 — 207., 243 — 245., 249.295. sq.] besser und richtiger erklärt, 
als es von andern Erklärern geschehen ist. Wegen dieser Erklärun- 
gen müssen wir die Leser auf das Programm selbst verweisen, da das 
blosse Ausziehen der gewonnenen Resultate ohne Hinzuftlgung der 
reichen , gelehrten und scharfsinnigen Rechtfertigungen , die noch mit 
allerlei beiläufigen Bemerkungen durchzogen sind , keine zureichende 
Einsicht gewähren wurde. [J.] 

Neisse, In dem Programm zum Schluss des Schuljahres lßö8 
(d. 22 — 25. August) im dasigen Gymnasium hat der Director Prof. 
Scholz vor den Schulnachrichten einen Aorist der Erführun^sseelenlehre 
In 46 Paragraphen [Neisse gedr. bei Rosenkranz u. Bär. 58 (29) S. 4.], 
herausgegeben, und darin die verschiedenen Kräfte und Vermögen der 
menschlichbn Seele, sowie deren Wesen, Einflüsse, Wirkungen und 
Verhältnis zu einander so klar und fasstich auseinander gesetzt, dass 
dieser Abriss die besondere Beachtung aller derer verdient, welche 
denselben Gegenstand in den ohern Gymnasialclassen vortragen wollen. 
Da« Gymnasium entliess im Herbst 1837 20 und im Herbst des folgen- 
den Jahres 23 Schüler zur Universität und war im ersten Seraester des 
Schuljahres von 342, im zweiten (Sommer 1888) von 326 Schülern 
besucht, welche in 6 Classen vertheilt waren. [J J 

v Obls. Das im April 1839 erschienene Jahresprogramm des dasi- 
gen Gymnasiums enthält eine Abhandlung lieber den mathematischen 
Unterricht auf Gymnasien von dem Dr. Bredow [Oels gedr. b. Lndwig. 
40 (20) S. 4.], worin der Verf., der sich von Jugend auf den mathe- 
matischen Studien mit Vorliebe gewidmet und seit 9 Jahren durch alle 
Classen des Gymnasiums diesen Unterricht ertheilt hat, über den - Bit- 
dungswerth desselben , ßcin Verhältnis^ zu andern Lehrohjecten und 
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über Abitufaog, Umfang- und Methodik der mathematischen Diacipli- 
nen in den einzelnen Glasten sich verbreitet. Die Erörterung de« Ge- 
genstände» ist in der Gegenwart, wo die rechte Stellung und Metho- 
dik des mathematischen Unterrichts in den Gvinnn^ien immer noch 
manche* Zweifelhafte hat, gewist sehr verdienstlich, und wir brau* 
chen auch kaum zu versichern, dast der Verf. io Folge seiner prakti- 
schen Erfahrungen über denselben, und weil er überdem die Stellung 
der Gymn«»icn und ihr vorherrschend formales Bildungsziel eben to 
wie den Ein Aus* der eimelncn Lehrobjecte auf die Entwickelang des 
Geilte» meist richtig beurtheilt, recht viel Gutes und Treffeodei ge- 
sagt hat. Namentlich ist das über die Methodik Vorgetragen« reebt 
vcntändlirh und praktisch , und hebt überall glücklich hervor, vi« 
sicli dieser Unterricht anschaulich und lebendig machen lässt. Nur bat 
•ich der Verf. bei seiner Erörterung im Ganzen zu sehr im Allgemei- 
nen gehalten, und nach des Ref. Dafürhalten weder die Klippen der 
herrschenden Methode des mathematischen Unterrichts scharf geoog 
ins Auge gefasst , noeji auch den allgemeinen Bildungswerth mit «rei- 
chender Strenge abgegrenzt, zumal da er den formellen und materi- 
ellen Werth im Verlaufe der Erörterung nicht immer hinlänglich ge- 
schieden hält, sondern wiederholt sieh bloe an den letztern anzuleimen 
scheint. Den Zweck des mathematischen Unterrichts. setzt erdarein, 
die Auffassung und Beurlheilung räumlicher und Zahlen-Verhällnwe 
dein Geiste geläufig zu machen , und an streng folgerechtes Denken 
Zugewinnen So richtig nun hierbei die erste Bestimmung ist, *° 
scheint doch die zweite, wie oft sie auch in der Gegenwart wiederholt 
wird, nur relativ wahr zu sein. O (Ten bar nämlich kann die Mathe- 
matik als Wissenschaft der räumlichen und Zahlen-Verhältnisse die 
Kräfte des Geistes nur in so weit entwickeln and ausbilden, als »ie 
eben auf die Erkenntnis* und Beurtheilung dieser Verhältnisse sieb be- 
ziehen , weil jede Wissenschaft im Wesentlichen nur innerhalb des 
Kreises die geistigen Kräfte gebrauchen lehrt, welchen sie omfaut. 
Es würden demnach durch das blosse Studium der Mathematik diese 
Kräfte, insofern sie für das reingeistige oder sogenannte philosophi- 
sche (speculative) Denken gebraucht werden, sich nur unzureichend 
entwickeln, und der Verf. erkennt selbst an, dass man für diese £»1* 
Wickelung derselben die Sprachstudien braucht und nur durch sie all* 
mäljg zum Studium der Philosophie aufsteigt. Strenge und Folger 
richtigkeit des Denkens aber entsteht allein, wenn man von den b*" 
genetaude, über welchen man denkt, möglichst klare und beatiouni* 
Begriffe hat, die geistigen Kräfte dafür allseitig zu gebrauchen weis*» 
und gewähnt ist, sie für den Gegenstand mit aller Genauigkeit- Auf- 
merksamkeit und Lebendigkeit zu benutzen. Gesetzt nun, nian U* 
befähigt, in dem mathematischen Wissenskreise durchaus 
consequent zu denken; so folgt daraus noch nicht, das* man 
auch in andern Wisseosk reisen vermag. Demnach kana die Behanp- 
tung, dass die Mathematik an streng folgerechtes Denken gewshse,g«j 
genommen nur heissen, diese Wissenschaft nöthige 
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streng und genau so sein*, weil bei ihr der gemachte Denkfehler so- 
fort sichtbar wird. Darens folgt aber nur, dass es schwieriger ist, 
durch Sprachstudien und Philosophie den Sshüler'au streng folgerich- 
tigem Denken au fuhren, keineswegs aber, dass es weniger möglich 
Ist , oder dass die Mathematik diese Folgerichtigkeit auch für das Den- 
ken über philosophische Gegenstände herbeiführt Man kann also an 
der Mathematik allerdings am klarsten zeigen, wie viel darauf an- 
kommt, dass man folgerichtig denkt, nicht aber durch sie diese Fol- 
gcrichtigkeit für alle Fälle erlernen. Es war demnach der Werth der 
mathematischen Stödten vielmehr so zu beweisen, dass dargethan 
wurde, wie durch die sprachlichen und philosophischen Studien die 
geistigen Kräfte zunächst nur für dos Verständniss und die Beurtei- 
lung des geistigen M>ens im Menschen entwickelt und gekräftigt wer- 
den, diese Entwicklung aber eine einseitige und unvollkommene 
bleibt , wenn der Mensch seine Geisteskräfte nicht auch für richtiges 
und tieferes Verstehen und Beurtheiten der Verhältnisse der Aussen- 
weit und ihrer Begründung auf Raum und Zeit zu gebrauchen weiss. 
Da nun die Mathematik diese letztere Entwickelong gewährt, so ist 
eie eben deshalb ein notwendiges Mittel nur vollkommnen Ausbildung 
des Menschen. Zur weitern Begründung der Nützlichkeit und Wich- 
tigkeit der mathematischen Studien in Gvmnasien lässt sich dann noch 
darthun, wie wichtig das mathematische Wissen für alle Verbältnisse 
der Aussenweit ist, und wie sehr namentlich der künftige Gelehrte 
und Staatsbeamte desselben bedarf, wenn er der zu erstrebenden hohen 
Stellung im Volke allseitig gnügen will. Die weitere Beachtung des 
Unistandes aber , dass durch die Sprachstudien hauptsächlich das innere 
geistige Leben und dessen Richtung auf das spekulative und von. der , 
Sinnenwelt abgewendete Denken, durch die mathematischen Studien 
aber die Richtung des Geistes auf die Aussenweit belebt und gekräf- 
tigt werde , • kann leicht auch zu der Ueberzengung führen , warum 
in den Gvmnasien und bei der Bildung des Gelehrten, dessen Wirken 
hauptsächlich auf das geistige Leben hingewiesen ist, die mathemati- 
schen Studien zu den Sprachstudien in untergeordneter Stellung stehen 
müssen, ein anderes Verhältniss beider Unterrichtsgegenstände cu ein- 
ander aber in den Realschulen eintritt. Der Verf. ist auf diese Abstu- 
fung nicht eingegangen, hat aber dabei freilich auch die gnügen de Er-, 
orterung des Punktes unterlassen , inwiefern die sprachlichen und raa- 
thematischen Studien in der Ausbildung des Geistes sich gegenseitig 
unterstützen, und welche Befähigung zum abstracten Denken nament- 
lich durch die Sprachstudien erst herbeigeführt sein müsse, bevor 
man an die Erlernung mancher mathematischen Lehrsätze und Disci» 
plinen gehen kann. vgl. NJbb. XXV, 230. Vor dem Besprechen des 
methodischen Lehrganges in der Mathematik (S. 7 ff.) ist erst die ge- 
wöhnliche Behauptung abgewiesen, dass zum Erlernen der Mathema- 
tik eine besondere geistige Ablage gehöre, und dass Schüler, welche 
diese nicht haben, trotz alles Flcisses und aller Anstrengung nichts 
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darin leisten könnten. Scliade nur, da» der Verf. nicht auf die Be- 
sprechung def Ursprunges dieser Behauptung eingegangen ist. Offen- 
bar nämlich ist diese Behauptung das indirecte Eingestand niss einer 
fehlerhaften Methodik , welche nicht bei allen Schülern die Erkennt- 
niss der mathematischen Gesetze in der Klarheit, Bestimmtheit und 
Lebendigkeit bringt, dass dieselben selbstlhätig diese Gesetze anwen- 
den lernen, sondern gleich Ton vorn herein den Faden zerreifet, an 
welchem die Entwicklung jener Gesetze fortlaufen mus*. Die Be- 
achtung dieses Punktes hatte vielleicht auch auf die Erörterung eines 
zweiten und wichtigeren geführt. So wie es nämlich in den Sprach- 
studien vorkommt, dass ein Schüler die positiven Gesetze der Sprache 
mit einer ziemlichen Sicherheit inne hat und auch in einem gewissen 
Kreise richtig anzuwenden weiss, dennoch aber die Erkenntnis der- 
selben nicht cum lebendigen und selbstständigen Bewusstsein erhoben 
hat, sondern nur in einem angelernten Mechanismus sich bewegt; eben 
so scheint dasselbe mechanische Aneignen der mathematischen Lehr- 
sätze möglich zu sein , und wird wenigstens durch den Umstand be- 
stätigt, dass nicht selten Schüler von höchst beschränkter Denk - und 
Urtheilskraft dennoch einen nicht geringen Umfang mathematischer 
Kenntnisse zu besitzen scheinen , deren Nichtigkeit man erst bemerkt, 
wenn man den Lehrsatz verändert oder den Schüler aus der herrschen- 
den Beweisform herausführt und auf eine andere hinweist. Die Ver- 
meidung dieses Uebelstandcs ist schon bei den , Sprachstudien nicht 
leicht, und dürfte in der Mathematik noch schwieriger sein, da das 
Gymnasium nicht so vielfache Gelegenheit zur praktischen Anwendung 
der erlernten Lehrsätze bietet , wie dies bei den Sprachen der Fall ist. 
Hr. B. hat diesen Gegenstand allerdings in so weit beachtet, als er 
darauf dringt, den mathematischen Lehrstoff nicht blos einzuüben, 
sondern auf die Anschauung zurückzuführen und dabin zu bringen, 
dass er von dem Verstände völlig begriffen werde; allein das dabei 
zu beobachtende Verfahren ist S. 18 ff. doch vielleicht zu beschränkt 
nngegeben. Indess bescheidet sich Ref. darüber ein entschiedenes 
Urtheil zu fällen , weil er weder des hierher gehörigen Lehrstoffes 
mächtig genug ist, noch selbst praktische Erfahrungen darin gemacht 
hat. — Der angehängte Jahresbericht über das Gymnasium ist von 
dem damaligen interimistischen Directorialverweser Conrector Kiese- 
wetter zum Theil aus den Papieren des am 11. September 1837 verstor- 
benen Directors Körner angefertigt, und demselben auch S. 34 — 3ß 
eine Charakteristik der amtlichen und wissenschaftlichen Thütig- 
keit des Verewigten eingewebt. Die Schülerzahl betrug in den 5 Cias- 
een zu Anfange des Schuljahres (Ostern 183?) 178 und am Ende 162 
und zur Universität waren im März 1837 8 Schüler entlassen worden. 

[j] 
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Bemerkungen über eine Heffte rasche Recension. 

* ■ • 

Die von Unterzeichnetem im Jahre 1838 als wissenschaftliche Ab- 
handlung für das Herbstprogramm des hiesigen Königl. Gymnasiums 
bekannt geraachten Beitruge zur Erklärimg der Mythen des Alterthum» 
haben in diesen Jahrbüchern Band XXV. Heft 3. in der Person des 
Herrn Heffler einen Rccensenten gefunden, der sich berufen fühlte, die- 
sen Beiträgen, von denen der erste ( von S. 1 — 28) über den Mythus 
des Fan, der zweite ( S. 20 — 37) über Janus und Jupiter handelt, jede 
wissenschaftliche Bedeutung abzusprechen, und zwar ohne alle und jede 
wissenschaftliche Begründung seines Urtheils, ja ohne auch nur etwa 
den dritten Theil der ersten Abhandlung gelesen zu haben. Von der 
zweiten hat derselbe höchstens nur in so weit Notiz genommen, als ihm 
nöthig schien , den ungefähren Inhalt herauszufinden. Und mehr als 
diess hatte Herr Heffter für seinen Zweck auch gar nicht nöthig. Ohne 
Zweifel war sich derselbe seiner Absicht bereits vor begonnener Lcctüre zn 
wohl bewusst, als dass er meiner Arbeit eine grössere Aufmerksamkeit 
hatte widmen sollen, als eben erforderlich war, für sich einigen Schein 
tu gewinnen, um auf Grund dieses und im Vertrauen auf die gedanken- 
lose Leichtgläubigkeit gewisser Leute dieser Arbeit wenigstens nach der 
einen Seite hin' Im Voraus alle Beachtung zu verkümmern. 

Dass Hr# Heffler bei diesem Verfahren unfähig war, dem Gange 
unserer Untersuchung vorurtheilsfrei zu folgen, deren Ergebnisse im 
Ganzen und Einzelnen zu prüfen, und auf Grund vorhandener Thatsa- 
chen oder beachtenswerter Analogien und Combinationen zu würdigen, 
liegt nm Tage. Hätte es aber Hr. Heffter über sich gebracht, in der 
bezeichneten Weise und mit ehrlichen Waffen gegen uns zu streiten; 
wäre es ihm gelungen, zu anderen, den unsrigen vielleicht entgegenge- 
setzten Resultaten zn gelangen : so würdeu wir, durch das Gewicht von 
überzeugenden Gründen erdrückt, entweder ganz geschwiegen, oder, 
sofern wir uns nicht hätten für überwunden erklären können, den ehr- 
lichen Kampf angenommen und bei schicklicher Gelegenheit durchzu- 
kämpfen versucht haben« Dass aber Hr. Heffter das entgegengesetzte 
Verfahren eingeschlagen, können wir durch bündige Beweise erhärten. 
Man wolle es uns daher ja nicht als Arroganz auslegen, — wir würden 
Ohnehin darin mit Hrn. Heffter nicht coneurriren können , — wenn wir 
bei so bewandten and nachweislichen . Thatsachen und Umständen es 
unter unserer Würde halten , mit ihm darüber zu rechten, ob wir, wie 
derselbe irrtümlich meint, unsere Abhandlang hätten Beiträge zur Auf- 
klärung der Religionen der Alten überschreiben sollen , ob wir Mythen 
und Götterdienste, Mythologie und Religion verwechselt; — darüber, 
wie gesagt, mit dem Hrn. Heffter an streiten, verbietet uns einmal un- 
ser Ehrgefühl, und dann ist diess auch gar nicht nöthig, nachdem 
durch die Untersuchungen des Herrn J. F. L. George über den Begriff 
von. Mythus und Soge und über die andern dabei in Frage kommenden 
Gegenstände bereits 1837 gründlichere Erörterungen erschienen sind, 
als uns je iu Gemeinschaft mit dem Hrn. Heffler gelingen mochten. 
If. Jahrh.f. Phil. u. Patd. od. Krit. BM. Bd. XXVII. Hfl. < 29 
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Wir setzen dt« Bekanntschaft mit dem Inhalte besagter Schrift bei de- 
nen, die sich für Mythenforschung interessiren, billig voran? \ nod dl 
untere Abhandlung einet Auszugs nicht wohl fähig ist, so bittet wir 
dicjrnigen, denen dieselbe etwa in die Hunde kommen sollte , unter rte- 
ter Berücksichtigung des S. 11 der Abhandlung ausgesprochenen Re- 
sultat* unterer Forschung alle diejenigen Thatsachcn, Erörterungen und 
Corabinationen ihrer aufmerksamen Beurtheilung unterwerfen su vol- 
len, die wir zur Bekräftigung jenes Ergebnisses aus der Geschichte, m 
der etymologischen Erklärung des Namens, nus den 
giötcn Cultcn der Gottheit, aus den Legalitäten, an 
vorzugsweise geknüpft waren, aus der Verglcichung 
nungen bei andern Mythen, auf diese oder andere Weise 
ben. So wird sich nach unserer Ansicht bei einer 
redlichen Prüfung leicht herausfinden lassen, einmal ( und das i»t hier 
gerade die Hauptsache), ob wir unter 
angeführten 





ien ihm zwar gern die Freude gönnen , unter Anleitung von Joco* 
•uythol. Leaicon s. v. und nach Härtung über die Relig« d. B* U. & 

u irekommcnsai«y» ,l,uJ " 




hin auch Ii«" *• 
.1. — -.fiicher Krw»- 



rmflichei 

»pfam 7~Vm "aberHni. B*ffl« 

»° 4 E trj.i 



zu Grunde liegende Idee nicht 
zugleic! 

Idee durch die Bildung des Mythus 
die Darstellung eich leicht in die 

lÄrs«, so das, die ganze Erzählung durch diese vollkommen bedägl er- 
scheint, was eben ein Kriterium des Mythus ist (S. George a.D. 0. 
und dann , ob überhaupt der von uns dabei genommene SUndponkUer 
richtige gewesen, und welches andere, vielleicht zweckuia«siger« 
fahren dabei hätte in Anwendung- kommen sollen. Wer abor einen»»- 
Betrachtungsweise fähig ist, wird nicht in den Fall komm«*» ,a 
rohen Weise eines Heffler von Mangel an gesunden Sinnes, ^ 

von Sy" 1 "** 

lik sa sprechen ; und wie die lächerlichen «ad unverständigen Ur- 
weiler heissen mögen. Hr. Heffler hat dadurch nichta wert* 
, als seinen maassloscn LeichUinn und einet He- 
il an Einsicht und Besonnenheit* ^ enB we " n 
Heffler glauben "sollte, durch das Gewicht „„erwiesener B** 
unsere Ableitung des Namens I7o?> von <p«o> — * H , 

über den Haufea zu werfen, so irrt er sich gewaltig. Wkj^ 
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mit der unsrigen stimmt die überein, welche K. Sehwenk in seinen ety- 
mologisch-mythologischen Andeutungen S. 213 bereits vor 16 Jahren 
aufgestellt hat. Und nach eben erhaltenen zuverlässigen Mittheilungen 
ist neuerdings Prof. IVelcker in Bonn in seinen Vorlesungen über griech, 
Mythologie dabei von derselben Ansieht ausgegangen. 

So 8ehr.es uns auch anekelt, die Analysirung dieser Heffler'aehen 
Recension fortzusetzen , so müssen vir uns doch dazu cntschlicssen, 
theils um bereits gegebene Erklärungen zu beweisen, theiis aber ntich, 
um an einem recht warnenden Beispiele zu zeigen, wohin verächtlicher 
Dünkel und ein bis zur Frechheit gesteigerter Leichtsinn führen kann. . 

Unmittelbar nach den oben bereits angedeuteten Behauptungen 
iässt sich Hr. Heffler gegen das Ende seiner Recension buchstäblich 
also Vernehmens ' 

„Um überdiess von des Verfassers Mangel an Umsicht und Gründ- 
lichkeit noch einen Beweis zu gehen, wollen wir anführen , dass er * 
zwar davon spricht, dass Homer in der lliade und Odyssee de« Pen 
- nicht -erwähnt , duss er aber mit keiner Sylbe (*k!) des homerischen v 
Hymnus auf den Gott gedenkt " 

Wir trauten Anfangs unsern Augen kaum, als wir dieses lasen ; 
nicht etwa durch die lobende Anerkennung geblendet, die unsere Arbeit 
an einem anderen Orte gefunden, wohl aber, dass Hr. Heffter in seiner 
Person den Beruf des Rccensenten bis zu einem schmtizigon Hilgen- 
gewerbe herabwürdigen konnte; das schien uns sogar nach den oben 
gemachten Erfahrungen noch unmöglich. Wir wollen uns hierbei altes 
weitem Urtheils enthalten und nur anführen , dass wir des homerischen 
Hymnus an verschiedenen Stellen unserer Abhandlung, wie folgt, ge- 
dacht haben : 

S. IX „Nach der gewöhnlichen Sage Ist dieser Gott erst nach den 
troischen Zeiten vom Hermes und der Pcnelope erzeugt worden: wie 
Ilerodot [II. 145.], Locian [ Dial. Deor. XXII. 3.] und der Homeride 
[Hymn. XVIII. 84.] erzählen; nur das* letzterer ihm eise Nymphe, 
des Dryopt Tochter, zur Mutter gibt." 

S. 12. „ Endlich Bind es gewiss nicht blosse Attribute des Jägers 
und des Vogelstellers , wenn Ihn der Homeride [ Hymn. XVIII. 4. 
- XXXI. 9.] o|?« dsoKouevog nennt (ein bei Homer Ae,m"Hkwg gegebe- 
nes Prädikat), und ihn mit der röth liehen Haut des Luchses beklei- 
det seyn lässt." - , . 

S. 26. „Nach ihr (der spätem Vorstellung) wird er beim Homc- 
* riden (Hymn. XVIII. 5 ] voutog tfro's genannt, und hat als IJäv No- 
fuog bei Lykosura auf dem Gebirge Noiita sein Heiligthum" n. e. w. 

S. 27. lin. 12. „Die Gestalt und Lebensweise, die der Homeride 
[Hymn. XVIII. 87.] und Lueian [Dial. D. XXII. l.j dem Am geben, 
ideuttficirt die Idee des schützenden Gottes mit dem Gegenstände sei- 
nes Schutzes, mit der Heerde" u. s. w. 

S. 27. lin. 20. „Es verräth indess den allegorisch deutelnden Dich- 
" ter, wenn der Homeride [Hymn. XVIII. 47.] berichtet: 

flcbm 3c fttp xtflisoxer, ort tpoiimmäistv hitf**« u. r. w. 

■ ■ - * 
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Wir bemerket! dabei noch, data die bter In Klammern angeführten 
!f ach Weisungen auf den bezeichneten» Seiten anter dem Teste, niitNasi- 
ersehen , and in eehr deutlichem Drucke na lesen eind. (Gen 
wir hier noch auf die interessante, in diesen Jahrbüchern, Stpple- 
d V. Heft 4. mitgetheilte Abhandlung des Dr. Mtenburg über 
nnd Pcndope einige Rocksicht, weil derselbe in der Deutung 
Ilr]Vfl67tfj in anderer Beziehung und unabhängig von out 
tote gelangt ist Indem wir dieses, so wie die 
▼on Lndw. Preller, Demeser u. Perseph. S. 202 über den 
gelegnere Zeit aufsparen, kehren wir noch ein- 
Hefflcr surück.) 
jener so eben In ihrer ganzen Gemeinheit und 
Hässlichkeit nachgewieseoen wahrheitswidrigen Behauptung fahrt Hr. 
Heffler, seinem Charakter getreu, auf Grund derselben weiter in gehiies- 
sen mit wichtiger Miene also fort: 

„Bei solchen Ansichten und Mängeln In der Behandlang des Ge- 
genstandes kann man sich nicht wundern, wenn Hr. Sehr, noter II. 




Dr. Fr. 

Die Leser dieser Blatter mögen nicht eng- 
ten, dass dem vorstehenden Ausbruche ungeziemender Leidenschaftlichkeit 
auch nur die geringste Entgegnung zu Theil werde. Sollten sie es je- 
doch der Muhe für werth erachten, von dem obigen Raisonnement Keimt- 
niss zu nehmen, so wollen wir sie nur auf folgende Puncte hingewiesen haben i 
1) eine Widerlegung ist's nicht: dazu gehört, dass die aufgestellte 
Mcinnng naher begründet, durch neue, aus der Sache selbst geschöpfte 
Beweise erhärtet, die entgegengesetzte ruhig geprüft, dann mit jener zu- 
sammengehalten und auf das genaueste abgewogen und zuletzt ein unpar- 
teiisches Urtheil gefallt wurde , das die letztere umstieis. Das ist nicht 
geschehen, und so wird's bei dem bleiben, was die Recension besagt: die 
von Härtung u. A. gegebene Erklärung ist die allein richtige; sie isNie 
zunächst und gleichsam auf der Hand liegende, die einfachere, natürli- 
chere die durch die zuverlässigsten Zeugnisse und Andeutungen aus dein 
Alterthume bewährt wird; zu deren Begründung und Peststellung es nicht 
eigens erfundener kunstlicher Hebel der Etymologie, Interpretation, Ar- 
gumentation" bedarf. Das ist aber eben der Weg, das sind die Grund- 
sätze, welche uns ein Voss, ein Lobeck gezeigt und erstritten bat, und 
diess Palladium dürfen Wir nicht aus den Händen lassen, müssen wir rer« 
theidigen nach Möglichkeit, soll fürder nicht alles Unterste zu oberst ge- 
kehrt werden. 

2) Der Ree. hat ganz Recht, wenn er berichtet hat, doss bei Erwafi- 
nung des Homer (S l.) des Hymnus mit keinem Worte gedacht, das 
Zeitalter desselben nicht festgesetzt, derselbe nicht kritisch beleuchtet 
worden ist. So lehrt der Zusammenhang unsere Worte auffassen, y * s 
war da auf die wenigen späteren, nur gelegentlichen Anführungen Rw*- 
sicht zn nehmen ? . 

Und auf diesen zwei Puncten beruhet das ganze Gewebe jener Schmä- 
hungen! Was bleibt nun von all den Phrasen? 
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ler , Thiele , Wachsmuth. neue s. 
Cronholm, Jacobs, Wobbe, Schulde. 
Vgl. Alterthumskunde , Biogra- 
phie, Handschriftenkunde, SftV- 
chengcschichte, Literatur geschieh- 
te, Pädagogik, Philosophie, Schu- 
len, Universitäten. Methodik der 
Geschichte, s. Mencke. 

Gesenius: De Bar Alio et BarBah- 
lulo, lexicograpbis Syro-Arabicia. 

XXV, 90. 

Giese: Grammat. Erklärung von 
Horn. IL I, 1 — 67. XXVI, 476. 

Giesebrecht: Ueber die natSrl. 
Quantität der Vocale in den 
durch Position langen Sylben. 

XXVI, 237. 

Gildemeister: De rebus Indiae. 
XXVH, 217. 

Glaeser : Grammatik der hebr. Spra- 
che. XXVI, 3. De Calpurnii 
Siculi eclogis. XXVII, 223. 

Gliemann: Homer. II. 1. XXIII. 
latinis versibus translatus. XXVH. 
339. 

Görlitz: Emendationes Horatianae. 
XXV, 349. 

Gotte: Animadversiones in Xeno- 
phontis de republ. Lacedaemon. 
XXV, 210. 

Gottschick: Apollhiis cnltus unde 
ducendus sit etc. XXVI, 200. 

Grammatik und Sprachkunde , all- 
gemeine, s. Fritsch,Ler»chyOBrien, 

, Schmidt, Wocher. sprach verglei- 
chende, s. Dankowtky, Elymolog, 
Proben, Kralky, Xylander. deut- 
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sehe. s. Freetc, Müller, /tosler, 
Siemen, Wocher. englische, s. 
V'oigtmann. franzosische, s. Bär, 
liuuvicr , Futscheck, Fried , Gi- 
rant, Haas, Heyne, Hodiesne, 
Kreizner, Mitzka, Nadaud, Schaf- 
fer, Schuck, Salome, Startehedel, 
Tollin, Wecker, griechische. •• 
Bloch, Buttmann, Fritsch, Här- 
tung , Henrichen, Horn, Jung- 
klaussen, Köhler , Lersch, Mehl- 
horn, Paldamun, Schmidt, Schwal- 
be, Werner, Wocher. hebräische. 
•. Ehrenberg, Gläser, indische, 
s. DAius. koptische, s. Baum- 
garten, lateinische, s. Blume, 
Ellendt, Fritsch, Fuisting, Gen- 
berg, Jungklaussen, Köhler, Kol- 
berg, Lindfort, Wobbe, Pa Ida- 
mus, Putsche, Schmidt, Welcher, 
Wocher. nordische, f. Bring. 
puaische. ■. Wex. Methodik der 
franz. Sprache, s. Bitchoff, Zie- 
mann. Vgl. Hülfsbücher,Lcsico- 
graphie. Metrik. 

Graser: Epistola de Virgüii Geor- 
gien. XXV, 82, 

Graslin: De l'Iberie. XXVI, 89. 

GrautV: Grammatische Vorschule zu 
Homer. XXVI, 295. 

Grifi: Brevi Cenni di nn Monumcn- 
to scoperto a Porta Maggiore. 
XXVII, 322. 

Gringmuth: De ryparographia. 
XXVH, 222. 

Grotefend: Latein. Elementarbuch. 

xxvi, an. , . 

Y. Gruber: Grnndriss einer hiator. 
Geographie. XXV, Üi 

Gutenacker: Variae lectiones Sal- 
lnatianae. XXVII, 118. 

Guyet: Die Beförderung des Rechts- 
sinnes im Volke. XXV, ääi. 

Gymnastik, f. Bresen, Eiselen, Frois- 
sent, Gerhardt, Hammerschmidt, 
1 Illing, Kirchner, Koch, Löbkcr, 
Massmann, Nachtegall, Olawsky, 
Reinhardt, Schmidt, Seegers, 
St ras s, Toggenburg , Werner, 
Wurzer. 

B. 

Haacke: Quaestiones Iloratianae. 

XXVII, 230. 
Haas : Elementargrammatik d. franz. 

Öprache. XXVI, 18& 
Hamme rschmidt: Vitam hominis feri 



esse praevalenter animalera at- 

que adeo gymnasticain in ejus 
fundari natura. XXVI, 9£L 
Hand: Oratiunes in Eichstadii Sa- 
crissemisaecular. habitae. XXVII, 

Handschriften - und Bibliotheken- 
kunde, s. Ewald, Hermann, Köh- 
ler, Röilcr, Struve, Weigel. vgl. 
Bücherkunde. 

Harnier: Nouvelle bibliotheqae 
francaise. XXVI, 197. 

Härtung: Proben einer griech.Schul- 
grammatik. XXV, 3%3. 

Hasselbach: Dissertatio histor. et 
geogr. de insula Thaso. XXV, 234. 

Hasseiistein : Andeutungen über eine 
Unterrichtsmethode in der Che- 
mie. XXVII, 430. 

Haun: Oratio memoriac Landvoigtii 
dicata. XXVI, 103. 

Haupt: Mustersammlung der Be- 
redtaamkeit. XXVII, 401. 

Haupt cum Societate sua Latina: 
Observationcs criticae [ad Ho- 
rat., Anthol. Lat., O vidi um, Li- 
vium, Tacitum, Lncretium. Jul. 
Caesarem, Ciceronem, Senecara], 
XXVH, 435. 

Hauschild: Dictionnaire graramati- 
cal de la langue francaise. XXVJI, 
315. 

Heimbrod: Brevis Graecar. litera- 

rum historia. XXV, 82. 
Heinroth: Ueber Erziehung und 

Selbstbildung. XXVII, 243, * 
Heinsius : Socrates nach dem Gra- 
de seiner Schuld. XXVH, 189. 
Heia: Ueber Maxima u. Minima in 

der Geometrie. XXVH, iQL 
Held : Pädagogische Bilder ans Ho- 

ratiua. XXVII, 413. 
Hemsterhusii Orationes et epistolae. 

Coliegit etc. Friedemann. XXVII, 

388. 

Henneberger: De vero Latinae lin- 

guae pretio. XXVlI, 417. 
Hennike : Etymologische Skizzen. 

XXV, £54, 

Henrichsen: Om den Nygraeske 
Udtale af det Helleniske Sprog. 

XXVI, 3M. Om de saakaldte 
politiske Vers hos Grae kerne. 
XXVI, 345, 

Hermagoras, s. Piderit. 
Hermann: De Hippodromo Olym- 
piaco. XXV I, HLL Oratio in ter- 



tüs sacris aaecular. Lipsiens. 
XXVI, 229, De loco Horat Sat. 
L fi. XXV, 23L XXVII, 441. 
Catalogi codd. bibliotb. Marburg« 
Latinorum. XXV, 234. Indices 
lectt. kl univ. Marburg, a. 1839. 
(De n um pro Piaton. Rep. VIII. 
p. 546 ) XXVII, ML (Wytten- 
bachii epistolae.) XXVII, 396. 
Vindiciae disputat. de idea boni 
ap. Piaton. XXVII, 441. Disput, de 
reip. Piaton. temporibus. XXVII, 
441. Spicileg. annotatt. ad Ju- 
venal. sat. III. XXVII, 445, 

Herodotus. s. Schümann. 

Hertleif.: Observationes crit. in 
Xenoph. Histöriam Graecam. 

XXV, 198. 

Herzog: De singulari particc. ni et 
nisi significatione. XXVI, 352. 

Hesiodus. s. Marckscheffel , Hanke. 

Heusinger: Vier Abbildungen des 
Schädels der Simia Satyrus. 

XXVI, 83, 

Heyne : Tlniversalgrammatik der 
franz. Sprache. XXVI, 43£L Franz. 
Gramujatik für Anfänger. XXVI, 
432, 

Hildebrand: Orationes quaedam 
Thucydidis et Cominentatio Xe- 
nophontis de Hercule in bivio in 
lalinum serraonem conversae.XX V, 
192. 

Hinricbs: De orationis a Cicerone 
in senatu Nonis Decemb. habitae 
eonsilio. XXVI, 327. 

Hippolytus. s. Kimmd. 

Hodiesne: Zwei Tabellen über die 
im regelmässigen französ. Zeit- 
wörter. XXVI, IM, 

Hoegg : Ueber die Notwendigkeit 
den lateinischen Elementarunter- 
richt zweckmässiger einzurichten. 
XXV, 45k 

v. Hoff: Deutschland nach seiner 
natürlichen Beschaffenheit. XX VII, 

m 

Hoffmann: Handbuch zur Bücher - 
knnde. XXVI. ÜLL Physikalische 
Geographie. XXVn, 319. 

Homerus. s. Biester, Giese , Glie- 
mann, Grnuff, f ferner , 1 f lede- 
rn ann , Zehlicke. 

Horatius. s. Cohn, Gerber, Görlitz, 
Uaacke, Haupt, Heid, Hermann, 
Müller, Stroatmoim, Seebode, 
JPbft. 



Horn : Usus optativi et conjunetivi 
Graec. linguae in enuntiat. fina- 
libut. XXV, 334. Mathematische 
Kleinigkeiten. XXV, 334. 

Hülfsbücher zur, Sprachwissenschaft 
(Lese- und Uebersetzungs'bucher), 
englische, s. Voigtmann, fran- 
zösische, s. Auswahl, Bauerheim, 
Court abrtgi, Fried, Harnier, 
Lewald, Louis, Mager, Mensel, 
Mozin, v. Ordl, Peschier, Un- 
land , Salome', Tollin,, TrögeL 
hebräische; s. Klaiber, Schröder, 
lateinische, a. Blume, Geist, Gro- 
tefend. Tgl. Grammatik. 

Hülsse : Ueber Ster hl ichkeits Verhält- 
nisse. XXVI, lüL 

Huller : Disputatio paedagogica. 
XXVII, 4hl 

Hunt : De cqsmogonia Ovidii. XXVII, 
439. 

Husch ke: Flavii Syntrophi instru- 
mentum donationia. XXVII, 221. 



Jacob: Observatt. crit ad Taciti 
Historias. XXVI, 422, -ad Taciti 
Annales. XXVII, 97. s. Reinem** 

Jacobi : De quadrangulis. XXV, 463. 

C. et A. Jacobi et F. J. From- 
mann Viro illustri Kriesio grata- 
lantur. XXVn, 430. 

Jacobs Viro illustri Kriesio grata- 
latur. XXVII, 430. 

Jäger: Die Vorsteher und Lehrer 
des Gyinn. in Speyer. XXVII, 

4m 

von Jan: Symbolae ad notitiam 
codd. atque emendationum epistt. 
Senecae. XXVII, 413. 

Jeep : Emendationes Vellejanae« 
XXVII, 107. 

Ihling : Ueber das Turnen u. Fech- 
ten auf Gymnasien. XXV, 100. 

Ilgen: Oratio de religione publicae 
civitatum felicitatisauetore« XXV, 
332. 

Index lectionum in academ. Mona-. 

ater. a. 1339. XXVII, 3a& 
Jonas : Historisch - krit. Uebersicht 

der merkw. Ansichten vom Buch 

Jonas. XXV, 338, 
Jordan es. s. Freudensprung, Sgbel, 
Jovinianus. 8. Lindner. 
Jungklaussen : Commentatio gram- v 

mat. de Appositione. XXVI, 335. 
Julianus. s. Schulze. 
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Jurisprudenz, s. t>on Dittersdorf. 
Eichstädt, Guy et, Husehkc, Ma- 
rczoll, Puehta, Sternberg, Wacht- 
muth. 

JuveuaU Satiren übersetzt und er- 
klärt von Weber. XXV, HL f. 
Hermann. 

K. 

Kaiser: Ueber den Stamm und die 
- Herkunft der alten Khaetier. 
XXV, 

Kampmann: Ree militaris Plauti. 

XXVII, 03, 
Kapp: Aristoteles Staatspädagogik. 

XXVI, m . 

Keil : Quaestiones Tuliianae. XXVI, 
352. 

Kepler, Eiltet. 

Kerkhoven: De Machaone etPoda- 
lirio primis medicis militaribus. 
XXV], 

Kimmel: Dellippolyti vita et scri- 
ptis. XXV, üiL 

Kirchen- uud Dogmengeschichte, s. 
Kimmelf Lindner, Meissner, iVe- 
«nrfer, Schmidt, Siegel, Thiele, 
Vetter» Vgl. Bibel, Religion. 

Sarchenreformation der Mark Bran- 
denburg. XXVII, 4iiL 

Kirchner: De gymnastices in gym- 
nasiis restituendae necessitate. 
XXV, 

Kittel: Geognostische Verhältnisse 
der Umgehend von Aschalfenburg. 
„ XXVII, 412, 

Klaiber : Hebräisches Lesebuch. 
XXVI, 3, 

Kloden : Erklärung einiger Abschnit- 
te des alten Berlin. Stadtbuches. 
XXVI, 2QL 

Klumpp: Das Gymnasium in Stutt- 
gart in seiner Entwicklung. 
XXV, 422, 

Knick : Quaestionea Aeschyleae. 
XXV, 452, 

Knirim: Die Harzmalerei der AU" 
ten. XXVI, 83, 

Knoche: Fabularum Aesopicarum re- 
liquUe. XXVII. 84g. 

Koch: Die Gymnastik.^ XXV, 1Q0. 
Die preuss. Universitäten. v XXVII, 

Kocher: Darstellung der mathemat. 

Geographie. XXVII, 424. 
Kohler: De veterum scriptorum usu 

in enunciatt verbo afnrmantibus, 



re negantibus. XXVII, 110. In- 

cunabulornm bibliotb. Zwiccar. 

fasc. t. XXVU, 110. 
Köpf: Ueber die Heiligthumer in 

Palästina. XXVU, 413. 
Kolberg : De anfujua pronominum 

latin. forma, XXVII, 102. 
Kolstert Orationem IV. in Catili- 

nam non esse a Cicerone abjudi- 

candam. XXVI, 322, , 
Kopisch : De Aeschyleae Agaraenmo- 

nis cantico tertio. XXVU, ttl. 
Kopp: De oxydorum densitatis cal- 

culo reperiendae methodo. XXV, 

Kosegarten: De valoris et pretii vi 

et momentis in oeconomia politi- 

ca. XXVII, 212. 
Krämer: Ueber die Wichtigkeit der 

Lehrerconferenzen. XXv, 336. 
Krahmer: Analecta historica, de ar- 

gento nitrico, pharmaco. XXV, 

90. Gedanken über d. Buch Hiob. 

XXV, 234. 
Kramer: Der Fuciner See. XXVI, 

201* , 

Kraner: Observatt, erk in quos- 
dam locos Plutarchi.' XXVI, 4SI. 

Kratky : Versuch einer vergleichen- 
den Grammatik. XXVI, IRL 

Kreizner: Grammatik der franxos. 

. Sprache. XXV, 151. De privatis 
gymnasii diseipulorum studiis. 
XXVII, 98. 

Krüger: Epikrit Nachtrag zu den 
Untersuch, über das Leben des 
Thucydides. XX VI, 115, 

Kruhl: Ueber des Aristoteles Be- 
griff vom höchsten Gute. XXVU, 
425. . 

Kuhn: ApoUonius Citiensis de air- 
ticulis reponendis. XXVII, 
43t. 

Kurhessische Dienstanweisung über 
die Prüfungen der Reife für die 
academ. Stadien. XXVI, 465. 

L. 

Lehmann: Muscorum hepatic spe- 
cies novae. XXV, 334, Gesch. 
Nachrichten über das Gymn. zu 
Marienwerder. XXVI, 101. 

Lehnert: Kiemente der sphär. Tri- 
gonometrie. XXV, 2sL 

Lehrs: De vocabuüj epiXoloyos, 
YQappetTiHof , xpmxotf. XXVI, 
35k 
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Lelewel. 0. Pytheas. 

Lender: Beiträge /ur Geschichte 
' der Stadt Constanz. XXVII, 332. 

Leo: Von den sieben Vrumichei- 
ten. XXVII, 92 

Lersch: Die Sprachphilosophie der 
Alten. XXVI, 35k 

Lewald : Manuel de la conversation 
franc. et allem. XXVI, 1HS* 

Lexicographie, allgemeine u sprach- 
vergleichende. s. Dankowsky, ety- 
tnol Proben, Hennike. deutsche. 
8. Anton, Müller, französische. 
8. HauscJüld, Schaffer. griechi- 
sche, s. Biester, Leltrs, Volkmar, 
Zehlicke. hebräische, s. Gesenius. 
indische, s. Pelius. lateinische. 8. 
Crusius, Herzog t Lindfors, Volk- 
mar, IVensch. Vgl. Grammatik. 

Liebel: De Philosophiae in gymna- 
siis studio. XXVI, 215. 

Liebenow: De belli servüis causis 
et örigine. XXV, 332, 

van Limburg- Brouwer: Apologia 
Socratis. XXVII, 189. 

Linde : Uebersicht de« Unterrichts- 
wesen im Grossherz. Hessen. 
XXV, 333, 

Lindfors : Meditationes philologicae. 
XXV, 3i2. De sinnificatione 
activa et passiva nomiiium latin. 
XXV, 342. Ciceronis orator. 
XXV, 342 Martialis epigramma- 
ta selecta. XXV, 342* # Ovidii 
Trist. Üb. I, ei. I. Suethice red- 
dita. XXV, 342. 

Lindner: Dissert. de Joviniano et 
Vigilantio. XXVII, 434. 

Literaturgeschichte, deutsche, s. Ger- 
vinus, Filmar. französische, s. 
Mager, griechische, s. Bode, Boz- 
sselli, Geier, Heimbrod, Lehrs, 
Martinet , Pider it . Roscher, 
Schneid ewin , Westermann, mit- 
telalterliche, s. Eichstädt, Frey- 
lag, römische; s. Hein. vgl. Phi- 
losophie. 

V. Littrow : Anfangsgrunde der ges. 

Mathematik. XXV, 26L Anleitung 
- zur ges. Mathematik. XXV, 312, 
Li vi us. s. Ahehef ski , Böttcher, 

Haupt. 

Löbker: Die Gymnastik der Helle- 
nen. XXV, 9£ 

Löhrer: Wann hat der Rhein die 
Stadt Neuss verlassen. XXVII, 
102, 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. 



. Lorenz : De vett. Taren tinorum re- 
bus gestis. XXV, HO. 

Louis: Theatre francais moderne. 
XXVI, 197. Le nouveau Robin- 
son. XXVI, 197. ^ 

Lucht: De Arati Sicvonii commen- 
tariis. XXV, m 8. Phylarchus. 

Lucianus. Charon, erläutert von 
Koch. XXV, 231, Traum, Ana- 
charsis, Demonax, Timon etc mit 
Einleit u. Anmerkk. von Schöne. 
XXV, 2SL s. Chlebug. 

Lucretins. s. Haupt. 

Lutzclberger: Rcisefruchtc. XXV, 
TL 

M. 

Mager: Tableau antholog. de la lit- 

terature francaise. XXVI, l£)fL 
Maggiore: Due oposcoli archeolo- 

g ci. XXV, 352. 
Marchand: Acidum sulphuricura 

quam vim in Alkoholem exerceat. 

XXV, 2& 

Marcianus Heracl. s. Miller. 
Marckscheffel : De catalogo et de 
eoeis, carmiAibusHesiodiis.XXVJI. 

' 222, 

Marezoll: Explicantur Ulpiani et 
Pauli verba in fr. 15, sqq. XXVII, 

Martialis. s Lindfors. 

Martinet : Historia academiae novae, 

CarneadisDialectica XXVII, ÜS. 
Massmann: Die öffentl. Tarnanstalt 

in München. XXV, 106. 

Mathematik, s. Adler, Arnheim, 
Bacharach, Brag, Dippe, Dro- 
bisch, Eitze, Francoeur, Friede- 
rich, Gerlach, Heis, Horn, Jacubi, 
Köcher, Lehner t, v. Littrow, Mül- 
ler, Nagel, Perger, Reusch, Sas- 
ser, Schneider, Streit, Kollmar, 
Wöckel. Methodik derselben, s. 
Bredow, vgl. Arithmetik , Astro- 
nomie, Naturgeschichte. 

Matzeck : Necrophororum monogra- 

phia. XXVII, 222. 
Mayer : De percussione abdominis. 

XXV, SQ. 
Mazzetti : Progretto di riforma della 

pubbl. istruzione. XXVI, 233. 
Medicin , Geschichte derselben, f. 

Frauendorf , Kerkhoven , Kuh » , 

Matzeck, Mayer, Naumann, v. d. 

Pfordten. 
Dibl. Jahrg. IX. b 
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Mehlhorn: De Apposition« in Grae- 
ca lingua. \\ V, 83. 

Meier: De Andocidis oratione con- 
tra Alcibiadem. XXV, &L 

Meinicke : Beiträge zur Ethnogra- 
phie Aalen*. XXV. 4£L 

Meissneri Quaestt- de potcstateec- 
clcsiastica. XXVII, 435. 

Mekhiorri : Intorno al Monnmento 
•epolcrale di M. Vergilio Kury- 
sace. XXVII, 322. 

Mencke: Ueber Nothwendißk. und 
Metbode des univen>alhist. Un- 
terrichts. XXVII, 

Menzel: Handbuch der neu. franz. 
Sprache il Literatur. XXVI. 195. 
Die drei kon. preuss. Schulre- 
gleraents. XXVII, 99, 

Merz: Quaestiones Xenophonteae. 

xxv, m 

Metrik, u. Prosodik. s. Frees e, Gais- 
ford,Giescbrecht, Henricksen, Wei- 
chcrt. 

Meyer: Gesangbuch für evangel. 

Schulen. XXVII, 171. , 
Migüoranza: Relazione intorno gli 

st-avi intrapresi per l'illustrazione 

del antico teatro Berga in Vin- 
' cenza. XXVI, 87. 
Miller: Peripte de Marcien d'He- 

ractee, epitome d'Artemidore etc. 

XXVI, ML XXVII, 1KL 
Mitzka: Franzosische Grammatik. 

XXVI, 

Moral, s. Stadlbauer. Vgl. Religion. 

Mozin: Petite bibliotheque fran- 
yaise. XXVI, 12Z. 

Mühlberg: De antiquiss. Aegyptio- 
rum historia. XXV, 458. 

Müller: Socratis de rebus divinis 
placita. XXV, 193. Probe einer 
Uebers. des Aristophanes. XXV, 
453. Beiträge zur Erklär, der 
Aeneis des Virgil und der Sati- 
ren des Horaz. XXVI, 2Q2. Die 
Marken des Vaterlandes. XXVI, 
297. Elemente der Arithmetik u. 
n. Algebra. XXVII, 355» Ueber 

niederrheinische Provinzialismen. 

XXVII, 41& Vergleich. Zusam- 
menstellung der gothi sehen und 
deutschen Declinationen u. Con- 
jugationen XXVII, 427« 

Munscher : De populi Romani ma- 

jestate. XXVI, 4ftL 
Museum, schweizerisches, für hi- 

stor. Wissenschaften v. Gerlach, 

- « 



Hottinger il Wackernagcl. XXV, 

6L 

Mythologie* s. Fleischer, Gerhard, 
Gottschick , Nitzsch , Panofka, 
Schröter, vgl. Archaeologie, Ge- 
schichte. 

N. 

Nachricht von dem landwirtschaft- 
lichen Institut zu Jena. XXVI, 

Nachtegall : Lehrbuch der Gymna- 
stik, a. d. Dan. übers, von Kopp. 
XXV, 1Q2L 

Nadaud : Prononciation classique de 
la langue francaise. XXVI, ULL 

Nagel: Lehrbuch der Stereometrie 
u. ebnen Trigon. XXV, 44S. 

Naturgeschichte u. Physik, s. Bayr- 
hoff er 9 Dooe, Druckenmüücr, 
Fechner , Fühl rot t , Heusinger, 
Hülste, Kopp, Kr ahmer, bdi- 
mann, Marchand. vgl. Botanik. 

Naumann : De vett. medicortim co- 
gnitione raorborum uteri. XXVIf, 
217, 

Neander: Commentatio de Georg. 

Vicelüo. XXVII, 420. 
Neigebaur: Das Volksschulwesen itt 

den preuss. Staaten. XXVII, äL 

Die preuss. Gymnasien u. höhern 

Bürgerschulen. XXVII, 99. 
Niedner: Philosophiae Hermesü 

Bonnensis explicatio et existima- 

tio. XXVI, 98. 
Nissen: De vitis, quae vulgo Com. 

Ncpotis nomine feruntur. XXVI, 

Nitzsch: De quibusdam Sophoclis, 
Taciti et Euripidis locis ad in- 
st! tuen du in Interpretern insigiii- 
bua. XXV, 340. Narratio bre- 
vis de Lobeckii Aglaophamo. 

XXV, 340. 

Nobbe: Ptolemaei geographiae edi- 
tionis speca. I. II. XXV, 295. 
Literatur a geographiae Ptolcmae- 
eae. XXV, 295. Analekten mm 
Leben Heinrich des Frommen. 

XXVI, 226. Quaestiones grain- 
mat. Latinae. XXVII, 431. 

Nüsslin : Rede des heiligen Basi- 
lius über den rechten Gebranch 
der heidn. Schriftsteller. XXVIf, 

m 
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O. P. 

Obbarius: Epistola de loco Tibulli 
I, 7, 17. XXVII, 103. 

O'ßrien : Ueber den gegenseit. Ein- 
fluss der Hauptsprachen Euro- 
pa*. XfcVII, 101. 

Olawsky: Die Wiederei nfnhr. der 
Leibesübungen in den Gymnasien. 
XXV, 97. 

Ovidjus. s.'Ek, Haupt, Hunt, 
Lindfors. f 

Pädagogik, allgemeine, s. Bloch, 
" Correspondcnzblatt , Döderlein, 
Friedemann, Froissant , Guyet, 
süddeutsche Schulzeitung , Ver- 
handlungen. Geschichte ders. s. 
Daniel, Held, Hullcr , Kapp, 
Jdazzeiti, Schulen, Verhandlun- 
gen. Schulverfassung u. Schul- 
stellung, s. Borck, Koch, Menzel, 
Pfeigebaur; yinton, Biedermann} 
Bensemann, Lützelberger, Neige- 
baur, Volksschule. Erziehung u. 
Zucht, s. Heinroth, Guyet, Gym- 
nastik, Wiese, Wurzer. Lehre n. 
. Unterricht, s. Bercdtsamkeit, Bre- 
dow, Bischoff, Fischer, Hassen- 
etein, Hoegg , Kreizner, Liebel,' 
Lützelberger, Meneke, Pax,Schä- 
fer, Schmid, Schwarz, Wetzet, 
Ziemann. Werth der Bildungs^ 
mittel, s. Andeltshauser , Braun- 
eiser, Clarui, Henneberger, Nüss- 
lin, Schönwälder. Prüfungen u. 
Lehrer, s. Bekanntmachung, Bor- 
doni , Freese , Krämer , Kur hessi- 
sche Dienstanweisung, Zukunft. 
-vgl. Gesangbücher, Geschichte, Re- 
ligion, Schulen, 

Paldamus : Narratio de Car. Rcisi- 
gio. XXVI, 237. De repetitione 
vocuin in sermone Graeco et La- 
tino. XXVI, 282. 

Panofka: ArgosPanoptes. XXVI, 84. 
Panse: Ueber die Entwicklung im 

Sophocl. Philoctet. XXVII, 349. 
Paulos. 8. Marczoll, Winser. 
Pausanias, . ed. Schubart et Wala. 

XXV, 2. 

Pax: Psychologische Andeutungen 
zur Würdigung des Zeichenatu- 
dinms. XXVI, 361. 

Pechier: Esprit de la conversation 
francaise. XXVI, 198. 

Perger: Dissert. de curva catena- 



ria 
420. 



XXVII, 



Persius, Text, Uebersetzung und 
Anmerkk. v. HauthaL XXVII, 



Peter: Commentatt. de Xenoph. 
Helienicis. XXV, 193. 19$. 

Petronius. s. Studer. 

Pfefferkorn : Die Colonien der Alt- 
griechen. XXVII, 332. 

v. d. Pfordten: Zur Geschichte der 
gertchtl. Medicin. XXVII, 109. 

Phüodemus. s. Schümann, 

Philosophie u. philosophische Pro- 
pädeutik, s. Attensjiergcr, Bring, 
Drobisch , Liebel , Niedner , Plat- 
ner, Schmidt, Schah. Geschichte 
derselben. s.Bendfaen, Forchham- 
mer, II eimius, von Limburg-Brou- 
«jer , Martinet, Müller, Boscher, 
Vgl. Psychologie, 

Phylarchi Historiaram reliquiae, ed. 
Bruckner. XXV, 441. ed. Lucht. 
XXV, 441. 

Piderit: De Hermagora rhetore. 
XXVI 453. 

Planier:' Ueber die falsche Ideali- 
tat. XXV, 234. 

Plato. s. Böckh, Brüggemann, For- 
berg,Gernhard,Hermann,Schmidt, 
Statlbaum, Szostakowski, Trende- 
lenburg. 

Plautus. s. Kampmann, Ritsehl, 

WexL 

Plinius. s. SilUg, Wensch. 

PluCarchi vitae parall., rec. Sinte-' 
nis. XXVII. 115. s. Benseier, 
Böttcher, Flügel, Kraner, Schü- 
mann. 

Praefke : Commentat. de quibusdam 
Tibulli locis. XXV, 79. 

Prutz : De fontibus , quos in con- 
scribendis rebus inde a Tiberio 
usque ad mortem Neroms ge- 
stis auetores veteres secuti vide- 
antur. XXV, 90. 

Psychologie, s. Beckers , Drobisch, 
Scholz. 

Ptoleroaei geographia, ed. Wilberg. 

XXV, 296. s. Nobbe. 
Puchta: Verisimilia. Lectioues ex 

Gaii libris XXVU, 434. . 
Putsche v De iocoinmodis quibusdam 
atque vitiis in Zumptii gramma- 
tica animadversis. XXVI, III. 
Pytheas und die Geographie seiner 
von Lelewel, heraus^oge- 
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hen von Straszcwicz , übersetzt 

von HofTmann. XXV, HiL 

K. 

Ranke: De Hesiodi operibus et 
diebus. XXV, 84, 

Raoul-Rochctte: Lettre cur une sta- 
tin; de he>os attique. XXVI, 87. 

Reformationsfeier, s Antchütz, Her* 
mann, ftobbe, Kirchenreformation, 
tieander, Stallbaum, H r iner. 

Rein: De Romanurum Satiris. 
XXVI, 351. 

Reineri Alemanici Phagifacetus, ed. 
Eichstädt. XXVII, ed. Ja- 

cob. XXVII, 224, 

Reinhardt t Juvenilen audaciam, 
ai quis melinrem diseiplina eon - 
formet, feritatem e »c ho Iis etc. ex- 
pulsum iri. XXV, 101. Virgilia- 
na. XXV, 34, s. Vota. 

Reitz: Bestand u. Bevölkerungsver- 
häitnisse des Groasherz. Meck- 
lenburg-Schwerin. XXV, 465. 

Rciigiou u Religionsunterricht. 
Mtennperger , Beelitz, Ilgen , 
Stadlbauer, Teetzmann. Vgl. Bi- 
tte «, Gesangbuch, Kirchen be- 
schichte, Moral, Philosophie, Be- 
formationsfeier, 

Reusch: Krämmung.«gesetze d. sphä- 
rischen Kurven. XXV, 471. 

Richter: Observationes in Hieron« 
Xenophontia. XXV, 215. 

Rieglet»: Annotationes in Tibullum. 

XXVI, 422. 

Risler: Bemerkungen zn Beckers 

Schulgrammatik XXVII, 102. 
Ritsehl : Seena Plantina emendata. 

XXVII, 217t De emendatione 
fabular. Terent. XXVII, tll. De 
Dionvsii Italic, antiquitt. Rom. 
XXVII, 213, 

Rösler: Beschreibung der Görlitzer 

Gymnasial - Armen - Bibliothek. 

XXVI, 354. 
Roscher : De historicae doctrinae 

apud Sophistas majores vestigiis. 

XXVI, 42L 
Rottwitt: Ueber Muhammed u die 

Araber. XXVII, 9& 
Roulez : Melange« de philolo^ie, 

d'htstoire et d antiquites. XXVII, 

208. 

Rudolf von Ems. s, Vilmar. 
Ruland : Französisches Lesebuch. 
XXVI, 



s. 

Salin st ins. a. Gutenäcker. 
Sanchuniathon. s. Schmidt 9. Lü- 
beck. 

Sasser: De aequationibus ordinis 
primi. XXVII, 412, 

Schäfer: Ueber die Aufgabe des 
Uebersetzcns. XXV1J, 417. 

Schaller: Franz. Sprachlehre. 
XXVI 192 Neües französisek- 
deutschea u. deutsch-franz. Wör- 
terbuch. XXVII, 402. 

Schirlitz: Drei Schulreden. XXVI, 
104. 

Schleiermacher, s. BonneU. 
Schmid: Die Hamilton'schc Frage. 

XXV, 4<KL 
Schmidt: Stoicorum grammatica. 

XXV, 9Q, Bruchstücke einer Ver- 
deutschung des Plat. Dialog Ti- 
maios. XXV, 458. Doctrinu tem- 
porum verbi Graeci et Latini. 

XXVI, 3öa De Aeschyli Suppli- 
eibus. XXVII, BS, 4i& De Theo- 
phrasto rhetore. XXVII, 95. Jo- 
hannes parvus Sarisbcriensis. 

XXVII, 222. 

Schmidt v. Lübeck: Der neue San- 
chuniathon. XXVI, 

Schmieder: De vitia Pastornm et 
Inspectorum Portensjum. XXV, 
463. 

Schmitt: Die Wiederaufnahme der 
Gymnastik. XXV, 101. 

Schneider: De indagando belli Hi- 
spaniensis scriptore. XXVII, 2l£i 
Nova commentarii de hello FTi- 
apan. recensio. XXVII, 218. De 
Velleji Hb. lf. cap. 4& XXVII, 
219. Judicium de Ciceronis ep. 
ad famil. V, 12 XXVII, 2a Die 
regulären Polyeder. XXVIf, iü 
De veterum in Aristophan. scho- 
liorum fontibus. XXVII, 4^»- 

Sehn ei eleu in : Fragmente griech. 
Dichter. XXVI, 82, Delectus poe- 
sis Graecorun elegiacae, iainbi- 
cae, melicae. XXVII, 25. ' 

Schömann : indicea leett. inunivers. * 
Gryphisvald. a. 1838 et 1839. (De 
Aristotelis imo Theophrasti Oeco- 
nom. et Philodemi hbro moi xor- 
naiv etc , De Plutarchi Ag. et 
Cleom., De Herodot VII, 87j 
De Aristophan Ranis ) XXVil, 
430. / 
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mätder : Das Gluck 
senschaft. XXVII, 42£. 
Scholz: Abriss der Erfahrungssee- 

lenlehre. XXVII, 445. 
Schröder: Hebräisches 

bnch. XXVI, 13. 
Schröter : Beitrage zur Erklärung 
der Mythen des Alterthum«. XXV, 
302. 

Schuch : Aussprache. Accent u. Pro- 
sodie der französ. Sprache. XXVI, 
439. 

Schulen, 1 Geschiebte derselben, s. 
Anton, Auerbach, Bericht, Carne- 
r er \Fortlage Jäger, IndexJKlumpp, 
Lehmann. Linde. Menzel. iVetfire- v 
6a«r, Stallbaum, Strebet, Volks- 
schule, Wagner, de Wette, Wie- 
gand, Zerr cnner, Zober. 

Schultz : Apparatus ad Annales 
. criticos reruin Graecarum. XXVII, 
298. 

Schulze : Abraham von Bibran. XXV, 
96. Histor. Bildersaal. XXVII, 
255. Erinnerungen an das Jahr 
1789. XXVII, 430. De Juliani 
philosophia et moribus. XXVII, 

Schwalbe: Beitrage zur histor. Ent- 
wickelung der Lohre von den 
Temporibus und Modis desgriech. 
Verbuiu. XXVI, 360, 

Schwarz : Kritik der Hamilton'schen 
Sprachlehrmethode. XXV, 71. 
Apologie des Anti-Hamilton. XXV, 
478, 

Scriptores Historiae Augustae. s. 
Becker, 

Scriptores Latini rei metricae, ed. 
Gaisford. XXVI, 342. 
m Seebode: Scholien zu Horatius. 
XXVII, 429. 

Seegers: Anleitnng zu den zweck 

mäss. gymnast Uebungen der 

Jugend. XXV, 108. 
Seemann: Leitfaden für den ersten 

geschichtl. Unterricht. XXVII, 

406. 

Seidel: De scholis Athenarum sub 

imperio Romano. XXVII, 429. 
£eieca s. Jan, Haupt, Volquard- 

Siegel : De artibns , «juibus signum 
crucis in sacris christ. mate- 
riem praebuit. XXVII, 434. 

Ii üeber die allgem. Eigen- 




Schaft 
140. 

Sievers: Commentatt. bist, de Xe- 
nophonti* Hellenicis. XXV, 190. 
x neDcns nerreiung von 
scher Herschaft. XXV, 

Sillig : Quaestiones Plinianae. XXVI, 

208. 

Socrates s. Bendixen, Forchham- 
mer, Heinsius, van Limburg, Mül- 
ler. 

Solomc: Lehr- und Uebungsbuch 
der franz. Sprache. XXVI, 192. 
Sommer: De Euripidis Hccuba. 

xxvn, 103. 

Sophocles von Donner. XXVI, 813. 
s. Feldmann, Nitzsch, Panse, 
Wiedemann ? Winiewtky , Wolf, 
Wunder. 

Spengel: Specim. commentarior. in 

Aristotel. libros de arte rhetor. 

XXVII, 418. 
v. Spruner: Historisch - geograph. 
^ Handatlas. XXVI, 89. ■• 
Stadlbauer: Ueber das höchste u. 

letzte Princip der Moral. XXVII, 

417. 

Stahr: Aristotelis Politicorum libri 

vni: xxvi, 50. 

Stallbaum: Oratio, qua doctrina de 
deo Platonica et Christiana inter 
se comparantur. XXVI, 99. Ora- 
tio in memoriam saecular. sacro- 
rum emendatae religiouis etc. 
XXVII, 432. Prolusio de per- 
sona Bacchi in Ranis Aristoph. 
XXVI, 99. Die Thomasschule 
nach dem allmäligen Entwicke- 
pgange ihrer Zustände. XXVI, 




ce: De Arist. Metaphys. 

secundo. XXV, 458. 
v. »Star sc Hödel : Franzeis. 

matik. XXVT, 191. 
Statistik, s. UüUse, Reitst, vgl. 



Steger: Versuch einige Stellea aus 
Xenophons Oeconem. zu verbes- 
sern. XXV, 209. 

Stern: Narratio de C D. Ilgenio. 
XXVI, 355. 

Sternberg: De criraine steUionatus. 
XXV, 233. 

Strassi Ueber die Notwendigkeit 
geordneter Leibesübungen. XXV, 
101. 
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Straube: I>e Xenophonteis aliquot 

loci«. XXV, 218, 
Strcbel : Die Erziehungsanstalt zu 

Statten. XXV, 429. 
8treit : Mathematische Miscellen. 

XXV, 445 

Strodtraann: Probe e. neuen Ue- 
bersetz. de« Horas. XXVI, 324. 
Stroherner : Qu actione» Virgiliauae. 

xxvir, 4i& 

Struve: Verzeichnis* u. Beschreib, 
einiger Handschrr. in Görlitz. 

XXVI, 354. 

Studer: Observatt. crit in PetronÜ 
coennm Trimalch. XXVI, 348 

Süddeutsche Schulzcitung. XXVII, 
234. 

top Sybel: De (ontibus libri Jor- 
danis de orig. actisque Getarum. 

xxvii, 

Szostakowski: De mundi prineipiis 
secundum Platonera. XXVII, 222* 

T. 

Tacitus. s. Bring, Dödcrlcin, Eich- 
städt, Haupt, Jacob, ISitzsch. 

Tectzmann: De natura religionis. 
XXV, 90. 

Tcrentius. 0. Ritschi. • 

Theophrastos. s. Schmidt, Schü- 
mann, 

Thiele: De ecclesiae Britannicae 
primordüs. XXVII, 92. 

Thierbach: Ueber Ursprung und 
Verhältnisse der Kriegerkaste der 
Pharaonen. XXVI, 351. 

Thncydides. s. Hildebrand, Krü- 
ger, Wuttke. 

Tibullus. s. Obbariut , Pracfke, 
Riegler. 

Tittler: De Danaidum fabulae Ae- 
scbyli compositiono dramatica. 

xxvii, a& 

Toggenburg: Ueber die Sorge der 

offentl. Erzieh, für korperl. Ent- 

wtckelung. XKV, 105« 
Tollin: Prakt, Anlcit. zur Bildung 

des franz. Styls. XXVI, 197. 
Trendelenburg: De Piatonis Phile- 

bi consilio. XXVII, 279. 
Trögel: Französ. Lesebuch. XXVI, 

ü. V. 

Uhlemann : De varia canticam can- 
ticorum interpretandi ratione. 

XXVII, 216, 



Ullrich: Das megarische* tpij(pi6fia. 

XXV r 334. 

Universitäten. Geschichte dersel- 
ben, s. Koch, Winer. 

Valerius Flaccus. s. Weichert. 

Vellejus. s. Jeep, Schneider. 

Venantius Fortunatas. .&. Borsch. 

Verhandlungen der ersten Versamm- 
lung deutscher Philologen und 
Schulmänner in Nürnberg. XXV, 
4& 

Vetter: Beiträge zur Geschichte d. 
Kirchenverb, in der Niederlausitz. 
XXVI, 47Q. 

Vicellius. s. Ncander. 

Vigilantius. s. Lindnet, 

Vilmar: Die zwei Recensionen der 
Wcltchronik Rudolfs von Ems. 
XXVI, 453. 

Virgilius Maro iüustratas ab Hey- 
nio. Edit. IV. cur. Wagner. XXVI, 
263. Opera, ed. et illustravit 
Forbiger. XXVI, 14L Opera 
achol. in usum cur. Billcrbeck. 
XXVI, 264, Opera illustr. Ru- 
aeus, studio et opera J. Carrey. 
XXVI, 2£4, Opera, ed. Jahn. 
XXVI, 233, s. Graser, KiessUng, 
Müller , Reinhardt , Strohamcr, 
Voss, Weichert. 

Virgilius Eurysaces. s. Grifi, Md- 
ehiorti. 

Vogel: Zur Erinnerung an Gedike. 
XXVI, 10L "Collatio triam codd. 
Ciceronis de amicitia. XXVII, 
418, 

Voigtmann : Prakt. Uebungen ins 

rieht Lesen und Sprechen des 

Englischen. XXV, 
Volckmar: De Xenophontis Helleni- 

cis coffimentatio. XXV, 200. 
Volkmar: Specialen qnaestionum 
- lexilogicarum de voeibus Graecis 

cum v. aytoq radicitus cognatis. 

XXV, 9L De verbi legendi na- 
tura atque progenie- XXV, 91- 

Volksschule, die preussische. XXVII, 

Volimar: De homogeneitate diffe- 
renUalinm. XXVI; 34&V . 

Volquardsen : Ehrenrettung des L. 
Annaens Seneca. XXVI, 315: 

Voss: Anmerkungen nnd Randglos- 
sen zu Griechen nnd Römern. 

XXVI, 264, Commentarii Vir- 
giliani, in Latinum sermonem 
convertit Reinhardt. XXVI, 2öi- 
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W. 

Wachsmnth : JDc capitis poenae cau- 
sis et sanctione apud Graecos. 
XXVI, 99. apud Romanos et 
Germanos. XXVI, 99. 

Wagner: De Euenis poetis elegia- 
cis. XXV, 17a Geschichüicher 
Ueberblick der Studienanstalten 
in Bayern. XXVII, 418. 

Weber: De Laconistis inter Athe- 
nienses. XXVI, 20. 

Wecker: Grammatik der französ. 
Sprache. XXVI^ 187. 

Weichert: Dissertatio de versibus 
aliquot Virgilii et Val. Placci in- 
juria suspectis. XXVI, 280. De 
vcrsu poetarum Latinorum hy- 
permetro. XX VJ, 283, 

Weigel: Catalog einer ausgewähl- 
ten Sammlung von Büchern. 

XXVI, 345. 

Weland: De rebus Agrigentinorum. 
XXV, 352. 

Welcker: Die Redetheiie der latei- 
nischen Sprache. XXV, 471. 

Wensch: Lexici Pliniani specimen. 
XXV, 465. 

Werner : Zwölf Lebensfragen. XXV, 
101. Gymnastik für die weib- 
liche Jugend. XXV, 105. Amoe- 
na. XXV, 105. Das Ganze der 
Gymnastik. XXV, 106. 

Westermann : De Callislhcne Olyn- 
thiaco et Pseudocallisthene. XXVI, 
98. 182. 

de Wette: Reise in den vereinig- 
ten Staaten u. Canada. XXVI, 
233. 

Wetzel: Ueber den encyclischen 
Unterricht. XXVII, 101. 

Wex: De Punicae linguae reliquiis 
in, Plauti Poenulo. XXV, 465. 
De Punicis Plautinis meletemata. 

XXV, 465. 

Wiedemann: De Sophocle inritatore 
Homeri. XXVT, 355. 

Wiegand: Einladung zu den Prü- 
fungen im Gymnas. zu Worms. 

XXVII, 233. 

Wiese: Ueber Schuldisciplin. XXV, 
464. 

Winer : De facultatis theologicae in 
Universitate Lipsiensi originibus 

XXVI, 228. 

Winiewski: De Sophocüs Antigo- 



nae cantico choH tertio. XXVIT, 
336. 

Winkler : De Syriaca carminis De- 
borae, lud. V. versione. XXVII, 
222. 

Winzer: Co mm cn tat. in lorum epist. 
Pauli ad Ephes. XXVII, 434. 

Wiss: Quaestionum Horatianarum 
libellus IX. XXVI, 455. 

Witzschel : Vindiciae Euripideae. 
XXVI, 350. 

Wocher : Ueber das Naturspiel der 
Lautassimilalion. XXV, 466. 

Wöckel: Ueber geometrische Auf- 
gaben. XXVII, 418. 

Wolf: Uebersetzung von des So- 
phocles König Oedipus. XXV, 

Wunder : De Scholiorum in Sopho- 
clis tragoedias auetoritate. XXV, 
86. Djsquisitio de superficiebus 
etc. XXVI, 361. 

Wurzer : Versuch über die physi- 
sche Erziehung der Kinder. XXV, 
101. 

Wuttke : De Thucydide scriptore 
belli Peloponnesiaci. XXVII, 222. 
Wyttenbach. s. Hermann. 

X. z 

Xenophon. De Cyri diseiplina. cur. 
Bornemann. XXV, 19Ö. Cora- 
mentarii Socratis, ed. Sauppe. 
XXV, 190. Opuscula, rec. Sauppe. 
XXV, 190. De republ. Lacedaem., v 
illustr. Haase. XXV, 190. Gast- 
mahl, Hiero u. Agesilaus, her- 
ausg. v. Hanow. XXV, 190. s. 
Breitenbach, Bruckner, Cobet, 
Fuchs, Geel, Götte, Hanow, 
, II er tiein , Hildebrand, Krüger, 
Merz, Müller, Peter, JUchtcr, 
Steuers, Steger, Straube, Volk- 



Xylander: Das Sprachgeschlecht d. , 
Titanen. XXVI, 243. 

Zehlicke: Ueber das Homer. Epi- 
theton ovQog 'Axuitöv. XXVI, 476. 

Zeller : Platonische Studien. XXVII, 
234. 

Zerrenner: Jahrbuch des Pädago- 
giums in Magdeburg. XXVI, 360. 

Ziemann : Ueber den franz. Sprach- 
unterricht. XXVII ; 332. 

Zirndorfer : De Euripidis Iphigenie 
AuUd. XXV, 234. XXVIi, 181. 
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Zober: Zur Geschichte des Stral- Zukunft des gelehrten Schulstandes 
sundischen Gymnasiums. XXVI, im Würtembergischen. XXVI, 
237. 



Register zu den Miscellen. 



• A. B. 

Abiturientenprüfung u. Zeugniss d. 

Reife. XXVI, 465. 467. XXVII, 

341. s. Extemporalia* 
Affen Verehrung u . Thiercultc der 

Alten XXVI, 83. 
Amerikas Schul - und UnterrichU- 

wesen. XXVI, 92. 
Amtsjubiläum von Eichstädt. XXV, 

339. von Koch. XXVI, 236. von 

Kries. XXVII, 429. von Krcyssig. 

XXV, 457. v.Nobbe XXVII, 431. 
Antiquitäten. Modius Italicus et 

castrensis. XXVI, 87. Purpur- 
Muschelgruben in Tyrus. XXVII, 
Sil. Wundarzneikunst d. Alten. 

XXVI, 83. s. Zumpt. 
Anschauungsunterricht XXV 467. 
Archäologie. Bronzestatue. XXVII. 

213. Candelaberbasis. XXVI, 86. 
Circus.XXVII,213. Goldschmuck, 
antik. XXVII, 327. Harzmale- 
rei, alte. XXVI, 83. Inschrift, 
röm. XXVI, 88. XXVII, 213. 
Kriegerstatue. XXVII, 212. La- 
ger, römisches. XXVI, 88. Mo- 
n uinent um Ancyranura. XXVII, 
211. Mosaikfussboden. XXVI, 88. 
Polychromie, griech. XXVII, 211. 
Reliefe, röm XXVI, 343. The- 
ater, altes. XXVI, 87. Therme, 
rom. XXVI, 88. Theseustempel 
in Athen. XXVI, 87. Vasen- 
sammlung des Fürsten von Ca- 
nino. XXVII, 212. vgl. Antiqui- 
täten, Ausgrabungen, 

Archemoros und die Hesperiden. 
XXVI, 85. % 
"Argos-Panoptes. XXVI, 84 

Arndt: Nothwendige Einheit der 
Disciplin auf Gymnasien. XXVI*, 
108. 

Adas als Himmelsträger. XXVI, 86. 
Ausgrabungen, in Athen. XXVI, 87. 



in Hrothonnc. XXVI, 88. in Ke- 
rnt i -i. XXVI, 88. in Meinsheim. 
XXVI, 88. in Monterone. XXVII, 
327. in Neapel. XXVII, 212. 
in Vienne. XXVII, 213. 

Aussprache, die, des Altgriechischcn. 
XXV, 344. XXVI, 343. 

'AäiajfjLaTot dnoydtixa, eine griech. 
Dialektik. XXVI, 82. 

Buumleiu : Ueber die griech. Nega- 
tionen. XXV, 461. Das Fehler- 
hafte in unserer Aussprache des 
Latein. XXVII, 235. 

Baur: Ueber das Studium der Phi- 
lologie. XXVII, 235. < 

Beckers Verdienste um die deutsche 
Grammatik. XXV, 470. 

Bensen : Bedeutung der Philologie. 
XXV, 462. s. Thiersch. 

Böttigers Sabina, neue Ausgabe be- 
absichtigt. XXVII, 346. 

Bronzestatue zu Viehne. XXVII, 
213. 

C. D. E. 

Candelaberbasis Dodwell's. XXVf, 
86. 

Circus zu Narbonne. XXVII, 213. 

Classen-Prufungen. XXVII, 341. 

Correspondenzblatt für Lehrer an den 
gelehrten u. Realschulen Würtem- 
bergs. XXVU, 234. 

Deutsch oder Teutsoh. XXVII, 429. 

Deutscher Sprachunterricht not- 
wendig. XXVII, 417. fl. Becker, 
Grammatik, Ifoffer, Lisch, Weber. 

Dinter, ein Brief von ihm. XXVIT, 
328. 

Döderleint Ueber die Natur der 
Conjunctionen. XXV, 460. 

Erklärung der Lehrer des Gymna- 
siums zu Fulda. XXVI, 366. 

Etymologie, ihr Wesen. XXV, 454. 

Extemporalia , lateinische. XXVII, 
341. 
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Evths Angriff auf die Sprachstudien. 
XXVII, 23& 238. 

M. q: 

Francke: Geltung, Umfang u. Me- 
thode des Geschichtsunterrichte. 
XXVI, 107, 

Französische Litteratur. XXVI, 187; 

Französische Sprache u. deren Bil- 
dungswerth. XXVII, 350. ' 

Geographie a. Geschichte, s. Anti- 
quitäten , Archäologie , Indien, 
Flemmingen , Monumentum , Pc- 

. fersen, Hein, Rhu der , Ritterbil- 
dung, Santhuniathon , Spanien, 
Teutoburg, Thierse h. Methodik, 
s. Francke, Gerlach, Hoffmann, 
Monich, Roth. 

Gerlach : Gegenwart. Standpunkt 
der röro. Geschichtsschreibung. 
XXV, 462.. 

Getreidemaass d. Römer. XXVI, 87. 

Gewerbschulen. XXV11, 214. 

Giganten m. Schlangenfussen. XX VT, 

Grabmonument des M. Vergilius Ku- 
rysaces. XXVII, 326» 

Grammatik u. Sprachforschung. Ac- 
cusativus cum infuuti vo. XXVII, 
337« Affirmativsätze in negati- 
ver Bedeutung. XXVII, 110. 
ante, ob und pro. XXVII, 422. 
Deutsche Orthographie. XXVII, 
428. Elementar -Syntax. XXV 

469. dnloco. XXVII , 42L Nisi 
und Si non. XXVI, 352. opilolo- 
yoff. XXVI, 356. Pronomina cor- 
relativa. XXV, 455. Quilibet und 
Quivis. XXVI 1,230. Quis. XXVI, 
203. s. Aussprache , Bäumlein, 
liecker, Döderlein, Ktymologie, 
Hoff er, Rüspe, Scheiffele, Schmid, 
tfeber. 

Gutenäcker : Ueber die griech. Ma- 
thematiker. XXV, 461. 

Gymnasien in Verbindung mit Real- 
schulen. XXV, 222, 4a3. XXVI, 

470. Wesen und Zweck dersel- 
ben. XXVI, 470. Atigemeiner 
Scjiulplan derselben. XXVII, 225. 
Lehrverfassung. XXV, 78. 235. 
329. 352, 473, XXVI, 104 1JE 
217. 234. 4G0_. XXVII, 333. 
Lehrziel in den Classen. XXVII, 
108. , 8. Arndt, Gymnastik, l n- 
t er rieht. 

Gymnastik. XXV, 97. 

JT, Jahrb. d. Phil. it. Päd. od. Kr it. 
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IL I. 

Hamilton'sche Lehrmethode. XXV, 

428. 

Harzmalerei der Alten. XXVI, 83. 

Hermagoras rhelor. XXVI, 453. 

Hippodamia und Pelops. XXVI, 86. 

Hoffer : Ueber deutsche Satzlehre. 
XXV, 46L Ueber die Behand- 
lung der Elementarmathematik. 

XXV, ML 

Hoffmann : Grundsätze bei Abfas- 
sung eines bist. Lehrbuchs. XXV, 
462. 

I Iura t ins. Interpolationen seiner Ge- 
dichte. XXVI, 457. XXVII HL 

Indien in Verbindung mit Baktrien 
u. Aegypten. XXVI, 88. 

Inschrift, indische, entziffert. XXVI, 
83. römische , zu Meimsheim. 

XXVI, 88* zu Padua. XXVII, 

Istituti de Science, Lettere ed Arti 
in Mailand u, Venedig. XXVII, 
432. ^ 

Jubelfeier der Kirchenverbesserung 
in Leipzig. XXVI, 226. in Ber- 
lin. XXVII, 418. Vgl. Amtsju- 
biläum. ' 

L. IL 

Lager, romisches, auf dem Annen- 
berge. XXVI, 88. 
Lehrerstellung. XXVI, 238. XXVII, 

222. Lehrstundenzahl derselben. 

XX VL 474, 
Lisch : Ueber den Unterricht in der 

Muttersprache. XXVI, 106. 
Lübker : Ueber die Einfuhrung der 

Schäler in das Leben des Alter- 

thuros. XXVI, 102. 
Luther s Lied i. Eine feste Burg ist 

unser Gott, lateinisch. XXVII, 

412. 

Lyceen in der Lombardei. XXVII, 
332. 

Machaon u. Podalirius. XXVI, 83. 

Marathons Ebene, s. Thierseh. 

Mathematik, deren Methodik und 
Bildungswerth. XXV, 228. XXVII, 
445. s. Gutenöcfcer, Hoffer. 

Memminger'sWürteiubergische Jahr- 
bücher. XXVII, 346. 

Monich: Ueber Periodenbildung in 
der Weltgeschichte. XXVI, gg. 

Monumentum Ancyranum. XXVII, 
2LL 

U>(. Jahrg. IX. c 
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Mosaikfusshoden zu Brothonuc. 

XXVI, &L 
Muscheigruben in Tyrus. XXvII, 

Mythologie, f. Affenoer ehr ung, Ar* 
chemcros , Argot, Atlas. Ui gan- 
ten, ilippodamia, Orpheus, Parit 9 
Schmidt 

N. 0. P. lt. 

Nägelsbach: Ueber Zankereien in 
«ler philolog. Welt XXV, 462. 

Nor, Vierteljahrschrift des Norwe- 
gischen Studenten Vereins. XXV1J, 
213. 

Orpheus. XXVI, 8g, 
Orthographie, Heinerkungert über 

dieselbe. XXVII, 428* 
Papyrusrollen des kön. Museum zu 

Paris. XXVI, 82. 
Paris, Mythe bildlich dargestellt. 

xxvi, aii. ' 

Petersen: Die Pest in Athen nach 
Tbucydides u.Hippokrates. XXVI, 
108. 

Philologen - und Lehrer - Vereine. 

XXV, 459. XXVI, LQ5, XXVII, 
236. Bildung junger Philologen. , 

XXVI, 362, ygl. Nägelsbach. 
Philologie. s 5 Mensen, Thiersch, 

Sprachstudien. 
Philosophie in Schulen. XXVI, 215, 
Plinius, neue Ausgabe. XXV ( 452. 
Polychromie der Alten. XXVII, m, 
Purpurus in Tyrus. XXVI, 211. 
Ranke: Ueber F. A. Wolfs liter. 

Nachlass. XXV, 461. 
Raspe : Ueber die Mängel des grara- 

raat. Unterrichte. XXVI, 108. 
Realschulen. XXV, 22jL 4M. deren 

Lehrplan. XXV, 338. s. Gewerb- 

schuüs. 

Rechtsschnle in Petersb. XXV, 345. 

Reglement wegen der Vertheilnng 
der Unterrichtsfacher unter die 
einzelnen Lehrer in Preussen. 

XXVII, 10JL 

Rein: Rntwickclung d. röm. Straf- 
rechte. XXV, 461. 

Reliefs, romische. XXVI. 343. 

Rhätier sind Kelten. XXV, 239. 

Ritterbildung im Mittelalter. XXVII, 
94. 

Ritterstand, romischer, s. Zumpt. 
Rost's griech. Worterb. XXV, 461. 
Roth : Anfang u. Ausgang des histor. 
Unterrichts. XXV, 462, 



S. T. 

Sanchuniathon. XXVI, 82. 

Scheiifele: Beiträge zum A tu i bar- 
bar ns von Krebs. XXVII, 233. 

Schmid : Ueber tamulische Sprache. 
XXV, 4SQ. Ueber Odin u.Odys- 
seus. XXV, 462. 

Schnitzer: Ueber die Person des 
Aristophanes in Platon's Syrapos. 

XXV, 462« 
Schulprüfungen. XXVI, 9Q. vgl. 

Abiturientenprüfungen , Classcn- 
vrüfungen. 

Schulstunden, zu grosse Anzahl der- 
selben. XXVI, 474. 

Schulwesen in America. XXVI, 92. 
Belgien. XXV, 31L England. 

XXVI, 215. Kurhessen. XXVI, 
451. Lombardei. XXVI, 229, 
Nassau. XXVII, 97, ehemaliges 
in Würtemberg. XXVII, 23& 

Schulzeitung, suddeutsche, für Ge- 
lehrten- u. Realschulen. XXVI I, 
234. 

Sicherstellung, gesetzliche, der Leh- 
rer an den höhern Lehranstalten in 
Würtemberg. XXVI, 238, 

Spaniens Urbewohner. XXVI, 89, 

Spengel: Ueber die herculan. Pa- 
pyrusrollen. XXV, 461* « 

Sprachstudien , Anfang u. Stellung 
derselben. XXVII, 327. Werth 
der class. Studien. XXVII, 453. 
Lesen der Classiker. XXVII, 23tl 
vgl. deutsche u. franz. Sprache, 
Eyth, Lübker , Unterricht. 

Teutoburger Schlachtgegend. XXVI, 

Theater, altes, in Vicenza.XXVI, 87. 

Therme, römische. XXVI, 83. 

Theseustempel in Athen. XXVf, 87. 

Thiersch: Ueber Philologie. XXV, 
459. OerUichkeit der marathoai- 
schen Ebene. XXV, 462. 

Tibulfs Gedichte, Abfassungszeit. 
XXV, Öl. 

Toreuma , eine Schauspielerin. 

xxvn, m± 

U. V. W. X. z. 

Unterricht. Anschauungsunterricht, 
XXV, 467. Vielerlei des Unter- 
richte u. Verbindung zur Einheit. 
XXV, 477. XXVI, 461. s. deut- 
scher Sprachunterricht, Extempo- 
ralien, frans. Sprache y Geschichte, 



Gymnasien, Hamilton, Mathema- 
tik, Raspe, Weber. 

Vasensammlung des Pürsten von Ca- 
nino. XXVII, 212. 

Weber: Ueber Anlegung naturhi- 
stor. Sammlungen. XXVI, 109. 
Ueber den gramniat. Unterriehl 



in der deutschen Sprache. XXVI, 
106. 

Xenophonteische Litteratur. XXV, 

« Zumpt: Ueber die römischen Ritter 
u. den Ritterstand in Rom. XXVII, 

324. 
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A. 

Abegg. XXVII, 213. 

v. Abel. XXVI f, 226, 

Acerbi. XXVII, 440. 

Adler in Neu-Stettin. XXV, 439, in 
Sorau. XXVII, 352. 

Afzelius. XXVI, 8L 

Agardh. XXV, 312. 

Ahlroann. XXV, 341. 

+ Albanus. XXVII, 214. 

v. Alberti. XXVII, 346. 

Albrecht, J. A. M. XXV, 233. 

Aldenhoven. XXV, 322. 

Aischefski. XXV, 352. XXVI, 213, 

Altenburg. XXV, 315. XXVII, 240. 

v. Arnstein. XXVI, 232. 

Allhammer. XXVII, 346. 

Ambrosch. XXVI, 9L XXVI I, 213. 

Ameis. XXV, 458. 

Andeltshauser. XXVII, 418, 

Andersson. XXV, 342. 

Andre. XXV, 20. 

Annegarn. XXVI, 349, 

Anschötz. XXVI, 226. 

Antoih XXVI, 354. 

Apelt. XXVII, 225, 

Appel. XXVI, 459, 

Aprilis. XXVII, 44Q. 

+ Arlaud. XXVI, 347. XXVII, 215. 

Arndt, ß. in Fulda. XXVI, 462, in 
Ratzeburg. XXVI, IM, in Tor- 
gau. XXVII, 341. 

Arndts. XXVI, 22. XXVII, 21L 

Arnheim, M. XXV, 2Ü. 

Arnold. XXVII, 90. 

Attensperger. XXVII, 418. 

Auerbach. XXVI, 201* 



B. 

Baarts. XXVI, 103. 

Bach, N. in Fulda, XXVI, 3ftL 

367. 451. 462, in Schaffhausen. 

XXVI, 103. 
Bacharach, B. XXV, 243* 
Bäumlein. XXV, 46L 480. XXVII, 

236. 

Balbi. XXVII, 44a 

Banse. XXVI, 3<IL 

Barlösius. XXV, 458. 

Barthold. XXVI, 225.. 

+ Barton. XXVI, 44iL 

Baselgia. XXV, 236, 

Bauer in Berlin. XXVI, 2Q0, L. in 

Stuttgart. XXV, 422. XXVII, 

234, %. Bauer. XXVII, 
Baumgartner. XXVII, 223. 
Baumgarten, xxvn, 92, 
Baumgarten-Crusius. XXV, 457. 
Baur. XXVI. im 
Baustädter, W. XXV, 322. 
Bayer in Erlangen. XXVI, 224. in 

München. XXV, 234, in Neu 

Stettin. XXV, 452, 

Bayrhoffer. XXV, 233, 234. 
Becher, C. F. XXV, fifi. XXVI, 
360. 

Beck in Blankenburg. XXVI, 202, 
Nie. in Marburg. XXVI, 464. 

Becker, A. in Breslau. XXVII, 222. 
C. F. in Frankfurt. XXV, 4&L 
G in Halle. XXVII, 96. in 
Zwickau. XXVII, 112. 

Beckers. XXVII, 412. 
Beckhaus. XXV, 233, 



*) Ein f vor dem Namen bezeichnet einen Verstorbenen. 
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Beck«. XXVI, 48U. 
Beelitz. XXVII, 23Q, 
Begas. XXV, 2l(L ' * . 
Beger. XXVII, 240. 
Belm. XXV, 340. 
+ Bellenghi. XXVI, m 
Belli XXVII, 440, 
Rem mann. XXV, 464 . 
Bender, IL n, K. in Weinheim. 
XXVI Hj. 

Bendixen. XXVI, 318, 
Beneke. XXVI, 463, 
Benkert. XXVI, 366, 
Benseier. XXVI, 224. 
, Benseinann, J. D. XXV, 226. 
Bensen. XXV, 462, 
Bergk, Th XXV, 332, XXVII, 9& 

Bergmann. XXV, 

Berk.hn. XXVI, 202. 

Berlage, XXVII, 

Bernhard. XXVII, %. 

Bernuist. XXV, 341. 

Bertheati. XXV, 336. 

| Beskiba. XXV. 322L 

Bessler. XXV, 345. 

Bezzenb erger. XXV, 9L 

Biedermann. XXVII, 42L 

Bieater. XXVII, 421. 

Bielefeld. XXVII, 33k 

Billerbeck. XXVI, 263, 

Binder. XXV, 462, 463. 

Bippart XXV, 339. 

Bischoff. XXVII, 349. 

Blackert XXV, 234. XXVI, 464. 

Blasius. XXVII, BL 

Blau, F. XXV, 96. XXVI, 360, 

Blech. XXVII, 9(L 

Bledow. XXVI, 2QL 

Bloch. XXVI, 3i3, 345, 

BJiiher. XXVI, 354, 

f Blumner. XXV, 325, 

Blnme. XXVII, 285, 

f Blumeohagen, W. XXVI, 92. 

y. Blumröder. XXVII, IM, 

Bock in Leipzig. XXVI, 98. in 

Rinteln. XXVI, 464, 
Bode. XXV, 2Ä. 
Böbel. XXV, 83, 
Böckh. XXVII, 211. 420. 441. 
Böhlendorff. XXVI, 237, 
Böhm. XXV, 331. XXVIT, 21& 
Böhmer in Breslau. XXVII, 217, 

-}■ in Göttingen. XXVI, 44Z. 

Börner, Pr. XXV, 339. Casp. XXV, 
227. 

Borsch. XXVI, 452, 463, 
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Böttcher. XXV, 457. XXVI, 2i& 

212, 

Bütticher. XXVII, 216. 
liorjen. XXV, 332, XXVII, 216, 
Molmeer. XXV, 342. 
Bomhard. XXV, 327. 
Bone. XXVI I, 332, 
t. Bonin. XXVI, 237. 
Bonitz. XXV, 332. XXVII, 216 4lL 
Bonnell. XXV, 333. XXVI, 200, 

XXVII, 401. 
Borck. XXVII, 99. 
Bordoni. XXVI, 90. XXVII, üQ. 
Borkowski. XXVI, 350. 
Bormann. XXVII, 107. 
Bornemann, F. ,A. XXV, 190. 
Borrmann. XXVII, 331, 
Bozzelli. XX VI* 341, 
Brag\ XXV, 341, 342. 
Brandenburg. XXVT, 97. 
Brandis. XXVII, 33L 
Brandt XXVI, 36L 
Braun. XXVI, 342, XXVII, 327. 
Brauns. XXVI, 459. ±54. XXVII, 

223, 

Brause. XXVI, 225, 
Bredow. XXVII, 445. 
Breitenbach, L. XXV, 223- 
Breuske. XXVII, 216. 
Brera. XXVn, 440. 
Brescius. XXV, 331, 
Bresemer. XXVII, 21& 
Brettner. XXV, 32, XXVII, 222, 
Breyer. XXVII, 342, 
Briegleb. XXV, 216, 
▼. Briesen. XXVI, 360* 
Bring. XXV, 342, 
Bruckner, A. XXV, 201, 44L 
Brüggemann. XXVI, 208, XXVII, 

341. 420, 
Brügner. XXVII, 216, 
Brummer. XXVII, 332, 
Brunius. XXV, 342, 
Bruns. XXVII, 107, 
Brazelius. XXV, 34L 
f Brzoska. XXV, 346. XXVII, 82. 
Bubendey. XXV, 334, 336, 
Buchbinder. XXV, 458. XXVIi, 98. 
fBuchegger. XXVII, 214. 224. 
Buchheister. XXV, 351. 
Buchinger. XXVll, 226, 
Buck. XXV, 86* 
Büchel, C. XXV, 233, 
Büchner, W. XXV, 95. 
t. Bülow. XXVI, 200. 
Bunger. XXVII, 44L 
f Büttner. XXVI, 199. 
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Buhlmann. XXVI, 355, 

Bumcn. XXVIJ, 140. 

Burkhard. XXVII, 83. 

Burmeister , |G. J. A. in Eutin 

XXVI, 90. in Halle. XXVI, 480, 
Busch. XXVI, 2QL 
Buttmann, Alex, in Potsdam. XXVII, 

339. in Prenzlau. XXV, 464, 

c. 

Cahn. XX Vn. 212. 

Caleau. XXVI, 474, 

Calmbergr XXV, 334, 336, 

Caroerer. XXV, 472, 

Carigiet. XXV, 236, 

Carlini. XXVII, 439, 440, 3 

Carrcy. XXVI, 263, 

Carriere. XXVII, 420, 

Casonl. XXVII, 440. 

Caspers. XXV, 206. 

Cassius. XXVI, 452, 

Castiglioni. XXVII, 440, 

Catena. XXVII, 440. 

Cattaneo. XXVII, MO, 

Catullo. XXVII, 440. 

Cederschiöld. XXV, 3Ü, 

Chalybäua. XXV, 340, 

Chlebus. XXVII, 420, 

Christoforia. XXVII, 440, 

Ciechanski. XXVI, 469, 

Cioni. XXVI. 8L 

Clarus. XXVIL, 432, 

Claudius. XXV, 458. 

Cobet XXV, 223, 

Collmann. XXVI, 464, 

Configliachi. XXVII, 440, 

Conrad in Berlin. XXVII, 216, in 

Königstein. XXVII, 240. 
Contzen. XXVII, 109, 
Couard. XXVII, 415, 
Cramer. XXVI, 228, 
Creutzer, <». R. in Heidelberg. 

XXVII, 225. in Hersfeld. XXVI, 

463. 

Cron. XXVI, 224, 

Grönheim. XXV, 342, 

Crusius, F. in Halle. XXVÜ, 92, 

iL in Hannover. XXVI, 256. 
Conze. XXV, 351, 
Curla. XXV, 333, 
Cybolski. XXVII, 420. 
Czwaüna. XXVII. 227, 

A 

Daniel. XXVII, 96, 157, 
Dankowsky. XXV, 22, 
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f Danneil. XXVÜ, 214, 339. 
+ David. XXVJ, 347, 
+ Davy. XXVII, 329, 
f Deckmann. XXV, 340. 
Deichmann. XXV, 91, XXVI, 463, 
Deinhardt. XXV, 466, 
f Delgado. XXVÜ, 330, 
Delius. XXVII, 212. 
Delbrück. XXV, 90. XXVII. 401, 
Dettmann. XXV, 458. 
Dettmer. XXVI, 424, 
+ Develey. XXVII, 330. 
+ Deyn. XXVII, 415. 
Diefenbach. XXVI, 200, 348, 
Diehl. XXVII, 91* 
Dienger. XXV, 236, 
Dieterici. XXVII, 100. 
Dietrich. XXVI, 225, 
Dietz. XXV, 345, 
Dietzsch, R. XXV, 95^ 
Dillenburg. XXVI, 233. 
Dilthey. XXV, 337, 
Dingelstedt. XXV, 233, XXVI, 367. 
462, 

Dinter. XXVII, 322» 

Dippe. XXVII, 96. 

Ditfurt. XXVI, 3fiL 

Ditges. XXVII, 102, 

Dithmar. XXVI, 464. 

Ditki. XXVII, 1Q2, 

v. Dittersdorf. XXVI, 349, 350, 

Doberenz. XXV, 95, 

Dodwell. XXVI, 86, 

Döbereiner. XXV, 339, 

Doderlein. XXV, 420, 460, XXVI, 

222. ' » 
DöMer. XXVI, 349. 
Döhner. XXVII, 112, 435, 
Dölt. XXVII, 32L 
Döring. XXVI, 175, 355, 
Dollmann, XXVI, 233, XXVII, 97, 
+ Dolliner. XXVI, 91, 
Dommerich. XXVI, 459, 
Donner. XXVI, 313. 
Dorfraüller. XXVII, 88» 
Dorner. XXVI, HO, XXVII, 344, 
Dove. XXV, 332, XXVÜ, 216, 

226, 

Dräseke. XXVI, 361, 
Dreis. XXVI, 341, 
Drescher. XXVII, 91. 
+ Dresler. XXVII, 416, 
v. d. Driesch. XXVÜ, 228. 
Drogan. XXVÜ, 216. 
Drobisch. XXVII, 96, 
Druckenmüller. XXVIT, 217. 
Dryander, A. XXV, 90. 
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Duhr. XXVI, 
Düntzer. XXV, 4SQ. 
Düx. XXVH, 10LL 
Duille. XXVI, LLL 
Dunckcr. XXVJI, <U, 

E. 

Fbei. xxvi, ass, 

Kchterrae) er. XXVH, 8& 
f Eckermann. XXV, ML 
Eckstein, WVIl, aal« 
Egen. XXV, 226. 
JSgger. XXV, 234, 
E^gers. XXVI, 109, 
Eggert. XXV, 28, 
Khrenberg. XXVI, 16, 
f Ehrmann. X X VII, 4ÜL 
Eichenau«-. XXV, 9L XXVI, 453. 
Eichborn in Berlin. XXV, 226. 
• XX VII, 226. in Braunsberg.XXVI, 
349 # 

Eichstädt, xxv, aaa, m xxvn, 

224. 225. 
Eilers. XXV. 226. 
EiUes. XXVII, 41S. 
Eiselen. XXV, 1Q7. 
Eiienlohr. XXVII, 345. 
Eisenschmidt, f in Gera. XXVI, 351. 

in Jena. XXVII, 420. 
Eit«e. XXVII, 230. 
Bfe. XXV, 342. 

Eiieodt xxv, las. xxvi, m 

Elsperger. XXV, 327, 

Elten. XXV, 336. 

Elteater. XXVI, 348. 

EWenich. XXVII, 217, 

Elwert XXVII, 3±L 

Emmelroann. XXV, 351. 

Endemann. XXV, 233. 

Ender. XXVII, 331. 

Engelbrecht. XXVI, 450. 

f Engeike. XXVII, 330, 

Engeström. XXV, 341. 

Erdmann XXVH, SLL 

Erfurdt. XXVI, 237, 

Ermann. XXVH, 215. 

Ernesti, J. A. XXVI, 228. J. H. 

XXVI, 223, 
Ernst. XXV, 328, 
f Ksraark. XXV, 325. 
f Ettenhober. XXVI, 443, 
Euchholz. XXVI, 97. 
Ewald. XXVi; HO. XXVH, 3*4. 
Eysell. XXVI, 454. 
Eytb. XXVI, 102, 



F. 

Fabian. XXVI, 355. 

Fabri, K. W. XXV, 110. 

Fabricius. XXVH, 217* 

Fabrncci. XXVH, 216. 

Fagerström. XXV, 342. 

Kalbe. XXVII, 24Q, 

f Falconer. XXVI, M3, 

Fantonetti. XXVII, 440. 

Fappani. XXVII, 440. 

Fechner. XXVH, 434. 

Feldmann, F. XXV, 32<L XXVI, 33L 

Feldt. XXVI, 342. 

Fenner. XXVI, 463. 

Ferrario. XXVII, 440, 

f Fessler. XXVH, 416. 

Feussner. *XVI, 463. 

Fick. XXVI, 10L 

Fiedler. XXVI, 112, XXVU, 351 

Kigurski. XXVH, 227^ 

Finckh. XXVI, 3&L 

Fink. XXVI, 

Fisch. XXVI, 347. 

Fwcher, in Dillenburg. XXVH, 
in Freiberg. XXVI, 225, in Hild- 
burghausen. XXV, 25. J. F. in 
Leipzig. XXVI, 228, in Muhl- 
bansen. XXV, 458. in Nordhau- 
sen. XXVI, 105. C. F. in Stral- 
sund. XXVII, 34L J.K. ebenda. 
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- Falleenstein's Säcuiarschrift 

der 

*w 

39u(tyt>rtidurkanft. 



Bei B. O« Veufoner in Leipzig wird, wie die bereits an alle 
Blichhandlungen Deutschlands und der benachbarten Länder versendeten 
Prospecte und Subscriptionseinladungen verheissen , bis Mitte Mai 1840 



Die 

Buclidr ucker kunst 

in inrer 

Entstehung und Ausbildung 

von 1 

Dr. fiarl /alkmftein, 

König!. Sachs. Hofrathe, OberbibJiothekar etc. etc. in Dresden. 

Subscr.-Preis 4 Tfclr. 12 Gr. — Ladenpr. 6 Thlr. 

ein Werk, welches sich eben so durch die Gesinnung and den Zweck, 
die es hervorrufen , als durch die Art, wie es ausgeführt wird, den 
Gebildeten uberall dringendst empfiehlt. Bs soll das 400jährige 
Oeburtsfest der Buchdruckerkunst verherrlichen and dabei 
einen hochwichtigen Zweig der europäischen Culturgeschichte mit dem 
durchdringendsten Lichte erhellen. Bs umfasst darum dte'Buchdrncker- 
kunst in ihrem ganzen Umfange, von ihren robesten Anfangen in ganzen 
Holztafeln bis herab auf die Ornamentenplatte mit Gold- und Silber-, 
Farben- und Congrevedruck , von der Holzschneide'- bis zur Guillochir- 
kunst. ihre Verbreitung von Deutschland bis auf die Inseln des Südiuee- 
res, ihre Anwendung auf einzelne besondere Künste, Disciplinen etc. — 
and der Verf., Herr Dr. Falken stein , ist zu dem Allen mit den aus- 
reichendsten Mitteln versehen; es erscheint endlich im Aeussern als ein 
Prachtwerk, das alle Fortschritte der Typographie zur Schau stellt 
— und dürfte sich daher, ein Denkmal begeisterter Theilnahme an dem 
merkwürdigsten und erhebendsten Feste unserer Zeit, als willkommene 
Festesgabe des allgemeinen Beifalls erfreuen. — Der Druck schreitet 
mächtig vor. 

Leipzig, imMänrl840. 
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Im meinem Verlage ist crtchicnen und an alle Buckhandlungen ver- 
sendet worden: 

CORPUS 

GRAMMATICORUM LATINORUM 

VETERUM, 

COLLEGIT, AUXIT, RECENSU1T 
AC POTIOUEM LECTIO NIS VARIETÄTEN 

i 

AMBCIT 

FRIDEMCU8 LINDE MAN&US. 
TO MUS IV. 

FLAVIUM SOSIPATRUM CHARISIUM ET DIOMEDEM 

CONTINKN8. 

FASCICULU8 I. CHARISIUS. 

1840. 24^ Bogen. 4. 2 Rthlr. Druck - Papier. 

3 — Velin - Papier. 

Je häufiger und dringender die Anfragen gewesen sind, welche Ten 
verschiedenen Seiten her über das längere Ausbieiben der Fortsetzung 
des Corpus Grammuticorura Latinorura an mich gerichtet wurden, um so 
mehr hoffe ich dem gelehrten Publicum mit dieser neuerscheinenden Ab- 
tbeilung des Ganzen ein willkommenes Werk zu bieten, und darf zugleich 
versprechen , dass nicht nur die beiden andern zum vierten Bande gehörigen 
Grammatiker bald nachfolgen, sondern auch die folgenden Bände ohne weitere 
lungere Unterbrechungen in fortlaufender Rethenfolge erscheinen werden. Die 
allgemeine Tendenz der ganzen Sammlung ist auch in der gegenwärtigen Lie- 
ferung festgehalten , und wenn schon bei den frühern bänden allseitig von 
den Gelehrten anerkannt worden ist, dass durch sie zum ersten Male eine 
kritische Ge*amintausgabe der lateinischen Grammatiker begonnen sei , wie 
sie die Forderung unserer Zeit verlangt und wie sie für gelehrte und kritische 
Untersuchungen allein brauchbar ist; so werden dieselben sich durch den eben 
erschienenen CharUius ganz besonders befriedigt fühlen, weil dessen Text 
durch sorgfaltige Benutzung der einzigen vorhandenen Handschrift und der 
aus ihr geflossenen Editio prineeps, Neapel 1552« eine so sichere und be- 
stimmte Grundlage und Gestaltung erhalten hat, dass die Kritik dieses Gram- 
matikers für abgeschlossen angesehen werden darf. Nach hergebrachter 
Weise hat der Hr. Herausgeber unter dem sorgfältig verbesserten Texte 
nicht nur die Varianten der benutzten Hülfsutittel, überhaupt den vorhande- 
nen kritischen Apparat, vollständig angegeben, sondern auch die Stellen der 
citirten Schriftsteller nachgewiesen und zahlreiche gelehrte Erläuterungen 
anderer Art eingewebt. Die äussere Ausstattung ist eben so sorgfaltig und 
entsprechend , wie in den frühern Bänden , und der Druck rein und scharf, 
aber compresser und gedrängter, als in den frühern Bänden, um dadurch der 
ausgesprochenen Klage, dass das Werk zu weitläufig gedruckt sei und da- 
durch zu theuer werde, in entsprechender Weise zu begegnen, und bei mög- 
lichster Raumersparniss doch auch eine zweckmässige and gelallige typogra- 
phische Ausstattung zu erzielen. 

B. G. Teubner. 
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